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Das Theater im Mittelalter und das Paffionsfpiel 
in Oberammergan, 


Manchem unferer Lefer wird vielleicht in der Augsbur: 
ger Allgemeinen Zeitung oder in einem anderen öffentlichen 
Dlatte unter den übrigen Ankündigungen und Anzeigen fol: 


gende, durch ihren ungewöhnlichen Inhalt bemerfenswerthe, 
aufgefallen feyn: 


Bekanntmachung. 


Mit allerhöchſter Bewilligung werden zu Oberammergan, Egl. 
Landgerichts Werdenfels in Oberbayern, 


Die Paffions-Vorſtellungen, 

d. h. die Leidensgefchichte des Meltheilandes, auf einer offenen, und 
wegen des bisherigen äußerſt zahlreichen Befuches bei drei- bis vier- 
tanfend Menfchen faſſenden Bühne an jedem der nahbenannten Tage 
ſtets vollſtändig aufgeführt, als; 

am Sonntag den 31. Mai, am Sonntag den 26. Julius, 

» Montag » 8. uni, ss „ 16. Auguft, 

2 ” „ 15. ” 2 2 „ 25. „ 

» Somutag » 28. » Montag „ 7. September, 

» „ „ 12, Julius, 


Nicht kann hiebei unbemerkt gelaffen werden, daß in unferm ſchö— 
nen Ammerthale die vormalige Beuedictiner-Abtei Ettal ſich befindet, 
di vom Kaifer Ludwig dem Bayer in Folge eines frommen Gelübdes 
m Jahre 1350 geftiitet, wegen ihrer prachtvollen Kirche, deren Or— 
sel ſammt dem Marienbitde, einem Meifterftüc der plaftifchen Kunft 
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aus milhweißem orientalifhem Marmor, befonders fehenswerth iſt; 
dann daß nicht fern liegt der durch Natur und Kunftwerfe erhabene 
Fürftenfis Pohenfhwangau, von wo aus fi üffnen die fchönen Thä— 
fer Tyrols von Reutte und Lermoog, dann das anmuthvolle That von 
Garmifch: Partenfirhen, begräuzt von einer Reihe der Lieblihften Al— 
pen, und beherrfcht von Bayerns Riefengebirgen — dem Korwendel, 
Werterftein, der Dreithor — Alp — ımd Zugfpis, einem der Glanz— 
punkte des bayerifchen Dochgebirges, den Neifenden freundlih einla- 
dend, um in frommer Herzensftimmung die Macht und die Herrlichkeie 
Gottes in feinen großartigen winderfhönen Schöpfuugen anſtaunen 
und fobpreifen zu können, und gefräftige durch der Alpen reine Lüft, 
an Geift und Körper nen geftärft in das Deimathland zurückzukehren ! 
Möge ein zahfreicher Zufpruh uns begfüden; die vollfte Zufrie= 
denheit zu erlangen foll unfer eifrigftes Beſtreben feyn! 
Oberammergau, den 16. Mai 1840, 


Die Bandgemeinde Oberammergau. 


Außer diefer Ankündigung haben unfere Lefer vieleicht 
auch in anderen Blättern einige nähere Nachrichten über 
diefe Paffionsvorftellungen bemerkt. Diefelben find dem Vor— 
berichte zu dem Liederierte diefes geiftlichen Schaufpieles ent= 
lehnt, der unter folgendem Titel erfihienen ift und bei den 
Vorftellungen felbft an die Zufchauer Fäuflich abgegeben wird: 


„Dasgroße Verſöhnungsopfer auf Golgatha, oder die Leidens— 
und Todesgefchichte Jeſu, nach den vier Evangelijten, mit 
bildlichen Vorftellungen aus dem alten Bunde, zur Be— 

trachtung und Erbauung, mit allerhöchiter und allergnäs 
digfter Bewilligung vollftändig aufgeführt zu Oberam: 
mergau in Oberbayern, Fönigl. Landgerichts Werdenfels. 
Mufif von Dedler. Landshut, 1840. Gedruckt in der 
Palm'ſchen Buchdruderei“. 


In diefem Vorberichte wird erzählt: wie im Jahre 1635 
in der Umgegend des Ammerthales eine böfe anftecdende Krank: 
heit vielen Menfchen das Leben geraubt habe. Die Ammer— 
thaler hätten freilich alle menfchlichen Vorfichtsmaaßregeln ge: 
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braucht, nm ſich dagegen zu fchirmen und abzufperren, allein 
„der Menſch denkt's, Gott lenkt's“«. Einer der Ihrigen, der 
als Taglöhner in dem angeſteckten Eſchenlohe zur Sommer— 
zeit in Feldarbeit geſtanden, habe daheim das Kirchweihfeſt 
mitmachen wollen, darum habe er ſich heimlich über das Ge— 
birg hinüber in ſein Haus geſchlichen; am zweiten Tage ſchon 
ſey er eine Leiche geweſen, und drei Wochen ſpaͤter ihm 84 ge— 
folgt. In dieſer großen Noth nun, wo der menſchlichen Weis— 
beit der Flachs auf der Spindel gänzlich ausgegangen, hatten die 
Ammerthaler ihre Augen zu Dem gerichtet, der auch die mit Kleid 
und Epeife verfieht, die nicht fpinnen und nicht füen, zu Ihm 
hätten fie ein feierliches Gelübde gethan, auf daß er mit ihnen 
Erbarmen haben möge, alle zehn Jahre das bittere Leiden 
feines Sohnes Jeſu Ehrifti, des Weltheilandes, zur dankba— 
ren Erinnerung an die gnädig abgewendete Noth und zu ih— 
rem eigenen Geelenheile öffentlich darzuftellen, 

Indem fie alfo für Gottes Ehre und ihr Heil bedacht 
gewefen, hätten fie zuverfichtlich gehofft, daß er fie auch in 
der leiblichen Noth gnädig heimfuchen, und von dem größten 
Uebel, eines ſchnellen, unvorbereiteten Todes zu fterben, bes 
freien würde. Diefes gläubige „Vertrauen“, fährt der Vor— 
bericht fort, „ward nicht zu Schanden. Nicht eine einzige‘ 
Perſon mehr ftarb an diefer Krankheit, obſchon noch viele, 
von derſelben angefteft, darniederlagen. Im darauffolgen- 
den jahre, 1034, wurde zur Erfüllung des Gelübdes die 
Leidensgeſchichte Jeſu zum erftenmale aufgeführt, und fo that 
die Gemeinde, dem Gelübde der Vorältern getreu, jedes 
zehnte Jahr, ohne fich durch Echwierigkeiten und Hinderniffe 
abhalten zu laffen, und erhielt hiezu auch immer die aller= 
böchfte Genehmigung“. In den legten zwei Jahrzehnten, heißt 
es bier weiter, habe man, fowohl in der Mufif wie im Terte, 
jur allgemeinen Zufriedenheit einige wefentliche Veränderuns 
gen eintreten laffen, indem man namentlich bedacht gemwes 
fen, Chriſti Zeidensgefchichte nicht getrennt für fih, fondern 
in ihrer Verbindung mit den propbetifchen Vorbildern des 

1 * 


4 Das Theater im Mittelatter und das Paſſionsſpiel in Ammergan. 


alten Teſtamentes darzuftellen. Damit dem Zufchauer die große 
Wahrheit um fo lebendiger vor die Augen trete, daß die 
ganze heilige Geſchichte nur ein Ziel habe — Jeſum Chriſtum, 
die Geiſter-Sonne, die ihre Strahlen vorwärts und rückwärts 
fende, durch den alles wahrhaft Lebendige lebe und fih in 
feinem Lichte fpiegele. Die Abſicht fey hiebei ergewefen, daß 
der Zufchauer, wenn er fo die Vorbilder und den Erlöfer 
felbft, das Urbild, fehe, nun feinerfeits erwägend, daß bier 
bloßes Echauen und Bewunderen nicht genüge,’zum Nach= 
bilde werden. „Möge die finnbildlihe Vorftellung feiner er— 
habenen Tugenden‘, fihließt der Vorbericht, „ung zu dent 
heiligen Entfchluße entflammen, in Demuth, Geduld, Sanft— 
muth und Liebe Ihm nachzufolgen. Dann, wenn das, was 
wir bildlich gefehen, in ung Leben und Wahrheit geworden 
ift, bat das Gelübde unferer frommen VBäter feine fchönfte 
Erfüllung erhalten; und dann wird auch jener Segen für 
ung nicht ausbleiben, mit dem Gott einft den Glauben und 
die Zuverficht unferer Väter belohnt hat“. Diefer Abſicht ge— 
mäß find auch die beiden voranftehenden Wahlfprüche aus der 
heiligen Echrift gewählt: „O ihr Alle, die ihr vorübergebet 
am Wege, gebet acht und fchauet, ob ein Echmerz gleich ſey 
meinem Schmerze“ (Klagel. Ser. 1, 12.), und „Ihr Töchter 
Jeruſalems! weinet nicht über mich, fondern mweinet über euch 
felbft und über eure Kinder“ (Luf. 23, 28.). 

Dieß waren die beiden Ankündigungen, die dem Beginne 
des Schauſpieles für das Jahr 1840 vorausgingen. Die erſte 
davon erweckte bei dem Schreiber dieſer Zeilen einige Beſorg— 
ni. Es ſchien ihm darin nicht der, einem fo heiligen Ge— 
genftande gebührende Ton zu berrfchen. Hätten fi nicht 
ohngefähr eben fo die Unternehmer eines jeden andern weltli= 
hen Theaters vernehmen laffen Fönnen, die zur Mehrung 
ihrer Einnahme um einen recht zahlreihen „Zuſpruch“ bit= 
ten, ohne daß fie durch ein heiliges Gelübde der Väter ge- 
bunden gewefen wären, oder daß fie die Ehre Gottes und das 
Heil ihrer armen Seele, als erfte und vorzüglichfte Abſicht 
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dabei vor Augen gehabt hätten. Der große Zufprud, den 
jene Vorſtellungen im Jahre 1830, namentlich von der Haupts 
ftadt aus, gefunden hatten, ſchien mir für die gläubige, de— 
müthige, uneigennügige Einfalt, welche die Darftellung des 
Heiligften durch eine Landgemeinde von Bauern unerläß: 
ih fordert, fol fie nicht widerwärtig oder lächerlich werden, 
eine fehr gefährliche Klippe, an der ſchon andere Schiffer, als 
die guten Ammerthaler gefcheitert find. Ich beforgte eine Zeit, 
der Alles zur gewinnfüchtigen Actien-Induſtrie geworden, 
möge ſich auch diefes, noch ganz neuen, unausgebeuteten 
Zweiges bemächtigen, und der Beifall eines blos fihauluftis 
gen, unterhaltungsfüdhtigen, frivolen Publikums der armen 
Unfchuld zum Judaskuſſe und fein Gold zum locenden Preife 
der Verführung werden; mit einem Worte, man möge, wett: 
eifernd hierin mit dem fchweizerifchen Epeculationggeifte, die 
reifenden reichen Herren Engländer und andere, um ung ei- 
nes englifhen Ausdruckes zu bedienen, von demfelben Wer: 
the und Gewichte, auch zu diefem neuen pikanten Genuffe 
einfaden, wie zu jedem andern, mit dem Verfprechen einer 
recht prompten Bedienung. Wer die Macht des Zauberflan: 
ges der dreifig Eilberlinge Fennt; wer da weiß, wie Wenige, 
nicht Arme, jondern Reiche, ihm widerftanden; wer es geſe— 
ben hat, was jene, durch den zahlreichften Zufpruch der rei- 
hen Fremden aller Nationen beehrten, Hirtenthäler der Schweiz 
geworden find, wo Alles feinen Preis hat, der wird diefe Be: 
forgniffe wohl nicht ungegründet finden, Die alten Ammer— 
tbaler Fonnten fidy mit aller menfchlihen Vorficht 1653 nicht vor 
jener Teiblihen Eeuche bewahren, möge Gott ihre Enkel vor 
diefer gefährlicheren moralifchen, die fih auch durch den 
frengften Cordon durchfchleicht, gnädig bewahren! 

In dem oben angeführten Vorberichte zu den Liederters 
ten dagegen herrſcht, unferer Anficht nach, das rechte Ver: 
ftändniß und der wahre Geiſt, der diefe geiftlihen Vorftel: 
lungen in den Zeiten unferer Väter eingegeben, und in dem 
fie allein würdig und ohne Aergerniß aufgeführt werden kön— 
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nen. Sein Berfaffer hat gar mohl begriffen, daß es hier 
nicht auf Zufpruch und Beifall anfomme, Dinge, die 
dem, der das Himmelreih fucht, nebenbei zugeworfen wer— 
den; im diefem Gefühle hat er daber aud die Worte, die 
den Vorbericht des Kiederteriesg vom Jahre 1830, der ung 
gleichfalls vorliegt, ſchließen: es ſey der Gemeinde eifrigites 
Boftreben, den ungetheilten Beifall all der zahlreihen Zus 
fhauer aus den früheren Jahren auch in dem gegenwärtigen 
zu erhalten, als unpaffend weggelaffen und ftatt ihrer als 
höchſten Kohn und die rechte Frucht diefer Betrachtung Des 
Schmerzens ohne Gleichen, den Gegen der Buße und Bekeh⸗ 
rung den am Wege Vorübergehenden geſetzt. Und in der 
That, fo viele, welche der Vorſtellung von 1850 beigewohnt 
und auf ihrem Lebenswege vor dem Bilde des Kreuzes zu 
Ammergan ftillgeftanden, waren davon fo fehr erbaut und 
gerührt worden; fo manche, denen der ertödtende Etaub der 
Wiffenfhaft, die empfindungslofe Kälte der Kunft, die ges 
dankenlofe Dürre des gewöhnlichen Erwerblebens das Herz 
feit lange ausgetrocnet und hart und Falt gemacht, hatten 
mit den Töchtern Serufalems heiße Thränen vergoffen: fo 
viele, die mit ganz anderen Empfindungen und Gefinnungen, 
wie zu einer ergöglichen Bauerncomödie bingegangen, Maren 
von den ernften, überwältigenden Bildern ergriffen wor— 
den; Alle fprachen davon mit fo vieler Anerkennung, daß 
auch in mir der Wunfch entftand, trog jener Bekanntmas 
hung, mit eigenen Augen mich davon zu überzeugen. So bin 
denn auch ich mit den Taufenden, über die fpiegelhellen Seen 
und die luftigen Berge des Hechlandes, nad dem grünen Am⸗ 
merthale zu dem Paffionsfpiele hinübergewandert, und mas 
ich dort gefeben, das foll den Leſern im diefen Blättern ges 
treulich berichtet werden. 

Viele, denen die Eitte und Denkungsweife des Mittels 
alterg unbekannt ift, werden vielleicht glauben, das Paſſions⸗ 
ſpiel in Oberammergau ſey etwas ganz Einziges in ſeiner 
Art, zufällig durch jenes Gelübde des Unglückes im Jahre 
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1635 hervorgerufen. hr Irrthum iſt um fo leichter zu ents 
ihuldigen, da felbit die, welche die Geſchichte unferer deut— 
ſchen Schaubühne gefchrieben, von diefen geiftlichen Schau— 
fpielen, die im Mittelalter über ganz Europa, von den größ— 
ten Städten bis in die Hleinften Dörfer, verbreitet waren und 
den größten Einfluß auf das gefammte Leben unferer Vor: 
fahren ausübten, fo gut wie gar nichte, malt was 
Deutfchland betrifft, wiffen. 

Denn ftatt eigene Forfihungen in dem Etaube der Biblio: 
thefen, in den Archiven der Kirchen, der Etadt: und Landges 
meinden und in der Hinterlaffenfchaft der alten Gorporationen 
und Zünfte anzuftellen, finden die Meiſten es bequemer, aus 
ſechs Handbüchern ein fiebentes zu machen. Geht oder fpringt 
ja felbft Ludwig Tief in der Vorrede zum erfien Bande ſei— 
nes deuifchen Theaters mit einigen flüchtigen, vornehmen 
Worten über diefe Schöpfungen des chriftlichen Geiſtes im 
Mittelalter hinweg. Auch Sof. Kehrein, der Verfaffer der 
neueften Schrift über „die dramatifche Poefie der Deutfchen, 
Leipzig 1840, 2 Bände«, der es fich nicht verdrießen Yaffen, 
1200 Bände dramatifcher Erzeugniffe aus unferm 19ten Jahre 
hundert zu leſen, ift gleichfalls, obfchon er davon einiges Wes 
nige mehr in Erfahrung gebracht hat, im höchften Grade dürftig. 

Undererfeits aber werden auch manche fromme Seelen es 
mehr als bedenklich und ihrem innerften Gefühle widerftrebend 
finden, daß die heiligften Geheimniffe unferer Religion, deren 
Beier der Kirche angehört, und die die ganze Sammlung und 
Ehrfurcht des leichtfinnigen, zerftreuungsfüchtigen Menfchen: 
herzens forderen, nun der Gegenftand einer fchaufpielerifchen 
Darstellung, eines lügnerifchen Gaukelfpieles auf einem Bauern: 
Ihenter werden follen! Doppelt widerwärtig wird ihnen dieß 
erſcheinen, wenn fie fi) der Stellung des neueren Theaters 
überhaupt zur Meligion, erinnern; wodurd z.B. in der gal— 
IHanifchen Kirche die Schaufpieler fämmtlicher Parifer Thea— 
ter, die Sänger der italienifchen Oper ausgenommen, ſchon 
als folche ercommunizirt find, und manche franzöfifche Prie— 
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fter im Beichtftuhl den Beſuch des Theaters, unter Verweis 
gerung der Abfolution, verbieten. Und dieß aus dem einfa= 
chen Grunde, weil das Theater hier in der That vielfach im 
entfchiedenften Gegenfage zur Kirche Gottes, die Kirche des 
Teufels geworden ift, wo das Publicum einem orientalifher 
Paſcha in feinem Harem gleicht, dem das Lafter in ganzer 
Nacktheit, umgeben von allen Reizen der Einnenluft, unter 
DOpferdüften und den Feftreigen feiner Taͤnzerinnen, fhmeich= 
lerifch das entnervende Lied der Verführung vorfingt, tri= 
umpbirend feinen diabolifchen Gultug feiert und feine infer— 
nalen Sacramente begeht. Wie mande Brandfadel re= 
volutionärer Lüfternheit, werden fie fagen, die in dag 
- Haus Gottes gefchleudert wurde, und mit dem DBlute 
von Hunderttaufenden nur mühfam gelöfcht werden Fonn= 
te, bat fich nicht vielleicht an dem blendenden Lichte, das 
auf eine Ballettänzerin eines diefer Teufelsftüce fiel, entzüun= 
det! Und dieß alfo mit Ehebruch, Blutfchuld und Blutfhande, 
Eelbftmord und Meineid, Gottesläfterung und Empörung, 
Frevel und Ehmub jeder Urt befleckte Theater foll der 
Schauplatz des Neinften und Heiligften, des Opfertodes Chrifti 
und der Klagen feiner jungfräulichen Mutter werden! 

Aber auchlabgefehen von diefer Profanation unferer Bühne, 
wird das Heiligfte nicht unter den plumpen Händen unge— 
fchifter Bauern, was beinahe eben fo fchlimm ift, ein Ge— 
genftand des Lächerlichen werden; follen ſich im 19ten Jahr— 
hundert die geiftlihen Farcen wiederholen, die wir längft 
hinter ung glaubten? Eo werden vieleicht die Einen und die 
Andern fich bei diefer Oelegenheit in der beften Meinung ver= 
nehmen laffen. 

Um daher den oben erwähnten irrigen Anfichten über den 
Urfprung und die Verbreitung diefer geiftlihen Schauſpiele 
und den Mißverftändniffen über die ihnen zu Grunde liegende 
gute Abficht und die Möglichkeit ihrer Ausführung zu begeg— 
nen, wird es nicht unpaffend feyn, einige einleitende Worte 
über ihre Gefihichte im Mittelalter bis in die neuere Zeit, fowie 
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über den Geift, der fie eingegeben, und die Weife ihrer Aus» 
führung vorauszufchicen. 

Wie entfremdet, ja wie feindlih das Theater auch ges 
genwärtig der Kirche gegenüberfiehen mag, fo ift doch im Heir 
denthume, wie im Chriftentbume, die Echaufpielkunft, gleich 
ihren Meitfchweftern, den übrigen Künften, als eine Tempel— 
dienerin auf den Stufen des Altares aufgeblüht. Im Hei— 
denthume, bei Griechen und Mömern, diente Mimik, Tanz und 
Chorgefang beim Opfer, bei den Feſtzügen und den Myſte— 
rien, zur Verherrlihung der Götter. Das Schauſpiel bildete 
einen Iheil des Gottesdtenftes; fein Inhalt war ein religio- 
fer; in Bildern und Symbolen follte es dem Menjchen das . 
Walten und die Thaten der Götter und fein eigenes räthſel— 
haftes Wefen und die Geheimniffe der fichtbaren und unficht- 
baren Natur darftelen; feine Leitung war daher auch ganz 
eine priefterliche. Dem Beifte des Heidenthumes gemäß aber trug 
es anch vorzugsweiſe feinen, der Natur dienftbaren, finnlichen 
Charakter; die großen Freuden: und Trauerfefte der aufblühen- 
den und dahinwelfenden Natur, des fteigenden und finkenden 
Lichtes, waren darum die vorzüglichften Spieltage diefes geift- 
lichen Schaufpieles. Wie wild aber auch fpäter der Keim 
bachantifcher Sinnlichkeit und rafender Naturbegeifterung mit 
der zunehmenden Entartung auffhoß und den urfprünglich 
höheren und reineren Sinn ganz vergaß, fo bewahrte das 
Drama doch diefen erften und innigen Zufammenhang mit dem 
Ölauben, noch theilweife bis in die Zeiten der allgemeinen 
Auflöfung der alten Welt. Als das Chriftenthum ein neues, 
höheres, geiftiges Leben über die, in der Einnlichkeit verfom: 
mene Menfchheit verbreitete, und das Bild des gefreuzigten 
Fleiſches und des fich felbft verleugnenden Opfers der rein- 
Nen göttlichen Liebe über den Irummern des alten Venus: 
tempels aufrichtete, da wollte es bei der Ordnung feines Got: 
teödienftes dem feelenvollen Gefange des andächtigen Herzens 
kein ewiges Schweigen gebieten; eben fo wenig wollte es den 
lunftlerifhen Zrieb des Menfchen, der ihn drängt, die Ems 
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pfindungen und Bilder feiner Eeele durch die Farbe, oder 
im Gteine, oder in lebendiger dramatifcher Darftellung, in 
Mienen und Worten äußerlich wiederzugeben, gewaltfam un: 
terdrüchen. Das Chriftentbum gab den früheren heidnifhen 
Darftelungen und Naturfetfeiern nur chriftliche Ideen zum 
Gegenftande, und fuchte zugleih in der Darjtellungsweife 
felbft, das milde, üppige Kraut ausgelaffener Einnlichkeit, 
fo viel wie möglich, zu befchneiden. Die heidnifhe Kunft 
wurde nicht mit phartfäifcher Härte von der Echwelle des 
neuen Tempels binweggeitoßen; allein fie hatte ein bedeutfa- 
med Vorbild in der Gefchichbte der Magdalena, fie mußte 
erft, wie diefe, mit den Bußthränen eines befehrten Her— 
jens die Füße ihres Erlöfers benegen, ehe ihr geftattet ward, 
ihre duftenden Ealben darüber auszugießen. Wie der chrift: 
liche Feſtehelus nun an die Etelle des frühern heidnifchen 
Naturcyclus trat, fo erbielten auh Malerei, Eculptur, Ar: 
ebiteftur, Muſik und Gefang ihre frühere Stelle bei dem Got: 
tesdienft zurück, und felbjt das Dramatifche wurde bei der Feier 
in reichlichem Maaße zugelaffen, follte ja das Kirchenjahr, die 
Woche und der Tag mit feinen Horen den Chriften dag Leben 
des Heilandes und feiner Heiligen lebendig vor Augen ftellen. 
Und wie dramatifch ift der Mittelpunkt alles Fatholifchen Got— 
tesdienftes, das Offizium der Meffe, geordnet; das Ganze 
zugleich eine dramatifche Gedächtnißfeier und eine unblutige 
Wiederholung des größten und heiligften Weltfchaufpieles, 
des Leidens und Opfers Ehrifti, worin alle einzelnen Theile den 
Fortgang diefer großen Opferhandlung darftellen, die ſich 
gleihfam in fünf Akten vor den Augen der Mitopfernden 
entwicfelt. Zuerft im Sntroitus bis zum Credo die Vorbe— 
reitung und Heiligung des Opfernden, der den heiligen Berg 
befteigt, dann bis zum Canon die Oblation, bierauf in der 
Wandlung bis zum Pater Mofter die unblutige Opferfeier 
felbft, darauf die Srablegung in der Communion und endlich zum 
Schluße die Dankfagung und der Segen; ferner die handelnden 
Perfonen, der Priefter und die ihm beim Hochamte affiftirenden 
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seiten und das Volk, ftets in [ebendigem Wechfelverfehr einan⸗ 
ver anredend und antwortend; alle einzelnen Theile, wie die Farbe 
nd Geſtalt der priefterlichen Kleidung und des Altares, ja der 
yanzen Freuzförmigen Kirche felbft ebenfalls ſymboliſch. End— 
ih ift auch die Vesper mit ihrem mehr reflectirenden, Igrifchen 
Sharafter dem Chore der alten Tragödie vergleichbar; aud) 
te ftellt mit ihren Antiphonen, Gapiteln und Nefponforien 
ine Wechfelhandlung des Priefters am Altare, als Choragen, 
nit dem Chore des Volkes bildend, vor. So tit es denn aud) 
vohl Fein Epiel des Zufalles, daß fich aus diefem alfo geord— 
teten Gottesdienfte die größten Tonwerke chriftlicher Meifter 
entwickelten; mit ihnen Hand in Hand entfaltete fich die hei— 
ige Dramaturgie des Mittelaltere, die fih nur an das Vor— 
bild im Gottesdienfte halten durfte, der felbft an manchen 
Orten dem Volke eine dramatifihe Theilnahme an den Feier— 
lichkeiten geftdttete. | 

Sn diefem Einne war auch die Liturgie der orientalifchen 
Kırhe für die Feier von Weihnachten und Dreifönig fchon im 
ten und Oſten Sahrhundert verfaßt, wobei der Etern der 
Veifen erſchien. Aehnliche dramatifche Vorftelungen wurden 
auch in Frankreich fchon unter den Karblingern an denfelben 
Feſttagen in den Kirchen celebrirt. Noch finden fich in unfes 
ven alten Bibliotheken die Handfchriften von dergleichen alten 
Ritualen; und noch gegenwärtig wird in der Eatholifchen Kir— 
be das Evangelium von der Paffion dramatifch, mit vertheils 
in Stimmen, gefungen; noch feiert fie finnbildliche Prozeſſio— 
nen, und die Grablegung und die Uuferftehung, und fo vies 
les Andere, was der finnlichen Darftelung und Anfchauung 
dient, ung aber in der Betrachtung zu weit abführen würde. Hier= 
hin gehören auc ohne Zweifel die Leichenchöre, welche die alte 
Sirche mit aus dem Heidenthum hinübernahm. Co erzählt z. B. 
Ötegor von Tours, daß beinahe zweihundert Klofterfchweftern 
um das Grab der heiligen Nadegondis bei ihrer Beitattung, 
BT, eine Art Hagender Eccloge gefungen. Erinnern Fönnen 
"ir auch bier an die fihöne, weitverbreitete Eitte des Aufs 
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bauens einer Krippe zu Weihnachten, die der heilige Francis: 
cus zuerft in dem ftillen Felfenthale von Rieti 1223 den um— 
wohnenden Hirten, mit Gutheißung des heiligen Vaters, er— 
baute, und die noch gegenwärtig alljährlich auf die finnreichfte 
und großartigfte Weife in Nom und in Deutfchland nachge— 
bildet werden. Auch in Frankreich fand in anderer Weife 
eine ähnliche Vorſtellung ftatt, die jährlih die Huldigung 
der heil. Dreifönige aus dem Morgenlande, vor dem Kinde in 
dem Etalle zu Bethlehem, wiederholte. Denn wie ung Der 
Ehronift König Karls V. von Frankreidy berichtet, fo brachte 
er jährlidy vor der Krippe fein Opfer dar; drei Nitter, feine 
Kämmerer, fihritten ihm dabei mit drei Echaalen, die Gold, 
Weihrauh und Myrrhen enthielten, voraus *).. Was aber 
find diefe Krippenvorftelungen anders, als fo manche andere 
Vorftelungen, die noch heute zu Ammergau dem Zufchauer 
vor die Augen geführt werden? 


Neben dem dramatifchen Elemente in dem fortlaufenden, 
geregelten Öottesdienfte überhaupt, wo daffelbe indeffen immer in 
‚gebührenden Echranfen ‚eingehalten werden mußte, finden wir 
aber auch ſchon fehr frühe, Epuren von eigentlichen geiftlichen 
Schauſpielen, die theilmeife von Geiftlichen verfaßt, von ih— 
nen oder unter ihrer Leitung in den Kirchen felbft, oder auf 
den Kirchhöfen oder in den Klöftern, zur Erbauung und Beleh- 
rung der Ehriften und zur Verdrängung des heidnifchen Thea— 
ters aufgeführt wurden. Das wahrfcheinlich ältefte uns be— 
Fannte Stück gehört felbft noch dem alten Bunde an, und 
hat einen Juden zum Verfaffer. Es führt den Titel Zaywyr 
und ftellt in einer Tragödie die Befreiung der Hebräer oder 


*) Bekanntlich find die Herzoge von Burgund Valois, und als 
ſolche haben fie ohne Zweifel diefe Eitte auh nah Burgund 
verpflanzt, daher das fchöne Gemälde von Ban Eyck in der Pi: 
nakothek zu München, welches Philipp den Guten und Karl den 
Kühnen in diefer Opferhandlung der heiligen drei Könige vor 
der Krippe darftelit. | 
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den Auszug der Kinder Israels aus Aegypten vor, verfaßt 
von dem Juden Gzechiel; die Kirchenväter, und namentlich 
Eufebius, haben uns davon Bruchftücke erhalten. Das zweite 
it ein Paſſionsſpiel: der leidende Chriftus, welches einem Kir: 
henvater des vierten SGahrhunderts, dem Gregorius von Na— 
zianz in Gappadozien, genannt der Theologe, zugefchrieben 
wird. Es ift und noch erhalten und auch in das Deutfche 
aus dem Griechiſchen überfest. Der Dichter felbft fagt, er 
habe dabei den Euripides vor Augen gehabt, vielleicht wurde 
er auch dazu durch den Vorgang des Altern Apollinarius 
von Laodicea angeregt, von dem es gleichfalls heißt, daß er 
heilige Tragödien gedichte. Die dritte Stelle in der Reihe 
geiftlicher Echaufpieldichter nimmt eine Deutfche, fächfifcher 
Abkunft, eine Klofterfrau, aus dem Stifte Gandersheim in Sach— 
jen, die gelehrte Hroswitha, im zehnten Jahrhundert, unter den 
Ottonen ein. Kine ihrer Lehrerinnen war Gerberga, eine 
Enkelin Kaifer Ottos I. Außer den Gefchichten vieler Heili— 
gen in gebundener Rede, fchrieb fie in Iateinifcher Profa 
ichs geiftliche Comödien, die uns noch gegenwärtig erhalten 
find, und in neuefter Zeit erft wieder eine größere Aufmerk: 
jamfeit in Frankreich, als in Deutfchland auf ſich gezogen ha= 
ben. Villemain, Saint Mare Girardin und Magnin, der 
den Text mit einer franzöfifchen Ueberfegung aufs neue her— 
ausgeben wird, haben diefer deutfhen Kiofterfrau, bie 
im zehnten Sahrhundert Griechiſch und Lateiniſch verftand, 
in ihren Vorlefungen über die neuere Literatur ausführlich 
gedaht. Sie felbft fagt in der Vorrede über die Abficht, die 
fe dabei geleitet: weil viele Katholiken den Terenz feiner 
gefälligen Echreibart wegen fleißig läfen, aber dabei von ei— 
km Dichter, der das unzüchtige Betragen. ehrlofer Weiber 
bihreibe, viele böfe Dinge lernten, jo habe fie, als die ftarke 
Stimme von Gandersheim (clamor validus Gandeshemen- 
sis) feinen Anftand genommen, ihn, zur Ehre Gottes und 
der Tugend, in dem Gegentheile nachzuahmen. Sc babe 
nich bemüht, fagt fie, nach dem geringen Maafe meines 
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Wipes (juxta mei facultatem ingenioli) die Siege der Keuſt 
heit zu feiern und namentlich jene Siege, worin die mweiblic 
Schwäche triumphirt oder die männliche Brutalität zu Scha 
den wird. Von dieſen geiftlihen Echaufpielen, 'die fie dur 
ihre Klofterfchweftern aufführen ließ, beißt eines: Abrahan 
ein anderes: Slanbe, Liebe, Hoffnung u. ſ. w. Die nädj 
beftimmte Erwähnung der Aufführung eines geiftlihen Ecdyaı 
fpieles fällt gegen Ende des folgenden, eilften Jahrhundert 
Mathäus Paris nämlich fehreibt in feinen Vitae abbatun 
als Geoffrey (Mitglied der Univerfität von Paris + 1146), bi 
fpäter Abt von Et. Albans wurde, noch weltlich gewefen, hal 
ihn der damalige Abt Richard von Et. Albans eingeladen, ar 
der Normandie herüberzufommen, um die dortige Schule z 
übernehmen. Da fi feine Ankunft aber etwas verzögert 
fo fey jene Etelle ſchon befegt gewefen, als er angelang 
„Da hielt er denn, in Erwartung der ihm verfprochenen Echul 
von Et. Albans, Vorlefungen in Dunesftaplia; dort verfaßi 
er ein Spiel von Et. Katharinen (was wir gemeinhin Wun 
derftüce — miracula — nennen); zu feiner Decoration erbe 
er fih von dem Sacriſtan von Et. Albans die Chorfappen 
die er auch erbielt.* Died von einem Normannen verfaßt 
Epiel ift das erfte uns befannte jener zahllofen fpäteren mi 
racle-plays (Wunderftüche), die in England aufgeführt wur 
den; dabei wird aber von anderer Eeite bemerkt, es fey die 
feine neue Einrichtung gewefen, fondern dem Herfommen de 
Magifter und Echulen gemäß. meinem anderen Epiele diefe 
Art, dem ohngefähr gleichzeitigen, altfranzöfifchen Mysteriun 
resurrectionis, *) wird übrigens die Aufführung durd Geil 
liche, von der wir auch fpäter zahllofe Beifpiele beiten, aus 
drücflich erwähnt, indem es heißt: es follen zuerft drei Brü 
der auftreten, ausgerüftet und gekleidet wie die drei Marien 


*) Gedruct in dem theatre frangais au moyen-age public d’a 
pres les manuscrits de la bibliotheque du Roi par L. J; N 
Monmerque et Francisque Michel. Paris 1859. pag- 10. 
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In der Lebensgefihichte des heiligen Thomas, Erzbiſchofs und 
Martprers, verfaßt von. William Finftepben gegen 1182, 
beißt es von dem damaligen London ſchon: London befitt 
ftatt theatrafifcher Echaufpiele, ftatt Bühnenftüce, beiligere 
Tpiele (ludos sanctiores), Vorftelungen von den Wundern, 
welche die heiligen Bekenner vollbracht haben, oder Vorftels 
lungen von den Leiden (passionum), worin die Standhaf— 
tigkeit der Martprer fich verberrlicht hat.“ Ueberhaupt aber 
werden von nun an, in dem Maafe wie die Höfe der 
Fürften glänzender wurden und mit den aufblübenden Städ— 
ten der DBürgerftand ſich immer Fräftiger entfaltete, und 
Wiffenfchaften und Künfte aus der Huth der ftillen Klöfter: 
jelle und dem heiligen Frieden des Ultares, wo fie in fturme 
bewegten, wilden Zeiten eine fihere Zuflucht gefunden, ſich 
in die Welt hinauswagten, in dem Maaße, fagen wir, wie ſich 
die geiftigen Keime des hriftlichen Lebens in allen Ständen 
entfalteten, werden auch die Nachrichten über diefe geiftliche 
dramatifche Poeſie immer häufiger. Die Mufe, die bis da— 
hin faft ausfchließlih nur die heilige Sprache der Kirche, die 
Iateinifche, gefprochen oder im Chore zur Orgel mitgefungen 
und in dem langen Prieſterkleide feierlich einhergefchritten, 
lernte nun, mitimmer beredterer Zunge, in den Epraden und 
Vers- und Tonarten aller Völker fingen und fpreden; fie 
legte das Kleid eines jeden Volkes an und erfihien, nicht nur 
in der Kirche, fondern überall und allezeit vor dem geſamm— 
ten Volke, namentlich aber an den großen Jubel- und Felt: 
tagen zur Erhöhung und Läuterung feiner Freude und an 
den Tagen tieffter Bedrängniß und Wehklage, um, gen Him— 
mel zeigend, durch ihre heiligen Bilder von dem Leiden und 
der Verherrlichung Chrifti und feiner Kirche die niedergefchlas 
genen Gemüther aufzurichten und mit Ergebung, Vertrauen 
und Muth zu erfüllen. Freilich wurde in diefem ftets in— 
niger werdenden Verkehre mit der Welt die einft fo ernfte, 
heilige Muſe auch ftets weltlicher gefinnt; die befehrte und 
dann in die Welt zurücgefehrte Magdalena Fonnte, ihrem 
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Vorbilde untreu, den neuen Verführungen nicht widerftehen 
mit der leichteren Bewegung wurde auch ihr Einn leichter 
fle begnügte fich nicht damit, neben den heiligen Vorftellun 
gen jet auch den weltlichen fih zu widmen; fie wurde all 
gemach gegen die erfteren gleichgültig, dann machte fie fid 
darüber in Parodien, als Pofjenreißerin, luſtig und endlic 
trat fie allen Heiligen, wie dieß vielfach im neueren Theater de 
Fall iſt, als zuchtlofe Apoftatin mit teuflifhem Hohne und Syn 
grimm entgegen. Cie würdigte fih nur zu oft zur gemeinen 
Buhlerin herab, die um den Beifall des Publikums Alle 
binopferte. Hat fie ja felbft das Andenken an jene Zeit ver 
loren, wo fie unter heiligem Geſange das Bild der feligiter 
Jungfrau auf dem Altare ſchmückte. Und fo ift es dem 
dermalen dahingefommen, daß wir in ein abgelegenes, vor 
der Welt geirennies, armes Bergdorf, wie Ammergau, geber 
müffen, wenn wir eine heilige Vorftellung fehen wollen, wi 
fie einft in allen Ländern, unter dem größten Pomp, von ber 
angefehenften Männern einer Stadt oder eines Landes ge: 
feiert wurde. Daß dem wirklich alfo gewefen, daß aud di 
Mufe der Echaubühne in ihrer Jugend zuerft als frommes 
Kind und dann als züchtige Jungfrau ein auferbauliches, 
gottesfürchtiges Leben des Gebetes, der Betrachtung umd 
Buße geführt, muß man der leichtfertigen, galanten Welt: 
dame, die mehr franzöfifch als deutfch fpricht, und ſich über 
ihre Ercommunication in Frankreich mocquirt, nun mühſam 
aus alten Chroniken und beftäubten Pergamenten bemeifen, 
weil die Feindin „der Bigotterie* e8 gar nicht gern glauben 
möchte. Denn wie meit liegt die Zeit hinter ihr, als über 
der Thüre des erften Theaters von Paris ein fteinerner Schild 
mit dem Kreuze und den Leidenswerkzeugen, das Wappen 
der Sonfrerie de la Paffion prangte, die durch den Freiheite- 
brief König Karls VI. vom 4. Dezember 1404 zur Auffüh— 
rung von SPaffionsfpielen allein berechtigt worden und 1547 
dieß neue Theater mit dem Wappen vom Leiden Ehrifti er: 
baute. War früher das Theater eine Kirche, das Schaufpiel 


Das Theater. im Mittelalter und das Paffionsfpiel in Ammergan, 17 


ein Sottesdienft, die Schanfpieler eine fromme Bruderfchaft, 
wie ‚die von der Paſſion, fo baben umgefehrt die. neueren 
Nevolutionen mehr denn eine Kirche zum Theater profanirt. 
Kehren wir darum mit der Betrachtung zu jenen früheren Jahr— 
hunderten zurüf, wo der Glaube und das Leben, die Kirche 
und die Echaubühne noch einträhtig Hand in Hand gingen 

Auch die uns erhaltenen Stücke felbft werden von diefer 
Zeit des reiferen Mittelalters an, immer zahlreicher und Die 
Nachrichten über ihre Aufführung würden in den Chroniken 
noch ungleich häufiger fepn, wenn die damaligen Gefchichts 
fhreiber fich nicht unglücklicher Weife meift darauf beſchränk— 
ten, nur dann ihrer Erwähnung zu thun, wenn fich etwas 
Außerordentliches, namentlich ein befonderer Unglücsfall das 
bei ereignete. 

So wird nad) Apoftolo Zend in den Chroniken eines 
geiftlihen Echaufpield erwähnt, dad zum Oſterfeſt 1243 zu 
Padua im Prato della Vale fey aufgeführt worden und bei 
Muratori (Vol. XXIV. p. 1205) wird von Friaul erzählt: 
„im Jahre 1298, Ende Mais, am Lage des Pfingfifeftes näm— 
lid und an den folgenden Tagen, wurde eine Vorftellung des 
Chrififpieles, das heißt des Leidens, der Auferſtehung, der 
Himmelfahrt, der Herabkunft des heiligen Geiftes und des Er: 
(heinens Ehrifti beim jüngften Gerityt an dem Hofe des Pa= 
triarchen des öfterreichifchen Staates durd den Klerus preig- 
würdig und löblich aufgeführt.“ Wenn hier, wie vielfach ans 
derwärts, der Klerus an der Spitze bes Schaufpieles, als 
jelbft darftellend fteht, fo gefihah dieß eben darum, weil man 
jene heiligen Darftelungen wie einen veligiöfen Akt anſah, 
an dem gewöhnliche Echaufpieler, Hiftrionen, ohne Zweifel 
gar nicht einmal Antheil nehmen durften; denn im demfelben 
Sahrhundert gedenken die englifchen Zeitbücher von Burton 
einer Verfügung vom Jahre 1228, die da fagt: „den Hiftrios 
nen darf Speiſe verabreicht werden, weil fie arm, nicht aber 
weil fie Hiftrionen find; und es fol ihnen nicht geftattet ſeyn, 
daf ihre Epiele in der Gegenwart des Abtes oder der Mönche 
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gefehen, gebört oder. abgehalten werden.“ Zwar willen wir 
allerdings nicht, ob jene Epiele von Padua und in Friaul 
wirkliche dramatifche Darftellungen oder nur ſtumme Vorſtel— 
lungen waren,. wie fie in damaliger Zeit, wo man die Rieli— 
gion dur die ſtumme Epracde der Bilder den Augen and 
Herzen einzuprägen fuchte, bei Prozeflionen und Feſtzügen 
fo häufig find. Allein das wiffen wir, daß gerade um diefe 
zeit, die mit der fangreichen, vom Glauben begeifterten und 
von dem Anblick der heiligen Etätten und ihrer Verunehrung 
tief bewegten Epoche der Krenzzüge zufammenfällt, jene ſtum— 
men Bilder immer gefpräcdiger und lebendiger wurden. Es 
ift daher wohl nicht zufällig, daß fih an den Kreuzzug des 
heiligen Ludwigs eines der erften uns erhaltenen geiftlichen 
Epiele in einer neueren Eprade anfnüpft. Wir meinen das 
Epiel von E. Nicholai (Li jus de S. Nicholai), von „Jo— 
hans Bodiaus“ aus Arras um 1260 gedichtet. Der Dichter 
beklagt, daß er nicht mit dem heiligen König nad) dem ge— 
lobten Lande babe ziehen und dort ein andächtiges, demüthi— 
ges Lied zu feinem Preife babe fingen. fünnen; zur Entjchä= 
digung läßt er die Zurückgebliebenen im Geifte an dem bei: 
ligen Kampfe für die Ehre Gottes und die Belehrung der 
Ungläubigen Theil nehmen. Der Schauplatz feines Echau- 
fpieles. ift Afrifa, und der Gegenſtand einerfeits die Bebleh— 
rung eines afrikanifchen Könige durd ein Wunder des, im 
Mordfranfreich viel geehrten, heiligen Bifchofs von Mira, Ni: 
kolaus, andererfeits aber die Verherrlihung der gefallenen 
Kreuzrittier, die unter dem Echwerte der Ungläubigen die 
ewige Palmenkrone des Märtprihumes gewannen *). Syn dier 


*) Dieß Spiel ift abgedrudt in dem theatre Fr. von Monmerque und 
Michel p. 157 — 162, eine beurtheilende Anatyfe finder fich bei 
Onesime le lkoy Etudes sur les ınysteres et sur divers ma- 
nuscrits de Gerson. Paris 1857. Ihm, fowie den beiden eng: 
liſchen Werfen: Ancient Mysteries described by William 
Hone, London 1823, und A collection of english miracle 
plays ur Mysteries by William Marriott Ph. Dr. Basel 1858, 
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ſelbe Zeit, in das Jahr 1264, fällt die Stiftung der Brus- 
derſchaft del Gonfalone zu Mom, welche das Leiden Chriſti 
vorſtellte, wie es ſpäter dort ſtets in der Charwoche üblich 
war. Ihre Vorſtellungen dauerten bis zum Jahre 1549, wo 
Papſt Paul III. ihr die Aufführungen im Coliſeum unters 
fagte, während fie an andern Orten noch fortgefegt wurden. 
Gegen das Jahr 1208 wurden auch die geiftlichen Wunder; 
friele zu Ehefter in England aufgeführt, die alsdann Jahr— 
hunderte fort dauerten. Zu Ende deffelben Jahrhunderts fand 
auch zu Dorf die Einführung des Frobnleichnam = Epieles 
flatt, die von da alyährli am Donnerstag nad Dreifaltig: 
keitfonntag aufgeführt wurde. jedes Gewerbe der Stadt, 
vom höchſten bis zum niedrigften, war verpflichtet, auf feine 
Koften eine Ecene des alten oder neuen Zeftamentes, zu Eh: 
ren des heiligen Eacramentes, bei der großen Prozefftion vor: 
juftellen. Die Regifter der Etadt, die darüber viele Verfü: 
gungen enthalten, berichten binfichtlich einer Verlegung diefes 
Epieles folgenden, für den Geift der Zeit und der Feier felbft 
jehr bezeichnenden Vorfall: „Während nun lange Zeit die Hand: 
werfer und Kaufberren von Nork diefe Spiele am Frobnleiche - 
namstage bei der Prozeffion feierten, kam mittlerweile ein 
frommer Pater, William Melton, vom Orden der min: 
deren Brüder, Lehrmeifter der heiligen Schanbildnerei (pro- 
fessor of holy pageantıy), ein gar berühmter Prediger des 
Wortes Gottes, in diefe Stadt, und empfahl dem Volke das 
genannte Epiel in verfchiedenen Predigten; er betheuerte, daß 
es am fich jelbft gut und fehr zu empfehlen fey; jedoch, fagte 
er, hätten die Bürger diefer Stadt und andere Fremde, die 
ju dem Feſte herbeigefommen, das Epiel gar fehr durch Lär— 
mereien, Trunkenheit, Gefchrei, Gefang und andere Unziem— 
lichkeiten herabgemwürdigt, die fich wenig zu den Gottesdien: 
und endlich Flögel Geſchichte der fomifhen Litera: 
tur Band IV. verdanken wir einen Theil der Notizen, die wir 
dem deutſchen Lefer über dieſen bei ung, fo viel mir befanne if, 
wenig beachteten Gegenfland mirtheifen Finnen. 


* 
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ften des genannten Tages fehidten, und was man dabei be= 
Hagen müſſe, ſey, daß fie dadurch der Indulgenzen verluftig 
gingen, die ihnen Papft Urban IV. dafür fo gnädiglid ver= 
- Sieben. Daher wurde alfo das Volk der Stadt, wie es auch 
dem Vater William am zuträglichiten fhien, Willens, daß 
das Epiel an einem, und die Prozeffion an einem andern Tage 
gehalten werden folle. Alſo hielt Peter Budei, der Bür— 
germeifter von Dorf, eine Verſammlung der Vorfteher im 
Rathhauſe der Etadt am Eten Tage des Yunius, im Jahr 
der Gnade 1426, dem vierten der Megierung König Hein— 
richs IV. nad der Eroberung Englands, und-in Folge der 
heilſamen Ermahnungen und Zufprühe Vater Williams ein= 
fehend, daß es Feine Eünde ſey noch eine Beleidigung Got— 
tes, wenn man Gutes in Beffered vermandele, gaben die Ver— 
fammelten nach reifliher Ueberlegung einhellig ihre Zuftim= 
mung dazu, und fonach wurde den Bürgern in feierlicher 
Derfammlung verkündet, daß von nun an das Epiel am Vors 
abend des Feſtes und. die Prozeffion am Frohnleihnamstage 
felbft gefeiert werden folle, damit alles Volk in der genann— 
ten Stadt andädhtig den Matutinen, der Vefper und den 
übrigen Horen des Feſtes beiwohnen und der Abläffe theil- 
haftig werden Fönne, die der erwähnte Papſt, Urban der 
Dierte, bierfeitd auf das Gnädigfte verliehen und beftätigt 
bat“. Wie verfihieden ift diefe Sprache der alten Stadtregi— 
fter des Fatholifhen Yorks von der der heutigen proteftanti= 
chen Engländer über das Frohnleihnamefeft und den Oräuel 
„römischer Abläſſe“. 

Einer ganz befondern Liebe jedoch erfreuten fih drama 
tifhe Darftelungen der heiligen Geſchichte und Dichtung in 
den Niederlanden: in den angrängenden Nordprovinzen Frank: 
reichs, in Belgien, und vor allem in Zlandern, jenen gewerbs— 
fleißigen, Eunftfinnigen Ländern, vol Kraft und Leben, mo 
einft die Macht- und Prachtliebenden Burgunder geberrfcht und 
das Etädtewefen fid in feiner reichten Blüthe entfaltet. Noch 
hat fich in diefen Städten, reich an Kunſtwerken und Denkmalen 
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einer großen Vergangenheit, auch die Liebe zum alten Glaus: 
ben, die Anhänglichkeit au die alte Sprache, Eitte und felbfts 
ftändige Freiheit, im-Gegenfage zu dem leichteren, franzöfie 


ſchen Wefen, lebendig erhalten. Noch find ihre Bibliotheken 


und Mufeen überreich an folchen geiftlihen Echaufpielen, vor— 
züglich in der alten, flandrifhen Sprache, der unfre deutfche 
Poeſie fo Manches verdankt; noch haben fidy bier dramatifche 
Volksbräuche, z.B. die Huldigung der Hirten und ihr Opfer 
von Käſe und‘ Eiern bei der Krippe am Weihnachtsfeft, als 
Gegenftüc zu jener älteren königlichen Huldigung mit Gold, 


- Weihrauch und‘ Myrrben, bis in unfer Jahrhundert erhalten; . 


noch werden an den Fefttagen der Schutzheiligen die großen, 


mittelalterlichen Feſtzüge aufgeführt, wobei die Mitziehenden 
die triumphirende Kirche mit allen ihren Heiligen darftellen; 
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und noch find bier, mie bei uns, im bayeriſchen und tiro— 
ler Gebirg, die Pafftonsfpiele und geiftlihen Schauftüce 
nicht ganz ausgeftorben. Hier, in dem Lande des ftädtifchen 
Innungsgeiſtes, war es auch, wo feit frühe im Kirchlichen 
* zahlreiche Bruderſchaften zu gemeinſamer, gottesdienſtlicher 
Feier, zur gegenſeitigen Barmherzigkeit und zur Verherrli— 
hung der Kirche durch Kunſt und Poeſie ſich aufgethan. Co 
wird die Errichtung der Confrèrie de notre Dame du Puy 
. (unfeter Lieben Frauen vom Borne) in VBalenciennes, zur Ehre 


der Mutter Gottes und zur gegenfeitigen Unterftügung im Al: 


‚ter und in der Noth, von dem Geſchichtſchreiber der Stadt 


fon. in das Jahr 1229 geſetzt, 1426 wurde fie. erneuert. 

Ihre vier Vorſtände, Fürſten (princes) genannt, waren ges 
halten, am Bruderfihaftsfefte für drei „Meneſtreux“ (Min⸗ 
firels) und zwei „Trompettes“ zu forgen. In öffentlichen Ans 
ſchlägen mußten fie ferner die Dichter und Redner der Stadt 
einladen, durch das Lob der Himmelskfönigin ſich um die Preife 
der Bruderfchaft zu bewerben. Der Sonntag Mariähimmel: 
fahrt hieß ihnen der Tag des großen Gedächtniſſes (du grand 
record), dann wurde das Bild der Jungfrau, unter Gefang. 
von zwölf dazu erwählten und als Upoftel gekleideten Min 
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nern in Prozeflion umgetragen, fingende Kinder; als ‚Engel 
gefleidet, begleiteten es. In dem großen Schiffe der Kirche, 
wo fie am meiſten mit Gemälden und Bildhauexarbeit ger 


ſchmückt war, wurde für das verehrte Bild der: Mutter. der 
Gnaden eine Bühne errichtet, darüber ſtrahlte ein Himmel, 
und während die Epielleute aus der Höhe ſpielten, wurde die 


Himmelfahrt der Jungfrau bildlich vorgeſtellt. Nach der Mahl⸗ 


zeit ſagte jeder, der die Königin des Feſtes durch ſeine Dich⸗ 


tung hatte verherrlichen wollen, ſeine Reime ber; ‚der. exrfie 


‚Preisträger empfing von der Bruderjchaft eine, fifberie Krone, | 


„der zweite einen filbernen Kranz, alle uͤbrigen Dichter zum 


VLohne. ihres guten Willens und zur Herzenserquickung zwei 


— = 
— Fri 


Krüge Weines. Der Prediger des Feſttages erhielt zum Danke. 
einen Viertel Hammel; die Apoftel eine Schüſſel mit. Früchte‘ ! 
und einen halben Krug Wein; die feierlich von der Bruder⸗ 


ſchaft geladenen Karmeliten und Dominikaner: der Stadt; al; 
Säfte ihres Feſtes, doppelte Klofterfoft; endlich wurden auch: 


Dan 


die Armen und alle, welche irgend zum Feſte mitgewieht, ii: ; 
Epeife und Trank gelabt. — Man wird wohl ſchwerlich ein SR hr 


neres Beiſpiel finden, mo religiöfe Andacht, Barınberjigkeil,:. 
Poefie und allgemeine feftlihe Heiterkeit inniger verbrübert j 
waren, als bei diefem Himmelfahrtsfefte der Bruderfchäft: vo, 


Valenciennes in den Tagen „des finfteren Mittelalter“. Wahl 
ſcheinlich beſchränkten ſich aber die Feſtdichter ſolcher Bruders: 5 
ſchaften nicht auf bloße Loblieder, ſondern verfaßten auch ‚geile! 


liche Schauſpiele zu Ehren der gebenedeiten Jungfrau, we | 


nigftens beſitzt die konigl⸗ Bibliothek von Paris noch zwei 
Foliobände, welche geiſtliche Dramas von den Wundern ün⸗ 
ſerer lieben Frauen enthalten, und der Schrift nach vor ‚1350 
gelegt werden *).. Die Spieler gehen darin zum Opfer, wie 
die Bruderſchaft an ihrem Feſte; beim Beginne, in der Mitte 
oder: am Ende find mehrere diefer Spiele von einer ‚Predigt 
begleitet, die mit dem Stück felbft oft in gar feinem Zufam: 


*) In dem theatre frangais au moyen-age find mehrere davon 
mitgetheilt. 
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menhang ftebt, weil der Prediger deifen Inhalt nicht voraus⸗ 
kannte; emdlich folgt bei einigen ein gekröntes Loblied und 
am Echluße in einigen VBerfen ein Envoi, eine Apoſtrophe 
an die VBorfteber: der Jungfrau Maria recht von ganzem Hers 
jen zu dienen. Noch ift auc ein ſolches flamändijches, geift: 
lides Spiel erhalten, das die Bruderſchaft von Et. Lukas in 
Antwerpen, die aus Künftlern: Malern, Architekten, Bild» 
bauern, Kupferftechern, Glasmalern, Ieppichwirkern u. ſ. w. 
beitand, im 15ten Jahrhundert aufführte- Genoffenfchaften 
abnlicher Art waren ferner die fogenannten Kammern der Der 
redfamfeit (chambres de la rhetorique) in den Niederlanden. 
Ihre Stiftung wird in das Jahr 1302 hinaufgerückt, ja nad 
anderen follen fie noch älter feyn. In dem wetteifernden 
Geiſte, der damals, wie einft in den griechifchen Republiken, 
in jenen Ländern berrfchte, rangen die Etädte mit einander 
um den Preis; er wurde der Genoffenfchaft zu Theil, die 
das befte Mpftere, wie man damals und noch jeyt geiftliche 
Schaufpiele in Frankreich nennt, oder die befte Moralite, 
das heißt ein Etüc, worin nur moralifche oder vielmehr alles 
goriſche Figuren fpielen, aufführte, die Genoffenfchaft, welche 
den Preis im vergangenen Jahre davon getragen, genoß dag 
Ehrenzecht, den Gegenſtand des Echaufpieles oder die zu löſende 
Frage für das fünftige zu beftimmen. Oft wurden auch doppelte 
Preife, einer für das Frauzöfifche, ein anderer für das Flamändi— 
iche verteilt. Wie vorwiegend und confervativer aber der poetis 
ide Geift in dem flamändifiben, d. h. germanijchen Theile 
war, Eönnte man daraus fihließen, daß ein neuerer franzos 
ſiſcher Schriftſteller, Onefime le Roy, Fein einziges franzö— 
ſiſches Epiel einer ſolchen Kammer neben der Unzahl von fla= 
mändifchen auffinden konnte; allein die franzöfifchen Bibliothe- 
ten befigen franzöfifche Myſtere felbit im Ueberfluffe. Wie 
außerft zahlreich übrigens diefe Genoffenfchaften waren, und wie 
eifrig fie fi die Löfung angelegen feyn ließen, kann man 
daraus abnehmen, daß einmal in Gent neunzehn folder Kam⸗ 
mern der Beredfamfeit ihre Epiele über die Frage: „was 
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ift des fterbenden Menfhen größter Troft,« auf 
führten. Diefe altniederländifchen poetifchen Gtädtevereine erin— 
tern an die gegenwärtigen Liederfeſte der rheinifchen Städte. 
Eine jener Kammern, die von Mecheln, wurde durch den 
Mater Karls V., den Erzherzog Philipp, 1505 errichtet; fie 
follte ihren Statuten gemäß aus 15 Männern der Beredfams 
Feit und einer gleichen Anzahl junger Leute beftehen, die fich 
verpflichten, die Kunft der Poefie zu erlernen; bewarb fich 
die Genoffenfchaft um einen Preis, fo hatte fie das Recht, 
ihr Drama oder ihre Meoralite aufzuführen, um aber une 
feren Herrn und die heilige Jungfrau auf eine befondere 
Weiſe zu ehren, geftattete der Herzog, daß zum Gedächtniß 
der fünfzehn Freuden Mariens auch fünfzehn Damen zuges 
laſſen würden. Unter dem fihönen Gefchlehte in Mecheln 
muß aber damals die Beredfamkeit im höchſten Flore gewejen 
ſeyn; denn um die fünfzehn leeren Etühle in der rhetorifchen 
Kammer bewarben fich mehr denn fünfzig Mhetoriciennes und 
die zugelaffenen, verfichert der Chronift, waren ebenfo ver- 
ftändig als ſchön. Bei diefem Wetteifer von Männern und 
Frauen Fann man fich denfen, wie fruchtbar die niederländis 
fhe Muſe an Myſteren und Moralites war, die nun im 
Etaube der Bibliotheken der Auferweckung ihres befferen, une 
fterblihen Theiles barren. 

Eine der älteren ausführlicher erwähnten Vorftellungen 
in Sranfreich ift die vom Jahre 1317 in Paris, als Philipp 
der Echöne feine drei Söhne feierlich zu Rittern fchlug und 
die Bürger zur Feftfeier auf öffentlihen Ehanbühnen mit 
prächtigen Vorhängen die Freuden der Seeligen im Himmel 
und die Qualen der Verdammten in der Hölle, fo wie zur 
weltlichen Ergöslichkeit den fogenannten Aufzug des Fuchfes 
darftellten. Allgemein bekannt ıft auch die Beſchreibung 
Froiffarts von ähnlichen prachtvollen Vorftellungen beim Ein= 
zuge der Königin Iſabelle von Bayern in Paris, minder bekannt 
aber ift wohl, daß die Hofbibliotbef zu Münden eine Paſſion 
(fein Paſſionsſpiel) befitst, welches diefe dem bayeriſchen Zürftens 
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haufe entfproffene Königin aus dem Lateinifchen in das Fran: 
zöſiſche überfegen ließ. Diele ähnliche ſolcher Vorftellungen 
erwähnen die franzöfifchen Chroniken der folgenden Zeit bei 
Feſten jeder Art, als eine Lieblingsunterhaltung aller Stände. 


Ueber die älteren Aufführungen in Deutfchland find die Nach— 
rihten fparfam, obfchon unbezweifelt fehr frühe auch hier ſowohl 
ſtumme Vorftellungen wie Echaufpiele allenthalben im Schwunge 
waren. Nur einem Zufalle verdanken wir Nachrichten über 
ein folhes, welches 1322 zu Eifenach in dem Thiergarten 
von den Geiftlichen und ihren Schülern zur Erheiterung ih— 
res Fürften, Markgrafen Friedrihe von Meißen und Land: 
grafen von Ihüringen, als eine Friedensfeier nach geendeten, 
langwierigen Etreitigfeiten aufgeführt wurde. Cie hatten 
fh dazu ein Epiel von den Fugen und thörichten Yungs 
frauen auserfehen, und das gerieth ihnen übel. Als nämlich 
die thörichten Syungfrauen bei dem Eugen vergeblih um Del 
baten und von dem Bräutigam zurückgewiefen wurden, fiengen 
fie bitterlich zu weinen an und riefen die Heiligen um ihre 
durbitte an. Uber weder diefe, noch aub Maria, die gna= 
denreiche Mutter, "konnten das Verdammungsurtheil über 
ihre Ihorheit mildern. Darüber fiel nun der Landgraf in 
Aweifel, wurde zornig und ſprach: was tft denn der Chris 
fenglaube, wenn ſich Gott nicht über ung erbarmt um der 
Fürbitte Mariens und aller Heiligen willen? Fünf Tage, 
erzählt die Chronik, blieb er in diefem Zwiefpalte, und die 
gelehrten Meifter hatten Mühe, ihm den rechten Einn des 
Evangeliums begreiflich zu machen. Merkwürdig ift es, daß 
in Fragment eines der älteften, uns erhaltenen, halb latei— 
ich im alten KRirchenftyle, halb vulgair franzöfifch gefchries 
benen Myſtere, denfelben Gegenftand behandelt. Ganz in 
dm feierlichen, einfach frengen, alten Choralftyle gehalten, 
lautet e8 faft wie ein Offizium, und bildet fo den Uebergang 
us der Kirche zur geiftlihen Bühne. Zum Theil aus latei⸗ 
then Hymnen zufammengefegt, wie fie noch bei unferem 
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Gottesdienfte gefungen werben und mit den folgenden Verſen 
des —— beginnend: 
Adest sponsus, qni est Christus 
Vigilate virgines; 
Pro adventu ejus gaudent 
Et gaudebunt homines. 
ſchließt ſich dieß Myſterium unmittelbar an den Firchlichen 
Öpttesdienft an und diefem entjpringend verdient es darum 
wohl eine größere Beachtung, als jene älteren Nahahmungen 
griechifcher -oder Iateinifcher Klaſſiker. Ceinen Schluß bilden 
eine Reihe von „Benedicamug“ ober Benedictionen, die 
alſo anheben: 
Letabundi jubilemus , 
Accurate celebremus 
Christi natalitia 
Summa letitia u. f. w. 
woraus offenbar wird, daß es ein dramatifirter Weihnachts: 
gefang war, wie denn auc jede Zeile von einer andern mit 
mufikalifchen Noten begleitet if. Dan kann diefem Weib: 
nachtsfpiele, binfichtlich feines kirchlichen Charakters daher wohl 
das Ofterfpiel vom Antichriſt gegenüberftellen, das feinem 
Inhalte nach, zur Verherrlihung der Kirche und Eaiferlichen 
Majeftät, in Deutfchland, aber ganz lateinifch verfaßt ift. Pe 
bat es befanntlih in feinem Ihefaurus herausgegeben umd 
fhreibt es dem zwölften Jahrhundert zu. Dieß deutfche lu— 
dus Paschalis de adventu et interitu Antichristi bildet auch 
ein dramatifches Gegenſtück zu jenen Oftermährlein, die in 
unferer Zeitfchrift fhon einmal befprochen wurden (Jahrgang 
1859, Band IV. €. 373). In feinem gemifchten, halb geift- 
lichen, halb weltlichen Charakter, wo die Synagoge, das re 
befifche, die Huldigung weigernde Frankreich und der Anti: 
hrift der Kirhe und dem Kaiſer gegenüberftchen, in dieſen 
Gegenſätzen, die ganz ebenfo aud in jenem altfranzöfifcen 
Mofterium, in den Fugen und thörichten Jungfrauen, mie: 
derfehren, zeigen ſich auch ſchon auf eine merkwürdige Weilt 
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bie Keime des Meberganges des geiftlihen Dramas in das 
weltliche, 

Diefer Uebergang knüpft fich einerfeits allerdings an die 
reinwehlihen Volksfeſte, die das Mittelalter fo zahlreich aus 
dem Heidenthume und feinen Naturfeften mit hinübergenom— 
men, und denen die Kirche, die nicht alle in ihren Dienft 
arnemen Fonnte noch wollte, nur das Heidnifche und Ans 
itfihe zu benebmen fuchte, indem fie diefelben oft bloß äußer— 
Ib an eines ihrer Feite oder den Namen ihrer Heiligen an— 
hüpfte. Wir erinnern bier nur an die vielfachen Faſtnacht⸗— 
üfbarkeiten; an die dramatifchen Kampfſpiele von Winter und 
Emmer, an das Austreiben und Austragen des Einen, das 
Imilfommen und Finbolen des Anderen; an die vielen Früh— 
Inge: und Maifefte, ihre Mai: und Blumenköniginnen und 
Örafen, an die Brunnens und Waldfahrten auf Lätare Je— 
wolem; an die Eonnenwend= und Johannisfeuer, die Ofter- 
un Weihnachtsfpiele und Schwänke; die Gregoriuss, Martines 
ud Nikolausfeſte; die Erntes und Weinlefeluftbarfeiten; die 
hen feftlihen Umgänge, welche das fchauluftige Mittelalter 
ing, und die durch ihren feltfamen, unverftändlichen Cha- 
tafter ihren heidnijchen Urfprung aus den alten, priefterlichen 
Viterumzügen, deren ſchon Tacitus gedenkt, fattfam zu er= 
men geben; umd endlich an fo viele andere Feftgebräudhe, 
die bis zum Beginne der Mevolution das Volksleben erheis 
m. Cie ale, wie auch die dee vom Todtentanze, ga= 
'n, mehr oder minder, Veranlaffung zu ftummen oder lau— 
en, gereimten oder ungereimten, gefprochenen oder gefunges 
hen dramatiſchen Darſtellungen, Spielen, Scenen oder Auf—⸗ 
gen eines ausſchließlich oder doch vorzugsweiſe weltlichen, 
bbeß ergögfichen Inhaltes. Dieß war alfo die eine Quelle 
"elliher Dramaturgie, und namentlich der Comödie. 

Andererfeits aber wurde der Mebergang ins Weltliche 
rd den Inhalt der heiligen Gefchichte felbft, welche jene 
Nyſterien oder heiligen Echaufpiele darftellten, vermittelt. 
kn nicht nur die Welt, mit allem Guten und Böfen, tritt 
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bier dem Sohne Gottes, dem Mittelpunfte alles Lebene 
gegenüber, fondern auch der Abgrund der Hölle öffnet fid 
um ihn zu verfchlingen, und in die Vorhölle fteigt er hinat 
bie harrenden Altväter zu erlöfen; die Gebenedeiten zur Med 
ten huldigen ihm und bezeugen ihn mit dem Märtprerblute 
die Verdammten zur Linken fchlagen ihn fluhend an da 
Kreuz, und empfangen ihr Urtheil, wenn er ald Richter zu 
großen Weltgerichte wieder kömmt, wo alle handelnden Per 
fonen, von dem erften gefallenen Eterne bis zum letzten, ü 
der Schlußſcene wieder erfcheinen. 

So boten die Eynagoge und das Heidenthum, die Wer 
Fäufer im Tempel, Judas und der DVerfucher auf des Ber 
gesgipfel und fo viele andere Charaktere, die nichtreligiöfen 
oder antireligiöfen Elemente dar, welche ſchon in dem älte 
ften religöfen Schaufpiele ihren Play fanden, und die fid 
von dem imdifferenten,. feine Hände unter der Frage: „war 
ift Wahrheit“, in Unſchuld mit Waffer reinwafchenden römi 
fhen Pontius Pilatus bis zur felbftibemußteften Bosheit zur 
Hölle hinab, oder zur höchſten, aufopfernden Gelbftverläug: 
nung der Liebe in vielen Zwifchenftufen zum Himmel bin 
aufiteigern. In diefem univerfellen Charakter mit feiner 
unendlichen Schattirungen fand das weltliche Drama, nament: 
lich das biftorifche, einen Anknüpfungspunkt; in der Echilde: 
rung jener indifferenten Charaktere machte es feine erftelebungs: 
fihule, bis es dann felbft, wie der Geift der Zeiten fich im: 
mer mehr verweltlichte, indifferenter wurde, und endlich über: 
mächtig geworden, den Heiland und alle Heiligen ganz ver: 
drängte, ihren Dienft auf die Kirchen befchränfend, aus de: 
nen es fie, wie wir oben fihon bemerkt, mehr als einmal in 
unferer Zeit vertrieben hat. 

Stellte die chriftlihe Schaubühne des Mittelalters in ih: 
rer Univerfalität Himmel, Erde und Hölle zugleich dar: fi 
hat das neue Theater fich bloß auf das Erdgeſchoß beſchränkt 
Der Himmel ift für fein niederes Dach zu hoch, die Hölle ifi 
mit Brettern, Zeppichen und Blumen verdedt, der Eatanaı! 
aber fpielt nichts deftoweniger ald grand maitre de plaisir 
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x feinen Tauf- und Familiennamen vergeffen, incognito 
e Doch kehren wir zu den nichts weniger als diabolifchen 
chauſpielen des alten Deutfchlande zurüd. | 
An Iateinifchen, in dem alten kirchlichen Geifte gedichteten 
Stücken ftehen wir nicht hinter den Franzofen zurück. Zwei Freiz 
inger Handſchriften der Münchner Bibliothek, die dem IX. bie 
X. Jahrhundert angehören (Cod. Fris. 64 f. 27 et Cod. 64, 
1), *) enthalten Fragmente verfificirter Dramen über die Ge— 
urt Chrifti. Bruchſtücke zweier anderen finden fih am Echluße 
iner Münchner Handfihrift, die dem dreizehnten Jahrhun⸗ 
jert zugefchrieben wird. Namentlich aber verbindet, als Ueber⸗ 
% bildend, das Myfterium vom Leiden Chrifti**) und 
n dramatifirtes Oratorium in einer Fürſtlich Walerfteinifchen 
Handfchrift des vierzehnten Sahrhunderts (No. XXV.) beide 
Syrachen, die Iateinifche und deutfche, wie das von den 
Hugen und thbörichten Jungfrauen die lateinifche und 
die alte Langue d'oc. Ein Bruchſtück eines anderen von der 
Geburt Ehrifti ***), wird in das vierzehnte Jahrhundert 
gefegt. Endlich fchließt fich auch die in mehreren Handfcheiften, 
wovon eine der eriten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts 
angehört, erhaltene Marienklage ) mit Noten durch ih: 
ren mufifalifchen Charakter, als dramatifirtes heiliges Eing- 
fpiel, von eben diefer Seite an das Myſterium von dei 
Hugen und thörichten Sungfrauen an. Ihr gegenüber und 
muthmaßlich dem gleichen Jahrhundert angehörig ſteht das 
Fragment eines Ofterfpieles von der Auferſtehung Ehrifti 
(bei Wacernagel deutfch. Leſebuch. 2. Aufl. Sp. 1014), das 
durch befonders merkwürdig, daß es abmwechfelnd mit ernften 
Eings und Spruchftelen von dem Begräbniß und der Auf: 
erjtehung Chrifti und Ecenen von dem Markte des gewöhn⸗ 
lichen Lebens, zwifchen einem Kaufmanne, feinem Diener, 
) Diefe Nahweifung verdanfe ich der Güte des Herrn Cuſtos 
Schmeller. *9 Dozent Miscellen II. 195. Aretins Beiträge 
1800. St. 11 ©, 487 — 509 und 1807 ©. 1510. *”*) Jo. 
— Dieterici antiq. bibl. p. 21 und Stade lect, Otfrid 


Dozen Miscellen I. 64, IL. 148. ® der Hagen 
a S. 528: 
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feinem Weibe und einigen Räuferinnen, ein frühes Beifpt « 
der Verbindung des Heiligen und Weltlih=Romifchen und de 
bereits gewandten Behandlung des Letzteren darbietet. Täuſch 
mich mein Gedächtniß nicht, fo befinden fih auch auf De 
berühmten Biblioihef von. Et. Gallen fehr alte Mpfterten 
bie ohne Zweifel unter der Leitung diefer geiftlichen Bildungs 
fehnle des oberen Deutfchlande, wie die von Et. Albane, auf 
geführt wurden; nur ift mir nicht erinnerlich, ob fie deutfc 
oder lateiniſch find; ich habe auch eine handfchriftlihe Ab 
handlung über diefen Gegenftand von einem würdigen Sohn 
dieſes Klofters, feinem gelehrten Geſchichtſchreiber, Ildefon 
von Arx geſehen. U | 

Gm Jahre 1412 wurde ein Epiel von Et. Dorotheer 
auf dem Markte zu Bauen aufgeführt, ein Haus, auf Def: 
fen Dach viel Volk faß, ftürzte ein, — auch zu Ammergar 
ſah ich ein Dach ganz mit Menfchen bedeckt — und zerſchmet 
terte 33 Menfhen. Ohne diefen traurigen Umftand, der Den 
Epielen zu Baugen von dem an eine Ende machte, wüßten 
wir wohl gar nichts von ihnen. Ueber ihr Beitehen in 
unferem füddentfchen Alpengebirg ift mir Feine ältere Ueber: 
lieferung befannt als die, welche die Cage an die Flucht 
Herzogs Friedrichs mit der leeren Taſche von Konftanz 
im Jahre 1416 knüpft. Nachdem der Herzog nämlich 
Johann XXI. zum Entlommen behülflich gewefen, un) 
feldft feiner Bürgfchaft entfprungen, im Banne der Kirche 
und der Acht des Kaiferd verkleidet umberirrte, da ſuchte er 
in dem wildeften Hochgebirg Tirols eine Zuflucht. Die Volke: 
fage folgt dem Flüchtling auf der einfamen Spur in die Wü— 
ften des ewigen Schnees und Eiſes. Sie weiß, daß er über 
den Arlberg nah Dberinnthal gegangen, bei feinem 
Freunde Hans Wilhelm von Müllinen zugekehrt; daß 
er dann die Öaftfreundfchaft des Pfarrers von Flauerlin: 
gen genoffen; noch zeigt fie im Widum oder Pfarrhof eine 
Deffnung in der Mauer, wodurc er verfteckt der Meile bei: 
gewohnt habe; fie berichtet weiter, wie er dann in die todten: 
ſtille Wildniß des hinteren Oezthales geflohen, dort au’ 
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em Rofnerhof, der zum Gedaͤchtniß hieran bis zum. ver 
ormfüchtigen Joſeph IL. des Afilrechtes und befonderer Vorzüge 
jenoffen, von feinen Mühfeligkeiten eine Weile gerupt, und 
mdlich durch das hohe Eihnalferthal in das reiche Etfchland 
binabgeftiegen fey. Auf diefen Irrfahrten nun, erzählt die 
Sage, als der Herzog zu Lande mit dem von Müllinen 
und feinen Vertrauten zufammen gewefen, da habe ihn. fehr 
verlangt, zu erkunden, ob die Liebe an den unglücklichen Herrn 
im Herzen des Volkes noch nicht erlofchen fey. Dieß aber auf 

eine gefahrlofe Weife zu erproben, ſey ihm Kein beffer Mit 
tel in den Einn gelommen, als ein Meimfpiel vor dem Volke 
aufzuführen. Da ftellte er denn. die Gefhichte von einem 
dürften vor, der verlaffen und verftoßen und um Alles ge= 
fommen, ein Obdach bei feinen Getreuen fuchte; — es war 
ohne Zweifel eine von jenen rührenden Gefchichten, deren 
unfere Volksbücher und Legenden jo manche enthalten und 
die noch heutiges Tages auf den Tiroler Bauerntheatern ges 
jpielt werden. Als nun Alle von den Leiden und Klagen 
des Verlaffenen tief gerührt waren und ihm gern ihre hilfe 
reihe Hand geboten hätten, da gab der unbekannte Fremd⸗ 
ling, der verkleidet in das Thal gefommen, ſich ale den Uns 
gludlihen, ihren geächteten Fürften, zu erkennen und Alle 
erhoben in anhänglicher Liebe die Hand zum Willfomm und 
Shirme. Hiftorifch gewiffer als diefe Sage dagegen ift, daß 
kin Gegner, Kaifer Eigiemund, der ihm geächtet, in dem⸗ 
ſelben Jahre 1416 auf feiner Meife zu Heinrih V. von Eng: 
land, zur Vermittelung des Friedens zwifchen der englifchen 
und franzöfifchen Krone, im Pallafte von Windfor mit Bor: 
Nellungen aus dem Leben Et. George unterhalten wurde. 
Cie fehlten ihm zuerſt die Waffnung des heiligen Ritters 
ud Ehuppatrons von England vor, dem ein Engel die 
Sporen anlegte; dann feinen Ritt und Speerlampf mit dem 
Dachen; endlich erfihien er ald Cieger und die Königetoch- 
kr mit dem Lamme, das fie in das Burgthor geleitete. Solche 
Nitterfpiele Et. George wurden befanntlich an mehreren Ors 
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ten von Dentfchland aufgeführt, umter andern auch in. Boten 
in Zirol, wo, wenn ih mich. iere, alljährlich einer von 
Adel als Drachentödter, und ein Fräulein als die. Könige 
tochter erfchien. Die ſehr Eunftreich gearbeitete Rüftung St 
Georgs, das Eigenthum der Etadt, wurde erft in neueſte 
Zeit, wie man mir erzählte, an einen Ruſſen verkauft 
Wurde der bedeutende Betrag auch zu einem. wohlthätige 
Zwede verwendet, fo Fann man es, im Vorbeigehen fey e 
gefagt, doch nur beklagen, daß in unferer Zeit Fein Anden 
ten an die Vergangenheit, felbjt wenn es öffentlihes Eigen: 
thum ift, einiger Eicherheit genießt; Alles laffen wir unt 
abkaufen, und fo wird das eine auf ein Landgut, im bat 
Euriofitätencabinet irgend eines grilenhaften englifchen Lords, 
Das andere in den Prunkfaal eines franzöfifirten moskoviti— 
fihen Rnäfen oder eines koſakiſchen Oberſten verfchleppt. — In 
dem folgenden Jahre nad) dem Mitterfpiele zu Windfor, am 
24. Januar 1417 Iuden der Bifhof von Salisbury und da 
von London nebit fünf anderen beim Concil von Eonftan; 
anwefenden englifchen Biſchöfen ale Räthe und viele ehrbari 
Bürger der Etadt Conſtanz in Burchart Walterd Haus zu 
einem Feſte ein. Unter dem Mahle machten fie „ſolch bilt 
und geberd,“ wie Chriftus von der Jungfrau geboren ward. 
„Und Joſeph ftellten fie zu ihr, und die heiligen 3 Könige, 
als die unfer Frauen die Opffer brachten. Und hatten ge: 
macht einen lautern guldnen Stern, der ging vor ihnen an 
einen Kleinen eifern Drat. Und machten Konig Herodem, 
wie er dem drey Konigen nachfandt und wie er die Kindlein 
‚ertodtet. Das machten fie alles mit gar Foftlihem Gewand, 
und mit groffen guldenen und filbernen Gurten, und ‚mad: 
ten das mit grofter Gezierd und mit groffer Demuht.“ *) 
LeEnfant, der Gefchichtfchreiber diefes Concils, hat daraus den 
nichtigen Schluß ziehen wollen, die ehrwürbigen englifchen 
Glergymen hätten uns nach Deutfchland die heiligen Schau— 
fpiele, ihre Mpfterien oder Miracle plays gebracht; wie wir 


*) Herman.Corp. Act. etDecret. N, Constant, Conc. tom. IV. p. 1009. 
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| aber oben gefehen, find fie bei ung nicht jünger, wenn nicht 
älter, ald bei unferen Brüdern auf der Meerinfel, und dann 
jheint jenes englifche Spiel nur ein ftummes, mimijches, Kein 
geirohenes gewefen zu feyn. Daß es übrigens mit „großer 
Demuht““ vorgeftellt wurde, deutet auf den religiöfen Geiſt. 
Namentlich pflegte man allgemein die Vorftellung von Chris 
ſtus als einen Akt der Buße anzufeben; fie war fein Spiel, 
jondern bitterer, oft blutiger Ernftl. Wir können dabei nur 
an die Prozeffionen erinnern, die im manchen deutfchen Pros 
vinzen, z.B. in Bayern, am Rheine, in Weftphalen gebräuch— 
lich und häufig mit Pafiionsfpielen auf dem Kirchhofe verfnüpft 
waren. Ghriftus mußte Dabei unter Geißelftreichen ein ſchweres 
Kreuz ſchleppen, von Vielen, die eine eben fo firenge Buße 
an fih übten, gefolgt. Wie ernfthaft man felbft die Kreus 
kung nahm, zeigt eine nicht viel fpätere Nachricht über das 
pieterliche Paffionsfpiel von Meb *) im Jahr 1437, da heißt 
es: „Gott, unfern Herrn, ftellte vor ein Herr Nicole, Pfarr: 
bere von St. Victour zu Met; derfelbige wäre aber bald 
am Kreuz geftorben, fo man ihm nicht wäre zu Hülfe geeis 
lt; nun fam man überein, daß ein anderer Priefter an das 
Kreuz gehangen würde, um an diefem Tage die Krenzigung 
vorzuftelen; und am folgenden Tage ftellte der genannte 
Parrherr von Et. Victour die Auferftehung vor und war 
fin Spiel gar anſehnlich (tres haultement) und wurde vol: 
Imdet. Und ein anderer Priefter, der fih Jean von Wis 
cep nannte und Kapellan von Metrange war, ftellte den 
Judas vor, der über dem Hängen bald geftorben wäre, denn 
der Athem ging ihm aus; alfo wurde er eilig abgenomz 
men und auf die Straße gebraht.“ Gervinus, der 
in feine Geſſchichte der poetifhen National 
literatur der Deutſchen I. Theil S. 555 — 379 
freilih etwas im der befchränften, Falten, negativen Weife, 


die alten Myſterien noch der meiften Aufmerkfamfeit, meines 
— — 
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MWiffens, gewürdigt hat, theilt uns Ciniges über ein Paſ— 
fionsfpiel mit, das fid) in einer Heidelberger, von Wolfram 
Stück 1514 gefchriebenen Handfchrift findet: „Hier hebet 
an das Megifter der Ordnung von den gefhicd- 
ten Marter und Leyden Iheſu Ehriftiu.f.m. Auch 
ed zeugt davon, wie man auch damal noch das Epiel als 
einen Gottesdienft anfab; denn fobald die Mitfpielenden 
fämmtlich auf der Bühne in ihren Eeffeln fich niedergelaffen, 
beginnt es mit der Anrufung des heiligen Geiftes durch den 
Geſang „Veni sancte Spiritus,“ worauf von zwey Engeln 
der Vers „emitte spiritum“ folgt. Auch dieß Paſſions— 
fpiel wird, wie dag gegenwärtige von Ammergau, durd) die ein= 
gefihobenen Vorbilder aus dem alten Teftamente unterbrechen. 
Sein großer Umfang, die zahllofe Menge der Mitfpielenden 
zeugen von der Ausbildung des Stoffes und der allgemeinen 
Theilnahme. Und wie allgemein über Etadt und Land zur 
Zeit der Meformation diefe Paflionsfpiele waren, dafür ha— 
ben wir auch zwey andere Zeugniffe, das eine vor Tyll 
Eulenfpiegel in feiner bekannten überfaftigen, anrüchi— 
gen Manier, das andere von Dr. Martin Luther felbft, 
der in feiner Vorrede zum Buche Yudith fagt: „Und mag 
ſeyn, daß die Juden folhe Gedichte gefpielet haben, wie 
man bei uns die Paſſion fpielt und andere hei: 
ligen Geſchichten, damit fie ihr Volk und die Jugend 
lehrten, als in einem Bilde oder Epiele — Gott vertrauen, 
fromm ſeyn und alle Hülfe und Troſt von Gott hoffen, in 
allen Nothen wieder alle Feinde.“ Und in der Vorrede zum 
Tobias: „Und ift zu vermuthen, daß fol ſchöne Gedichte und 
Epiele bei den Juden viel geweft find..., denn fie haben gar 
trefflihe Leute gehabt, als Propheten, Eänger, Dicter;.... 
Judith giebt eine gute, ernfte, tapfere Tragödie, fo gibt To— 
bias eine feine, ltebliche, gottfelige Comedie.“ Geiſtliche 
Spiele, zuerft in lateiniſcher und fpäter in deutfcher Eprache, 
waren ed auch, die einft in Berlin auf dem Rathhauſe von 
den Mönchen durch die Echüler ihrer Lehranftalt aufgeführt 
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wurden. Die Stadtrechnungen von Berlin und Cöln füh— 
ren noch die Belohnungen auf, die dem Dichter dafür von 
der Bürgerfchaft zu Zheil wurden. Hier wie andermwärts 
nahmen auch die oberften Klaffen der Geſellſchaft als Mitfpie- 
ler Zheil, und ©. Friedländer bat erſt jüngft „eine Furge 
Somödienvonder®eburtdes Herrn Ehrifti,vonden 
Prinzen und Prinzeffinen des Ehurfürftlichen Ho: 
fee im Jahre 1589 in Berlin aufgeführt“ nad der 
Handfchrift herausgegeben. Das Chriftkindlein fpielte der acht- 
zehn Monat alte Markgraf Friedrih, die 16jährige Elifa- 
betb von Mansfeld, „eine wunderholdfelige Jungfrau“, Die 
drei jahre darauf mit ihrem Wahlfpruch: „Gott wend’ mein 
Elend* ftarb, ftellte die Muttergottes dar, die übrigen Spies 
ler zählten meift zwifchen 8 und 10 Jahren. Leider aber ließ 
es die Meformation, in England wie in Deutfchland, nicht 
bet ſolchen harmloſen Kinderfpielen zu Weihnachten bewen: 
den, fie bediente fich auch diefes Mittels zu ihrer Polemik, 
wie z. DB. der bloße Titel eines Etüces diefer Art von Tho— 
mas Napgeorg, deffen „fefte reformatorifche Geſin— 
nung ©. Friedländer in feiner am Reformationsfeſt gefchries 
benen Einleitung ale „ehrenwertb und. brav“ belobt, zeigt; 
es führt nämlich in der Ueberfegung von D. Tyrolf Zwie— 
kau S. A. 8 das Aushängefchild: „Sin hriftlih und 
gantz luſtig Spiel, darin desantidhriftifhen Babſt— 
tbums, TSheufflifhe Lehre und wefen, wundermei- 
ferlih dargeben wird. Wenn nun Gervinus die Be: 
bauptung aufftelt, das Scaufpiel habe von früh an, 
und namentlich feit der Meformation feine Reſidenz in (dem 
proteftantifchen) Norden faft ausfchließlich aufgefchlagen, fo iſt 
dieß eine Prätenfion, die über ihre Herkunft und Confeſſion 
weiter Feines Taufſcheines bedarf. 

Läßt die Tiroler Volksſage ihren Herzog ein Spiel auf: 
führen, um das Volk zu rühren, fo find auch umgekehrt die 
Beifpiele nicht felten, wo das Volk durch das Schickſal feines 
Fürften oder eines feiner Helden oder Heiligen zu einem Spiele 
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gerührt ward. So erzählt Warnkönig in feiner Gefchichte 
von Flandern: als Karl der Gute 1120 betend in der Kirche des 
heiligen Donatus zu Brügge meuchelmöderiſch umgebracht 
wurde, habe das Volk fein Andenken wie das eines Heiligen 
verehrt, und feinen Jod in dramatijcher Form vorgeftellt. 
Eben fo wird noch heutiges Tages, in der noch blühenden Fa— 
milie, die von dem gottfeligen Bruder Klaus von Flüe ab- 
ftammt, ein Spiel diefer Art aufbewahrt, das einer feiner 
Enfel gedichtet, um feinem Volke das Bild des heiligen Frie— 
densftifters der Eidgenoffenfchaft Icbendig vor die Seele zu 
rufen. Ein anderes ſchönes Beifpiel bietet uns die Gefchichte 
der Jungfrau ven Orleans dar. Bekanntlich befchloffen die 
danfbaren Bürger diefer Etadt, zum ewigen Gedaͤchtniß der 
ihnen von Gott dur die Hand einer Jungfrau wunderbar 
geleifteten Hülfe, alljährlich, nebſt dem Seelengottesdienfte für 
die Jungfrau und die Gefallenen, einen feierlichen Siegesum— 
zug durch die Stadt zu halten, und dabei alle jene Etätten zu 
befuchen, wo der Kampf am beißeften gewüthet, und ihr Herz 
am banyften gefchlagen. Päpſte haben diefes Feft mit Abläſ— 
fen begabt. In dem Zuge ftellte ein Knabe die Jungfrau 
vor; die Chorknaben ihrer Kirchen begleiteten ihn fingend; die 
Procuratoren der Etadt, die den Himmel trugen, hatten dad 
Haupt mit Blummenfränzen geziert. Un den Hauptftellen wa: 
ven Bühnen für die Epielleute errichtet, und bier wurden 
fromme Jubellieder zum dankbaren Gedächtniß an die Eieger, 
die den Bürgern geholfen, und fröhliche Spottlieder gegen die 
Engländer, die jenen fo hart zugefegt, abgefungen. Lieder, 
deren Geift und Inhalt wir nicht beffer bezeichnen Fonnen, 
als durch folgende, vor der Kirche Notre: Dame des Mira— 
cles gejungene Etropbe: 


A la doulcee priere Auf des Königs fühe Bitten, 

Dont Je Koy Dien pria, Die er Gott Dem Herren weihte, 
Vint pucelle bergere Kanı die Hirtin bergeritten 

(ui pour nous gnerroya; Uns au heffen in dem Streite; 

Par Divine conduite Und von Gott gelenkt, dem Hohen, 
Anglois tant fort greva Traf fie Englands wunde Seite, 
(ur tous les mit en fuitte Daß die Feinde alle Hohen 


Et le siege leva. Bon der Stadt, die fie befreite. 
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Auch dieſe Feier wurde die Quelle eines folchen, halb geiftli- 
chen, halb weltlichen Echaufpieles; eg wurde der Kampf um die 
Brückenthürme dargeftellt, und fo das Mpftere von der Jungfrau, 
neben denen von Goliath und David, von St. Etepbanus und 
Karl dem Großen, deren bier gleichfalls Erwähnung gefchieht, 
aufgeführt. Noch Fann man in den Archiven von Orleang die 
Rechnungen nachfeben von den Ausgaben, die für diefe Feſte und 
Epiele die Etadt machte.*) Und noch wird zu Rom in der Daticana 
unter dem Handfchriftenfihat dev Ronigin Christine von Schwer 
den ein Myſtere der Jungfrau aus dem 15ten Jahrhundert, 
wahrfcheinlich dasfelbe, welches zu Orleans gefpielt wurde, 
aufbewahrt, eim merkwürdiges Zeugniß des chriftlichen Thea— 
ter im Mittelalter. **) 

Aus diefen, im Vergleich zu dem unermeßlichen Etoffe nur 
flüchtig hingeworfenen Andeutungen wird der Lefer zur Genüge 
erkennen, wie fehr jene irren, die da glauben, das Paſſionsſpiel 
von Oberammergau fey etwas Einziges in feiner Art; ihm wird 
Har werden, daß es vielmehr ein allgemeiner Gebraud des 
fatholifchen Mittelalters war, der ſich zuerft aus dem Got 
tesdienft ſelbſt entwicelte, und eine große, theils verfannte, 
theils wenig gefannte dramatifche Volksliteratur in Epanien, 
‚England, Franfreih, Italien, Dentfchland und den Nieder: 
landen bervorrief, an deren Epibe, als ihre reichfte und duft— 
volljte Blüthe, der Raftiltaner Don Pedro Calderon de 
la Barca mit feinen Autos Sacramentales fteht, deren er 
mehr denn hundert für die Städte Madrid, Toledo, Gevilla, 
Granada zu ihren Feſttagen gedichtet. Diefe Literatur uber- 
biifend, werden wir darin dem Spiele von Oberammergau 
leicht feine. Etelle anweifen, und aus ihr Manches zu feinem 
Verſtändiß beibringen können, was in der Fortfegung diefer 
Betrachtung geſchehen fol. 

) D. Lottin recherches historiques sur la ville d’Orleans. Or- 

Icans 1856. tome I. p. 279 — 547. 
") VIIe. Dissertation sur quelques points curieux de l’histoire 


de France et de l’histoire litteraire par P. L. Jacob biblio- 
phile, Paris 1859. p. 20- 


Ueber Sefnitenfchulen, und namentlich die zu 
Freiburg in der Schweiz. 


(Eine Zufchrift an die Herausgeber der hiftorifch:politifchen Blätter.) 


Ele fragen mich: jet, wo ich feit fo vielen Jahren Die 
Schulen der Jeſuiten verlaffen, wo ich an verfchiedenen un: 
ferer deutfchen Anftalten meine Bildung fortgefegt und auf 
unferen nambafteften Univerfitäten meine Etudien vollendet 
habe, was denn nun eigentlich mein Urtheil über jenen geift: 
lihen Orden, fein Erziehungs- und Unterrichtswefen ſey? 
Wohl, ih will Ihnen dieſe Frage aufrichtig und nach mei- 
nes Herzens Meinung beantworten, felbft auf die Gefahr 
bin, von manchen unferer wiedererwadten Gefpenfterfeber 
und efuitenriecher (auf die fich leider! nicht alle das Mit: 
tel, das bei ihrem Ahnherrn und Etammführer Nicolai, fel. 
Andenkens, fo trefflich wirkte *), anwenden läßt) felbft für 
einen heimlichen oder offenkfundigen Sefuiten gehalten zu 
"werden. 


' Vor nicht: gar langer Zeit ermiederte mir ein fonft ſehr 
unterrichteter, geiftreicher junger Mann aus einer proteftanti: 
ichen Gegend, mit dem mich Etudiengemeinfchaft zufammen: 
geführt hatte, und der hier für Tauſende feiner Glaubensge— 


») Er wird fich gleich in eine Pfütze ſetzen, 
Das ift die Urt, wie er fich foulagirt; 
Und wenn Blutegel fih an feinem Steiß ergögen, 
Iſt er von Geiftern und von Geift curirt. 
Göthes Fauſt, I. Theil. 
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nofjen eintreten Fann, auf die bei Gelegenheit hingemorfene 
Frage: was er fich unter einem efuiten denke? nach einigem 
Ausweichen und Ablehnen: „das Fönne er zwar nicht näher 
beftimmen, aber es fey ein Menfch, bei deifen bloßem Namen 
ihm ein Schauer über den ganzen Leib laufe“. Man fieht: 
fürzefter und wahrſter Ausdruck für ächte Geifterfurdt. In— 
deffen von der gleichen Abneigung und von gewiß nicht mins 
dern Vorurtheilen, als diefer junge Dann, war aud ich er: 
füllt, als ich im meinem 10ten Jahre den Syefuiten zur Er— 
jtebung übergeben werden follte. Wufgewachfen zum großen 
Theile in einem franzöfifchen Collegium, worin die meiften 
Zöglinge der revolutionären Parthei angehörten und allem 
Religiöfen feind waren, in den Zeiten, welche unmittelbar 
den Julitagen vorangingen, und worin es den Liberalen eben 
gelungen war, die Sefuiten aus Frankreich zu vertreiben, 
hatte ich wohl in meinem ganzen Vorftellungsvermögen Fein 
Bud, welches mir fo viel Grauſen erregte, ald das eines 
Mitgliedes jener Geſellſchaft, und mit der gefpannteften Auf— 
merkfamfeit, wie jener proteftantifhe Wirth den Gardinal 
Pacca, um den Pferdefuß zu entdecken, den derfelbe, gleich 
allen Päpſten und Gardinälen, baben follte, betrachtete ich 
mir alle Gegenftände und Geftalten, die mir in die Augen 
fielen, als ih nun endlich mit äußerfier Mühe und faft ge: 
jwungenermaaßen in ein Erziehungshaus der Jeſuiten ges 
bracht wurde, um die mir fo fremden und verhaßten Unge— 
ihüme zu erfpäben. Wie erftaunte ich jedoch, als ein würdi— 
ger und überaus freundficher Mann, der mich dort empfing 
und den ich, der großen WUehnlichkeit der Tracht halber, für 
einen franzöfifchen Geiftlichen hielt, mir auf die Frage: wie 
denn die Jeſuiten ausfähen? fich Lächelnd felbft als folkhen 
anfündigte! Sch würde es ihm nicht geglaubt haben, wenn 
mich die Uebereinftimmung feiner Ordensbrüder, die id nun 
bald Fennen lernte, nicht von der Wahrheit überzeugt hätte. 
Statt trübfinniger, düfterer, verfchloffener Männer, als wels 
he ich fie erwartet hatte, fand ich lauter heitere, freudige, 
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offene Geſichter; ftatt finfterer Etrenge und rückfichtslofer 
Härte im Umgang die mildefte Nachficht und die Teutfeligfte 
Zuvorkommenheit; ftatt fihleichender, umgarnender Liſt die 
ungeheucheltefte Geradheit und das aufrichtigfte Wohlwollen. 
Sch muß gefteben, in den erften Tagen war alle meine Furcht 
verfhmwunden, wenn auch dag Vertrauen noc nicht da war 
und nur langfam nachkam. WUllein, wie hätte auch dieſes 
ausbleiben können? An den deittfchen Echulen, die ich befucht 
batte, und die, wie ich feitdem die Erfahrung gemacht, in diefer 
Beziehung noch zu den befjern gehören, fowie zumal an der franz 
zöfifchen, von der ich oben gefprochen, hatte zwifchen Lehrern 
und Schülern, um mic, fo auszudrücken, eine Urt Feindfchaft, 
menigftens ein fihroffer Gegenſatz geberrfiht. Letztere waren 
gewohnt, die Erfteren nur als ihre Zuchtmeifter zu betrach— 
ten, die fie nach Willkühr in allen ihren Freiheiten beſchränk— 
ten, und nur um des Brodes und des eigenen Vortheild wil— 
len ihnen ihre Kehren ertbeilten. Leider war das Benehmen 
der Lehrer nicht immer geeignet, diefen Verdacht und das 
darauf gegründete Miftrauen zu befeitigen; und gelang es ja 
Einem, fi die Gunft feiner Zögfinge zu erwerben, fo mußte 
der Andere, der es minder verftand, doppelt büßen, und 
war ihrem unaufhörliden Haffe und Epotte ausgefegt. Voll⸗ 
ends wenn eine ernſte Ermahnung gegeben oder eine Gtrafe 
verhängt wurde, fo wirkte der fchlimme innere Sinn, womit 
alle Handlungen und Arbeiten, die die Lehrer auferlegten, 
aus Furcht oder Zwang vollführt wurden, immer dem gu— 
ten Erfolge entgegen, den man fich davon verfprach oder ver= 
fprechen zu können glaubte. Wie ganz anders bier! Zwifchen 
Lehrern und Echülern die fihönfte Eintracht und die entge= 
genfommendfte Anbänglichfeit und Liebe! Auf niedrige Zwe— 
fe und Beweggründe bei den Lehrern zu fihließen, die lauter 
Männer waren, die Fein eigenes Vermögen haben durften, 
und fogar das thrige und die Welt verlaffen hatten, um ſich 
aus höherem Berufe der Erziehung und dem Unterrichte der 
Jugend zu widmen, Eonnte fchon ohnehin Niemanden in dei 
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Einn iommen. Selbſt die Strafen wurden mit einem ganz 
anderen Geifte ertheilt und anfgenommen, und weit entferitt, 
mie anderwärts, Grbitterung und Haß hervorzurufen, wirks 
ten fie größtentheils zur wahren Beſſerung des Gezüchtigten. 
Jedes natürliche und Emdliche Gefühl hätte in mir erfticht und’ 
erfiorben feyn müffen, wenn mir diefer Unterfchied nicht ſo— 
jlah aufgefallen wäre, und mich der Geift, der hier wehte, 
nor allmählig im feine Sphäre gezogen und dem Kinfluffe 
kiner Kräfte zugänglich gemacht hätte Doch ich will und 
ſoll onen ja Eeine Befchreivung meines ohnehin fo Furzen 
Aufenthaltes in Freiburg geben, und ich würde Ihnen nicht 
enmal fo viel von demfelben gefprochen haben, als ich ſchon 
wirklich gethan, wenn es mich nicht wie von felbft zu einer 
gemeinen Betrachtung bingeführt hätte, die eine wefentliche 
Leite jeder Erziehungsmethode, und zumal jener der Jeſui— 
nm berührt, nämlich die Behandlungsweiſe der jungen Leute. 
Ve fih von ſelbſt verfteht, ift bier nur von jungen Leuten 
te Rede, die ſich anf Gymnaſien oder Vorbereitungsfchulen 
jr Univerfität befinden. 

sh glaube, es ift eine von Niemanden beftrittene Bes 
verfung, daß die Achtung und das Vertrauen, welches der 
“ter bei den Schülern genießt, wenn er irgend fonft fei> 
ur Aufgabe gewachfen ift, als der Maafftab für den Er— 
(lg feines Wirfens gelten könne. Diefe zu erwerben und 
"ch mehr fie zu behaupten, ift aber Feine fo leichte Eache, 
6 wofür Mancher fie zu nehmen geneigt feyn möchte. Denn 
& genügt bier Feineswegs, daß der Lehrer ein durch feine 
Prfönlihen Gigenfchaften und Kenntniffe vorzügliher Mann 
%d, den Erwachfene zu ſchätzen wiffen und hochachten, ſon⸗ 
den es wird noch ein eigenthirmliches Talent von ihm ers 
frdert, mit feinen Zöglingen umzugehen und fi ihnen ges 
müberzuftellen. Sch babe es oft an Schulen erlebt, daß 
Leute, die fowohl durch ihre Wiffenfhaft, als durch ihren 
— ausgezeichnet und als ſolche fogar bei den Schü— 
'm befannt waren, dennoch durch die ungefchichte Weife, 
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womit fie fich gegen diefe benahmen, um alle ihre Achtung 
und ihren Einfluß gefommen und zum Etichblatte des Spot: 
tes und des Witzes geworden find. Wer fich z. B. zu ſehr 
von den Echülern entfernt und .abgefchloffen halt; wer fid 
pedantifh und füldlingemäßig nur in dem vorgefchriebenen 
Sache und der vorgefihriebenen Zeit, und darüber hinaus gar 
nicht, mit ihnen befchäftigt; wer fie, wenn fie jung und Kin: 
der find, als zu Hug und verftändig, wenn fie älter und er: 
wachen, zu fehr als Kinder behandelt; wer zu viel oder zu 
firenge ftraft, und mit Ertheilung von Lob und Zadel zu 
farg oder nicht billig genug iftz micht minder, mer fich zu 
fehr zu den Schülern herabläßt; wer Alles als Spielwerk be 
trachtet und gleihfam felbft nur mitfpielen will; wer ihnen 
zu große Freiheiten geftattet, und im Belohnen und Züchti— 
gen nur der Gunft und der Laune zu folgen fiheint: alle 
Diefe mißkennen im höchiten Grade die Natur und Befchaffen: 
heit des Gegenftandes, der ihrer Pflege anvertraut ift, und 
dürfen ed nur fich zufchreiben, wenn Fein Gelingen ihre Be 
‚ mühungen Frönt. Bon der andern Seite reicht freilich eben 
fo eine Blesftelung der Perfon, eine Vergebung der Wür: 
de, eine fichtbare Schwäche des Lehrers hin, um ihn, wenn 
auch nicht um jede Gunft, fo doch um jede Ehrfurcht feiner 
Untergebenen zu bringen. Diefe beiden Klippen zu vermei— 
den, ift daher die unerläßliche Bedingung zu einem fruchtrei 
chen Wirken auf junge Leute, und die erfte und vormehmfte 
Kunft des Lehrers. Nirgends habe ich nun aber diefe Kunſt 
fo ausgebildet und ausgeübt gefunden, wie bei den Jeſuiten. 
Zwar will ich nicht läugnen, daß fie als Geiftlihe, und zu— 
mal als Kloftergeiftlihe, Manches vor weltlichen und verhei— 
vatheten Lehrern voraus haben. Dahin gehört z. DB. das 
größere Zutrauen und die Ehrfurht vor ihrem gebeiligten 
Stande; der Eifer und die Kiebe, womit fie fih, allem Un 
dern abgemwandt, einzig der Erfüllung ihres Berufes widmen 
fonnen; die Unpartheilichkeit, die die Beifeitfegung aller welt: 
lichen Ruückſichten nothwendig begleitet; ja, ich möchte jagen, 
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der Fall, Daß der Lehrer durch Vergebung feiner Würde, 
dur perſönliche Schwächen und Blößen feine Achtung ver- 
liert, kann bier nie oder nur höchſt felten vorfommen. Denn 
wenn auch zwiſchen den einzelnen Mitgliedern des Ordens in 
Dezug auf ihre perfönlihen Eigenfhaften allerdings ein gro: 
fer Unterfihied ftatt finden Fann, den bier fb wenig, wie ans 
derwärts, Die Schüler nicht zuletzt bemerken; wenn diefe letzteren 
auh dem einen ihrer Lehrer mit mehr Vorliebe zugethan feyn 
fonnen, als dem andern: fo trägt doch der Geift des Ganzen 
dergeftalt den Einzelnen, und der Charakter der Frömmigkeit 
und firengen Sittlichkeit, der Allen aufgeprägt ift, macht ſich 
jo gleihmäßig geltend, daß jene Unterfchiede eben nur ale 
folhe, nie als das Anſehen des Lehrers gefährdend oder ver: 
legend erfcheinen. Uber ih will hier vorzugsweife von jener 
andern Seite unferer Betrachtung, von der Behandlung der 
jungen Leute reden, und wenn auch hierin eine vielgeprüf- 
te, und mehr als zweihundertjährige Erfahrung dem Se: 
fuitenorden Vorſchub leiſten mag, fo ift doch eine gewiffe 
Gewandtheit und Eicherheit darin immer mehr oder weni— 
ger in der Macht auch jedes weltlihen Lehrers gelegen. 
Wie einfichtsvoll, trefflih und naturgemäß ift nun aber hierin 
das Benehmen der Jeſuiten! Wachſam, ernft und ftreng in 
der Kirche, in der Ehule und während der Studienzeit, 
gewähren fie ihren Zöglingen jede Freiheit und anftändige 
Yuftbarfeit in den Spiel: und Erholungsftunden. Da ift 
fein Vergnügen, welches für das jugendliche Alter paßt, wo- 
für nicht geforgt wäre; Feine leibliche Uebung, Feine geiftige 
Unterhaltung, die erlaubt werden kann, und verfagt würde. 
Heiter und launig mifchen fie fich felbft in die Epiele und 
fuhren fie wohl mitunter an, und die wildeften und ausge: 
laffenften Rnaben find ihnen dann gewöhnlid die liebften. 
Wer fie um Rath oder Hülfe in Anſpruch nimmt, findet fie 
ftets auf das freundlichite bereit, und indem fie jeden nad) 
feinem Alter und Charakter behandeln, Lob und Belohnung 
mit Gerechtigkeit austheilen, und nur felten und nie ohne 
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Noth ſtrafen, halten ſie Achtung und Vertrauen unerſchütter 
aufrecht. Ich wüßte mich keiner angenehmeren und wohl 
thuenderen Zeit meines Lebens zu erinnern, als der achtzeht 
Monate, die ich bei den Sefuiten in Freiburg zugebracht habe 
Nur in Einem find fie unerbittlich ftreng und kennen Fein 
Nachſicht: wer ſich zu wiederholten Malen oder auf eim 
zu arge Weife gegen Neligion und Eittlichkeit verfündigt 
wird ohne mweiteres aus ihren Echulen und ihren Häufern ent: 
fernt, und bier bin ich bei dem Hauptpunkte deffen, mas id 
Ihnen über die Jeſuiten mittheilen wollte, bei der Herzen‘ 
mitte ihrer Anfchauung und Methode angelangt, wodurd fid 
ihre Anftalten vor allen andern, und hauptfächlich von unfe 
ren deutfchen unterfcheiden. Bei den Jeſuiten nämlich geben 
Erziehung und Unterricht Hand in Hand, beide ru— 
ben auf derfelben Grundlage, entwiceln ſich nach denfelben 
Geſetzen, und fönnen gar nicht getrennt gedacht werden. 


Wie ungerecht es wäre, behaupten zu wollen, daß bei un 
feren deutfchen Echulen ohne Ausnahme Fein Augenmerl 
auf die gute Haltung und das ordentliche Betragen der 36% 
linge genommen würde, fo läßt fich doch nicht Teugnen, dei 
diefe Aufmerkfamkeit meift von dem perfönlichen guten Wil 
len des Lehrers abhängt; daß derfelbe dazu durch Feine Noth— 
wendigkeit verpflichtet iſt, und daß, worauf hier Alles an— 
kömmt, der Unterrichtsplan die Erziehung keineswegs als we— 
ſentlichen Beſtandtheil in ſich befaßt und begreift. Dieſe wird 
ganz den Eltern überlaſſen. Wie die Eltern ihren Kinder! 
Nahrung und Unterhalt gewähren, und ihnen Alles zum ge 
ben gehörige durch Beiſpiel, Ermahnung und Züchtigung bei: 
bringen, fo wird bdenfelben auf der Echule Griechiſch, La— 
teinifch, Religion, Gefchichte, Mathematit und das Uebriy! 
vorgetragen und eingefchärft, ohne alle, oder nur mit ſehr 
weniger Nüdfiht auf jene gleichberechtigte Seite der Aus 
bildung, die, wie die Iegtere faft nur Geift und Verſtand 
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im Yuge hat, fo vorzugsweife auf Gemüth, Herz und: Wil: 
len zu wirken bejtimmt ift. *) Diefe Trennung allein, felbit 
abgefeben von dem verderblichen Einfluß, den die Verſchie— 
denbeit der Grundfäse, Anſichten und Behandlungsweife 
peifhen Lehrern und Eltern, wie fie leider nur zu häufig 
Hatifindet, ausübt, macht die feltfame Erfcheinung möglich, 
daj oft Anaben ein gedoppeltes Leben, fo zu fagen ein Schul— 
un Hausfeben führen; daß diejenigen, welche fich in der 
Eule durch Fleiß und gutes Betragen gegen die Lehrer aus— 
vihnen, oft zu Haufe und gegen ihre Eltern die rohejten 
und ungegogenften find, und umgekehrt, daß diejenigen, mit 
welhen die Eltern alle Urſache haben, zufrieden zu ſeyn, 
niht felten in der Schule die gröbften Unarten Eundgeben, je 
nachdem in ihnen das Unfehen und der Einfluß der Lehrer 
er der Eltern überwiegt. Wenn ich eine Entwicklungsge— 
(hihte der neueren Zeit, und namentlich des heutigen Deutſch— 
Imds fchreiben wollte, fo würde es mir ein Leichtes feyn, 
Ye höhern Quellen anzugeben, aus denen jene Entzweiung in 
mierer Bildungsmetbode, die, meiner Anſicht nah, ein 
Örundfebler ift, entfprungen, fo wie die nachtbeiligen Fol: 
jen, die fie ihrerfetts hervorbringt, und den Zufammenhang, 
verin fie mit manchen andern traurigen Erjcheinungen fteht, 
afumeifen. In der Kirche 5. B. die Abfchüttelung jeder 
itenden Autorität; im Etaate das Wegwerfen der Gefchichte; 
"der Philofopbie das Aushecken aller erdenklichen abftrac- 
in Ibeorien; im Leben das Handeln nach den fubjectiveften 
Nanıngen. Wem Eönnte die Verwandtſchaft mit jener zer: 
hlitterten und ungleichen Ausbildung der Erkenntniß und 
Willenekräfte in einzelnen Menfchen entgehen? Die foge: 
umten jungen Deutjchen und die aus dem begel’fchen Ratio— 
nalimus hervorgegangenen Wiſſenſchaftsgaukler, die Leo trefz 
nn, 


‘) Der Retigionsunterricht allein, der gewöhnlich am fchlechteften 
bedacht ift, greift mittelbar auch in die Erziehung ein. 


46 Ueber die Erziehungsweife der Jeſuiten. 


fend mit dem Namen der Hegelinge bezeichnet, deren All 
Treiben einer meiner Freunde in folgenden Verſen charak: 
terifirt bat: 


Nichts gelernt, noch gewußt, doch immer vom Wiſſen gefprocen; 
Flaumen nur erft um das Kinn, und fhon für am Ziele fich halten, 
Nirgends das Leben gefhaut, und wie vom Olympus es richten, 
Chriſt in Wort und Gebehrd’, und Jud' und Heide von Derzen; 
Dies, mit der Seele gepaart des Affen oder des Hundes, 

Nennen fie ke das Biel, das zu erreichen der Weltgeift 

Seit Jahrtauſenden mühfam geftrebt: das heiß” ich mir Fortſchritt! 


fönnen in mander Beziehung als das folgerechtefte und grell⸗ 
fte Erzeugniß unferes Unterrichtömwefens gelten. Doch bier ge 
nügt e8 mir, den Mangel hervorgehoben zu haben, ‚und ib 
will nur zeigen, wie er in der Methode der Jeſuiten vermie 


den wird. 
(Fortfegung folgt.) 
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dırftellung der Rechtsverhältniſſe der Bifhöfe 
in der oberrhbeinifhen Kirchenprovinz. Cine 
von der Juriſten-Facultät in Tübingen gefrönte Preis— 
Ihrift von Ignatz Longner, Domkaplan an der Ca— 
thedralfirche zu Et. Martin in Rottenburg. Qübingen. 
Derlag der ©. Laupp'ſchen Buchhandlung. 1840. ©. 550 
und XX. 


Bei der Errichtung der oberrheinifhen Kirchenprovinz waren die 
Kuthofifen der einzelnen Länder derfelben hocherfrent, da fie auge Zeit 
Kun ihre kirchlichen Oberhirten hatten entbehren müffen, aber die 
Freude Diefer war fehr getrübt, ald unterm 30 Januar 1850 eine Ver: 
"nung der vereinten Fürften zur Wahrung ihres landesherrfihen Schutz⸗ 
md Aufihtsrechtes erfhien, an der man zugleich wahrnahm, daf fie 
in Nachklang der Frankfurter Unterhandfungen fey, welche die Gemüs 
(her vieler aufrichtigen Katholiken fangft mit banger Furcht erfüllt hats 
mn, weil fie in ihmen die Keime der Vernichtung der Nechte der ka— 
holiihen Kirche zu gewahren glaubten. 

Saut und bitter erhoben ſich Klagen über Unfreiheit und Unterdrü— 
tung der katholiſchen Kirche in Dentfchland, namentlich in den Ländern 
er vereinigten proteftantifchen Fürften. Ale Herrlichkeit, hieß es, ift 
Kin, die katholiſche Kirche war eine Königin, nun iſt fie eine Magd. 
Ein anderer Theil von Katholiken, theild geblendet vom äußern Glanze, 
heil modernen „ liberaten, kirchlichen und Eirchensflaatsrechrlichen Zeit: 
enfichten hufdigend, ließ fih in der einmal gewonnenen heitern Au— 
dauung nicht irre machen. Entzückt und begeiſtert wie einft Johannes 
in der Offenbarung, fahen fie fhon den neuen Himmel und die neue 
Erde uud riefen mit dem Engel: Komm, ich will dir das Weib, des 
Lummeg Braut zeigen — die heilige Stadt, das neue Jeruſalem. (Of⸗ 
temp, 4, 9.) 

Unter diefen Verhältniſſen war es eben fo zeitgemäß als interef- 
Mt, dab die Zuriften Fakultät in Tübingen für den Bewerber um den 
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Fürſtbiſchof von Speyriſchen Stiftungspreis für canoniſches Rede 1 
Aufgabe ſtellte: „Es fol eine Darſtellung der Rechtsverhältniffe t 
Biſchöfe zu den Domkapiteln unterfucht werden, in wie weit die X 
flimmungen des gemeinen canonifchen Nechtes noch Anwendung finden‘ 

Der Verfaffer ergriff die dargebotene Gelegenheit, und ſuchte ji 
bei fo fchroff entgegengefesten Anfichten durch eigene Auſchauung ei 
richtige Erkenntniß von der Natur und Befchaffenheit der neuen fir 
lichen Provinz zu verſchaffen; er war beim erften Aublicke vwerfucht, d 
Anfihe von der Unfreiheit und Unterdrüdung der katholiſchen Kire 
gänzlich Lüge zu ſtrafen, je länger und genauer er aber nachjah, def 
mehr überzeugte er fih, daß das neue Jeruſalem noch nicht erfchten 
fey und die neue Braut Ehrifti fih nicht darftelle als eine fleden 
lofe. Der Verfaſſer errang den Preis, arbeitete die Abhandlung u 
und übergab fie der Oeffentfichkeit, weil ohngeachtet des geftiegenen I 
tereifes für Fanonifche Studien über die Nechtsverhättniffe der oberrhe 
nifchen Kirchenprovinz bisher Feine quellenmäßige, umfaſſende Darfte 
lung erfchien. 

In der Einleitung (S. 1 — 28) giebt er eine kurze Gefchichte di 
Gründung der oberrheinifhen Kirchenprovinz, erwähnt des Zuftandı 
der Eathotifhen Kirche in Deutſchland nach der Säculariſation und © 
zählt die Errichtung des Generalvicariatds Ellwangen ans denjenige 
Theilen der Didcefe Augsburg, welche zum würtembergifhen Reiche a 
hörten, wozu fpärer auch noch die zu Würtemberg gehörigen Theile di 
Didcefen Conjtanz, Worms ımd Epeyer famen. Referent hätte 9 
wünfcht, daß der Verfaffer im Anfange feines Werkes die in diefer A 
gelegenheit mit dem Fürften Primas von Dalberg gepflognen Unterhan 
fungen, fo wie das Schreiben des päpftlihen Nuntins zu Luzern 1 
die beiden Breven Papft Pins VII. vom 26 März und 5. April 181 
mitgetheift hätte, und hofft, daß er dieß bei einer, wie bei dem G 
halte dieſes Werkes zu hoffen ſteht, bald nachfolgenden zweiten Aufla 
nachtragen werde, da alle Aktenſtücke aus dieſer Zeit, wo die Kirche I 
Deutfchland fo verlaffen ftand, von hohem Intereſſe ind, aber nur ID 
nige davon und diefe größtentheils in einzelnen Flugſchriften der Oeffen 
lichkeit übergeben wurden. 

Nach einem kurzen Berichte über die Erfofglofigkeit der Frankfur 
ter Unterhandfungen zur Herftellung eines Eoncordates mit dem vom 
fhen Stuhle giebt ung der Verfaſſer den Lauf der Unterhandlunge 
über eine proviſoriſche Organiſation der Dibceſen, in deren Folge ei 
proviſoriſcher Organiſations-Entwurf abgefaßt und nah Rom geſende 
wurde; die Grundzüge der Frankfurter Unterhandlungen benützte un 


Literatur. 49 


zur Abfaſſung einer Kirchenpragmatit, die man aber nicht für gut fand, 
nah Rom zu fenden, fondern ed vorzog, die defiguirten Bifchöfe auf 
ihren Vollzug zu verpflichten, auf den Organiſationsentwurf erfolgte 
von Seite Roms die Eircumferiptiond Bulle vom 16. Auguſt 1821, 
welhe durch einen Staatsvertrag vom 8 Februar 1822 genehmigt wurde, 
die defignivten Biſchöfe aber und die entworfne Pragmatik erhielten vom 
römiihen Hofe, der von Beiden Kunde erhalten hatte, Feine Beſtäti— 
sung, auch hier hätte Meferent die Mittheilung der bezüglichen Aften: 
küde gewünfcht. 

Nachdem die Unterhandfungen aufs Neue begonnen hatten, er: 
folgte die Bulle Leo's XII. vom 11. April 1827 ad dominici gregis cu- 
stodiam über die Wahlart und Conftituirung der Capitel, die Errich— 
tung der Seminarien, den freien Verkehr mit Rom und die Ausübung 
der bifhöflihen Rechte, fie erhielt die Beftätigung der vereinten Re: 
gierungen, die Errichtung der Seminarien und der freie Verkehr mit 
Rom find jedoh in der Beſtätigungsurkunde übergangen, neue Ver: 
bandfungen fanden über die Bulle Leos XII. unter den VBereinsftaaten 
Ratt, ihre Mefultate wurden am 8. Oktober 1827 in einem Protofolle 
viedergefegt, deffen Inhalt der Verfaffer mit zu großer Kürge angeges 
ben hat, 

Am 19. März erfolgte endlich die fürmliche Inftallation des Bi: 
Hoi von Rottenburg, neben dem Fundationsinftrumente des Bisthums 
wurde ihm auch der Entwurf einer Landesherrlichen Verord— 
vung über die Ausübung des oberft Hoheitlihden Schub: 
und Aufſichtsrechtes über die Fatholifhe Kirche mit dem 
Beifage übergeben, daß Seine königliche Majeſtät im Einverftändniffe 
md zugleich mit den übrigen vereinten Fürften diefelbe erſt alsdann zu 
verfünden gedenken, wenn die fünf biſchöflichen Stühle der gefammten 
Sirhenprovinz befegt feyu werden. 

Es war dieß der Entwurf jener Verordnung, die am 50. Januar 
1850 in den vereinten Staaten über das Schus: und Aufſichtsrechts pu: 
blieiet wurde, und den Bifchof und den Magiftrat von Fulda veran- 
laßten, einige Paragraphe derfelben als gegen die Gewiffensfreiheit der 
Katholiken gerichtet zu bezeichnen, fo wie den Freiheren von Hornſtein 
auf ihre Aufhebung in der Ständeverfammlung Würtembergs im Jahre 
1850 zu dringen. 

Der Bifchof von Rottenburg erhielt den Entwurf zu diefer Ber: 
ordnung ſchon im Jahre 1828 und es dringt fi) daher die Frage auf, 
nn derfeibe zu ihrer Verhinderung gethau habe, eine Erklärung, 
. der Verfaſſer ©. 61 anführt, zeigt, daß er ſich — Errichtung 
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des Vischumes, als ihm die Dotationd= Urkunde mit allen Afren- 
ftüden, worin zum Theit eben dieſe oder ähnliche Be: 
ffimmungen enthalten waren, übergeben wurden, mit den Wor— 
ten folenn verwahrt habe: „er nehme diefe Dotationg = Urkunde, 
famme den Beftimmungen derfelben, mit tief gefühltem Dan: 
te, jedoch nur in fo weit an, als fie der katholiſchen Kirchen: 
verfaffung und der durdh die Sanction Sr. Majeität des 
Königs felbft befräftigten und in der Verfaffung ge 
gründeten Autonomie der Kirhe nicht zuwiderlaufen“. 

In demfelben Jahre überreihte er auch der hohen Staatsbehörde 
den Entwurf einer Gefchäftsabtheilung, in welher die Organifarion 
der Kirche beſprochen wurde, der jedoch unberücfichtigt blieb. 

Die Verwahrung des Derrn Biſchofes gegen eine Verordnung, die 
in manchen Beftimmungen fo tief in Das kirchliche Leben eingreift, dünft 
Referenten jedenfalis zu allgemein; ald der zuerſt inftallivre Bifchof der 
neuen Provinz hätte er den übrigen mit einer gegen alle einzelnen, an: 
tifivchlichen Beſtimmungen abgefaßten Beichwerde vorausgehen follen, 
und man fonnte dieß um fo mehr von ihm erwarten, ald er die Wer: 
ordnung lange vor ihrem Erſcheinen fchon im Entwurfe mitgetheilt er: 
halten hatte. Mas die übrigen Biſchöfe der Provinz nah ſdem Er: 
fcheinen diefer Verordnung thaten, erwähnt der Verfaffer nicht, von 
ihrer Thätigkeit ift auch nichts befannt geworden, daher Papft Ping VIN. 
in einem Breve vom 15. Juni 1850 an die Bifchöfe der oberrheinifchen 
Kirchenprovinz fagt, er habe den Gerüchten über die Nenerungen gr: 
gen die Verfaſſung der Kirche anfangs feinen Glauben beimeffen wol: 
len, da nichts von ihnen angezeigt war, denen cd doch obgelegen hät: 
te, wegen einer fo großen und wichtigen Sache ungefäumt zu berichten. 

Die einzelnen antitirchlichen Beftimmungen der Verordnung aber 
hat der Papft mit folgenden Worten verworfen: „Libera est institu- 
tione divina, nullique obnoxia terrenae potestati intemerata sponsa 
immaculati Agni Jesu Christi. At per profanas illas novitates io 
probrosam redigitur miserrimamque servitutem, dum laicae pote- 
stati libera datur facultas synodos Dioecesanas confirmandi vel 
rejiciendi, Dioeces dividendi, initiandas sacrıs ordinibus mint- 
stros et ecclesiasticis muneribus praeficiendos selegendi, regimen 
practerea ılli attribuitur religiosae ac ınoralis institutionis ac dıs- 
ciplinae, ipsa etiam seminaria atque alia ejusmodi quomodocun- 
que spirıtuale ecclesiae regimen attingant, arbitrio committuntur 
laicorum, impeditis adeo fidelibus ne cum summo illius capite 
eommunicare libere possint, . utut ea communicatio ad ipsius ec- 
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clesiae eonstitutionis naturam essentiamque pertineat, nec inter- 
cipt illa possit,: quin fideles oppurtuno ac necessario animabus 
suis auxilio destituti in apertum acternae salutis discrimen addu- 
cantur. 

Der Verfafler führt die landesherrfihe Verordnung vom 50. Ja— 
mar 1850 unter dem Namen der Kirchenpragmatif auf, was zu Ver: 
wechjelungen. mit der Altern Kirhenpragmatit Anlaß giebt, befonderg, 
da er felbft wieder Eeite 17 diefe eine neue Kirchenpragmatik im Ver: 
hiltniffe zu den Frankfurter Gruudzügen nennt; beffer hätte ev den 
Namen Verordnung über das Schutz- und Aufſichtsrecht beibehalten, 
befouders da es ſich hier vecht fchlagend zeigt, wie viel der Staat un— 
ter diefem Titel ſich aumaaße, auch die Stelle auß dem Breve des 
Papftes über ‚die Verordnung (das Breve führt der Verfafler ©. 92 
av) hat Referent hier vermißt. 

In den ſechs folgenden Kapiteln handelt der Veriaſſer er von den 
Rehten der Biſchöfe in der oberrheinifchen Provinz im Allgemeine, 
von ihrem Verhältniſſe zu den berreffenden Staaten und zum Ober: 
haupte der Kirche, von den Rechten des Erzbifchofes, von den Rechten 
der Bifchöfe bei Verwaltung ihrer Didcefen im Einzelnen und von ih⸗ 
rem Verhältniſſe an den Domcapiteln. 

Der Raum dieſer Blätter erlaubt Referenten nicht, jedes einzelne 
Kapitel näher durchzugehen, fondern geflattet nur, einige Bemerkun— 
gen über das Merk des Verfaffers, welches ſich durch forgfältige Zu: 
fammenftellung uud gediegene Verarbeitung des Stoffes empfiehlt. 

Sm erften Kapitel.erläntert der Verfaſſer S.29 die Worte Leo's XII- 
in der Bulfe vom 11. April 1827: „Archiepiscopus in sua dioecesi 
et provincia ecclesiastica, uti et episcopi in propria dioecesi pleno 
jure episcopalem jurisdictionem exercebunt, quae juxta canones 
nunc vıgentes et praesentem ecclesiae disciplinam eisdem competüt‘ 
auf folgende Weife: „Unter den jest geltenden canoniſchen Vorfchriften 
und der gegenwärtigen Kirchenverfaffung kann aber, wenn man auf die 
Geſchichte der katholiſhen Kirche in Deutfchland und deren wohlerwors: 
bene Rechte und Freiheiten Rückfihe nimmt, nichts anders verftanden 
werden, als das gemeine canonifhe Recht, in wie weit dies 
fes feit dem Abſchluß der Fürſten-Concordate und dem 
Concil von Trient gilt und es nicht durch nenere recht— 
lihe Beftimmungen und Verträge mit dem heiligen 
ruht eine Veränderung erlitt. Aber gerade wenn man, 
wie der Verfäffer mit Recht verlange, auf die Gefchichte der Fatholis 
ſchen Kirche in Deutſchland Rüdjicht nimmt, ift der Begriff offenbar 
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zu enge gefaßt; warum führt der Verfafler nur die Fürftenconcordate 
allein auf, warum fchließt er die ihnen vorhergehenden und nadfolgen- 
den Neichögefene und die Prarid aus? vollitändiger düuft Referenten, 
wäre der Begriff fo auszudrüden: unter dem jestgeltenden canonifchen 
Rechte verfteht man das gemeine cauoniſche Recht, in wie weit diefes 
nah den ältern deutfchen Reichsgefegen und dem Eoneil von Trient 
gilt, und nicht durd die Praxis oder neuere Geſetze und Verträge mir 
dem heiligen Stuhle verändert wurde. 


Im dritten Kapitel, über die Verhältniffe der Biſchöfe der ober: 
rheinifchen Kirchenprovinz zum Papfte, ſpricht der Verfaſſer auch von 
dem Eide, welchen die Bifhöfe dem Papfte zu Teiften ſchuldig find, 
und erklärt ſich über die Eidesformel auf’ eben fo würdige als entfdie: 
dene Weife: „Freifih erheben fich jest die Echreier in und außer der 
Kirche, und fagen: der dem Papfte zu leiftende Eid verpflichtet die Bi: 
ſchöfe nicht nur dazu, daß fie nichts thun umd dulden follen, was die 
Autonomie der Kirche gefährdet, es iſt ihnen zur Pflicht gemacht: hae- 
reticos et schismatieos et rebelles pro posse persequar et impugna- 
bo. Allerdings, wenn die Fatholifhen Biſchöfe nicht Diener derjenigen 
Religion wären, deren Hauptgebot die Liebe ift, nnd die ſelbſt die 
Feinde zu lieben gebietet;z wenn die Eatholifche Kirche Keinen beffern 
Begriff von Toleranz hätte, ald manche Proteftanten; wenn wir 
noch in jenen Deiten febten, wo, wie zur Beit der Reformation, Fa: 
natismus die Gemüther ergriff; went die Eatholifchen Bifchöfe ſtatt des 
apoftorifhen Hirtenftabes das Schwert in der Hand trugen, ihren 
Befehlen durch Eriegerifhe Macht, durh Kanonen mit brennen: 
den Lunten, flatt dburh den Geift und Buchftaben kirchlicher 
Eanonen Nahdrud zu geben vermöchten; möchte jenes pro 
posse persequar etwas Gefährliches haben, fintemalen aber die Sache 
ganz anders ift, unfere jebigen dentfchen Bifchöfe zur Waffe nur 
Seift und Herz, das Evangelium und die Sapungen der 
Kirhe, Bitten und Thränen nnd die Feder haben, deren 
Gebrauch zur Vertheidigung ihrer heiligen Sache ihnen durch Genfur 
md Placet oft noch fehr erfchwert wird; da unfere Bifchdfe noch über: 
dieß fih vor der Eonferration gegen den Staat eidlich verpflichten 
und die Berfaffung befhwören; fo fehe ich nicht ein, was denn obi: 
ger Punkt der Eidesformel gar fo Schreckliches und Gefährfiches habe“. 


Das Recht des Papftes Appellationen anzunehmen, hat der Ver: 
faffer Hijtorifch fehr gut eutwickelt, und zu dem $ 10 der Verordnung 
über das Schuss und Aufſichtsrecht: „Es können in feinem Falle kirch— 
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tihe Streitigkeiten der Katholiken außerhalb der Provinz und 
vor auswärtigen Richtern verhandelt werden“, die Bemer— 
fung gemacht, daß die causae majores hievon ausgenommen ſeyen, 
altes Uebrige aber vor delegirten Nichtern zu verhandeln und nach den 
Beſtimmungen der Synode von Trient Sess. XTII. C. 1. et ad Sess. 
NXIV. cap. 20 zu betrachten ſey““. Diele Beſtimmungen, fagt der 
Berfaffer S. 122, in wie weit fie mit den in die Fürftencon: 
cordate aufgenommenen Befhlüffen der Bafeler Synode 
übereinftimmen, müffen, da in den neuern Bullen nichts anderg 
beftimmt worden ift, auch im der oberrheinifchen Kirchenprovinz ihre 
SGütrigkeit haben. Durch den Beifap des Eoncild von Trient: „Ab 
his excipiantur causae, quae juxta eanunicas sanctiones apud sedem 
Apostolicam sunt tractandae; vel quas ex urgenti, rationabiligne 
eausa judicaverit summus Romanus Pontifex per speciale rescrip- 
tum Signaturae Sanctitatis suae, manu propria subscribendum, 
committere aut avocare“* kann den von der dentihen Nation auge: 
nommenen nnd von Eugen IV. und Nicolaus V. beftätigten Decreten 
der Bafeler Synode Nichts derogirt werden“, Allein der 
Verfaffer ift hier offenbar im Irrthume, denn was die Synode von 
Trient mit diefem Zuſatze beſtimmt, daflelbe haben auch die im die 
Fürftenconcordate aufgenommenen Befhlüffe von Bafel nur mit andes 
ren Morten feftgefest._ Die causae quae juxta sanctiones canoni- 
cas apud sedem Aapostolicam tractandae sunt, wie fich das Triden— 
finum ausdrückt, find nämlich die causae majores in jure expresse 
enumeratae das Concil von Baſel, die causae, welche das Concil von 
Trient dem Papſte ex urgenti rationabilique causa vorbehält, find 
jene, von denen das Concil von Bafel fagt: „si vero quis piam a 
sedis apostolicae immediate subjecto ad ipsam sedem duxerit ap- 
pollandum, causa per rescriptum usque ad finem litis inclusive 
in partibus committatur, nisi forte propter defectum justitiae aut 
Justum metum etiam in pariibus convicinis etc. apud ipsum sedem 
foret merito retinenda Sess. XXXI, 

Der Zuſatz des Concils von Trient iſt demnach ſchon in den in die 
Fürftenconcordate aufgenommenen Befchlüffen der Bafeler Synode etit: 
hatten, und befteht Heut zu Tage noch in feiner rechtlichen Gültigkeit, 
die durch den $. 10 jener Tandesherrfichen Verordnung in Nichts aufs 
gehoben wird, | 

Der Verfaffer fpricht fih S. 155 für die Abhaltung von Provinz 
cal: und Didcefan : Synoden ans, nnd erwartet hierin Unterftübung 
ton Seite der Regierungen, „Es ift von Seite der Weisheit und 
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Loyalität der- Regierungen, fagt er, zu erwarten, daß fie dem Abhal— 
ten von Prodineial-Synoden nicht hindernd in den Weg treten, fons 
der vielmehr dieſelbe zu befördern fuchen werden, 

Daß landesherrlihe Commiffarien, ohne übrigens eine berathende 
Stimme zu haben, denfelben anwohnen und die Befhlüffe vor 
ihrer Befauntmahung der Öenehmigung der befreffen 
den Staaten bedürfen, gebt aus dem Majeſtätsrecht her— 
vor, und ift in Deutfehland alte Praris“, (©. 157) Referent 
muß geftehen, daß er diefen Beweis aus der Praris nicht führen und 
die Herleitung aus dem Majeftätsrechte nicht begründen möchte; zwar 
hat der Verfaffer den Satz, daß die Beichlüffe der Provincial-Synoden 
einer Staatsgenehmigung bedürfen, dahin gemildert, daß Der Staat 
diefe Genehmigung nur Dann verfagen könne, wenn die Befchlüffe zum 
Tachtheile des Staates gereihen (S, 255), aber die Feſtſetzung deffen, 
was zum Nachtheile des Staates gereiche, ift in den verfohiedenen Bei: 
ten fo verfchieden genommen und oft fo gegen alles Recht der Kirche 
behauptet worden, daß auch hierin fein Gicherheitsmittel für die Rechte 
der Kirche befteht, das hiflorifche Beſtehen diefer Genehmigung läßt 
fih auch nur. in jener Beit nachweifen, wo die Provinzial Eoncitien 
in einem gauz andern Verhältniffe zum Staate ſtanden, als eg fpäter 
der Fall war und jest ift, wie 3. B. unter den Garofingern, wo gan 
weltiihe Dinge, ald wie Deerbann, Münzreht und Brüdenbau auch 
auf Concilien verhandelt wurden, einen Beweis aus jener Zeit, wo 
dieſes Verhältniß der Eoncilien mit dem der Kirche zum Staate lid 
-ünderte, wird wohl Niemand von der Nochwendigkeit einer Staatsge— 
nehmigung zu führen im Stande feyn. 

Unter den ©, 158 angeführten Rechten des Erzbiſchofes hat Re: 
ferent das Devolutiousrecht bei Beneficien und das Strafrecht, wenn 
der Ordinarius hierin nachläßig it, vermißt. 

Die Verordnung über das Schutz- und Aufſichtsrecht des Staates, 
die Schon dfter angeführt wide, räumt eine freie Communication mit 
dem heiligen Stuhle nur dem Erzbiihofe, Bifchofe oder Bisthumsver— 
weier ein. Der Verfaffer bemerkt hiezu: „Dem anfrichtigen Katholi: 
fen, welchem eine freie Verbindung der Vorfteher der Eatholifchen Kir: 
he unter fich und mit dem Oberhaupte als in der Natur und der or: 
ganiſchen Verfaſſung feiner Kicche gegründet, ald nothwendig erfcheint, 
flogen unwillführtih, im Hinblid auf die gegenwärtigen Verhättniffe, 
die Frage anf: Iſt denn Rom etwa der Sig von ſtaatsgefährli— 

hen, hodhverrätherifhen Clubbs? Iſt dere nicht mehr der 
heitige, duch Sahrhunderte in Ehren gehaftene Stuhl? 
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Mdort nihe mehr der heilige Vater der Gläubigen und das 
dach) feine Getehrfamkeit, durch feinen Sinn für Wahrheit und Recht 
andgejeihnete, ehrwürdige Collegium der Gardinäle? Finden dort 
die Legitimit at Recht und Gerechtigkeit nicht mehr wie 
ehemals ihre Vertheidiger und Schützer? 

Bas ift denn vom heiligen Stuhle in Nom zu fürchten? Gar Vie— 
es und Arges fohreien die erbärmlihen Sophiſten, Pfeudo- 
selitifer und Doffanoniften in und außer der Kirche, welche 
war; weiß, und weiß fchwarg zu machen, viel Gefchrei zu erheben, 
aber nichts zu beweifen wiſſen. 

Bas will denn der heilige Stuhl in neuerer Zeit andere, ald wag 
feine Aufgabe ift — die Freiheit und die Heiligen Rechte der 
firdte ſhützen und vertheidigen. 

Oder follte etwa diefes in neuerer Beit nicht mehr angehen dürfen? 
Bahrfih dann wäre fie unter allen Zeiten die beflagenswer: 
thefte! Und möchte man fragen, iſt denn der doppelte Eid, welchen 
mſre Bifhöfe den Regenten Leiften, nicht mehr Bürgichaft genug? Iſt 
wicht genug, Daß alle päpftlihen Verordnungen nnd Er: 
alle, ehe fie durch die Biſchöfe befannt gemacht werden 
dürfen, der Genehmigung des Staates unterliegen? 

Es ift-und bleibt ein fhönes Wort, was der Magiftrat zu Fulda 
der dortigen Stäudeverfammlung in ähnlicher Angelegenheit zu beherzi: 
on gab: Wertrauen kann nur Vertrauen gebären. 

Mit Recht bemerkt der Verfaffer bei dem Patronatrehte &. 259.) 
daß es nach der Anficht der meiften Rechtslehrer nicht al ein Ein: 
fing der Hoheitsrehte angefehen werde könne; Referent konnte 
ang nie begreifen, wie in einem Staate, von welchem diefe Anficht be: 
hanpet wurde, confequent den. Juden das Patronatrecht abgeſprochen 
werden konnte, da fih, wenn man von jener Anficht ausgeht, daß dag 
Nutronarrecht aus dem Hoheitsrecht herſtamme, durchaus nicht einfehen 
lit, warım nicht auch aus dem Doheitsrechten des Juden das Patro- 
ntsrecht fließe. 

Den Geſchäftskreis des Eatholifhen Kirchenrathes in Wiürtemberg 
entwidelt der Verfaſſer in den verfchiedenen Kapiteln feines Werkes, 
hält man die verfchieden Stellen über die Berugniffe des Kirchenrarhes 
md deffen Wirkungsfphäre zufammen, fo ergiebt fih, daß beinahe die 
ganze Kirchliche Furisdiction in den Händen des Kirchenrathes fen; daß 
Ban in den Gefchäftöfreis des Ordinariats zu fehr eingegriffen habe, 
nd das Pfacet auf eine verfehende Weiſe ansübe, hat felbft ein pro— 
tetaneifcher Pubticift, Herr von Moht, in feinem Staatsrechte zugege: 
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ben, anf den fih der Verfaſſer S. 60 berufend aus defien Worten di 
weitere Folgernug zieht: 

„Da, wie Herr von Mohl in feinem Staatsrechte fagt, „‚Dai 
Staatsoberhaupt fib feine Einmifhung in die religidfen Dogmer 
oder in die Disciplinars and Geremonial: Einrihfunger 
einer Kirche zu erlauben hat, da lediglich nichts daranf anfömme, of 
er fie aus religiöſem, fittlihen und intellectuellen Stand: 
punfte billige oder nicht, wenn nur feine Rechte dadurch verletzt wer: 
den, fo muthet die Staatsbehörde offenbar der Kirche zu viel zu, wenn 
fie fih bei rein kirchlichen Gegenftänden nicht einmaf mie dem 
Vidit des landesherriihen Commiffiärs, welcher einer jeder Ordinariate- 
ſitung beiwohnt, bei dem Erlaſſe einer rein kirchlichen Verord— 

‚nung begnügt, fondern folhe Gegenflände vor die von den Ordinaria: 
ten entfernten, zur Wahrıng der Majeſtätsrechte anfgeftellten Cole: 
gien zur Berathung, Einfiht und Zuſtimmung zieht, und die 
Verordnung nicht früher befanne gemacht werden darf“, 

Dadurch Leidet die Würde der kirchlichen Behörde, in deren Weis: 
heit und guten Willen man Mißtrauen ſetzt, es leidet der kirchliche Ge: 
fhäftsgang, welcher dadurch aufgehalten uud gelähmt wird. 

Daß diefes wirklich ſchon gefchehen, beweifen die Beifpiele, welche 
der Derfaffer der Abhandlung: Erinnerungen anf das Eatholifche Land: 
volk Würtembergs und auf die Antwort einiger Katholiken hierauf in 
den Kirchenblättern für das Bisthum Nortenburg III. Jahrgang, I. Bd. 
&. 59 anführt: daß daß Ordinariat in ders Lage fich befinde, wenn es 
in feinem Gremio fertig fey, das Elaborat der Staatsbehörde vorzule: 
gen, der neuen Einwendungen gewärtig feyn, und nicht felten fich ent: 
ſchießen müfe, dann wieder ab ovo anzufangen, was felbft bei unbe: 
deutenden Gegenfländen, fogar bei Entwürfen von Kirhengebe: 
ten Anwendung finde. 

Eodann ift auf das Schiekfal der würtembergifhen Gottes: 
dienftorduung aufmerffam gemacht, wo die Staatsbehörde fih auch 
darum befümmert, ob vor und nach dem Gottesdienſt Weih— 
waffer ausgetheilt, das Sanctiffimum einmal mehr oder 
weniger ausgeſetzt ſeyrc. „Es ift daher fehr zu wünfchen, daß in un: 

ferer Kirhenprovinz eine Ausfheidung der Geſchäfte für den 
Wirkfungsfeis der fatholifhen Kirhenfection zur Wahrung 
der Majeftätsrechte getroffen, und derfelbe mit der päpfttichen Bulle in 
Harmonie gefegt werde, wie diefed für Baden vom Staatsrath von Win- 
ter bei den Kammerverhandiungen den 17. Oktober 1852 verſprochen 
wurde,‘ 
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Im Anhange (S. 491 — 556) giebt der Verfaſſer die Erections⸗ 
md Eireumferiptionsbulfe Papft Pins VII. provida solersque, die Er: 
zinzungsbulle Les XII. dominici gregis custodiam, das königliche Funs 
datienzinſtrument für das neuerrichtete Bisthum Rottenburg vom 14. 
Map 1828, die Iandesherrlihe Verordnung vom 30. Januar 1850 über 
das Schus und Aufſichtsrecht, nnd Iandesherrliche Verordnungen in Be: 
tref der Erziehung der Kinder aus gemifchten Ehen. Referent wünfcht, 
daf diefer Anhang, wie er fchon bemerkt hat, vermehrt werde, auch 
sr beſſrn Wergleichung die Frankinrter Grundzüge und die von dem 
Berfafer unter dem Namen ättere Kirchenpragmatit aufgeführte Prag= 
matit beigefügt werden möchten. 

Der Verfaffer hat durch fein Werk nicht nur einen zeitgemäßen, 
kudern and was Stoff und Bearbeitung betrifft äußert ſchätbaren 
Leitrag zum deutſchen PartifnfarzKirchenrechte geliefert, für die katho— 
lien Geifttichen in der oberrheinifhen Kirchenprovinz ift dieſes Wert 
übt zu enebehren, allen übrigen kann es mit vollem Rechte empfohlen 
ren; auch Referent theilt die Anficht des Verfaſſers, daß von Um 
heiheit umd Unterdrücung der kathofifchen Kirche in der oberrheinifchen 
firhenproving nicht bie Rede ſeyn könne, wenn die Bifchöfe ihre 
Achte mit der Feftigkeit, Kraft nnd Würde, wie es die 
driligkeit ihres erhabenen Amter erfordert, handha: 
ben, und mit hriftliher Weisheit ausüben, denn dann kann 
a jedem Drucke, wie es die Erfahrung aller Zeiten zeigt, nur das 
Mil der Kirche hervorgehen. 


IV. 
Brieflihe Mittheilungen 


aus Kom umd von der Mojel, 
* 


Mom den 2. Februar. Nachdem ih mich in Marſeille acht Tu 
faug am Meere und feinen prachtvollen, nacten Felsufern geweid 
hatte, fchiffte ich mich auf einem Dampfboote nah Genua nnd Livern 
ein. Obgleich ich [hen kurz zuvor eine ziemlih ungünſtige Seefah 
von Cette nah Marfeille glücklich beſtanden hatte, fo theilte ich do 
bei diefer Gelegenheit alsbald das allgemeine Schickſal, Das heißt di 
fatale Wellentanz, den ich golens volens mitmachen mußte ‚ madı 
mic fo feefranf, das mir die erhabenen Dfeaniden, welche uns | 
fpringen ließen, mehr als einmal hätte verwünfchen mögen, . Genu 
trägt gewiß mit allem Zug den Beinamen der „prächtigen; Paltıl 
reihe fih au Pallaſt, und in allen herrſcht die größte Verſchwendun 
- im Material wie in der Form, namentlich find die Treppenhäufer meil 
ein non plus ultra an Reichthum und Eleganz. Dafür, vermißt maı 
aber faft gänzlich jenen würdevollen Ernft des Mittelalters, welche! 
Florenz insbefondere fo fehr auszeichnet, und faft nur die Cathedrale 
ein wahrhaft erhabenes Bauwerk im buzantinifhen Styl, macht in die: 
fer Beziehung eine Ausnahme. Die Lage der Stadt, am Abhange ei: 
nes halbfreisförmigen Berges, ift fehr fchön, und gewährt die mannid: 
faltigften Ausfichten. Livorno trägt entfchieden den Charakter unfered 
modernen, einförmigen, induftviellen Tendirens an fih, und ſcheint 
übrigens gute Gefchäfte zu machen, denn große Straßen find im Be: 
griffe, ans der Erde heraufzuwachſen; am Ende einer folchen erhebt 
ſich auch eine Art von Pikenif- Kirhe, deren einzelne Theile nad dem 
Aufhören der Cholera durch Subfeription zufammengebracht wurden; 
an jedem Pfeiler, Altar ꝛc. ift auf einer Tafel der Name des refpecti: 
ven Unternehmers in großen Buchftaben zu lefen. Die Stade Pifa if 
zur Zeit öde, wie ein Kirchhof, und langweilig, wie eine Wachtparadt, 
fie birgt aber in ihren vier bekannten Bauwerken Schäge, die ih noch 
bier in Rom dem Erhabenften beizähle, was mir je zu Geſicht gekom— 
men ift. Ihren Styl möchte ih den heiligen nennen, eine ſolche 
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Veihe durchdringt überall die herrlichſten Formen; der Reichthum iſt 
bier noch nicht um feiner ſelbſtwillen ausgeſtellt, er iſt überall der 
gretartizgen Idee des Ganzen untergeordnet, gleichfam ein Weihge— 
hen für die Gottheit. In Florenz habe ich vierzehm Tage zugebracht; 
Florenz mäge noch überall das Gepräge der Kraftfülle und des über: 
ſewengligen Bildungstriebes des italiänifhen Mittelalters an ſich. 
Freilih die liebe Menfchheit, die heutzutage in den Feftungspalläften, 
weten Hallen und Domen umherwimmelt, gemahnt Einen feiht an 
Inkern, die in Schitdfrötenfhaalen fervirt werden — vielleicht wäre 
# Einem aber auch ſchon damals fo vorgefommen, und wir meilen 
überhaupt vielleicht mit Unrecht jene Zeit nah der Größe ihrer Reſte 
md Ihrer einzelnen Dränger und Treiber. Durch ein Empfehlungs: 
reiben erhielt ich Eintrit in den Zirkel eines dortigen Literaten, bei 
Deidem fih fo ziemlich das ganze gelehrte Florenz von fiberafer Farbe 
wmmenfindet. Natürlich erfcheint der heutige Zuftand Italiens den: 
iben in nichts weniger als rofenfarbenem Lichte, namentlich aber find 
x (hleht auf den Papft, den König von Neapel und den Großherzog 
va Modena zu fprechen, die es bei Gelegenheit des letzten Gelehrten: 
betgreſſes von Pifa ganz und gar mit ihnen verdorben haben, wie 
m überhaupt das desfallſige Verbot des Papſtes, diefe Verſammlung 
wbeinhen, fast in der ganzen fogenannten gebildeten Welt feinen Tad: 
rn finden fol. Dagegen hat der Großherzog von Toskana in neue: 
Ir Zeit einen großen Stein ins Brert befommen, und gilt, nament: 
id in Bezug auf feine perföntiche Gefinnung, als der einzige Ankerplatz 
Mr die itatieniihen Reformers. Doch genug hiervon, 

Hier in Rom fand ich mich, aufrichtig geftanden, in der erften Zeit 
nat wenig desappointirtz die engen fhmusigen Straßen tragen meift 
M ganz ordinäre Werktagsphyſiognomie, felbft wo die Palazzis der 
"oem Herrſchaft ſich hervorſchieben. Faſt alles, was zunächſt in die 
"en Fälle, ift von Bernini et Comp. verfudelt, für mi wenigſtens 
hat dieſer froftige, ſchwülſtige Perücenftyl des 17ten und 18ten Fahr: 
vundereg auch nicht den mindeften Reitz. Wenn man aber ein bischen 
“aber zuſieht, jo falten einem die Schuppen immer mehr von den Au: 
md man hat fi) bald auch finnfich davon überzeugt, daß man 
der ewigen Weltſtadt wandelt, die nur ihre Toilette etwas gefchmad: 
I gemacht hat. Die blendenden Hallen der Pererstirche, die feierlichen 
Sftifen mit ihren ſtill erhabenen Mofaitbildern ımd die endlofen 
Aume des Vatikans mit ihrem Etatnengewimmel Eönnen fih mod 
 fügtich neben dem Coloſſeum, den Pantheon und den Thermen 
ten laſſen, und alles trägt noch hente wie früher dem Etempel der 
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großartigſten Univerſalität, die nur in einer höheren oder vielmehr 
höchſten geiſtigen Sphäre ſich bewegt. Dieſe Univerfatirät, die von” 
Wenigen, wie mir ſcheint, erkanut und erwogen wird, charakteri 
gerade vorzugsweiſe das heutige Rom und ſpiegelt ſich faſt in all 
feinen großen Auordunngen, Anlagen, Feten und Gebräuden ab. 
Auf der Treppe des Vatikans, welche zu den Gemäkhern des Pap 
führe, ſteht unter einem Bilde die Inſchrift: „Petre, Petre quare d 
bitasti ?* — Ich bin überzeugt, der Nachfolger Petri zweifelt mi 
mehr; im mnerfchütterfihen Vertrauen auf die Worte des Herrn 
er feine Dand über die feiner Obhut vertraute Erde hin und es m 

ibm wohl mehr als einmal ein Lächeln abloden, wenn ein bellend 
Miderfaher in irgend einem dunfeln Winkel die Fauft ballt, und 
einem VBernihtungsfriege drohte. — Iſt habe es nämlich mi 
mals verfänmt, den erhebenden Feierlichkeiten in St. Peter ımd d 
Eirtinifhen Kapelle beizuwohnen. Auch wer keinen Echarten v 
Glauben und nur ein Fein wenig Gefühl hat, muß da mächtig ang 
regt und ergriffen werden, Wie Inabenhaft winzig und unbeholf 
erfcheint neben diefem Geremonienpomp alles, was unfere Gerem 
nienmeifter im Schweiße ihres Angeſichtes ausbrüten! — Unter d 
Gardinälen interefiirten mich am meiften Pacca nnd Lambruschini. D 
Erftere, welcher ald Decan den Vorſitz führt, hat ein fanft melanch 
liſches Wefen und ift ſehr gebeugt. Kein Wunder, daß er gebenge i 
Er, der fo ungehenere Schieffale tragen geholfen, wie fie noch Fan 
je über die Kirche hereingebrochen find! Lambruschini ift fo zu fage 
das Miderfpiel von ihm. Ein fräftig auftretender, frei einherſchreiten 
der Mann mit einer ſehr charakteriſtiſch ausgebildeten, bewegten Phy⸗ 
ſiognomie, welche mir nicht ſelten den Ausdruck lächelnder Ironie an: 
zunehmen ſcheint. Der läßt ſich nicht irre machen! — Der Papſt ſieht 
kräftig und munter aus, und ſoll ſich auch, wie mir noch geſtern ſein 
Arzt Dr. Alertz ſagte, einer ganz guten Geſundheit erfrenen, trotz 
aller der entgegengeſetzten wohlwollenden Gerüchte. — Wie oft habe 
ich hier an das ſtets ſchlagfertige Heer von Gemeinplätzen gedacht, die 
den Dbfeurantismus des Vatikans, die Ränke der Sefuiten, das Ver: 
derbuiß der hohen umd die Stumpfheit der niedern Klaſſen, das Der 
von Mönchen, Bettlern und Gaunern mit der vollen Indignation ci: 
nes gebifdeten Nordeuropäers brandmarfen. Erkundigt man fich hier 
nah dem Rufe der hohen Geifttichkeit, fo erfährt man von alten 
Parteien, dag kein Makel daran klebt, — nach den Jeſniten und ib: 
vem Treiben, fo erhält man zur Antwort, daß diefe ehrwürdigen Ba: 

ter im Vereine. mit Gelehrten von europäiſchem Rufe das Collegium 


“ 
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vomanum zu einer Mufterfchnfe erhoben hätten und zugleich mit den 
franjiäfanern zur Zeit der Cholera die Schubengel Roms gewefen 
in; — was die Bettler betrifft, fo ift ed zwar wahr, daß man df: 
ter, ald bequem ift, daran erinnert wird, daß es neben dem Luxus 
and neh Armuth und Elend in Maſſe gibt, dafür begegnet man aber 
and nie einem Betrunkenen oder einer entmenfchten Branntweinphys 
Nogamie, wie fie unfer Norden in allen Epielarten anfzumweifen hat. — 
Dis Ohr muß freitich viel Glockengeläute hinnehmen, wird dafür aber 
zus fat niemals von Trommeln mit fchrilfenden Pfeifen allenfalls da— 
wiihen incommodirt, und das Heer der Mönche und Priefter machen 
renigſtens nicht wie häufig junge Mititairs die Prätenfion, daß ihnen 
ker aus dem Wege zu gehen hat. Und ed will mich bedünken, als 
dad Äußere Anfchen der Stadt wenig dadurch gewinnen würde, 
un aus den Fenftern der allerdings fehr zahlreichen Kiöfter Takirtes 
Kterieng und Soldatenwäfche heraushinge. — Die Predigten in $ta- 
in haben einen ganz eigenthümlichen Charakter, wie Sie willen, 
Öreher Reihehum an Bildern, viel Activu und überhaupt rhetorifcher 
Nıimand, wie es auch nicht. anders feyn kann und darf, wenn man 
u; Jaliener einen bleibenden Eindruck machen, den ganzen Menfchen 
kangen nehmen will. So ein dürrer, wohl geordneter, nach den Re— 
Kin der Kunſt anfgezäunter Kathedervortrag würde an einem folchen 
Yabtikum ſicherlich abprallen, wie Waffertropfen von einem glühenden 
din. Selbſt der berühmte Jeſuitenprediger Finetti, unter dem 
id eine Berfinerphantafie gewiß gleich einen hagern Mann mit gelb: 
id: grauer Phyſiognomie und Bajilisken : Augen vorflellen wird, der 
us den stets Halb zugefniffenen Lippen nur ſtechende Sarkasınen her- 
hießen Fann, predigt ganz in derfelben glühenden, bewegten, feu— 
in Weiſe und iſt, nebenbei geſagt, ein recht wohlgenährter, behag— 
id zutmüthiger, friſcher Herr. 

ben der Moſel 3. Juni. Bekanntlich wurde die Trierer Seminars-— 
luce, der Gegenſtand lauger Mißhelligkeiten, durch eine koͤnigliche Willens: 
ierung ihren urſprünglichen, rechtmäßigen Eigenthümern, den Ka— 
heliten, wieder zurückzuerſtatten verſprochen, allein zu unſerem Be— 
Nuern haben wir von Seiten der Behörden noch Feine weiteren Maaß— 
“ein vornehmen fehen, zur Verwirklichung diefer allerhöchſten Zuſi— 
deruug, und wir müſſen uns einſtweilen mit Hoffnungen für die Zu— 
luft troſten, und auch hier, wie in der Angelegenheit unferer Biſchofs⸗ 
ON, in Geduld, die freilich hart geprüft wird, von der Zukuuft das 
Üt erwarten, 


N, 
Briefe aus der Fremde. 


Siebenter Brief. 


London den 20. Mai 1840. 


| Familienangelegenheiten nöthitgen mich, bald. nach dem in mein: 
vorigen Briefe befchriebenen Fefttage, Kondom auf längere Beit zu wi 
laſſen; indeſſen auch auf diefem Wege bot. fih mir .fo manche Gelege 
beit dar, die Zuftände der Fathotifhen Kirche in England zu beoba 
ten. Es ift gar nicht zu leugnen, daß diefelbe, trog mancher heftig 

Heußerungen von Feindfchaft gegen fie, in dieſem ‚Lande eine gro 
Freiheit genießt. Allerdings hat der weife Math der Stadt London b 
fchloffen, daß fortan feine Kreuze, Feine Deiligenbilder und dergleiche 
mithin auch Eeine Fatholifhen Kapellen in dem Umfange der Eity au 
gerichtet werden follen, allein Deilfenungeachtet würden die katholiſch 
Geiftlihen, wenn fie anders diefes Mittel für geeignet hielten, ebi 
fo gut auf offener Straße ihre Kanzel aufbauen künnen, wie dieß d 
Merhodiften und Andere thun. Ein ’Schaufpiel der Art bor fi m 
an einem, Sonntage Nachmittags auf einem Spaziergange durd © 
James Park dar. Ich bemerkte fchon von Weitem zwei große Ma 
fhenhaufen; in der Mitte des einen fand ein junger Menſch in qı 
wöhnticher bürgerticher Kleidung; welcher den um ihn verfammelte 
Perſonen eine Stelle der Bibel, weiche er in. der Hand hatte, aut 
legte. Er wollte beweifen, daß zur Seligfeit nicht das Bekeuntui 
einer. beftimmten Gonfefjion nöthig fey, Intereſſanter war aber de 
* andere Nedner, der ein Auditorium von mehrern hundert Leuten hattı 
Er war in geiftficher Kfeidung und trug eine Perücke; er hatte üch ei 
Katheder auffhlagen Laffen und faß auf einem hohen Seſſel; von die 
fem aus predigte er mit einer ſolchen Heftigkeit, dag ihm die Schweif 
tropfen von der Stirne rannen und mehrmals die Etimme verfagft 
Sein Thema war der Beruf zum Predigtanite, und fein Sermon Mi 
hauptfähhlich gegen die anglikanifche Kirche gerichtet, von deren Elern 
er nur mit dem Ausdrucke: „ſtumme Hunde“ ſprach. Es wäre gem! 
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fehr mupafiend, wenn die Katholiken diefe Art des Predigtamtes auch 
für ich in Anfpruch nehmen wollten, aber es iſt ihnen geftatter, in- 
verhalb den Kirchen mit der größten Freimürbhigkeit zn ſprechen. Das 
ber geſhieht es auch nicht felten, Daß die Proteftanten eingeladen wer: 
den amd auch kommen, nm Gontroversprediaten zu hören. So las id 
an euer Kapelle in Birminabam einen gedrudten Auſchlag, der eine 
Ynferderung an alle Proteftanten der Stade enthielt, am nächften 
Emtag Abend eine Predigt gegen eine der Kirche feindliche Schrift 
# biren, 

Nah Birmingham. und noc weiter bin ih auf der Eifenbahn ge: 
met; es giebt wohlgeſinnte Leitte, weiche anferordentlich über alle diefe 
Erfindungen klagen, allein man mag fagen was man will, ed reist jich 
herrlich und bequem. Ich habe die Tour von Preſton bis London, bei: 
nahe 50 deutſche Meilen, in zehn und einer halben Stunde zurückgelegt. 
Naht zwar auf diefe Meife der Zeitgeift fehnelle Fortfchritte, fo Die: 
nen doch diefelben Mittel auch wiederum zum Guten; reifen die Söhne 
ki großen Orients ſchnell, fo thun’s die Jeſuiten auch. Von Prefton 
Ras nicht weit von dem berühmten Stonyhurſt, und fo konnte 
id auch nicht widerſtehen, dieſen Ort zu beſuchen. Nachdem man 


N engliihe Meiten durch eine äußerft anmuthige Gegend gefahren ift, — 


ide man auf einmal das ſchöne Jeſuiten-Collegium und deſſen neue, 


in gothiihen Style gebaute Kirche. Ehedem war dieß Collegium der 


ir der Familie Shyrburne, und ift erbaut von Sir Nicholas, der, 
Kati Kathotif, doch fo in Gunften Eliſabeths fand, daß fie ihm 
laute, einen Kapellan zu halten. Zu dem Schloffe gehört ein wun— 
krihöner Garten, mit vielen Alleen und Hecken von Eiben (Xewtree); 
m dem Genuße der Deere diefes Baumes farb der hoffnungsvolle 
te männliche Sprößling der Familie Shyrburne, und fo fam die 
San Beſitzung durch Heirath an die Familie Werd, Als nun im 
Sabre 1794 die aus Lüttich vertriebenen Jefuiten nach England flohen, 
Nöentte ihnen der Vater des Cardinat Werd, Stonyhurſt, und feit 
Her Zeit befteht das Collegium in fortwährender Blüthe. Ich fand 
ne gaftliche Aufnahme, und traf unter den Patres auch einen Deut: 
Ike, den P. Muth aus Haimburg an, der die Auffiht über das Se: 
"mar hat, Ich brauche nicht zu erzählen, wie ordentlich und vortrefi: 
"& Die Innern Einrichtungen dieſes Seminars find, nur fann ich nicht 
senng beihreiben, einen wie angenehmen Eindruck die Heiterkeit der 
ner auf mich machte. An hundert und fiebenzig wohl augfehende 
"ben tummelten fich im muntern Spielen auf dem großen, zu die: 


m Zwede beftimmten Plage Herum. Für die fehr mäßige Penfion 


—— 


NV" 


| 
64 Briefe ans der Fremde, | 
von 4o Pfund Sterling erhalten diefelben freie Koſt und Unterriqt 
und eine beneidenswerthe Erziehung. Außer diefem Penfionat gehört 
zu der Anſtalt ein Noviziat, in welchem fich gegenwärtig zwölf junge 
Männer befinden, und das Seminarium, worin 30 fi zum Empfange 
der Priefterwürde vorbereiten; die Zahl der Patres beläuft fich auf et: 
liche zwanzig. Wunderfhön ift die vorhin erwähnte Kirche, die er 
vor fünf Jahren erbaut und feitdem das Modell für viele andere Kir 
hen geworden iſt. Sie war feftlich gefhmüdt, denn vor acht Tager 
hatte man das Feft des im vorigen Jahre canonifirten heit. Francis 
a Hieronymis gefeiert, und am folgenden Tage follte die Octave be: 
fchloffen werden. Außer andern Bildern befise die Kirche auch eine 
des heit. Ignatius, welches in unferer Kirche von St. Michael ju 
ſchauen iſt. 


VI, 
Zeitläufte 


Pproteftantifche Zuftände und Ausfichten in Deutfchland. 


Erfter Artikel. 


Die gegenwärtige Epoche ift für viele Verhältniffe in 
unferm Vaterlande eine überaus wichtige Krife. — Auch für 
jene Union der heterogenften Religionsmeinungen, welche man 
feit einigen Jahrzehnten, gleihfam als wäre es eine Einheit, 
inter dem Namen Proteftantismus zu begreifen pflegt, naht 
in diefem Augenblicke ein großer Tag der Entfcheidung. — 
Was wir im diefer Hinficht beobachtet haben, werden wir uns 
fern Lefern in dem Nachfolgenden mit der Kälte und Unpar— 
theilichkeit darlegen, die fie an uns gewohnt find. Es ver: 
ſteht fi dabei von felbft, daß bier von Anfchuldigungen bes 
fimmter Syndividuen, oder etwa von den guten oder übeln 
Willensrichtungen ganzer Maffen, auch nicht entfernt die 
Rede ſeyn kann; wir halten uns lediglich an die Sache, als 
das des Befprechens fallein würdige, und werden nad) den 
unleugbaren, gefhichtlihen Eymptomen, die der Gegenwart 
und nähften Vergangenheit angehören, ein Prognoftifon für 
die Zukunft ftelen. — Wir werden dabei unfern Xefern eine 
Rrankpeitsgefchichte, wie jede andere, zu erzählen haben, bei 
welder weder eine ira noch ein studium an feinem Platze 
wäre. Große geiftige und moralifche Krankheiten, die ganze 
Volker und Gefchlechter befallen, haben eben fowohl ihren 
natürlichen Verlauf, ihr Wachsthum, ihre Krife, ihre Ge— 
"efungsperiode, wie die Keibesübel, denen ber Bene un: 
teriworfen iſt. | 
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Als der Proteftantismus in Deutfchlund auftrat und, das 
Schwert in der Fauft, politifche Anerkennung und Gleichſtel— 
lung ertroßte, zerfiel er in zwei große Hauptmaffen, deren 
jede durch ein beftimmtes Programm, Bekenntniß oder Sym— 
bol zufammengehalten, wenigftens nach außen bin eine Ein: 
heit bildete. — Die Neligionsfreiheit in Deutfchland war fo: 


mit auf die alte Kirche und gewiffe „Confeſſionen“ befchränft, 


welche, außer den befondern Irrthümern ihrer Etifter, un: 
leugbar einen großen Xheil der alten, chriftlihen Wahrheit 


—feſtgehalten hatten. 


\\ 


Nachdem der weftphälifche Friede den getrennten Ge: 
meinden eine politifche Bafis verliehen und äußern Frieden 
gewährt hatte, ging die innere Entwicelung in den Confeſſio⸗ 
nen ungeftört ihren weitern, naturnothwendigen Gang. — Lu: 
tber hatte in feiner Echrift vom Abendmahl gefagt: „Alle 
Ketzer find diefer Art, daß fie erftlih an einem Artikel an: 


 fahen; darnach müffen fie alle hernach und alle fammt ver: 


läugnet feyn“. Die göttlihe Gerechtigkeit nahm ihn beim 


Wort: ex ore tuo te judico! — Der Proteftantismus am 


Anfange des 16ten Jahrhunderts hatte mit dem Leugnen der 
Autorität des Nachfolgers Petri angefangen; gegen Ende bes 
ı8ten und im Unfange des 1gten war er bereits auf jenem 
Mebergangspunfte aus dem Nationalismus in den Pantheis⸗ 
mus angelangt, wo die Nichteriftenz eines perfünlichen , vor 
der Welt verfibiedenen, feiner felbit bemußten Gottes eine 
Wahrheit ſchien, über die Faum mehr geftritten zu werben 
brauchte, während der Glaube an die Fortdaner der menſch⸗ 
lichen Seele nad) dem Tode, als eine eben fo anmaaßliche als 
unbegründete Behauptung galt, woraus von felbft erhellt, 
daß das eigene perjönliche ch in feiner Realität und Wefen- 
heit mindeftens etwas zweifelhaft geworden war. Won ben 
alten chriftlihen Slaubensfägen, von den Unterfcheidungs- 
lehren zwifchen der Kirche und den Eonfeffionen, geſchah un 
ter gefcheuten Leuten, die auf der Höhe ihrer Zeit fanden, 
feine Erwähnung mehr. — Die Eache, fo fhien es, war ber 
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endigt und für alle Zeiten abgethan. Di: Kirche gehörte höch— 
ftens noch dem Mittelalter an. Die Ruinen follten zum Abbru⸗ 
che verfauft werden; die Nivellirung der Bauftätte wurde an 
den Mindeftfordernden ausgeboten. — Mit der Erkenntniß 
der Wahrheit ſchien auch die Sehnſucht verloren, dem endliz 
ben gemeinen Verftande war fo wohl in feinem engen Ges 
baufe, daß er mit nichten ein Verlangen trug, aud nur eis 
nen Blicf in die nachtumhüllte Geifterwelt hinaus zu werfen. 
Dieß war der Zuftand des Proteftantismus zu Anfange 
diefes Jahrhunderts im Ganzen und Großen durch alle Län 
der Deutfchlande. — Was von Heinen, feparatiftifchen Eecten 
noch vorhanden war, drückte ſich fcheu in die Winkel. — Man 
fonnte mit ziemlicher Probabilität berechnen, wann diejenis 
gen, welche, ihrer Bildung und ihren Yugenderinnerungen 
nah, noch einer andern Zeit angehörten, bis auf den legten 
ausgeftorben feyn mürden. Die Aufflärung im Einne von 
Gedicke, Nicolai und Biefter, führte mit tyrannifcher Etrenge 
das Ecepter unumfchränkfter Alleinherrfchaft. — Als nach dem 
Tode Friedrich Wilhelms II. die erften Gabinetsordres des 
neuen Herrfchers der Aufklärung das Wort gefprocen hats 
ten, fing die öffentlihe Meinung in Preußen an, fich gegen 


— 


die Kindertaufe zu erklären. Die Echmälerung der Etolges 
bühren, welche aller Orten partem salarii bildeten, ſchien 
bedenklich, und es war die bekannte Gabinetsordre nöthig, 
weldhe, „um der mit der Taufe verbundenen bürgerlichen Fol⸗ 
gen willen“ bei namhafter Pön, die neugebornen Kinder in | 
ſechs Wochen zu taufen befahl. — Es iſt die Frage, wie | 
viele Menfchen ohne diefen königlichen Befehl, im proteftans 
tifhen Norden Deutfchlands, heute nody das Bad der Wie: 
dergeburt empfangen haben würden. 

Seit jener Zeit num haben fih drei Facta begeben, die 
in laut und eindringlich reden, als daß fie geleugnet werden 
könnten. — Zuvörderft ift ed Ihatfache, daß die eben geſchil— 
derte Aufflärung, wie ein uferlofer Etrom, im proteftantis 
(hen Deurfchland ſich über die Maffe des Volkes ergoffen 
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bat. Mit wenigen Ausnahmen, die nicht zählten, buldigten 
die Prediger der neuen Richtung. — Wirkfamer aber noch 
und eindringlicher als die langweiligen, rationaliftifchen Schrift⸗ 
gelehrten, die ihrer eignen Parthei ein Gegenftand des Epot- 
tes und der tiefften Verachtung wurden, predigten das Then: 
ter und die fihöne Literatur und die Volksſchule. — Wir ha- 
ben vor Kurzem den Bericht eines Conſiſtorialrathes, oder 
dergleichen, mitgetheilt, dem in einer Dorfjchule in der Marl 
Brandenburg, auf die Frage: ob fie ſchon etwas von dem 
Eohne Gottes gehört hätten? die Echulfinder im feierlichem 
Chor mir: Ne! antworteren. Man frage in den Städten den 
Eckenſteher, den Handwerker, den Kadendiener, und überzeuge 
fih: ob deren Antwort auf diefelbe Frage anders lautet. — 
Ein berühmter, proteftantifcher Iheolog bemerkte. dem Schrei⸗ 
ber diefes vor Kurzem, daß in der Umgegend der großen 
Erädte die Landbewohner, — ihre Taufe abgerechnet, — wie 
derum, wie zu Conftantins des Großen Zeit, mit allem Rechte 
Pagani heißen Fünnten. — Dieß ift in jener Epbäre die 
Folge tiefer Unwiſſenheit, zu der fih in dem mittlern, Te 
fenden Ständen eine eben fo große Frivolisät, ein mit Be— 
wußtſeyn getriebener Widerfpruc gefellt, wie er dem grünen 
Dünkel der Halbeultur entfprießt. — Was zu Friedricy's des 
Großen Zeit auf dem Throne geglaubt wurde, hallt heute aus 
der Bauernhütte und der Kelerwohnung des Taglöhners wir: 
der. — Das Factum iſt traurig aber unbeflreitbar. Wer es 
feugnet, verfihließt feine Augen vor dem hellen Tage, — oder 
es veicht fein Blick nicht über die vier Pfähle feiner Stu— 
dierftube hinaus. 

Ein zweites Factum, welches wir bereits in mehrern 
frübern Artikeln beleuchtet haben, ift nicht: minder offenkundig. 
Die Vereinigung der Lutherifchen und reformirten- Confeſſion 
' bat dem, ohnedieß fihon im Stadium der hülflofen Greifes- 
ſchwäche ftehbenden, alten, biftorifch=dogmatifchen Proseftan- 
tismus den legen Todesſtoß gegeben. Zuweilen ift es. im neuer 
ren Zeiten gefiheben, daß mit großen Koſten weltberühmte Ge: 
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baͤude aufgeführt wurden, und daß ſich dann plötzlich, nach⸗ 
dem der Bau fertig geworden und benugt werden follte, zum 
allgemeinen Verdruße zeigte, wie irgend ein nothwendiges, 


zum täglichen Leben unentbehrliches Gemach vergeffen worden. 


war. Aehnliches ift der, von aller Welt gepriefenen und hochs 


befobten Union wiederfahren. Es zeigte fih, nachdem fie fer— 


tig geworden, daß dem Friedenstempel das umerläßlic noth⸗ 
wendige Fundament, nämlich die dogmatifhe Grundlage, das 
beftimmte, dieſe Religionsgeſellſchaft von andern unterjcheis 
dende Befenntnif ihrer Lehre fehlte, ohne welches eine Gons 
feſſion füglich nicht gedacht werden Fann. — In welde mif- 
lihe Lage hiedurch die, nach. Stabilität ringende, retrograde 
Bewegung im Proteſtantismus jener Majorität gegenüber 
gerierh, welche die Neuerungen liebt, werden wir im Nachfols 
genden nachzumweifen Gelegenheit haben. 

Meben diefen Erfcheinungen kann eine dritte Thatſache, 
ohne große Ungerechtigkeit gegen die heutigen, deutfchen Pro= 
teftanten, nicht mit Ctillfhweigen übergangen werden. — 
Nachdem der Unglaube, die Verleugnung der Bibellebre, die 
Losfagung von den Meften der Iradition, die der Proteftan- 
tismus noch bewahrte, ihren höchſten Grad erreicht hatten, 
begann im Proteftantismus felbft eine Meaction gegen die nes 
gative Strömung und den Widerfprud, welche der höchſten 
Beachtung würdig ift. Wenn die proteftantifchen Länder 
Deutſchlands noch nicht auf dem Standpunkte angelangt find, 
auf welchem: unfere Borväter vor der Predigt des heil. Bo— 
nifacius ftanden, fo verdankt Deutfchland dieß zunächſt und 
hauptſächlich dem unvertilgbaren und unauslöfchlihen Bedürfs 
niffe des menfchlichen Herzens, das feiner Beftimmung nad 
jum Glauben ftrebt, und in dem Irrthum, im der Leerheit 
des Gemüths, im dem hoblen Dünfel des Verftandes feine 
Ruhe nicht finden’ kann. — Dieß Bedürfniß ift insbefondere 
dem germanifchen Charakter fo tief eingepflanzt, daß felbit eine, 
ſeit drei Jahrhunderten in der entgegengefesten Richtung forte 
gehende Wanderung nicht fo weit von dem urfprünglichen, 


x 
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gemuthreihen Typus unſers Volkes bat abführen Tonnen, 
daß derjelbe nicht noch zu erkennen wäre. — Sodann ift die 
Hälfte Deutſchlands durch Gottes Erbarmung katholiſch ge= 
blieben; ein Umftand, der auf das Entfteben und die weitere 
Entwicklung der erwähnten Reaction felbit wider den Wils 
len derer, von denen diefe ausging, von dem entſchiedenſten 
Einfluße gewefen if. Es war, weil die Parthei des Wider- 
ſpruchs fortwährend ein Bild der Wahrheit in der lebendige 
ſten Wirklichkeit und eignen Anfchauung vor Augen hatte, 
nicht möglich, fih auf völlig gedankenloſe Weife der Ver— 
gleihung der Gonfeflionen mit der Kirche zu entfchlagen, wo= 
durch dann wiederum das Nachdenken im Allgemeinen ge= 
wet, das Etagniren innerhalb des Gedankenkreifes der un= 
gläubigen Aufklärung unmöglid gemacht, und der Kampf 
gegen die leitere vorbereitet ward. Endlich darf dem neuern, 
wiffenfchaftlihen Geifte der Deutfhen das Verdienſt nicht 
abgefprochen werden, zu diefer Meaction mitgewirkt und fie 
hervorgerufen zu haben. — Das rege, in die Ziefe ftrebende 
Treiben auf dem Gebiete der deutſchen Literatur geftattete 
feinen Etiljtand und Feine Berfumpfung. — Mag immerhin 
der Zweifel Vieles erfchüttert und zerftört haben; es liegt im 
Y ber Natur des Menfchen, daß zulegt der. auf die Epige ges 
 " teiebene Zweifel ſich felbft bezweifelt, und fomit fich felbft 
aufbebend, in die Anerkennung des wahrhaft Pofitiven um— 
ſchlägt. Se raſcher alfo der Umſchwung, deſto größer die 
Hoffnung der Heilung. Nur ein durd äußere Gewalt oder 
durch geiftige Traͤgheit feitgenagelter, halber Efepticismus 
wirkt tödtlich auf das fittlihe und geiftige Leben einer Na— 
tion; wenn einmal der Schritt aus dem Kreife der Wahrheit 
hinaus geſchehen ift, fo trägt die unumfchränfte, freie Bewe— 
gung ihr eigenes Heilmittel in fih. Darum find wir aud) 
weit entfernt, irgend eine Schranke der wiffenf&haftlichen Frei— 
— heit in Deutſchland zu wünſchen; die Sache der Wahrheit 
per kann allein von Bewegung Heil erwarten. — 
Das eben Gefagte gilt insbefondere von der frifchen, 
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tüchtigen Thaͤtigkeit auf dem gefchichtlichen Gebiete. — Wa— 
rum ift der elende Eeichtling Ellendorf, felbft unter den Pro= 
teftanten, fo fchimpflich durchgefallen? — Weil die Gefchicht: 
fhreibung heutiger Zeit mit Riefenfhritten über den Gtand- 
punkt hinausgefchritten ift, auf. dem fich jene Schmierereien 
halten, die im Anfange der achtziger jahre vielleicht nod) 
bemerft worden wären, auf dem Etrome unferer heutigen, 
gefchichtlichen Literatur aber wie Blei zu Boden gefunfen 
find. — Selbſt die Gewalt, die fich dergleihen Organe er: 
Fauft, wird heute oder morgen zu der Einficht gelangen, daß 
jeder Heller eitel weggeworfenes Geld ift, der für ſolche Hülfe 
ausgegeben wird *). Dieß ift ein wahrer und Achter Fort— 
fhritt der Zeit, den jeder Jetztlebende anzuerkennen verpflich 
tet iſt. — 


*) Die Berliner literariſche Zeitung vom 21ften Auguſt 1859, 
Nro, 54, fpricht ſich folgendergeftaft aus, über „die Karolinger 
nnd die Hierarchie ihrer Zeit“, eine jener Sudeleien Ellendorfs. 
„Eine Menge halbverdauter Ideen, in ſtets anfgeregfer, vhetos 
rifher Sprache bilden den Eingang; das Talent befteht mehr in 
der Leidenfchaft, im Banken, als im Disputiven. Der durch-⸗ 
gängige Standpunkt ift der, daß die Fehler der Päpſte duch. j 
ein Vergrößerungsglas angefehen werden; weder die Firdliche 
noch die politifhe Entwicklung ift in dem Buche zu erkennen. 
Alles ift perfönlich, als hätte der Verfaffer gegen Gregor den 
Großen, Adrian L., Leo IM. irgend welche ihm widerfah- 
rene Beleidigungen zu rächen; alle Verdienfte werden ihnen ges 
nommen. Wem dies gefallen kann, für den ift dad Buch ein 
wahres Gaudium. Es ift gar nicht zu läugnen, daß einzelne 
Facta in demfelben richtig find, aber die Anwendung ift faft 
durchweg unwärdig und falfh. So wird Jeder zugeben, daß 
Adrian I und Leo II. mehr weltfihe Zwecke in ihren Brie— 
fen an Karl verfolgten, die Wiedererlangung ihrer Befisungen 
und Rechte; aber Niemand wird heutiges Tages daran denken, 
dieß ihnen zur Laſt zu legen, oder gar in den fchimpfenden Ju— 
bei des Heren Ellendorf einzuftimmen. Die Katholiken werden 
das Buch kaum beachten, und die Proteitanten bedürfen eines 
ſolchen Kämpfers nicht. Am fhwächlten zeigt fich der Verfaffer 
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Auf dieſem eben geſchilderten Boden bes Fortſchrittes 
nun iſt die proteſtantiſche Reaction gegen den herrſchenden 
Unglauben der Zeit erwachſen. — Wer würde leugnen, daß 
die ehrenwertheſten Elemente, welche der Proteſtantismus in 
Deutſchland in ſich begreift, dieſer Richtung angehören! — 
Daß hier wiſſenſchaftliche Erſcheinungen hervorgetreten ſind, 
welche auch von katholiſcher Seite um jo größere Anerken— 
nung verdienen, als fie aus älteren, Fatholifhen Quellen 
fließen, ift eine Wahrnehmung, der Niemand widerfprechen 
wird. Andererſeits ift nicht zu überſehen, daß nicht felten 
der ingrimmigfte Haß und Zorn gegen die Fatholifche, reine 
und volle Wahrheit mit eben jenem Etreite gegen den un: 
gläubigen Proteftantismus Hand in Hand gebt. Der 
„gläubige“ Proteſtantismus ift fomit alfo, von feiner Geburt 
an, ale ein unglüclihes, Niemanden befriedigendes Zwitter: 
geſchöpf, nah zwei entgegengefegten Eeiten bin in einen 
Krieg auf Leben und Tod verwicelt, der nur mit feinem Un— 
tergange enden kann. — Sene pofitiven Mefte des Proteftan: 
tismus, — von ihren Gegnern als „Drtibodorie“, „Myſticis⸗ 
mus“ oder „Pietismus“ gefchmäht, ftehen, wenn fie fich des 
Streites gegen die Kirche unterwinden, vollig auf negativem 
Gebiete, und müffen gegen die Wahrheit mit den Waffen 
ihrer ratiomaliftifhen Gegner fehten. — Umgekehrt führen 
fie gegen diefe das Geſchütz der Kirche auf, und fegen ſich, 
in fofern allerdings mit Necht, dem gegründeten Vorwurfe 
eines halbFatholifhen Etrebens aus. — Der Kirche gegenüs 
ber ift darum dieſe fogenannte Orthodoxie nicht weniger re 
volutionär. Weil fie aber dem Nationalismus Feine Kirchliche 
Autorität, Feine höhere, göttliche Beglaubigung entgegen 
zu fegen bat, fondern ſich höchfteng auf eine, nichts weniger 
als confequente, fondern fich felbft offen in’s Angeficht wider: 
fprechende, menſchliche Meinung berufen, diefe aber nur 











in feinen Angriffen gegen Leo und Hurter, Unkenntniß paart 
X ſich hier mit Arroganz‘. Dieß ift der gerechte Lohn, den Ders 
rath und Abfall feibft von den Proreftanten empfangen. 


/ 
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durch ein: Sie volo, sie jubeo unterftügen Fann, fo erfcheint 
fe im Verhältmiß zu eben jener ungläubigen Strömung als 
eigentlicher Abfolutismus. — Die fogenannte Orthodorie ift 
reilih allenthalben, wo fie fi dem Nationalismus gegenü« 
ber, auf die Mothmwendigkeit des Fortfchritts zum Beſſern, d. 
h. zur alten, chriſtlichen Wahrheit beruft, im unzweifelhaften 
Rechte; aber fie ift im Widerfpruch mit ihrem eigenen Prin- 
ip, wenn fie felbft, dicht vor dem Thor der Kirche, diefem 
heriſchritte entfagend, in menfchlicher Hoffart der Rückkehr 
jur Wahrheit eine willführliche Gränze fegen, und der Be— 
wegung tyrannifch zurufen will: Bis hieher und nicht mei- 
ter! — In diefer doppelten Inconſequenz der proteftantifchen 
Orthedorie liegt eim nicht zu verfennendes, relatives Mecht ih: 
ter confequent ungläubigen Gegner. — Erft wenn man dies 
m, beide ftreitende Theile beberrfchenden, böhern Standpunkt 
genonnen bat, ift man im Etande, ihren Rampf zu verfte- 
bm, und deifen Mefultate mit der Ruhe und Unbefangenbeit 
ans partheilofen Dritten zu würdigen. 

Bei der dermaligen Lage diefes Etreites Fönnen mehrere 
Ihatfahen nicht bezweifelt werden. — Zuvörderfi: daß der 
Arieg zwiſchen der pofitiven, oder richtiger: der fich zum Po: 
tiven zurückfehnenden Richtung vieler Proteftanten, und der 
"tiven, auflöfenden, ungläubigen Etrömung täglich wei: 
um fi greift. An hundert Orten, in Altenburg, Ham⸗ 
burg, Schlefien, Halle, der Rheinpfalz, Holftein, in Mag- 
deburg, Berlin, Weſtphalen und in Schwaben zugleich aus: 
rehend, und am einem Orte durch das vermittelnde Dazwi— 
hentreten der Staatsgewalt vertufcht, am einem andern wie: 
kr um fo greller emporflammend, — gewinnt diefe Feuers- 
runft von Woche zu Woche, von Tag zu Tag einen immer 
kiteren Umfang. — Cie zu dämpfen, find heute keine Löfch- 
aitalten mehr im Stande, wie fie Cenſur und Polizei fonft 
nit Erfolg zu handhaben vermögen. — Die von Staatswe⸗ 
gen aufgeſtellten Pompiers ſehen ſich, ehe fie deſſen inne wer: 
a, ſelbſt won der einen oder andern Seite her, wie durch 
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einen ſeltſamen Zauber umſtrickt; fie müſſen der Pfeife Dee 
Rattenfängers folgen, der fie gefangen fortführt in der Grau 
Venus Berg. — Täglich wächft die Zahl der Etreitgenoffen, 
welche ſich auf die eine oder andere Seite ftelen, und beute 
fhon läßt fi) ohne Uebertreibung behaupten, daß der Kampf 
zwifchen den proteftantifchen Orthodoren und Libertinern ſo— 
gar noch heftiger, erbitterter und unverfühnlicher ift, als Der 
Zorn, zu dem in neuefter Zeit die Gonfeffionen fich felbft ge— 
gen die Kirche aufgeftachelt haben. — jene, wie diefe Fehde 
kann fortan Feine menfchlihe Macht mehr hemmen, noch zum 
Etillftande bringen; von ihrem Ausgange aber hängt Deutfich- 
lands Zukunft ab. 

Ueberfeben wir zur Etunde den Echauplag des Innern 
Krieges im Proteftantismus, fo ftellen ſich, in Betreff der 
von beiden Seiten bis jetzt ind Gefecht gebrachten Etreitfräfte, 
folgende Refultate heraus. — Der rücfläufige, zum Glauben 
binneigende Proteftantismus ift der rein numerifchen Stärke 
nach in der entfihiedenften Minoritätz die Zahl: der Anhän— 
ger des Unglaubens in feinen verfchiedenen Abftufungen wäre, 
wenn ed morgen in allen proteftantifchen Ländern Deutfch- 
' lands zur Abftimmung käme oder kommen Fönnte, ibm ge— 
—. genüber mindeftens taufendfad. 

Die untern Stände find der Maffe nach dem rationellen, 
platt verftändigen Uuglauben verfallen, in fo fern fie nicht 

im abfoluten Indifferentismus untergegangen find, und mit 

der Kunde vom pofitiven, traditionellen Chriſtenthume die 

Neigung, ja die Fähigkeit verloren haben, fi mit Gott und 

göttlichen Dingen zu befhäftigen. — Der fogenannte Pietiss 
x mus oder Myſticismus hat im nördlihen Deutſchland aus— 

fchließlich feinen Ei im gelehrten Stande, im Adel, in mans 
chen Schichten der höhern Beamtenwelt, und nur in ſchma— 
len Streifen reicht er in die Sandwüſte des fogenannten hö— 
bern Bürgerftandes hinein. — Die Luft und Neigung, fih in 
niedern Volke Anhänger zu werben, fehlt ihm nicht, uni) 
an manchen Orten ift ihm dieß, wenn hinreichende Geldmit⸗ 
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rl ihn unterflügten, oder ein zum Myſtiſchen hinneigender 
Zug des Volkscharakters, oder etwa, wie in Zürich, politifche 
Antipathien ihm eine Handhabe boten, in einem gewiffen Ums 
fange gelungen. — So ift namentlih in Schwaben und. in 
der Schweiz die antirationaliftifhe Richtung, wenn gleich 
noch immer bei weitem in der Minorität, dennoch tief in das 
medere Volf gedrungen. Wo dieß gefcheben ift, bat fie fich 
ſofert zur Secte und fomit zum unklaren, pfeudompftifchen 
danatismus gejtalten müffen. Dieß war und tft unvermeid- 
lich; die Leiter und Werber felbft haben in ihren widerfpruches 
vollen, verwirrten, rein fubjectiven Epftemen Eeinen innern, 
teten Halt und Kern, noch weniger die Macht und das Recht, 
denen, die fie in eine Bahn ftoßen, deren Ende und Aus— 
gang fie felbft nicht Eennen, eine feſte Gränze und Norm 
ju geben. Das Volk kann diefe Lehre nicht fallen, und dieß 
aus dem einfachen Grunde nicht, weil eben jene Geiſtesrich— 
ung, die nicht ungläubig ſeyn, und doc nicht Fatholifch, 
da h. wahrhaft gläubig werden will, fich felbft nicht verfteht, 
und fih in Elare, gemein verftändliche und wahrhaft populäre 
ige zu faffen außer Etande ift. — Sollte jemals, was kei⸗ 
nezwegs unmöglich wäre, das pfeudompftifhe Element in den 
dern Volksklaſſen ein größeres Feld der Wirkſamkeit ges 


Binnen, jollte vielleicht ein polisifcher Zweck der Anführer 


damit in Verbindung treten, oder, was das allergefährlichfte 


tire, diefer Umſchwung im innern Leben des gemeinen Vol -⸗ 


hs mit großen, äußeren Galamitäten zufammenfallen, — fo 
innen wir mit Gicherheit darauf rechnen: die fcheußlich- 
tn Erſcheinungen des fechszehnten Jahrhunderts (van Ley⸗ 
dens himmliſches Königreich zu Münfter, oder die Mün— 
#riihen Unruben, welche damals auf demfelben Boden wuch— 
im), fih wiederholen zu feben. — Die Zuverficht vieler Staate⸗ 
minner: daß die Behelfe der neuern Polizei aller diefer Aus: 
"hie immer und in allen Fällen, wie bisher, in Kurzem 
Derr werden würden, können wir nicht theilen, und eben fo 
"eig möchten wir die Unwiffenbeit, die Hohlheit, die geis 
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ſtige und ſittliche Verkommenheit der niedern Stände in eben 
jenen Laͤndern für eine hinreichende Garantie gegen das Um— 
ſichgreifen des Sectenweſens halten. — Die Natur leidet auf 
die Dauer keinen leeren Raum; auch zeigt die Erfahrums, 
daß das Umjchlagen der leerjten Gleihgültigkeit in den glü— 
hendften Fanatismus oft das Werk eines Augenblids ift. 
Sehen wir von diefer die äußere Ausdehnung des pieti- 
ftifchen Myſticismus betreffenden Frage ab, und unterfuchen 
wir, welche Etelung derfelbe innerhalb der Schichte der Ge: 
fellfchaft einnimmt, von der er ausgeht, d. b. im Stande Der 
Gelehrten und der Prediger, auf dem Felde der Wiſſenſchaft 
und des Bücherwefens, — fo dürfte fich zunächſt jchwerlih im 
Abrede ftelen laſſen, daß fich die überwiegend größere Ener: 
gie, das Uebergewicht der Erpanfivfraft, vieleicht auch Der 
Talente, auf der Eeite der Fleinen, pietiftifchen oder „ortho— 
doren“ Minorität findet. — Der Nationalismus wehrt füch 
ohne Zweifel mit Erbitterung, und zumeilen felbft mit Ges 
Shi gegen das Vordringen feines ungeftümen Gegners, aber 
ed fehlt ihm die eigentliche zeugende Kraft, die Fähigkeit, 
Profelpten zu machen. Jene greift an und fehreitet vor, Die- 
fer ift im Befige und wehrt ab. — Er muß fich mit denen 
begnügen, die ihm durch Geburt und Erziehung ohnedieß an— 
gehören; während es den proteftirenden Moyftifern nicht ſelten 
gelingt, ſelbſt ſolche, die ein tieferes DBedürfniß gegen Die 
Wahrheit hin treibt, irre zu leiten und dicht vor den Tho— 
ren der Kirche in ihren Nehen zu fangen. Diefe Erſchei— 
nung erklärt fich einfach daraus, daß gefühlvolle, aber weich- 
liche und wenig unterrichtete Perfonen leicht durch die falfche 
Gemüthlichkeit betrogen werden Fönnen, die der Pietismus 
fo häufig affectirt, zumal wenn die VBerftandesdürre und platte 
Bornirtheit des Nationalismus fie vorher genugfam abgejto= 
Ben und’ angeedelt hat, und jene Pfeudogemüthlichkeit ihnen 
dann, vielleicht fogar mit einigen geftohlenen und aus dem 
Zufammenhange geriffenen, Fatholifchen Ideen aufgepupt, emt= 
gegeniritt. — Streitet alfo auf der Geite des Pietiomus das 
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falſche) Gefühl, die (verirrte) Phantafie, fo ficht für den 
Nationalismus die Plattheit und der Dünkel ber hausbacfenen 
Beihränktheit, die durch ein feltfames Mißverſtändniß fich 
juweilen für Pbilofopbie halten zu dürfen glaubt. — 

Hieraus ergiebt fih zugleih die Stellung beider Iheile 
in der Literatur. — Der Nationalismus ift in allen erniten 
Wiſſenſchaften auf eine Sandbank gerathen, die ihn von al⸗ 
Im Tüchtigen, Großen und Ziefen in der Wilfenfchaft und 
in der Gefchichte trennt. Dort figt er feft, und glaubt in 
feinem armfeligen Dünfel, daß die vorübereilende, wahrhaft 
ferifhreitende Zeit ftill ftehe, während er, der arme Feſtge⸗ 
bannte allein fich bewege. — Diefe Stagnation zeigt füch 
and in der neueften Form des proteftantifhen Unglaubeng, 
im Hegelthum. — Indem dieß fich in dem Xretrade feis 
ner Formeln mühſam abarbeitet, ohne irgend ein lebendi- 
ges Refultat zu Tage fördern zu Fönnen, feheint einigen Mits 
gliedern diefer Goterie zulegt doch das Bewußtſeyn ihrer eis 
genen Impotenz aufgegangen zu ſeyn. — Daher die bis zur 
eigentlichen Verrücktheit gefteigerte, obnmächtige, zappelnde 
Wuth in den halliſchen Jahrbüchern. — Umgekehrt ftehen dem 
läubigen« Proteftantismus die Wege zur Erkenntniß offen, 
und Viele, die heute noch in ihm befangen find, fcheinen der 
hiholiihen Kiteratur einen rühmlichen Fleiß zugewendet zu 
haben, der ſich dur eine gewiſſe Frifche und Lebendigkeit 
rer eigenen Erzeugniffe belohnt. — Giebt dieß der ſupra⸗ 
naturaliftifchen Fraction des Proteftantismus ein gewiſſes Ueber: 
gewicht, — fo gereicht ihr amdrerfeits der Umftand zum ent: 
ſchiedenen Nachtbeil, daß die gefammte beletriftifche Literatur, 
ſaſt ohne Ausnahme, in den Händen der abgefagteften Fein⸗ 
de, nicht bloß des proteftantifchen Pietismus, fondern des 
bhriſtenthums liegt. 

Noch nachtheiliger wird dem „orthodoren“ oder ſuprana⸗ 
aliitiihen Proteftantismus in manchen Ländern der Claus 
%, daß er, mit der Staatsgewalt gemeine Sache macend, 
N derfelben um jeden Preis zur Ausrottung feiner Gegner 
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bedienen wolle; ein Vorwurf, der, wenn auch in Bezieh! 
auf Viele gegründet, dennoch in feiner Allgemeinheit sr 
recht ift, und nur die Wahrheit im fich fchließt, daß der Vra 
teftantismus überhaupt, ſey er rationaliftifcher oder pietiſti 
fher Färbung, obne den Schutz der abfoluten, weltliche 
Macht, wenigftens in diefer Zeit, als kirchliche Geſellſchaf 
nicht mehr beftehen kann. — Vorläufig erwächſt jedoch da 
ungläubigen Tendenz aus jener Meinung der große Vortbeil, 
fi) als freifinnig geberden zu Eönnen. Mit großem Unrechte! 
denn auch der Rationalismus provocirt raftlos auf polizeilis 
ches Einfchreiten gegen feine Gegner, fobald er fih von oben 
herab begünftigt glaubt. Das wirkliche Verhältniß beider 
Theile zum abfoluten Etaate werden wir in fpätern Artikeln 
nachweijen. 

Wir haben bisher von dem fupranaturaliftifchen, „ortho⸗ 
doren‘ oder pietijtifchen Proteftantismus als einer Einheit ge 
ſprochen, müſſen jedoch, was wir fpäterhin ausführlicher fihil: 
dern werden, von vorn herein bemerken, daß es Feines Eon: 
nenmikroffops bedarf, um den Waffertropfen diefer Eecte in 
eine Welt von Inſecten aufzulöfen, die unter ſich im ingrim: 
migften und unverföhnlichftien Kriege begriffen find. — Der 
Unglaube, wie verfchieden fonft auch bie yndividualitäten ſeyn 
mögen, die ihm angehören, bietet dagegen, weil er ſich rein 
auf dem Gebiete der Negation hält, und alles Pofitive als 
falfch verwirft, oder wenigitens als überflüffig und gleichgüls 
tig dahin geftelt fenn läßt, das Bild der Einheit dar. — 
Diefes vorausgefchict, kann man den proteftantifchen Unglau— 


ben in die beiden Hauptfractionen der Rationaliften und Pan 
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theiften theilen, die es an gegenfeitiger, gebührender Verach— 
tung nicht fehlen laffen, während der fupranaturaliftifche Pro: 
teftantismus in folhe zerfällt, welche ſtarr an den alten Sym⸗ 
bolen fefthalten oder feftzubalten vorgeben, und in folde, 
welche der „evangelifchen‘“ Union ergeben find. — Die Ul— 
tra's jener erfigenannten Richtung find die alten Lutheraner; 
die linke Seite der letztern Parthei verläuft fich im Ratio» 
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nalismus vulgaris; im Gentrum ftehen jene, welche nad) Zeit, 
Drt und Gelegenheit aus ihren Kindern, Freunden, Dienfts 
boten u. f. w. ſelbſt Heine Kirchen gründen möchten ( Emwes 
denborgianer, Magnetifeurs, Bibelftundengeber u. ſ. w.). 
Die Lücken zwifchen dieſen größern oder Heinern Maffen 
füllt der Christianismus vagus, von. dem wir in frühern x 
Artifeln zu fprechen Gelegenheit hatten. Die Zahl der Ber 
kenner diefes Glaubens ift Legion; wer Mitglied deffelben 
ſeyn will, darf vor allen Dingen nicht wiffen, was er wi; das 
Uebrige giebt fih von felbftl. — Daß noch fo mande andere» 
Rihtung uns entgangen ift, und hier fich nicht verzeichnet fin= 
bet, ift bei der Menge derfelben leicht begreiflich und verzeihlich. 
Was nun die Moralität anlangt, wenn hier die „Orthodorie* 
den Ungläubigen mit großem Nechte die jungdeutfche Libertinage 
vorrücht, fo Eönnen diefe, mit nicht minder gutem Zuge, auf den 
Haftor Etephan und die Königsberger Mucker deuten. Diefe I 
Yuswüchfe, welche die ftreitenden Partheien gegen einander 
aussumechfeln wohl thun würden, abgerechnet, bleibt auf jeder 
Seite eine Anzahl im bürgerlichen Leben volfommen adhtbas 
ter, unbefcholtener, ehrlicher Leute ftehen; den Gredit derfels 
ben im Handel und Wandel fihmälert der Umftand nicht, daß 
etwa die einen bem Mationalismus angehören; andererſeits 
wird aber auch den andern fchwerlih Jemand gerade wegen 
ihres Pietismus ein größeres Zutrauen ſchenken, als jenen. 
In wiffenfchaftliher Beziehung ift es nicht anders beftellt; 
leider find ung bei beiden, wo fie der Fatholifchen Kirche ge= 
genüber ſtehen — um ganz mild es auszudrüden und nicht 
mehr zu fagen — Diefelben Künfte und diefelben Verdrehungen 
der Wahrheit vorgefommen; unter fich wiffen fie mit vieler 
Sewandtheit fich ihre Blößen abzufehen, und pflegen fih mit \ 
großer Freimüthigkeit höchft unangenehme Wahrheiten in’s Ges 
fiht zu fagen. — Wir, als unpartheiifche Dritte, find in dies 
fer Beziehung in der günftigen Lage, es mit Feinen von bei= 
den verderben zu müffen, und Fönnen ihnen bie Derfiches 
rung geben, daß fie, was diefen Punkt ihres gegenfeitts 


. 


80 Zeitläufte. 


gen Uriheild über einander betrifft, größtentheils beide Rechi 
haben. In der Sache, um welche fih der Cireit dreht, fie 
ben freilich die Pietiften zur Hälfte auf unferer, der katho— 
PN Jifchen Ceite; dafür kann aber den Rattonaliften die größere 
Conſequenz im Unglauben zugefprochen werden, die zumeilen 
beinahe den Ausdruck der Naivetät und Ehrlichkeit annimmt, 
und dadurch wahrhaft Mitleid erregend wirft, wahrend ſich 
zuweilen manch umerfreulicher Zug in die geiftige Phyſio— 
gnomie der „Orthodoren“ ftiehlt, der ihnen die Herzen ab— 
“wendig macht, da er einen Kampf gegen befferes Wil: 
fen und Gewiffen von Seiten derer verräthb, die der ka— 
tholifchen Wahrheit oft fo nahe ftehen, daß ed unmöglich 
fcheint, diefelbe ohne Abfiht und Vorbedacht zu verfennen. 
Jedoch hoffen wir und glauben: daß ein großer, ja der größte 
Theil der Jrrenden nur aus Unfenntnif der Wahrheit die ihr 
fehr gebührende Huldigung verfagt, und daß die jetige Auf: 
regung den großen Nutzen haben werde, ihre Vorurtheile zu 
jerftreuen, ihre Unkunde aufzuklären, und fie über das, was 
in der innerften Tiefe ihres Herzens und Willens lebt, mit fid 
feloft zu verftändigen. Sa, dieß hoffen wir, wir wiederholen 
8, vom Grunde unfers Herzens; wir wünfchen Michts mehr, 
als daß dasjenige, was ſich von der Wahrheit, trog des Irr⸗ 
thums, bei unfern chriftlichen Mitbrüdern noch erhalten hat, 
ihre Seelen ganz erleuchten möge, auf daß fie Har und deutlich 
fehen, welch unglücliches Mißverftändniß ihre Väter von der. 
Quelle der Wahrheit abwendig gemacht, und fie bisher von 
berfelben entfernt gehalten hat. Gerade in jegiger Zeit Elopft 
die Wahrheit mächtig an die Pforte der menfchlichen Herzen, 
und mahnt fie, den Irrthum zu fliehen; o könnten wir fie 
froh willfommen heißen! Dieß wird um fo leichter gefchehen, 
je mehr fie fi davon überzeugen, daß wir nicht gegen die 
Proteftanten, fondern nur gegen den Proteftantismus, als je: 
nen Irrthum, unduldfam find. Der Irrthum aber ift eine 
geiftige Krankheit, die man gerade, weil man den Kranken 
liebt, fehnlihkt von ihm entfernt wünſchen muf. 


Vi. 


Der Hegelinnismus und das Chriftentbum in 
Preußen. 


(Eingeſandt.) 


Aus Niederſachſen, im Juni 1840. 


Seit Jahren ging eine dumpfe Sage, eine ſtille Ahnung 
von großen Ereigniſſen, welche das Jahr 1840 zu einer Welt: 
epohe erheben follten, im civilifirten Europa um. Alle vergef 
jene Prophezeihungen wurden wieder aufgefunden, und wur: 
den, wenn fie auch fihon früher auf andere Zeiten angewens 
det waren, jeht wieder. auf diefes verhängnißvolle Jahr ges 
deutet, viele Faballijtifche Berechnungen fprechen der Zahl 1840 
eine unermeßliche Bedeutung zu, neue Propheten ftanden in 
den legten jahren auf, und fagten beſtimmte Ereigniffe in 
beftimmten politifchen Richtungen für diefes Jahr voraus. Vor 
einem Vierteljahrhundert follte die bekannte Parifer Wahrfa- 
gerin fe Normant aus ihrer Kriftallfugel einem hohen Herren, 
den man als die Hauptftühe des jetzigen Friedenszuſtandes 
anfiebt, nicht bloß das Jahr 1840 als ein Todesjahr, fondern 
jogar den Tag deffelben bezeichnet haben! — Sonderbar war 
68, daß diesmal nicht aus den untern, den fogenannten aber: 
glaubiihen Schichten der Völker die Prophezeihungen auf: 
tuchten, ſich unter diefen verbreiteten und dort geglaubt wur 
den, jondern fie hatten ihr Entſtehen und ihre Verbreitung 
in den höhern Megionen, und fanden dort den beiten Glau— 
ben, ja zu jenen niedern Edichten find fie faft nicht einmal 
oder doch nur fehr bruchſtückweiſe herabgedrungen. 


Fünf Monate des Jahre 1840 find verfloffen, und eine _ . 


tiefe Stille herrfcht vor, ja ein. unverfennbares Streben aller 
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BVölfer und Regierungen tft fichtbar, den Weltfrieden auf 
recht zu erhalten. — Eeit zehn Jahren fteigen nad) dem Sturze 
der Bourbonen faft alljährlich ungebeuer drohende Wolfen am 
Himmel auf, aber ftets ift es noch den Zauberlehrlingen, ums 
gekehrt wie den Göthe’fihen, gelungen, die anftrömenden Flu— 
then zu befprechen, ftart fie bervorzurufen. Dumpf grollend 
find alle anfteigende Gemitter ftets. wieder hinter den Hori: 
zont hinabgefunfen, ohne fich zu entladen. 

Aber der Brandftoff, der die Welt entzüunden kann, iſt 
nirgends befeitigt; die Räthſel der Zeit werden nirgends ge: 
löst, nur eingefchloffen, mit Wachen umftellt, umfponnen, be: 
fprochen, verredet. In Spanien und Portugal naher fich der 
außere Rampf des Königthums mit dem zahmen Liberalismus 
feinem Ende, um wahrfcheinlic einem viel tiefern Principien- 
fampfe Raum zu gewähren. 

Ueber Frankreich hängt das Schwerdt des Damokles an 
einem Faden in der Hand eines Mannes; finkt er in's Grab, 
wer vermag dort auch nur eine Meinung über die Zukunft zu 
haben? — In Italien ift die Nevolution eine gezähmte Hyane 
an der Kette. Deutfchland, Polen und Nußland werden bei 
äußerer glatter Oberfläche, im tiefften Meeresgrunde durch die 
Fathofifche Frage gefpalten. Im Norden Europa’s dringen 
die modernen Etaatstheorien, nachdem fie bei den romanijchen 
Völkern ihre Schule faft durchgemacht haben, immer fchärfer 
und tiefer in das Volk ein, und werden dort mit jenem kal— 
ten und lange andauernden Verftandesfanatismus ergriffen 
und verfochten, der fich feine Bahn fchon brechen wird. 

In England endlich ftehen fajt alle Elemente, die Eu: 
ropa aufregen, foncentrirt einander gegenüber, Englands und 
Irlands Nationalitäten, WUriftofratie und Demokratie, Indu— 
ftrialiamus und Panperismus, dem Haben und Belt der 
nackte Hunger, Chriſtenthum und modernes Heidenthum, Ka— 
tholicismus und die Hochlirche, die Hochkirche und die pro- 
teftantifchen Eecten. 

Das Jahr 1840 wird wohl in das Meer der Ewigkeit 
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berabrollen, ohne daß ein ungeheures, die Welt in allen Fu: 
gen erjihütterndes Sreigniffes vor den andern Jahren es aud: 
zeichnet; allein deffenungeachtet Fonnte es eines jener ftillen 
Entwickelungsjahre feyn und werden, in deren Echooße eine 
große Weltepoche ihre Hauptrichtung und Ausbildung erbielte, 
Es find zwei Richtungen in der neueften Weltgefchichte, die 
wohl unftreitig alle übrigen demnächft überflügeln und zugleich 
nach und nach im fich aufnehmen und tragen werden. Es ift - 
dies Die politifche umd vielleicht einjt religiöfe Entwickelung, 
welche dem Driente bevorfteht, und die Entwicelung der fo= 
genannten Eatholifchen Frage. 

Da das Propbezeihben fo an der Jahresordnung ift, fo 
wagen wir es auch einmal, eine viel beftimmtere Eignatur, 
welche der vrientalifchen Frage im der zweiten Hälfte Des 
Jahrs 1840 aufgedrücdt werden wird, vorauszufagen, werden 
dann auch fpüter, wenn dieſe Zeit heranrückt, ung näher dar: 
über ausfprechen. Zunächſt wenden wir uns aber zu der far 
thofifchen Frage. 

Die äußern, einander gegenüberftehenden Mepräfentanten 
oder vielmehr Factoren der orientaliihen Frage find England 
und Rußland, die Repräſentanten der Fatholifchen Frage: 
Preußen und Rom, oder wiffenfchaftlid ausgedrückt: hegel— 
ihes Staatsthum und Fatholifche Kirche. 

Der Staat ift nach Hegel die Verwirklichung ber fittli- 
hen dee der Menfchheit. Dies ift die allgemeine Definition 
aller feiner Schulen, allein über die Definition des Begrif: 
fes: „Menſchheit“ zerfällt diefe Philofopbie in zwei Haupt: 
rihtungen, die pietiftifche und faintfimoniftifche. Die 
erftere ftatuirt dem chriftlichen Gott und Chriftus, und läßt 
den offenbarten Logos im erlöſeten Menfchengefchlechte fortz 
wirken, aber im Innern ſelbſtſtändig, ohne äußere Repräſen— 
tation, im Ganzen der Weltgefihichte, im Fortfihreiten der 
chriſtlichen Rultur. Wenn in früherer Zeit die chriftliche Kir: 
be auch die Erzieberin der Etaaten und Völker geweſen fey, 
ſo fep doch gegenwärtig das, was zum äußern Leben der 

6 * 
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Menfchheit gehöre, zu einer Vollendung in der Entwickelung, 
zu ſolchem Bewußtjepn gefommen; die allgemeine menſchliche 
Kultur, allerdings von der Kirche zuerſt gepflegt, ſey derge— 
ſtalt in fich vollendet und bejchloffen, daß die außere Goeftalt 
der Kirche gegenwärtig als vollig unnöthig für das Leben, 
Gedeihen und die Fortbildung der Volker erfcheine, und da 
es ihr an äuferer Kraft, an weltlicher Energie zur fermern 
Bildung feble, jo ſey mit Recht der Etaat in ihre Cielle und 
Rechte getreten, der offenbar die zweite Entwidelung, das 
zweite Etadium des GChriftentbums ſey, wie die Kirche die 
erfte gewefen *). Das Ehriſtenthum ſey Feiner äußern Geftal: 
tung mehr benöthigt, es ſey ein Inneres, eine das ganze 
Hausleben jedes Einzelnen durchdringende dee geworden, es 
durchdringe ſomit auch den Etaat, den Iräger aller modernen 
Intelligenz, und da diefer eine Förperliche Geftaktung babe und 
baben müffe, fo Eonne er auch feicht die dem Ehriftenthume 
‚etwa durchaus nothwendige Form, nämlich den äußern Got 
tesdienft in fi aufnehmen, und fo die Außern chriftlichen 
Kirchen gänzlich in fiih aufnehmen Faffen. 

Nach der fuintfimoniftifhen Definition ift Fein Gott außer 
und über der Natur, fondern die Menfchbeit, ihr allgememer 
Seit iſt felbft Gott, und die Erde tft fein Körper. Die je 


*) Das Ehriftenthum hat hienach eine dreifache Entwidelung des 
Menfchengefchlechts nach den drei Daupfrichtungen, die in de} 
Menfhen Natur liegen, zu volfenden. Zuerft muß die Menſch— 
heit, wie der einzelne Menfh, durch den Glauben erzogen 
werden, -fpäter durch Intelligenz, und feine Vollendung muß 
er durch die Liebe finden. Alle drei Richtungen feyen bereits 
im Urchriſtenthume durch Petrus, Paulus und Johannes gege— 
ben und gelegt. Petrus und der Ölaube fen durch die Kirche 
repräfentirt, nun folge Paulus und die Intelligenz, die fich im 
Etaate verkörpere, Die dritte Periode wird natürlich nur at: 
gedeutet, da fie in der Zukunft verborgen liegt, doch ift wohl 

‚ bin ımd wieder anf das Johannäiſche 100 jährige Reich der Lieb 
verwieſen. 
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deamaligen Generationen, wie der einzelne Menſch, find nur 
jeweilige Entwicfelungsperioden und Gedanken diefes Gottes. 

Drei Hauptentwicelungen müffen aber bezeichnet werden, 
und die könne man füglih an drei menfchlihe Namen knü— 
pfen, die als Träger und Mittelpunfte für ihre Zeitperiode 
eribienen waren, Mofes, Jeſus und Hegel. Der erfte 
habe die Idee des ftrengen Mechts, das Dein und Mein des 
Privatrechts und Eigenthums repräfentirt. Jeſus habe die 
dee der Gemeinfamfeit, des Aufgebend des Privatrechts auf: 
gebracht und die Kirche auch ehrenwerthe Verſuche zur Voll: 
endung diefer Richtung gemacht. Da fie felbft aber erklärt, 
ihr Meich fen nicht von diefer Welt, fo babe ihr nothwendig 
le Kraft mangeln müffen, das, was fie als richtig erfannt 
und zu thun ermahnt, auc) als ein pofitives Recht zu fen 
und zu gebieten. Allmählig habe fih nun in und neben der 
Kirche die dee des Staats entmwicelt und in Hegel und dem - 
Hegelianismus feine Vollendung erhalten. Der Menfchheit 
gehören die Erde und ihre Güter, jeder einzelne Menſch hat 
nur fo viele Anfprüche an diefe, als er zu feinem individuels 
Ion Daſeyn bedarf, felbftftändige Privatrechte gibt es daher 
nicht, fondern jeder trägt nur fr feine Lebenszeit von ber 
Menfchheit als dem Gotte der Erde zu Lehen. Um alle An: 
frühe der Einzelnen zu ordnen und feftzuftelen, babe nun 
diefer Gott, diefer Geift der Menfchheit fich in der {dee des 
Staats durch Hegel offenbart, deffen Realifirung und Con— 
fitnirung folglich die Vollendung des Menfchengefchlechts ſeyn 
müffe. | 

Das find die beiden extremen Nichtungen des Hegelia= 
nismus; in der Praris gehen fie jedoch in hundert Schatti— 
rungen in einander über, fie befämpfen fih daher auch bie 
jest gar nicht, ungeachtet fie im Grundprincipe völlig einan— 
der gegenüberftehen. Der gemeinfame Zweck vereinigt fie hin: 
linglih. Diefer Zweck ift unftreitig: die chriftliche Kirche in 
ihrer Unabhängigkeit und Abgefchloffenheit völlig in dem 
Etaatethume aufzulöfen. Ob der Etaat demnächſt ein von 
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ber dee des Chriſtenthums, wie die pietiftifchen wollen, oder 
von dem Abgotte der Menfchheit oder von der Erde durch— 
drungener, wie die faintjimoniftifchen Hegelianer wollen, wer: 
den joll, darüber werden fie ſich demnächft vereinigen oder 
befämpfen. 

Zur Mealifirung des Hegel’fhen Staates konnte nichts 
geeigneter feyn, als Preußen. Preußen, zufammengefegt aus 
den verfihiedenartigften Theilen, Ländern und Völkerſtämmen, 
zwifchen denen niemals eine freiwillige Vereinigung zu irgend 
einem gemeinfamen Unternehmen, 3. B. Revolution, möglich 
ift, zufammengehalten durch eine Regierung, welche nur exi— 
ftiren Fann, wenn fie alle Kräfte möglichit concentrirt, gab 
die natürlichftie Grundlage für den Hegelſchen Etaat. Dazu 
Fam, daß fchon feit länger als einem Jahrhundert nad diefer 
Richtung von den Regenten felbft, wiewohl unbewußt, bin= 
gearbeitet war, daß nirgends fo viel für Bildung und Intel— 
Tigenz gefhab, daß nirgends eine beffer organifirte und aus— 
gebildetere Beamtenhierarchie zu finden war, als bier. Da 
war es denn durchaus natürlich, daß namentlich in der letz— 
tern, der Beamtenhierarchie, die dee des Hegelfchen Staats— 
thums nicht bloß wohlgefällig angenommen, fondern völlig 
von ihr in succum et sanguinem vertirt ward. 

Das Hegelfihe Staatsthum ift nicht bloß die berrfchende 
Doctrin auf den preußifchen Univerfitäten geworden, es hat 
fih auch ganz volljtindig des Minifteriums des Cultus und 
der Unterichtsanftalten bemächtigt, ift von hieraus in alle 
Schulen eingedrungen, hat feit 20 Jahren alle Beamten ge= 
bildet und ift in allen Zweigen der gefammten Adminiftration 
vorberrfchend geworden. Menfchlihem Anfehen nach fcheint 
"jet dem vollftändigen Eiege des Hegel’fchen Etaatsthums in 
Preußen nichts mehr widerftehen zu Fönnen. 

Diefer wahrfcheinlihe Eieg ift aber zunächft herbeige— 
führt, geleitet, ja überhaupt nur möglich geworden durch das 
Minifterium WUltenftein. — Darum muß man den Tod des 
Minifters von Altenftein im Mat 1840 vor Beendigung dee 
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Werks, vor völliger Confolidirung des Hegelfhen Staats⸗ 
thums, allerdings für ein Ereigniß anerkennen, welches ent: 
weder fpurlos verfinkt, oder nicht mehr zu berechnende Fol: 
gen haben wird. Es ift ein von der Vorfehung ausgefpro: 
henes Memento! eine Frage an das Geſchlecht, ob es die 
eingefchlagene Bahn verfolgen will, oder eine neue einfchla= 
gen. — Der Freiherr von Stein zum XWltenftein war ein 
Mann von Geift und fehr univerfeller Bildung. In feinen 
frübern Jahren hatte er ähnlich feinem Vetter in der Vorzeit, 
dem im Irrgarten der Liebe herumtaumelnden Kavalier (dem 
Freiherrn von Gtein: KRallenfels), in dem Syrrgarten aller 
Philofopheme des Jahrhunderts fich ergangen, bie er endlich 
in den Platonifhen Formen des Hegelfhen Philoſophirens 
fo unterging, daß ihm Inhalt, Principien nnd Confequenzen 
vollig unter der Hand verfchwanden. — Er hatte vornehme, 
ariftofrasifche Formen, war aber fehr wenig gefellig und in 
den legten 6 bis 8 Jahren faft für Jedermann, felbft dem 
Rathe feines eigenen Minifteriums völlig unzugänglid. Er 
hatte wiffenfihaftlihen Einn und befchügte und ermunterte 
jede wiffenfchaftliche Richtung, ja da er nur die Formen des 
Hegelihen Philofophirens aufgenommen, auch jede philofos 
phifche, felbft der Hegelfchen direct entgegenftehende Mich: 
tung. In Dingen der Meligion war er völlig indifferent, er 
machte von Feiner Gebrauch. Er haßte aber feine Religion, 
achtete und fchägte jede Ueberzeugung, ja er wandte, wo er 
konnte, jeden Druck ab und es ift vollig falfch und es zeigt 
von gänzliher Unkenntniß der Berliner Verhältniffe, wenn 
man behauptet hat, Altenſtein habe die Eatholifche Kirche bes 
drängt, oder einen Katholiken friner Religion halber gedrüdt 
oder auch nur zurückgefegt oder vernach:äffigt. *) Wenn folder 
Druf fih hin und wieder fpüren ließ, fo ging er gewiß nicht 
von Altenftein, ja nicht einmal ihm bewußt von feinem 


) Aus ziemlich befannten Gründen kann die Nedaction hierin dem 
verehrten Herrn Einfender nicht ganz beiftinmen. Aum. d. Red, 
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Minifterio aus. Er ftand defhalb ſtets mit den Biſchöfen 
und Vikariaten auf einem durchaus freundlichen Fuße, er 
war ihnen auf alle Weife gefällig, fchüste fie nach Mögliche 
Feit gegen Anmaßungen und Ipnfolenzen der Behörden und 
Dverpräfidenten, ja vertrat fie felbft nicht felten vor dem 
Throne. — Jeder Kundige weiß, daß Altenftein an den Wir— 
‚ren über die gemifchten Eben völlig unfchuldig iſt; er bat Die 
Unterhandlungen mit dem Erzbiſchof von Epiegel nicht ge= 
leitet, ja den Befihluß erft, nachdem er gefchehen, erfahren, 
und damals gleich offen erklärt, die Bifchöfe würden ſchwer— 
lich halten können, was fie verfprochen. Gegen die Gefan— 
gennehmung der Erzbifchöfe hat er fih nach MöglichFeit ges 
fträubt, und es ift ficher, Daß die Echreiben an das Dom: 
capitel zu Köln, an den Oberpräfidenten, die Etaatsfchrift 
gar nicht einmal in feinem Minifterio verfaßt worden find, *) 
fondern daß fie Ihm nur zur Unterzeichnung vorgelegt wor: 
den. Er hat das ganze Verfahren ftets für eine Betife ge— 
halten, aber dann, als es einmal gefcheben, freilih Darauf 
gefeben, daß man confequent fortfabre. Er war in diefer Be— 
ziehung viel zu gut in feinem Minifterio berathen, er hatte 
einen Mann darin, einen Katholiken, auf deffen Kenntniffe 
der orthodoxen Lehren der Kirche er fich völlig verlaffen fonnte, 
und fein geiftiger Tact und Inſtinkt fagte es ihm ftets fehr 
richtig, daß eine Cinmifhung in die Dogmen von Eeiten des 
Staats eine unermefliche Thorbeit fey, und auf diefem Felde 
die Fatholifche Kirche ftets fiegen müffe. — Ihm war jeder 
Lärm in diefer Michtung tief zuwider und es bat gewiß nicht 
an ihm gelegen, wenn über diefe Angelegenheit auch fpäter: 
-bin Fein Uebereinfommen mit der katholiſchen Kirche zu Stande 
gefommen ift. 
) Das eine höhft fhwahe Machwerk ift von Seheinrath ©......t 
im Minifterio Rochow, das andere vom Geheimrath E....n im 
Minifterio Werther. Wie der fehtere den guten Altenftein zur 
Unterzeihnung zu bringen gewußt, gehört zu den beften Ber: 
liner Anekdoten, 
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Aber dennoch hat die Fatholifche Kirche keinen gefährlis 
dern Gegner gehabt, als Altenftein. Er haßte, wie gejagt, 
die Kirche nicht, aber er war der Mann der fogenanne 
ten Aufflärung und wenn auch micht in ihm, fo ftect 
doch in der Hegelfchen Echule derfelbe Ealte Verftandesfanas 
tismus, wie in den Jakobinern. Er aber mit feinen milden, 
nirgends Direkt verlegenden Formen deckte die tief eindrin— 
genden Begriffe diefer Doctrin. Auf dem Felde der Echule 
war es, wo er den Katholicismus, insbefondere aber eigent- 
lich auch das ganze Ehriftenthum in feinem innerften und 
tiefiten Leben zu zerfegen umd zu vernichten ftrebte. Er hatte 
ih nach und nach nicht bloß der Univerfitäten, denn bier 
duldete er jede Doctrin, felbft die Fatholifche, fondern aller 
Gymnaſien, höhern Schulen, endlich auch aller niedern Schu— 
Im in der Etadt und auf dem Lande vollig bemächtigt. Für 
die geringfte Dorfſchule, wie für das Gymnaſium, war der 
Lehrplan genau vorgefchrieben, die Lehrbücher, felbft die 
Hülfs- und Xefebücher bezeichnet. Es war dafür geforgt, 
daß in allen die antifatholifchen Lehren und Tendenzen, wenn 
auch oft fehr fein verdeckt, ausgefprochen und verbreitet was 
ren, aber nirgends durfte defhalb ein offener Angriff gegen 
die Fatholifche Kirche oder das Ghriftentbum vorhanden fepn. 
Dabei war er fehr vorfichtig; Fein allgemeiner Lehrplan für 
de ganze Monarchie, nicht ein für alle Mal beftimmte Lehr: 
biher wurden vorgefchrieben, fondern in jedem Regierungs— 
b:zirfe war dieß verfchieden, überall war die Wahl zwifchen 
mehrern Lehrbüchern offen gelaffen, auch Modificationen zwi— 
hen den verjihiedenen Gonfeffionen geftelt. Mit den Katho- 
liken ward dabei ungemein vorfichtig verfahren, die Speife 
ward Jedem gereicht, wie er fie eben vertragen Fonnte. Am 
Rhein und in Weftphalen, wo der Kutholicismus noch am 
tonzentrirteften berrfihte, war die Cinmifchung nur fehr leife; 
de Bifchöfe wurden !gefragt, ihnen der Lehrplan vorgelegt, 
nur durch die weltlichen Scienzen mard das Antifatholifche 
allmaͤhlig verbreitet, in Echlefien und Weftpreußen ging man 
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offen zu Werke, eine Einmiſchung der Kirche in die Eule 
ward bier gar nicht mehr geduldet. Am Katechismus felbl 
rübrte man natürlich nirgends, aber pſeudokatholiſche Er 
bauungs- und WUndachtsbücher wurden überall bier einge 
fhmuggelt. Noch wichtiger war, daß man die Echullehrer 
feminarien gänzlich der Aufficht der Kirche entzog. Hier wur 
den die antifatholifchen Tendenzen völlig begründet und feil 
geftelt; von hier aus verbreiteten fie fich als mündliche Lebri 
als mimdliche Commentare von vieleicht fonft unfchuldige 
und nicht unkatholiſchen Büchern durch alle Adern des Bol 
fes. Hier war und ift jede Controle faft unmöglich; au 
trifft Bifchöfe und die Fatholifche Geiftlichfeit vielfach der Vor 
wurf, daß fie diefelbe nicht einmal verfucht haben! Sie bi 
Fümmern ſich leider um die Anjtellung der Landfchullehr 
nur zu wenig; bei diefen aber ift die fogenannte Emancipe 
tion von der Rirche eine fire dee, und in den öftlichen Pri 
vinzen ftehen Echullehrer und Pfarrer, wenn fie nicht geral 
beide die rationaliftifchen Sympathien haben, fich haufig d 
set in allen Einwirkungen entgegen. 

Den Lutheranern und Meformirten geht es nirgends be 
fer, ja bei ihnen ift die Sache ſchon viel weiter gefördert, I 
ein großer Iheil ihrer Geiftlichkeit von felbft in dieſe Ni 
tungen feit lange eingegangen ift. 

Laßt uns nur die Schule! fagte das Miniftertum Alte 
ftein, die Pracht eures äußern Gottesdienftes, eure äuße 
hierarchiſche Einrichtung, eure Biſchöfe und Capitel Taff 
wir euch gern, wir werden fie ehren und ſchützen, fie dien 
uns in diefem Augenblicke fogar noch fehr gut ale Deckma 
tel, unfere Anordnungen zu fördern, wir erhalten durd) 
die Ruhe der Katholiken. Iſt aber erft das wefentfich K 
tholifche in dem Herzen des Volkes erlöfcht, find die ali 
Traditionen durchſchnitten, dann fallt ja die Hierarchie v 
felbft und wird als alter Plunder in den Kehricht gewı 
fen, um zertreten zu werden, oder höchſtens unter den ü 
rigen Etaatsbeamten einrangirt! 
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Darum konnte dem Minifterium Altenſtein nichts uner- 
wünfchter Fommen, als der Etreit über die gemifchten Ehen. 
Hierdurch wurden die Ratholifen aus der Leihargie geweckt, 
ihr Selbſtbewußtſeyn erwachte und das vorfichtig und fein 
begründete, ſchon halb aufgeführte Gebäude des Hegelfchen 
Staatsthums ift auf einmal in Frage geftellt. 

Darum kann der Tod des Minifters. von Altenftein im 
Jahre 1840 allerdings als ein bedeutendes, für Preußen pro⸗ 
widentielles Ereigniß angefeben werden. Wird das neue Mi— 
nifterium im demfelben Geifte und Sinne handeln, fo wird 
der Krieg auf Leben und Tod mit der Fatholischen Kirche fort: 
gefent, aber nicht mehr im Geheimen, wie bisher, fondern öf— 
fentlich, denn die Katholiken wiffen gegenwärtig ſehr wohl, wo— 
ruf ed anfommt, und die Laien faft noch beffer als der Glerus. 

Und follte das Megentenhaus nicht einfehen, wie ge« 
fährlich e8 wäre, wenn die Fatholifhe Kirche in Preußen 
anterginge? Würde nicht die völlige Zerfegung der proteftan- 
tihen, und fait alles pofitiven Chriftenthums die nothwen= 
tige Folge feyn? 

Noch ift es Zeit zur Umkehr, und wenn e8 auch unend⸗ 
lich ſchwer ſeyn mag, eine eingefchlagene Bahn völlig zu ver: 
daffen, fo find doch Ausfunftsmittel zu finden, auch ift mit 
jener pietiftifchen Schule des Hegelthums allerdings eine Aus: 
gleichung möglich. 


m 


VIII. 


Über die Beſetzung des Eultusminifteriums in 
Dreußen. 


Schon feit mehreren Monaten haben fih die Zeitungen vielfach 
mit Gerüchten und Vermuthungen über die Wiederbefegung des Mini- 
Neriums Aftenftein beſchäftigt. Eine Reihe von Gandidaten hat man 
dem harrenden Publicum als mögliche und muthmaßliche Nachfolger 
bezeichnet, und es ind Darunter zum Theil fehr achrbare Namen ge: 
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nannt worden, unter andern aber auch einer, von dem man es kaum 
für möglich haften follte, daß ein verftändiger Menfch anf ihn bei die 
fer Frage noch hätte verfallen Fönnen, wenn man feinen diplomatiſchen 
Charakter betrachtet, wie er dem Leſer des fünften Bandes dieſer Zeit: 
fihrife handgreiflich Far geworden feyn muß, wenn mau zudem erwägt, 
welchen, felbft fprüchwörtlich gewordenen, Widerwillen er fich unter den 
Katholifen zugezogen. Darnm konnte der Zeitungscorrefpondent ſelbſt 
fih nicht enthalten, anf die Unglaublichkeit dieſer Wahl hinzudeuten. 
Aber auch bei andern in Vorfchlag gebrachten Männern, deren Wahl 
fotche aus ihrem bisherigen Wirken hergenommene Bedenken gar nid 
oder doch bei weitem nicht in dem Maaße entgegenftanden, hat malt 
bin uud wieder auf die großen Schwierigkeiten diefes Amtes in Ber 
ziehung zu den Fatholifchen Kirchenangelegenheiten aufmerkſam gemacht, 
und namentlich iſt geſagt worden, daß ein hoher Provinciafbeamter, 
dem man fonft viel Geſchick in der Verwaltung zutrant, deßhalb die 
höhere Stellung einzunehmen fetbft Bedenken trage, weil er in feine 
jesigen Stellung ſchon gute Gelegenheit gehabt habe, die Schwierig: 
feiten, mie denen er dort zu Fämpfen haben würde, zu erkennen. Und 
wahrlich diefe Schwierigkeiten find von der Art, daß fie auch jedem 
andern aufmerkffamen Beobachter nicht leicht entgehen können, Get 
mehrern Decennien hat derfelbe Mann der weltlichen Zeitung der Kir 
hen: und Schulangelegenheiten in Preußen vorgeftanden. Seine Tem: 
denz ift Dadurch fo tief in der Gewohnheit eingewurzeft, daß es dem 
Nachfolger gewiß fihwierig feyn muß, einen andern Weg als den bit 
per verfglgten einzufchlagen und, der herrfchenden proteftantifhen Beam: 
tenpraris und den Traditionen der Bureaukratie frogend, conſequent 
fortzufchreiten. Und doch haben es die neueften Ereigniffe für unnm— 
gänglich nothwendig erkennen laflen, von der bisher betretenen Bahn, 
namentlich in Behandlung der Fatholifchen Kirchenangelegenheiten, ab: 
zulenken. Denn auf diefer Bahn hat man fih in eine Maffe von Per: 
wiclungen verirrt, aus welchen fih herauszuwinden eben als die nächſt 
zu löſende fchwierigfte Aufgabe dem neuen Minifter bevorfteht; und 
man darf nicht etwa glauben, daß mit einer glücklichen Befchwichrigung 
der jetzt obfchwebenden Differenzen als einer bloß perfönfihen Ange: 
Legenheit der beiden Erzbifhöfe die Sache abgethan ſeyn werde, übri: 
gens aber die frühere Behandlungsweife fortgefeßt werden könne. Die 
Differenzen haben einen tiefern Grund; gleiches Verfahren von Seiten 
der Regierung Eönnte jederzeit wieder gleiche Verlegenheiten erzeugen; 
es bedarf einer anfrichtigen Anerkennung der gerechten Anfprüche, welde 
eine Maffe von mehr als fünf Millionen Eatholifher Unterthanen in 
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firhliher Beziehung machen kann; es bedarf der Losſagung von jenen 
herrfbenden Anjichten der Beamtenwelt, nah welchen man die Wür— 
denträger und Diener der fatholifchen Kirche gleich gewöhnfichen Staats: 
dienern den Negeln ftrenger amtlicher Subordination unterwerfen will, 
md, die freie Thätigkeit der Kirchengewalt in dem ihr zuftehenden Ge: 
biete hemmend, in jeder Oppofition, welche vom kirchlichen Standpuncte 
and gegen Adminiftwativbefehle erhoben wird, eine freche Auflehnung 
gegen die Öffentliche Ordnung erblickt; es iſt nothwendig, jenes Vers 
mihungsfyftem aufzugeben, nach welhem man den Lnterfchied der Con— 
tellionen auch im Eirchlicher Beziehung möglichſt zu neutraliſiren fuchte, 
inder That Doch immer zu Gunften der einen Seite, fo daß fich die 
Tendenz einer Paralyſirung des eigenthümlich Katholiſchen deutlich ges 
zug zu erkennen gab, während ein ficherer Friede nur durch Gewäh— 
rung freier Entfaltung des kirchlichen Lebens zu erreichen fand, und 
dadurch auch, verbunden mit wahrhaft gleihmäßiger politifcher Behaud— 
ling der verfchiedenen Neligionsverwandten, bei der anerkannten prac— 
tihen Toleranz der Katholifen Leiche zu erreichen war. 

Wenn man nun die befondern Schwierigkeiten in der Verwaltung 
des Minifteriums der geiftlihen und Unterrichtsangelegenheiten allges 
men einſieht und eine recht befriedigende Löſung derfelben zu wünſcheu 
eine, fo ift e8 zu verwundern, daß man bisher noch eine Seite gar 
nicht berührt hat, von welher ausgehend doh noch am erften eine 
dauernde Befeirigung derfelben mit einigem Grunde ſich erwarten ließe, 
Nur ein einziger katholiſcher Rath war bis dahin für den Vortrag 
über katholiſche Kirchen: und Schuffahen in dem Minffterinm ange: 
üelt, überhaupt, wenn wir nicht irren, der einzige Kathotif unter 
olen Räthen diefes Minifteriums, von der Abtheilung für Medizinals 
ongelegenheiten abgefehen. Wer nun einigermaßen eine Vorftellung hat 
von der unendlichen Menge der an das Minifterium einlaufenden Saden, 
mp es unglaublich finden, daf alte diefe von dem einen Fatholifchen Mit: 
gliede bearbeitet, gefchweige denn veiflich erwogen und gründlich vorgetras 
gen werben Fönnen. Nicht nur die Verhandlungen über alle wichtigern kirch— 
ühen Fragen mit Bifchöfen und Domkapiteln und die Wahrnahme der Re: 
serungsintereffen in Beſetzung diefer Stellen gehört zum Reffort jenes Mi: 
üferimus; es ftehen auch unmittelbar unter demſelben die Univerfitäten, 
von denen zwei gemifchte eine Fathotifch = theologifche Facultät haben, 
Kögleihen die beiden rein Eatholifchen Halb Univerfitäten in Münfter 
m Braunsberg, in deren Angelegenheiten die (proteftautifchen) Cura— 
toren oder Regierungsbepollmächrigten nur als vermittelnde Berichter: 
batter dienen; und dann muß man außerdem die ımendiiche Menge von 
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Kirchen: und Schulfachen kennen, weiche von den Provinciatbehörben 
an die höhere Gentralbehörde gelangen. Was diefe leuten betrifft, fe 
ift es kaum anders denkbar, ald dag auch bei ihrer Behandinng in dem 
Regierumgscollegium häufig das fathotifhe Iutereffe fehr verabfänmt 
oder hintangefegt werde, und man fann es oft ſchon für ein Glück ans 
fehen, wenn Ddiefelben auf Berreiben der kirchlichen Behörden an das 
Minijterinm gebracht werden, indem ſich darin wenigftens eine Mider- 
flandsfraft der erften fund gibt, die doc oft wohl and Erfolg hatte. 
Bei den Regierungen derjenigen Bezirfe, in welchen fih eine berrädt: 
liche katholiſche Bevölkerung findet, ift ein katholiſcher Kirchen- und 
Schulrath angeftellt, fo wie andrerfeits bei alten Regierungen ein pre— 
teſtantiſcher. Jener iſt gewöhnlich oder doch häufig zugleich Pfarrer 
and mit Arbeiten verfchiedener Art überhänft. Zudem ift es wohl der 
Fall, daß er der einzige katholiſche Rath in dem ganzen Eolleginm iſt— 
und überall, auch in den Bezirken, deren Bevölkerung faft ausſchließ 
ih oder ganz überwiegend katholiſch ift, und zumal vor 25 Fahren 
war, ſteht er einer unverhätenigmäßig flarfen Majorität proteftanti- 
fcher Mitglieder gegenüber, welche nicht felten aänzlih unfundig der 
innern Verhältniffe der katholiſchen Kirche oder in den crafleften Vor—⸗ 
nrtheilen befangen und von oft fchroff genug ſich äußernder Abneigung‘ 
gegen alles Karhotifche beherrfcht, der Geltendmachnng katholiſcher 
Intereſſen fih entgegenzufenen, wo es fich irgend thun läßt, nur zu 
fehr geneigt find. Ja es ift fhon der Fall vorgefommen, bei einer Re— 
gierung, deren Untergebene zu mehr als fünf Sechstel Katholiken find, 
daß in der beftehenden befondern Abtheilung für Kirchen: und Schuffa? 
ben, während langer Vacanz der Stelle des Fathotifhen Rathes, ein 
Entholifcher Referendarius sine voto alfein die Intereffen feiner Kirche 
zu vertreten hatte gegen den proteftantifchen Dirigenten und zwei oder 
drei andre proteftantifche Mitglieder. Iſt nun ein foiher Vertreter 
auch eneraifch genng, um gegen die meiftens einflußreichern, diffentiren: 
den Eollegen feine Meinung zu behaupten (und man will bemerft. ha: 
ben, daß manche übermäßig nachgiebig find), fo läßt fih doch denfen, 
daß er fehr oft auch da, wo er nach des Unbefangenen und Sachkundi— 
gen Urtheil Recht oder Biltigkeit anf feiner Seite hat, doch nicht durch— 
dringt. Zudem hat das Neferat über die rein weltliche Seite jener An: 
gelegenheiten, wenn es fih 3. B. um Beichaffung oder Verwendung 
der Mittel zu kirchlichen und Schulzwecken, zur Gründung oder beffern 
Doririmg von Steffen, Zu Bauten und Reparaturen u. dgl, handelt, 
ein anderer Rath, und es ift wieder eine feltne Ansnahme, weni die: 
fer etwa einmal ein Kathotik if. Wie bedeutend aber deilen Einflnß 
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anf die Behandlung jener Sachen feyn könne, dad mag and dem elıts 
gen Factum wohl erkannt werdeu, daß bei einer andern Provincial: 
tegierung die wiederholte dringende WVorftellung der zahlreichen katholi—⸗ 
iden Gemeinden einer gemifchten Stadt, worin um Verbefferung ihres 
Schulweſens gebeten wurde, weil fonft den Katholiken nichts andres 
übrig bleibe, als ihre Kinder in die proteftantiihe Schufe geben zu 
laſen, daß, fage ich, diefe Vorftellung einfach ad acta gelegt, und de: 
von Einſicht auf ſolche Weife. dem katholiſchen Schuirathe ein ganzes 
Jahr fang vorenthalten wurde, ohne Zweifel, weil der Decernent, 
dem die Sache zuerft in die Hände gekommen, ed als ein fehr erfprieß: 
iches Refultat betrachtete, wenn die Kinder der Katholiken die prote: 
imtiihe Schule zu befuchen gendthige würden, ein Reſultat, was auch 
m andern Städten fchon durch den Verfall der Fathotifchen Schulen 
alütih erreicht war. Auch in den unmittelbar unter den Oberpräſi— 
denten ftehenden Provinciaffchulcollegien befindet ſich höchftens ein fa: 
tholiſches Mitglied, und man ift daher in einer Provinz, von deren 
deröfferung etwa acht Dreizehntel katholiſch find, fchon daran gewöhnt, 
men proteftantifchen Provincialſchnlrath ats Vifitator auch der katholi— 
den Gymnaſien umherreifen zu fehen, obwohl man vom Umgekehrten 
uch kein Beiſpiel hat. 

Menn man diefem nach zu der Behandlung der Fatholifchen Kirchen: 
ud Schulfachen bei den Provincial: VBerwaltiingsbehörden keineswegs 
großes Zutranen haben kann, fo ſtellt fih doch das Verhältniß im Mi: 
uiſterium durchaus nicht günftiger, vielmehr noch ungünftiger. Hier 
keht der einzige katholiſche Rath als bloßer Neferent, ohne entfcheis 
dende Stimme, unter dem Minifter, deſſen Beſchluß von des Referen: 
en und feiner Miträthe Votum nicht abhängt, und wenn der Mini: 
ker au auf den Befchluß feiner Ratheverfammiung großes Gewicht 
eat, fo ſteht doch jener bei den Minifteriatberathungen immer allein 
den übrigen proteftantifchen- Dirigenten und Räthen gegenüber, wo es 
uf Verfehtung katholiſcher Iutereffen und Anfichten gegen entgegen: 
fchende proteftantifche ankommt. Und es gehört auch eine größere Ener: 
Se md Fertigkeit des Charakters dazu, um des mächtigen Miniftere 
catſciedener Meinung Eräftig entgegenzutveten. Segen wir aber auch 
ui Seiten des Neferenten unerſchütterliche Freimüchigkeit, auf Seiten 
eines Vorgeſetzten die größte Bereitwilligkeit, Rath anzunehmen, vor: 
us, fo iſt es doch immer eine höchft bedenklihe Sache, daß bei den 
Niuifteriatberathungen nur die Stimme eines Einzigen gehört wird, 
der Äh zu den Millionen zählt, deren Wünfche und Hoffnungen die 
katſcheidung berrifft. Zutraueu kaum dieß wenigſtens nicht erwecken; 
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es kann nicht fehlen, daß ſich die Meinung bilde, unr von Proteftau 
ten gehe Doch eigentlich Altes aus, was dert beſchloſſen werde, um 
wenn in einem namhaften Falle für die Entfernung eines Negierungs 
vicepräfidenten fathofifcher Eonfeflion die Unzufriedenheit der proteftan 
tiſchen Geiftlichkeie darüber, daß derfelbe in Abwefenheit des Oberprä 
ſidenten an deſſen Statt das Prafidium des Provincialconfiftorinm: 
führte, das Hauptmotiv gewefen ift, wie dad Gericht behauptete, fı 
kann man wahrlich den Katholiken ihre Unzufriedenheit über obige Ein 
richtung billiger Weiſe nicht verdenfen. Wenn aber etwa jener Einzig 
durch fein Verhalten einmal befondern Grund zum Mißtrauen gegeben 
oder diefe Meinung mit mehr oder weniger Grund fich verbreitet hat 
oder wenn derfelbe etwa einmal in perfünliche Gonflicte mit einem Kir 
chenobern gefommen ift, die eine fortdauernde Disharmonie nach fid 
ziehen, fo muß alsdann volfendo das Verhäftniß mißlich und unerſprieß 
lich werden, | 

Wie viel befriedigender erfcheint in VBergleihung hiermit in eine 
Lande unter katholiſchem Fürften die Stellung dev proteſtantiſchen Con 
fiftorien? Eie bilden felbftitindige, in ihren Berathungen ımd Befchlül 
fen von jedem fremdartigen Einfluße freie Eollegien, fubordinirt erw 
einem eben fo rein proteftantiihen Oberconfiftorium, deffen Vorſitze 
gewöhnlich einen fehr Hohen Rang unter den Staatsdienern einnimmt 
und zum Beiſpiel in Bayern zugleich Mitglied der Kammer der Neiche 
räthe und des Stantsrathes ift. Sie erfreuen fih in ihrem eigenthüm 
lichen MWirkungsfreife einer Unabhängigkeit, um welche fie wohl di 
proteftantifch = Eirchlihen Behörden in manchem Lande unter proteftanti 
ſchem Negenten beneiden möchten. Freilich wird man und entgegnen 
diefe Vergleihung fey unzutreffend; denn die Conſiſtorien feyen eigen 
lich Eirchliche Behörden, denen die Ausübung der Kirhengewalt übe 
geben fey, die einen Theil der Verfaffung der proteftantiihen Kird) 
ausmachen; fie dürften alfo nicht den weltlichen Behörden für Kirchen 
und Schulangelegenheiten entgegengefegt werden; wollte man eine pal 
fende Vergleichung anftellen, fo müßte man die ganze hierarchiſche Ort 
nung der katholiſchen Kirche in die andere Wagſchaale legen, und d 
möchte bei der feften Gliederung und Verfettung in der Verfaffun 
diefer lenken der Vorzug doch wohl auf deren Seite fallen. Alterding 
verdienten wir diefen Vorwurf, wenn wir obige Vergleichung in jede 
Beziehung geltend machen wollten. Allein Jedermann weiß and, wi 
vielfach ſich die mehr weltfihe Seite der kirchlichen Augelegenheite 
mit der rein geifklihen berührt, wie die Regierung befliſſen ift, ihre 
Einfuß anf die erfte geltend zu machen, wie weit ſie daher ihre Wirt 
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famfeit in den angegebenen Beziehungen ausdehnt, wie fehr fle die ka— 
thotifchen SKirchenobern in ihrer Thätigkeit einfchränfte, wie unendlich 
wichtig daher bei den herrfchenden Grundfägen auch für die katholiſche 
Kirche die Tendenz und Thätigkeit derjenigen weltlichen Beamten ift, 
welhen dieſe Seite der Regierungsaefchäfte übertragen ift, während bei 
den proteftantifchen Gonfiftorien, die ja doch landesherriihe Behörden 
find, ſich von felbjt die verfchiedenen Rückjichten in der Behandlung 
der zu ihrer Competenz gehörenden Sachen mit einander vermifchen, 
und diefeiben ed auch als ihren Beruf anfehen, in jeder Beziehung 
die Intereſſen ihrer Gonfeffion zu vertreten und zu fördern, Nun ift 
aber leicht einzufehen, wie viel Eräftiger und wirffamer für ihre Zwede 
im Vergleich zu dem Einflufe der einzeln ftehenden katholiſchen Regie- 
rungsbeamten in Preußen die Thätigkeit ſolcher ſelbſtſtändigen Colle: 
gien feyn müſſe, die ihre Berathungen unabhängig haften, ihre Be: 
ſchlüſſe, Anträge, Wünfche und Befchwerden in wohlerwogener, moti: 
virter Faſſung vorlegen können, wo fie höhere Beftätigung, Gewährung 
oder Abhülfe erheifchen, worauf dann eben auch motivirte Befcheide 
ertaffen werden; es iſt Leicht erfichtlich, wie viel mehr Urſache die Eon- 
feflionsverwandten haben, in die gehörige Vertretung ihrer Wünſche 
und Anfichten durch ein ſolches Oberconfiftorium Vertrauen zu fegen, 
als die Katholiken da, wo nur ein einzelner Katholik fein Votum in 
einer Verſammlung proteftantifcher Räthe geltend zu machen und dem 
vorgeſetzten Minifter über die feine Kirche berührenden Angelegenhei: 
ten Vortrag zu kaiten hat. 

Erwägt man num Alles diefes, fo wird es gewiß ein fehr billiges 
Verlangen erfcheinen, daß in dem preußifchen Minifterium der geiftti: 
hen Unterrichts: und Medizinalangelegenheiten eine befoudere Abthei— 
tung für die Fatholifhen Kirchen: und Schulangelegenheiten gebifder 
werden möge, deren Dirigent und einzelne Mitglieder alle Katholiken 
ſeyn müßten und unter denen ed wohl angemeffen wäre, auch einen 
der andern tüchtigen katholiſchen Geiſtlichen Platz nehmen zu laffen, 
Wir wollen unfere Anfprüche nicht fo weit ausdehnen, daß wir die 
Bildung eines abgeſonderten Minifteriums für das Fathotifche Unters 
rihtswefen in Antrag brächten, wenn gleich ein folched bei der Größe 
der fathotifchen Bevölferung Preußens, die für fich allein den größten 
Staat in Deutfchland nächft Preußen ausmachen würde, eine billige, 
in der garantirten Nechtögleichheit beider Confeſſionen vollfommen- ge: _ 
tehtfertigte Forderung iſt. Allein abgefehen davon, daß diefer Anordnung 
ihn finanzielle Bedenken in den Weg treten würden, abgefehen auch 
nr daß die Parthei, weiche fo lebhafte Furcht N ed möchten 
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den Katholiken zu große Concefionen gemacht werden, die ihr Mißbeha— 
gen darüber oft auf die ungebührlichfte Weije in den Zeitungen ausläßt, 
und der auch nur ein einziger Kathotit als preußiſcher Minifter eime 
horrible Vorfteltung iſt, einen gewaltigen Lärm erheben möchte, fe 
würde vielleicht auch die vielfältige Berührung der kathotifhen und pre 
teſtantiſchen geiftlihen und Unterrictiangrlegenheiten eine Treunuung 
in beſondere Miniſterien unthunlich erſcheinen laſſen. Wohin z. B. wäre 
das Univerſitätsweſen, fo weit es dabei anf die Confeſſion nicht we— 
fentlich ankommt, wohin die Angelegenheiten mander andern Unter 
yichtsanftalten, nie höherer Real: und Gewerbſchulen, bei weichen 
diefelbe Rückſicht weniger bedeutet, wohin die Angelegenheiten der ges 
mifchten Gymuaſien zu verweilen? Aber die Bittung einer felbftfkän 
digen Abtheilung des Minifteriums unterliegt gar feinen Echwierigfeis 
ten; wie fchon eine bejondere Abtheilung für das Medizinalweſen, eine 
andere für die proteftantifchen geifttihen Sachen befteht, von welcher 
fepten die angefehenften proteftantifchen Geiftlichen Mitglieder ud, 
und wie drittens eine eigene Abtheilung die allgemeinen Unterrichts— 
fachen zum Reffort hat, fo könnte füglich, und zwar mit verhäfthiämäpig 
geringem Anfwande, eine befondere Direction und Abtheilung fir die 
AngelegenHeiten der Fatholifhen Kirche und ausſchließlich katholiſcher 
Unterrichtsanftalten gebildet werden; bei der Berathung bevjenigen Sa: 
chen aber, welche nicht eine oder die andere Confeſſion ſpeciell angeben, 
brauchte man nur der Unpartheitichkeie wegen einige Mitglieder der 
tatholiſchen Abtheitung zujnziehen; und das Ganze ftünde unter ber 
Leitung Eines Minifters, der die Reſſortverhältniſſe der verſchiedenen 
Antheitungen und ihre gegenfeitigen Beziehungen überwachte. *) 

Gewiß würde eine folhe Anordnung, zumal wenn man and in 
der Wahl der anzuſtellenden Minifterialbeamten nicht dur ungehörige 
Rückſichten fich Teiten ließe, von allen guten Katholifen, die gern and 
aute Unterthanen find, als ein Pfand des Vertrauens und des wie: 
derfehrenden Friedens im religiöfen Verkehr freudig bearüßt werden, 
und fie wäre mehr geeignet, als die befte Wahl des Minifters ſelbſt, 
Vertrauen auf die künftige Regierung einzuflößen, fo wie fie and je: 
dem, welcher zur Leitung diefes Minifterii berufen werden mag, feine 
Stellung wefentlich erleichtern würde. Wir find zwar weit entfernt, 
ung einzubifden, daß dadurch einzelne Eonflicte oder Differenzen mit 





*) Wenn auf diefe Weiſe die fatholifche Abtheilung fo wie die proteftantifht, 
gemeinfam unfer dem Guftusminifter ftehen ſoll, fo feheint es uns eine in 
der garantirten Gonfeffionsgleisbheit gegründete, gerechte Forderung, daß 
dieſer Miniſter nicht excluſiv nur ein Proteſtant ſeyn müſſe. 

Anmerkung der Redaktion, 
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den geiſtlichen Behörden ganz und gar ausaefchloffen würden. Immer 
wird es manche Fälle geben, wo and die katholiſchen Beamten als 
folge von andern Geſichtspunkten ausgehen, als Biſchöfe und Kapitel, 
und es können auch wirkliche Uebergriffe der Lektern vorkommen, gegen 
welche jene pilihtmäßig die Rechte des Königs vertreten müſſen. Aber 
die Gefahr jenes fortfchleihenden, alle Verhandlungen durchdringenden 
gegenfeitigen Mißtrauens und der daraus fih entwicelnden Eracerba: 
tion, die wiederum die fchlechteften Früchte bringen muß, wäre bei 
weitem nicht fo fehr zu befürchten; es würde eine Menge von Eon: 
ficten vermieden und Verftändigung auf leichte friedliche Weife erreicht 
werden, wo bisher fo Leicht zweckloſer Dader herrichte oder erbitterude 
rückſichtsloſe Abfertigung von Seiten der Regierungsbehörde die Geift: 
lihen verlegte und mir nenem Mißtrauen erfüllte; es würde felbft auch 
die von der Megierung in Anfpruch genommene Vermittelung der Cor: 
tefpondenz mit Rom Einiged von ihrer Gehäfiigkeit verlieren, wenn 
die vermittelnde Regierungsbehörde aus katholiſchen Mitgliedern be— 
finde, ftatt daß bisher einem proteftantifhen Minifterium die Depe— 
(hen der Bifchöfe überantwortet werden mußten, um fie, wenn es 
dieh für gut fand, durch den proteflantiichen Gefandten in Rom an 
ihre Beftimmung gelangen zu laffen, während doch früher ſelbſt der 
König der Niederlande, der auch im feiner Reſidenz einen päpftlichen 
Befandten empfieng, den man in Berlin nicht annehmen mag, discres 
ter Weife einen Katholifen bei dem päpfttichen Dofe als feinen Ge— 
ſandten accreditirte. - 

Und ſollte man nicht hoffen dürfen, daß die oben geäußerten Wiünz 
Ihe Anklang und Gewährung finden? Ungeachtet der großen Zerwürf— 
niffe, die mit dem 20. Nov. 1857 ausgebrochen, darf man doch nicht 
verfennen, daß in den Beamtenverhältniffen in neuerer Zeit fih Eini— 
ges zu Gunſten der Katholifen geändert hat, Während im Jahre 1825 
noh Anftand genommen wurde, den erften, nad beſtandenem Staats: 
eramen zum Rammergerichtsaffeffor ernannten Katholiken als folchen 
bei diefem Gerichtshofe in Eid und Pflicht zu nehmen, ift doc jebt, 
wenn wir nicht irren, ein und anderer Katholik auch bei dem höchften 
Gerichtshofe für die nicht unter franzöfifher Geſetzgebung ftehenden 
heile des Meiches, bei dem geheimen Obertribuna! in Berlin, ange: 
Reit, und während faft zwanzig Jahre nach dem Frieden in den ſämmt— 
lichen Minifterien nicht ein einziger Katholik (ed wäre denn efwa im 
Subalterndienſte) angeftellt war, außer dem Minifterialvath für die ka— 
theliſchen Kirchen- und Schulſachen, find in nenerer Zeit doch auch in 
andern Minifterien einige Katholifen zu Räthen ae worden, und ſeit 
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mehrern Jahren iſt ſelbſt ein Katholik Secretair des Staatsrathes, 
unter deſſen (beiläufig hundert und fünfzig) ordentlichen und außer: 
ordentlichen Mitgliedern fonft freitih nur einige wenige Kathotiten 
porfommen. Auch ift vor wenigen Jahren zum erftenmal einer von den 
25 Regierungen ein Katholik ald Eher: Präfident vorgefest worden. Se 
hat man ſich alfo fchon daran gewöhnt, einzelne Männer, welche zu 
diefer Kirche fich befennen, bei der oberften Leitung der Staatsgefcäite 
in den Gentralbehörden befchäftigt zu fehen, und hat, wie es fcheint, 
nicht Urfache gefunden, mit deren Dienfkteiftungen fehr unzufrieden zu 
feyn. So wird man denn wohl um fo weniger Anftoß daran nehmen, 
die Leitung derjenigen Verwaltungsgegenftände, welche wefentlich nur 
die Intereſſen der katholiſchen Unterthanen berühren, zunächſt einem’ 
Eolleginm von Näthen, die and diefen genommen find, anzuvertranen, 
Unter den mannichfaltigen Hoffuungen und Wünfchen, deren Erfüllung 
von der nenen Negierung erwartet wird, und vielleicht um fo befrie: 
digender eintreten wird, je mehr fie den Ungeduldigen zu zögern fcheint, 
mag auch diefe Hoffnung befcheidenttih ihren Pag einnehmen. 





IX, 


König Friedrich Wilhem III. und fein 
Nachfolger. 


Um die Zeit, als König Friedrich Wilhelm III. von 
Preußen im Sabre 1797 die Regierung angetreten, hat er 
eine Inſtruction für feinen Oeneraladjutanten, den Major von 
Köferiz, wonach er fich richten werde, wenn er König fey, 
erlaffen, worin er, die zwar angefochtene Aechtheit diefes Do: 
> eumentes vorausgefeßt, die Grundfäge erklärt, nad denen er 
die Negierung zu führen, fich vorgefegt. Dies läuft im We— 
fentlichen darauf hinaus: der König, der erfte Diener des 
Staats, nach dem Worte, dag Friedrich gefagt, dies will auch 
ich ſeyn; möglichftes Glück der Unterthanen tft der Endzwer 
ber Liebe, die ich zu ihnen trage; jeder fol daher Freien Zu: 
tritt zu mir baben, und Feine Bittfihrift ungelefen bei Seite 
gelegt, und dreimal wöchentfih über Alles Bericht erftattet 
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werden, die Gründe dafür und damwider erwogen, wenig Wors 
te, aber das Beſchloſſene unwiderruflich, der Schatz, die Bas 
ſis und Stütze des preußiſchen Staates, da er aber nichts als 
Ehulden hat, darum möglichfte Sparſamkeit, Feinen Auf— 
wand und Feine Echenfungen ; über das Militär recht oft Re— 
vue gehalten, und die Iruppen geübt, um fie in Ihätigkeit 
ju erhalten; Feine Vorliebe für den Krieg, er Eofter Wiens 
ſchenblut und Geld, alfo Frieden mit allen Nachbarn, die 
ih untereinander aufreiben mögen nach Gefallen, wir felbft 
neutral, wer aber angreift, gegen den Vertheidigung bie auf 
den legten Mann. 

Neben diefen Grundfäsen und Marimen, die fich die 
neue Regierung felber vorgefihrieben, Fündigte fie fich bald 
bandelnd durch Abſchaffung der Willführlichfeit der Cabinets— 
tz, Aufhebung des Religionsedictes und alles kirchlichen 
Zwangs, weil Neligion nur Geführtin der Vernunft und der 
Freiheit ſeyn könne, und Einführung einer minder drücenden 
benfur an. Wie in diefen Handlungen die Einwirkung und die 
Farbe der Zeit fich ausdrückt, fo in den Marimen mehr der Haus: 
geift und die Heberlieferung ; daneben begegnen wir individuellen 
Vorfägen, wie fie wohlgefinnten Prinzen eigen zu feyn pflegen, 
die, wenn fie lange vom Weltlauf fich verlegt gefühlt, zuletzt 
auf die Meinung fommen, durch Uenderung einiger leitenden 
sen, verbunden mit ftrengem Halten auf Pünftlichfeit und 
Ordnung, fey Allem abzubelfen, und Glück und Zufrieden: 
beit feicht herbeizuführen. In ruhigen Zeiten wird nun raſch 
jur Realifirung vorgegangen, aber bald begegnen den Ideen, 
die von heute oder geftern find, andere, die wie die alten 
Chen im Walde fteben, und wenn mit Gewalt niedergeworz 
fen, nun wieder aufs Neue aus ihren Wurzeln aufchlagen; 
der Ausführung von Ordnung und Pünktlichkeit tritt auch 
die Schwäche der menfchlichen Natur in den Weg, und fo 
behauptet der Weltlauf nach Furger Etörung, nur mit einem 
Heinen Wechfel in Form und Geftalt, wieder fein Recht. 
Run aber waren es nicht ruhige Zeiten, die des jungen Fürs 
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ften warteten. Als er diefe Befchlüffe zur Orbinirung eines 
reinlihen, geordneten, aber knappen Haushaltes während fei- 
ner Regierungszeit gefaßt, da waren die rächenden Mächte, 
die das alte, vermoderte Europa aus feinen Angeln reißen 
und niederwerfen follten, ang Werk gegangen, und fürderten 
rafch die übernommene Arbeit. Das Verderben von Land zu 
Land fi wälzend, erreichte bald auch das einige, das er, 
als neutral, von der Welt hatte abfchließen wollen. Der Die: 
ner bes Etaates wurde bald der der Ereigniſſe; vom Glück der 
Untertbanen war weiter nicht die Rede, faum von ihrer Eris 
ftenz, als erft nach geendeter Neutralität die Schlacht bei Jena 
in ber Eelbftvertheidigung übel ausgefchlagen, und die wö— 
hentlichen Audienzen nur Zahlungsfriften wurden, dem lee 
ren Schatze aufgelegt, um das Letzte der Unterthbanen in den 
unerfihwinglichen Kriegsfteuern binzubringen. Die Macht in— 
deffen, die die Heimfuchung herbeigeführt, um den Eigendün— 
fel der Menfchen zu demüthigen, brachte Hilfe; die Ueber: 
fhwemmung Fehrte in ihre Ufer zurüd, und ed wurden mies 
der ruhigere Zeiten. 

Nachdem in diefer Weife ein Menfchenalter feit jenem 
erften Documente vorübergegangen, tritt im jahre 1827 im 
Teftamente des Könige ein zweites hervor, ung die in al- 
len diefen Stürmen gemachte Lebenserfahrung auslegend. 
Es beginnt mit den Worten: Meine Zeit mit Unruhe, meine 
Hoffnung in Gott! An deinem Eegen, Herr ift Als 
les gelegen. Gott wolle meinen Geift aufnehmen und mir 
ein barmberziger und gnädiger Richter ſeyn, wie denn auch 
ic allen meinen Feinden vergebe, auch denen, die durch hä— 
miſche Reden, Schriften oder dur abfichtlich verunftaltete 
Darftelungen das Vertrauen meines Volkes, meines größ— 
ten Schatzes, — doch Gottlob nur felten mit Erfolg — Mir 
zu entziehen beftrebt gewefen find. Nah Rückblicken dann 
auf die guädige Führung in den Jahren 1813, 1814 und 
1815 und feine perfönlichen Lebensverhältniffe, fagt er dem 
Nachfolger, indem er ihm die Bürde der Htegierungsgefchäfte 
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mit ihrer ganzen Verantwortlichkeit überträgt: an ihm ſey 
es nun, vorbereitet, wie er fich finde, feine gerechten Erwar— 
tungen und Hoffnungen und die des WVaterlandes zu erfüls 
ln, — wenigftens darnach zu ftreben, und ein Va— 
ter feiner Unterthbanen zu werden. Weiter räth er ihm, vor 
der jo allgemein um ſich greifenden Neuerungsfucht und vor 
unpractiichen Theorien, deren fo unzählige jegt im Umfchwunge 
jenen, fih zu hüten, zugleich aber auch vor einer faft ebenfo 
hädlihen, zu weit getriebenen Vorliebe gegen das Alte fich 
ju wahren; denn nur, wenn er diefe beiden Klippen zu ver: 
meiden veritehe, dann ſeyen wahrhaft nützliche Verbefferun: 
gen geratben. Das Heer, das im einem ſeltenen guten Zus 
Rand alle feine Erwartungen im Kriege wie im Frieden er— 
füllt, möge ftets feine bobe Beſtimmung vor Augen haben, 
das Vaterland aber auch nimmer vergeffen, was es ihm fihul: 
dig ſey. Fördere, fett er hinzu, nach Kräften die Eintracht unter 
den enropäifchen Mächten, vor allem aber möge Preußen, Ruf: 
Ind und Defterreich fi nie von einander trennen; ihr Zufams 
menhalten iſt als Echlußftein der großen europäifchen Allianz zu 
betrachten. Cine Aufforderung an die geliebten Kinder, fich 
durh einen nützlichen, thätigen, fittlich reinen, gottesfürch— 
tigen Wandel anszuzeichnen, und ein Aufblicf zu Gott um 
inen Segen über Vaterland und Haus und die Regierung 
des Nachfolgers befchließen das Aktenftüc. 

Man fühlt es dieſem Documente, das offenbar aus der 
Eeele des Schreibenden ausgefloffen, leicht an, daß die Er: 
lebnig der verlaufenen, tief einfchneidenden Jahre keineswegs 
nfruchtbar für ihn geblieben. Nicht Angeſichts des Todes, 
ondern nur eines an ihn mahnenden Sreigniffes fammelt er 
fh auf feiner Höhe, um die Nefultate feines Lebens zu 
überfchauen. Ruhige Zeiten hatte er erwariet, und fie durch 
files, fleifiges Mühen in ihrem Gemach zu erhalten ſich 
vorgefegt. Uber unruhige, maaßlos anftürmende Zeiten was 
ten ihm geworden, denen er mit dem ihm gegebenen Maafe 
der Kraft nicht zu ſtehen vermogt; er hatte darum feine Schwäche 
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gefühlt, und im Rückblick auf die höberen Führungen war 
er zur Anerkenntniß des höheren Helfers gelangt, durch deſ— 
fen Segen alles Thun und Mühen der Menſchen erft frucht= 
bar wird. Indem er fein Erbarmen für fih in Anfpruch 
nimmt, vergiebt er denen, die im Laufe feines Lebens ihn 
verfehrt, dabei vorausfegend, daß auch die, welche unter ihm 
verfehrt worden und über Unbill zu Engen hätten, — was 
in der Etellung .der Könige und Fürften häufiger als das 
Andere eintreten muß, — ihm diefelbe verföhnliche Gefinnung 
erwiedern würden. 

In diefer demüthigen und frommen Stimmung überträgt 
er, fich auf fein Eterbebett verfegend, die Bürde der Regie— 
rung auf den Nachfolger, bei der Inveſtitur den Diener 
des Etaates durch den Vater der Untertbanen ergänzend; 
und dabei die Bedingung fekend, daß er die gerechten Er— 
wartungen des Vaterlandes erfülle, ſogleich aber mit Beſchei— 
denbeit fie dahin befchränfend, daß wenigftens fein Etreben 
dahin gerichtet fey. Das Steuer fol er alfo führen, daß er 
einerfeits die Klippe neuerungsfüchtiger, unpractifher Theo— 
rien, andererfeits die zu weit getriebene Vorliebe gegen das 
Alte meide; das Heer foll er bei feiner Beftimmung halten, 
fein Verdienft aber achten nach Gebühr; endlih nach aus— 
wärts Srieden, befonders aber die Einigkeit Preußens, Nußs 
lands und Defterreihe, den Grundpfeiler der öffentlichen 
Ordnung fohirmen, fonft aber dem Eegen von oben vertrauen. 

Hätte vor vielen Dienfchenaltern einer der erlauchten Vor— 
fabren in ähnlicher Weife teftirt, dann würden die Worte 
an den Nachfolger in engjter und triftigfter Kürze wohl alfo 
gelautet haben: Halte ftets in al deinem Ihun Gott und 
feine ungefälfchte Yehre vor Augen, mit unverbrüclicher Treue 
aber an Ratfer und Reich und feiner Ordnung; begebre nicht 
der Güter eines AUndern, aber forge, daß die Nechte, Güter, 
Beſitzthümer und Freibeiten deines Haufes ungefränft auf 
deinen Nachfolger übergeben, dann wird Zeutfihland immer 
groß, gefürchtet, Stark und unabbängig fteben, und Feines 
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Andern bedürfen, um den Frieden in Kirche und Etaat durch 
ganz Europa bindurch zu handhaben und zu wahren. 

Hätten dann Alle gethan nach diefem Mathe, dann wäre das 
Alte nicht vermodert, und aus dem Moder wäre nicht dag Ges 
würm des fchlechten Neuen hervorgefrochen, und man hätte nicht 
das ewig junge Alte und das im frifchem Alter grünende Neue 
ganzfich außer Acht Laffend, den Gegenfat von Alt und Neu 
ihlechthin als Norm des Verfahrens aufftellen dürfen. Das 
te Reich in feiner Ordnung ftünde dann noch, durch die 
Erfahrung der Zeiten gefräftigt, glänzender, dann es je ges 
weſen, und mit ihm die einzige Verfaffung, die bei der Frei— 
beitsfiebe und dem Unabbängigkfeitsfinn der teutfihen Etämme, 
verbunden mit ihrer inftinctartigen Wahlverwandtfchaft, mit 
Ihrem Triebe und Bedürfnig nach Einheit, und ihren Nei— 
Jungen zum freien Gehorfam, für Teutfchland auf die Länge 
daſſend und gedeihlich ift. Hätten Alle fo gehandelt, dann 
hätten fie, als die Zeit einer Grife und Verjüngung der Kirche 
derangekommen, diefe unter höherer Beihilfe von unten herauf, 
thngeführ wie fie gegenwärtig unter unferen Augen fich be= 
giebt, zu fördern gefucht; fie hätten nicht, indem fie Fräftigen, 
aber zügellofen Prieftern Gehör gegeben, fich verleiten laſ— 
in, das Werf auf dem Wege gewaltſamer Mevolution zu 
vollbringen; noch wären fie, indem fie mit Werten und 
Shwertern den geiftigen Bau der Kirche angelaufen, und 
natürlich mit dem DVerfallenen auch das innen grünende Gute 
in Haufen niedermäben laffen, dem ftilen Wirken der Gott: 
kitin den Weg getreten; hätten auch nicht den auf folches Thun 
durch alle Geſchichte gefegten Fluch auf fich genommen, und 
nun in Kirche und im Staat eine Ordnung der Dinge herbei: 
führt, die jeder Verftändige als ganz unhaltbar an fich er: 
kennen, und doch mit aller Anftrengung aufrecht erhalten 
muß. Die alte, am fich gefchloffene Ordnung, ftets fort: 
dauernd fi verjüngend auf dem früheren Grunde, wäre dann 
"elmehr in ihrem Beftand geblieben, und Teutſchland hätte 
n Mitte Europas in alter Kraft geftanden, Feine Macht 
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wäre neben ihm aufgelommen, an deren wohlmollender oder 
deren feindlicher Gefinnung fein Schidjal und das Schickſal 
Europas gefnüpft gewefen, und Die es jwifchen Kaifer amd 
Zeutfchland einzufchieben ſich bewogen gefunden, wie es 
zuerft mit dem Weiten und nun mit dem Dften der Fall 
ift, der bier zwifchen die beiden ftärkften Glieder des teutfchen 
Bundes eingefhoben wird. 

Der Menſch ift indeffen feines Thuns felbfteigener Herr 
gefhaffen, der Lauf der Dinge wird wohl rechts und links 
durch leifes Gegenwirken in einem gewiſſen Bette gehalten, 
aber der Strom kann doch feinem Cigenwillen folgend über: 
tretem und ſich andere Bahnen fuchen, hat er erſt Gefahr 
und Verantwortung auf diefen feinen Willen übernommen. 
Es ift num eben einmal im Laufe der Jahrhunderte durch ung 
aljo geworden, wir haben unferen Luften gefühlt und Die 
Folgen auf ung genommen, und diefe Folgen find, wie es 
in der Welt geordnet ift, Feineswegs alle ſchlecht und nach— 
theilig gewefen; der Etrom Fann nicht ins alte Bette zurück, 
das verwachfen ift und eingeftürgt, wir müffen ung im neuen 
zurechtzufinden fuchen. Es- find alfo die alten Marimen des 
Föniglichen preußifhen Haufes, wie der König durd feine 
nächften Vorgänger fie feftgeftellt vorgefunden, und die er 
ald bewährt feinem Nachfolger überliefert. Er hat durch die 
Erfahrung feines Lebens fie geprüft; früher hätte dag Prin— 
eip gelautet: zwifchen dem alten und dem jungen Frankreich 
halte zu dem napoleonifchen, das die Fundamente zu dem euro⸗ 
päifchen Frieden und der Ordnung in ſich enthalt, nach dem 
ruffifchen Feldzug aber ift die fiegreihe Macht in feine 
Stelle eingetreten. 

Seit der Zeit, daß jenes zweite Document niedergefchrie- 
ben "worden, ift indeffen abermal nahe ein halbes Menfchen- 
alter abgelaufen, und der Monarch hat innerhalb diefer Friſt 
Gelegenheit gefunden, die vor ihm aufgeftellten Marimen am 
Laufe der Zeiten auf Haltbarkeit und Unhaftbarkeit zu prüfen, 
und tiefer im ihren Inhalt vorzudringen. Was ihre eine 
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Hälfte in Bezug auf die äußerlihen Verhälmiſſe betrifft, fo 
it er ihnen unverbrüchlich treu geblieben und er bat damit 
allerdings in dankenswerther Weile den Welifrieden für feis 
nen Zheil erhalten helfen. Aber Alles war gegründet auf 
die Boranusfegung, daß die Zeiten feit dem Wiener Frieden 
diefelben geblieben, dx doch die Julitage in Franfreih, die 
Reformen in England, die M:volutionen in Portugal und 
Spanien, der Aufftand in den Niederlanden, der Abfall Pos 
leus, das Leben, das fich in dem Slavenſtamme an den öfts 
lihen Gränzen feines Meiches ftets mächtiger entwicelte und 
berandrängte, die orientalifhen Verwirrungen endlich beim 
zufammenfallen des türkifchen Reiches es täglich augenfcein- 
licher machen mußten, daß die neuen, Deutfchlande Selbſt⸗ 
fhändigfeit und die Grundfefte der Monarchie bedrobenden 
Eonceffionen, die jene Umwälzungen der alten Ordnung ab: 
verlangten, auch eine neue Politif nothwendig machten, um 
Ihnen ohne Verluft an Gut und Ehre zu enigeben. Bei 
der erniten, nach innen gerichteten Stimmung, die dad Alter her⸗ 
beizuführen pflegt, war aber Aufmerken und Bemühen vorzüg- 
lich auf die andere Hälfte hingerichtet, indem er hier die Mitte 
jwifchen Alt und Neu im Religiöfen zu erbauen unternommen. 
Auf dem Standpunct eines proteftantifchen Fürften, was fonnte 
bier dag Alte, gegen das jede Vorliebe zu meiden war, anders 
feun, ale die Fatholifhe Kirche, die nach feinem Glauben die 
Erbfchaft aller Voruriheile und menfchliher Eingriffe in das 
Göttlihe als Fideicommiß auf alle kommenden Jahrhunderte 
zu übertragen fich vorgenommen. Was aber Fönnten die um 
fih greifende Neuerungsfuht und die ringe graffirenden 
Iheorien, — vor denen er ſchon in jenem früheren Briefe an 
die Herzogin von Cöthen, in dem er fi auch über jene aus« 
gelaffen, jeinen ganzen Abfcheu bezeugt, — bedeuten, als jene 
rationafiftifchen und pantheiftifchen Spfteme, von denen er 
diefen feinen Glauben unterhöhlt und innerlich zerfreffen fes 
ben mußte. Was war aljfo natürlicher als der Gedanke, hier 
jenen Grundſatz von der rechten Mitte anzuwenden, und 
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durch ein Einbengen und Zuneigen der verfchiedenen Leber 
zeugungen gegen fie bin mit linder Gewalt dem Fortgange 
des Verderbens Einhalt zu ıhun. 

Was bei diefem Unternehmen ihm begegnet, deffen find 
wir Augenzeugen gewefen. Die Frage und der Streit der 
Zeit hat fich daraus bervorgearbeitet. ine äußere Ordnung 
umd eine Art von anftändiger Schicflichkeit hat er in der pro: 
teftansifchen Kirche bergeftellt; aber während er dahin all feine 
Aufmerkfamkeit hingerichtet, hat der böfe Feind, der im der 
Theorie und Wilfenfchaft einen Stützpunkt fich gejucht, Un— 
kraut mit vollen Händen auf feinen Waizenacker bingejäet; 
und ihn alfo unterböhlt, daß alle Eaat, in ihten Wurzeln 
verfehrt, ibm abgewelft, und ohne daß er im Eifer feiner 
Abſicht ed wahrgenommen, alles zu einem allgemeinen Um: 
fturz im diefem wie in allen verwandten Gebieten fich vorberei: 
tet. Als zulegt auch das Princip auf die alte Kirche angemwen: 
det werden follte, und nachdem die gütliche Verhandlung miß— 
lungen, die Gewalt beugen wollte was fich nicht fügte, da 
hatten die Arbeiten an die Nähe der Brunnfammer des menſch— 
lichen Herzens hingeführt, wo die Vorräthe, über die allein 
eine höhere Macht gebietet, aufbewahrt und befchloffen Tiegen. 
Darım brachen, wo Alles verfiegt und verlechzt gefchienen, 
mit einemmale Etröme der Wäller hervor, von deren Dafepn 
die Gelehrten und die Klugen nichts geahndet; Wäſſer, die 
täglich reicher quellend, in unmeßbare Ziefe gründen. Um: 
fonft hat man mit allen Formeln und Worten fie befchworen, 
umſonſt hochmüthig fie fich ausgeredet; die immer mehr anftei: 
gende Fluth hat Alles mit fich dahingeriffen. Denn Er, der nicht 
wie der Menfch, die enge Gegenwart beherrfiht, fondern in alle 
Zukunft blickt, hat fie für diefe hervorgerufen; weil diefe ihrer 
bedürfen wird, um die Gefahren zu befteben, gegen die ihr der 
Kampf aus der Ferne drobt. Darum ift ganz eine andere Zeit, 
als die Nächitvergangene gewefen, jetzt hervorgetreten; jerrif: 
fen find die Marimen und Traditionen, die zuvor geherrſcht, 
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und mit dem Werdenden müſſen fich neue bilden, die früher 
nimmer gepaßt. 

Die legten Zeiten des Lebens des Könige waren durch 
diefe unvorbergejebenen Ereigniffe mit Bitterfeit gefüllt; und 
ebe dann er im ihnen fich zurecht finden gekonnt, war dag die: 
jem Leben gejegte Ziel berangefommen. Es iſt aber um das 
Eterbebett eines jeden Menfchen, der Fürften zumeift, eine fehr 
ernfte Cache. Jene Luftſpieglung, im der jeder mehr oder 
weniger lebt, die aber um die Hochgeftellten vor Allen body 
und weit und die Wirklichkeit verhüllend fih zufammenziebt; 
fie zerfließt und verweht und zerftreut fich in die Leere, im 
Verhältniß, wie es mit dem Leben zur Neige gebt. Alle jene 
Täuſchungen und Illuſionen, die wir ung gemacht, und die 
wir mitunter wohl die Poefie des Lebens genannt, ofen fich 
m ihre Nichtigkeit, alle jene Uebereinkünfte, die wir gegen— 
kitig in Thun und Laffen zu gegenfeitiger Zufriedenheit mis 
einander abgefihloffen; alle Gapitulationen mit der Wahrbeit, 
dem Rechte und der Gerechtigkeit, die wir auf die Bürgfchaft 
Anderer bin abgefchloffen: fie liegen zerriffen an ber Erde 
um uns ber, denn die Bürgen find infolvent erklärt worden, 
und Wahrheit, Recht und Gerechtigkeit ftehen vor uns ba, 
nat wie "wir felbft in die Welt eingetreten. Denn der Lüg— 
ner in uns ift unfer Ankläger geworden, die aber von außen 
ihm lügen und betrügen geholfen, haben ſich davon gemacht; 
fie müffen den neuen Brodberren in Zeiten auffuchen, und 
laffen den Alten allein feinen Streit ausftreiten. Iſt um def: 
ſen Lager her auch der Echmerz und die Iheilnahme feiner 
Familie und Angehörigen verfammelt; drängen ſich um ihn, 
ſo er ein Fürft ift, auch ganze Maffen des Volkes allen auf: 
richtigen Antheil ihm bezeugend; fie mögen ihm alle keine 
Hilfe bringen, er allein muß einfam feinen Kampf ausftrei= 
ten. Das Urtheil der Welt wird nicht geachtet vor jenem 
Richter, der feiner Zeit Alle, die auch an diefem Urtheil Theil 
genommen, wieder richten wird, nur davon anerfennend, was 
mit feinem höheren und weiferen Rathſchluß übereingeftimmt, 
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wie er auch Fürft und Volf gemeinfchaftlich für die gemeine 
That zur Verantwortung zieht, nicht einfeitig lohnend oder 


heimſuchend für das, wofür fie Veide haften müffen. Wie 


aber auch fein Urtheil falle, die Gerichteten werden fich, ale 
ewige Echuldner feiner Erbarmungen bekennen müffen. 

Der verftorbene König hat feinen Kampf gekämpft, und 
das Angeficht feines Richters gefehen. Sicherlich, Fönnte er 
die Einficht, die er fich dabei erworben, in Laut und Schrift er: 
faffen ; es würde ein drittes Document entftehen, ganz andern ns 
haltes, als die beiden, die ihm vorangegangen. Wie das Zweite 
die an ſich nüglichen Erheblichkeiten des Erften gänzlich außer Acht 
gelaffen; fo würde dies Dritte wohl Vieles, was das Zweite ent: 
halt, und das ihm noch als höchſt wichtig gilt, in feiner Würde 
zwar anerkennen, aber über ganz Anderes in ganz verfchiede: 
ner, und fruchtbarerer Weife für feinen Nachfolger fich verneb: 
men laffen. Solches zu vermögen ift aber dem Menfchen nicht 
geftattet, weil die Ausgänge des Gegenmwärtigen und die Ein: 
gänge des Künftigen zwar enge miteinander verkettet, aber 
der dieffeitigen Gegenwart verhüllt erfcheinen. Darum ift der 
Inhalt ſolchen Aktenſtückes unfichtbar in die Zukunft der Ge 
fchichte Preußens eingefchrieben, und wird mit dem Verlaufe 
ber Menjchenalter allmählich fich enthüllen. Glücklich, wenn 
der Nachfolger divinatorifch die Fügungen höherer Macht er: 
kennt, und wenn er felber einft jenen Kampf ftreiten muß, 
fih fagen kann, daß er mit trüglicher Menfchenmweisheit ib: 
nen wiffentlich niemal in den Weg getreten. Einſtweilen hat 


: er damit angefangen, daß er in rührender Weife alle Prlid: 


ten der Pietät gegen den verftorbenen Vater geehrt und er: 
füllt; dur den Ernft und die anftändige Würde, die er da 
bei bewiefen, der Welt eine ftarfe Gewähr darbietend, daß 
er auc die andern Pflichten feines Amtes mit gleichem Ernit 
und würdigem Nachdruck zu erfüllen wiffen werde. 

Mit ihm beginnt nun wirklich eine neue Zeit, im Mitte 
der Alten, deren Orundfaden er freilich fortzufpinnen bat, 
wie jeder Andere, ber vor ihm gewefen, in den aber ander 
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Fäden im Laufe der Zeit eingefchlagen worden, bie wefentlich 
das ganze Gefpinnft verändern. eine Jugend gehörte nicht 
den älteren Zeiten an, und bat aus ihnen Feineswegs Ein— 
drüfe angenommen, die, wenn fie fo frühe Zugang finden, 
bald zu feſten Goncrementen zu verhärten pflegen. Cie fällt 
vielmehr in die Tagen, in denen, was jett beftebt, ſchon fich 
vorbereitet; und er Eonnte fich jene Fügſamkeit aneignen und 
jene allgemeine Billigfeit und Gerechtigkeitsliebe, die feine 
gegenwärtige Lage fordert. Nicht dem alten proteftantifchen 
Preußen und feiner Ordnung gehört er an, fondern dem 
neuen gemifchten, das durch Zutritt bedeutender Fatholifcher 
Landfchaften, zu denen, die fhon im Gomplere begriffen wa⸗ 
ren, geworden, was ed gegenwärtig if. Cine neue, geiftige 
Dynaſtie von Königen fängt alfo mit ihm zu herrfchen an, 
die jedem feinen Theil zumeffen fol mit gleichem Maaße, und 
dadurih in die neuen Derhältniffe einwächst, die fie vorgefun- 
den. Es ıft diefelbe gründliche Umgeftaltung, wie fie gegenwär: 
tig in Englands vereinten Neichen vor unfern Augen, obgleih 
unter ftarfen Sonvulfionen fich begiebt. Die Könige und Parla— 
mente diefer Neiche haben auch dort in ausfchließend proteftanti=" 
her Sefinnung bisher geherrfcht, nicht achtend der Fatholifchen, 
die in die Verbindung eingegangen. Eie haben die empörendften 
Maaßregeln gegen den Glauben derfelben angewendet, fie 
gänzlich aus ihrem Beſitzſtand herausgeworfen, und rechilos 
fie erflärend als bloße rohe Materie fie betrachtet, die fie mit 
ihren Beamteten gouvernirt, und aus der fie unter proteſtan— 

lichen Offizieren ihre Heere gebildet. Mit aller angewendeten 

Gewalt und Brutalität haben fie aber keineswegs was fie ges 

welt, erftrebt. Der kleine, unter die Füße getretene Keim, 

ar Dem fie hochmüthig vorübergegangen, bat fi gemehrt, 

und die Millionen, die aus ihm hervorgegangen, ftehen jest in 

ſtolzer Ruhe da, ihr Recht verlangend, und keine Macht auf Er: 

den ift im Stande, es ihnen vorzuenthalten. Dazu aber muß erft 

die höhere Gerechtigkeit befänftigt den Fluch zurückgenommen 

haben, der auf das unterdrüctende Volk gefallen, und deffen Auf: 
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rechthaliung und Handhabung fie in die Hände feiner Leiden 
fchaften gelegt. Darum handelt es fih in England, ob die 
Intereſſen und Leidenfchaften Meifter werden und Verderben 
bringen und Untergang; oder die wahrhaft confervativen In— 
ftinete, und in jener intendirten Umgeftaltung dag Reich neuer: 
dings auf Jehrhunderte befeftigen. 

Wie dort, fo ift es überall, wo die Confeſſionen in uns 
mittelbare Berührung gekommen, alfo auch bei ung. Zwar 
der Fluch, der auf die Gräuel der Gewalt gelegt worden, 
die die Eine derjelben im Inſelreiche geübt, hat nicht in ums 
ferer Mitte die auf Jahrhunderte vorbaltende Intenſität er: 
langt, an der alle Menfchenklugbeit ſich ohne Erfolg abmüht. 
Denn, als der Entfcheidungskampf im Reich fih Fämpfte, da 
bat die katholiſche Eeite alfo des Angriffs fich erwehrt, daß 
fie den Angreifern gegenüber ihre Selbſtſtändigkeit gerettet, 
und jedem etwa aufjteigenden Gelüſt zu Aehnlichem einen fe: 
fin Damm entgegengefegt. Was inzwifchen gefchehen, als 
die Ummwälzungen der Zeit bedeutende Muffen des katholiſchen 
Theiles dem Proteftantism überliefert, bat die Unmöglichfeit 
des Selingens folcher Verfuche auch dem Blindeſten erwie— 
fen. Die Kirche fteht fiegreicher, geficherter, fefter, als fie 
feit Jahrhunderten geftanden; die ihr Angehörigen haben 
durch alle Lande hindurch fich erfuhlt und aneinander gefihlof: 
fen; die Herzen haben der Hege und Pflege des gefährdeten 
Principe mit um fo größerer Begeifterung fih angenommen, 
je mehr fie es in der äußern Ordnung verdrängt gefehen. Daß er 
dem von dem Firchlichen Radikalism aufs äußerfte gefährde: 
ten Proteftantism je gelingen Fönne, die alte, in allen Zie: 
fen der menfchlichen Natur wohl bewurzelte Kirche zu bemeiftern 
und zu verdrängen, ift eine Abfurdität geworden, die auszu— 
fprechen niemand mehr wagt, der auf gefunde Einne Unfprudı 
macht. Mit dem aber, was als eine große, feſt gegründet: 
Macht unbefiegbar ftehbt, muß man fich vertragen, will man 
in thörichten, fruchtlofen Verfuchen fich nicht zerſchellen. Eu 
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ift alfo auch für Preußen fein Frieden mit der Kirche erſtes 
und dringendſtes Bedürfniß. Cu 


Wahr ift’s, die Eache bietet manche bedeutende Schwie— 
vigfeit. Die Natur der Dinge ift fo lange und fo hart miß— 
handelt worden, daß fie in dem abgefchloffenen Wehrftande, 
in dem fie fich gefeht, auch dem befferen Willen kaum mehr 
jugänglich geblieben. Auf der andern Seite hat man, wie 
neuliche Vorgänge in der Hannöverfihen und Badenfer Kams 
mer zeigen, alle Gedanken von altem Rechte und guter Ges 
rechtigfeit fo gründlich ausgereutet, daß auf der dürren Heide 
auch nicht eine Epur der Grüne mehr haften will. Darum 
feben wir fie in den öffentlichen Blättern ihre Programme 
auslegen. Es ift, fo wie es geworden, und darım ift das 
Gewordene gut; bei dem Vernunftftaat, wie er fich geftaltet, 
wird es daher fein Bewenden haben. Er muß es laſſen, 
wie er es gefunden, weil das Beftehende ftärker ift ale er. 
Andere geben zwar ihre Zweifel zu verfteben, ob Kraft ges 
nug vorhanden, um das Aufgerichtete zu fchirmen; vertrauen 
aber um ſo freudiger darauf, daß es fich felber zu ſchützen 
wiffen werde. Moch Andere endlich, die billig ſeyn wollen, 
fordern zwar den Frieden auf Gleichheit baſirt, jedoch mit dem 
Vorbehalt, daß alle Machteingriffe Eirchlicher Gewalt gänzlich 
abgewiefen werden; ein Vorbehalt, der bei ihren Begriffen 
von der Omnipotenz des Staates die erfte Forderung gänzlich 
ju nichte macht. Die Mafchine, die fich diefer Staat, theils 
weife eben um das Kirchliche entbehrlich zu machen, erbaut, 
bat ihre Kraft in ſich, obgleich fie dem höheren Impuls ges 
horcht. Cie kann und darf nicht demontirt werden; davon ift 
das Bewußtſeyn ihr gegeben. Hat fie nun erft die Derfiches 
tung erlangt, daß alle, die fich in fie eingewöhnt und einges 
lebt, unverrückt in ihrem Kreiſe bleiben; dann Yebt fie der 
freudigen Hoffnung, daß es der ihr einwohnenden Gewalt ges 
lingen werde, fich jedem ftörenden Impulſe zu entziehen. Das 
um bat das große ©etümmel um den neuen Regenten ber 
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fi erhoben. Die, welde den Dahingegangenen umftanden, 
und im Lichte ihm geflanden, drängen fich jept zu Haufen um 
den, der ihnen früher felber im Licht gewefen, um in ande: 
ver Weife das Werk fortzufegen. Mit ungemeffenem Lobe, 
ftatt früherer gemeflener MNedensarten, wird der Unfang ge: 
macht; Anderes wird nachfolgen, enifpricht der Erfolg nicht 
den gehegten Wünfchen. 


Der neue Megent wird in feinem edeln Nature Mittel 
finden, allen diefen Taͤuſchungen, die fo oft fhon in ähnli- 
chen Lagen wiederfehrten, auf den Grund zu fehen; und was 
etwa aus der Gutartigkeit der menfchlihen Natur entfpringt 
zu unterfcheiden von dem, was in ihrer Böswilligfeit entſtan— 
den. Eben fo wird er zu unterfcheiden wiffen, was in jenen 
Hemmniffen wirklich Achtung gebietet, und was blos durch 
Abweihung vom Wege der Gerechtigkeit alfo fich geftellt, dag 
es jetzt unüberwindlich ſcheint; aber fich fogleich zum Ziele 
legt, wie man zurücklenkt in die verlaffene Bahn. Er wird 
wiffen, daß was Noth thut vor Allem, die Wiederherftelung 
des Vertrauens und die Zuneigung aller feiner Untertbanen 
ift, mit denen fi, wie überall fo befonders in Deutfchland, zu 
einer Zeit wo die fhügenden, fammelnden und einigenten For— 
men der alten Verfaffung alle hingefunfen, und in allen Fahr— 
niffen nur bloß der gute Wille in gemeinfamer Uebereinfunft 
für fte einftehend helfen Fann, allein regieren läßt. Ver— 
trauen aber erwirbt fi allein durch Acte der Gerechtig- 
feit, die die ganze Welt erwartet, und befeftigt fih allein 
durch fortgefegte Handhabung der erften aller Regententugen- 
den; Liebe und Zuneigung aber wird. nie einfeitig geſpendet, 
nur erwidert. Er felber hat fi) bewogen gefunden, bei Be— 
Fanntmachung jener beiden Documente im Gefühle der Unges 
wißheit der Zukunft, die Möglichkeit eines neuen Aufrufs an 
fein Volk vorauszufegen; wie aber, wenn diefer Aufruf ei= 
nen Theil diefes Volkes in feiner gegenwärtigen Etimmung 
trafe? Womit die Dorfehung Völker und ihre Regenten be- 
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wiefener Ungebühr wegen zu züchtigen pflegt, ift fremde Un: 
terjohung, und innere Zerrüttung und Aufſtand im Gefolge 
der Erfchlaffung aller erhaltenden Ihätigfeiten. Cine auswär— 
tige Unterjochung haben wir fchon geſchmeckt, und eine Art 
der Zerrüttung ift dicht an unferer Lahmheit vorübergegan: 
gen. Eind wir, nun fo eben noch dem Verderben entron= 
nen, geborgen gegen jede andere Ueberziehung ? ift Feine Macht 
weiter, die ung gefährlich wäre? Haben wir nicht das Herz 
überdroben der fchimpflichiten, erniedrigendften Knechtfihaft, 
ebrlofer denn die, welche zuvor beitanden, anhören müſſen? 
Preußen aber liegt unmittelbar am Eingange des Weges, auf 
dem fie einherfchreiten müßte. Und was die neue Zerrüttung 
betrifft, fehlen ihm, wie dem übrigen Europa, etwa die Ele— 
mente einer foldhen, die alle früheren überbieten würde, weil 
fie das erfte Band, in dem die Staaten gebunden werden, das 
Verhältnif zu Gott negirt. Hat dieſe Negation gerade in feinem 
Schooße nicht mir fich ſelber in fihulgerechter Weiſe abgerech— 
net, fpitematifch fich abgefchloffen und feftgeftelt, und ift die 
volle Gleichheit mit Gott nicht ihr erfied Dogma, und was 
mag vor diefem beftehben? Diefe fo vollfommen in fich ver: 
ftändigte Doetrin wird dem Volke, das feine Führer mit der 
ddeiten, tödtlichiten Indifferenz aufs gründlichfte vorbereitet, 
von den Dächern in allen verführerifchen Formen gepredigt; 
urtheile jeder felbit, was ihm irgend Begeifterungsfähiges noch 
übrig geblieben. Wahrlich, von allen denen, die die vielen Dyna⸗ 
ftien, deren Trümmer wir auf dem Zeitenftrome jet herumtreiben 
feben, verdorben, find Keine aus befferer Schule hervorge: 
gangen, und haben den Saft der Lehre in fo enger Con: 
tentration gefchlürft. 


Der große Königsweg, auf dem die Fürften diefer Zeit 
wandeln, geht aljo Feineswegs wie ein Weg, der über die 
Heide führt, nach Wohlgefallen weit und breit über freigege: 
bene Räume bin; er ift links und rechts mit Gefahren einge: 
faßt, die den Ausweichenden zurücdwenden auf das Ziel, das 
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als das nothmwendig zu erreichende ihnen vor Augen geftellt 
ift, und um das in Preußen glüdlicherweife die Wünfche ei— 
nes großen Theils des Volkes gefammelt ſtehen. Diefe Wün— 
fche des EFatholifchen Volkes find weltbefannt, und es wird 
nicht nothwendig feyn, fie bier noch einmal weitläuftig aus— 
zulegen. Wahrlich, es handelt ſich nicht blos darum, wieder 
einfach aufzuheben, was beffer ungefchehen geblieben wäre. 
Menſchliches Recht über das göttliche hinauszufegen; Hand— 
lungen, die dem Letzteren angehören, vor den eigenen ein— 
fettigen Richterftubl zu zieben und hochachtbare Männer, Die 
vor Bott und allen Menfchen, die aufrichtigen Herzens find, 
Kronen verdienen, verurtheilen zu laffen; die Kirche in der 
Uebung ihrer garantirten Rechte zu bemmen, und alſo ihr 
inneres Leben auf die traurigfte Weife zu beeinträhtigen. 
Wem Fonnte dieß frommen ald der Mevolution, und diefe 
bat ſich daher auch beeilt, es aufs vollfommenfte zu appro- 
biren und ihren berzlichiten Beifall ihm zu zollen. Uber 
von einer geordneten, legitimen Megierung ausgegangen, 
bat es diefe fogleih auch in Werlegenheiten verwidelt, Die 
von Allen beklagt werden, die es mit ihr wohl meinen. 
Den Fuß der Echreitenden haben die vernunftlofen Erd— 
Fräfte fhon gebunden, und das Staatsſchiff geentert, als fey 
es am Magnetberg angefahren; und als erft Rom gefproden, 
als es feine Autorität noch mit allen Gründen des Rechtes 
und der Geredhtigfeit, ja der gefunden Vernunft geftärkt, fo 
daß jeder Widerfpruch verſtummen mußte, da hatte Gott frei— 
lih vor aller Welt ein Beifpiel ausgeftellt, welche Macht er 
in das von ihm geſetzte Recht gelegt, und wie hoch er die 
Derfehrung deffelben ahnde. 


Nicht davon alſo ift allein die Nede, daß aufhöre, mas 
ohnehin nimmer beftehen kann; fondern von der Gewähr, daf 
dergleichen in der Zukunft nie mehr wiederkehrt. Das katho— 
liſche Volk am Rheine und in den mweftphälifchen und nordi- 
ſchen wie öftlichen Marken will feinem Gotte dienen in- der 
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Beife, wie feine Vorfahren feit anderthalb Zahrtaufenden ge: 
than; ungeirrt von einem andern Glauben, und ohne daß 
diefer jeden Augenblick in Frage fegen dürfe, was in feis 
ner Ueberzeugung fi vollfommen feftgeftellt. Der Staat, 
mit dem es fich verbunden findet, muß alfo ihm gegenüber 
aufrihtig allen jenen ausfchweifenden Gedanken von feiner 
Omnipotenz, die eben und allein in dem Glauben, zu dem er 
fih bekennt, ihren Urfprung genommen, entfagen, und mit 
dem echte allgemeiner Aufficht fich begnügen. Im Verbande 
muß es diefen feinen Glauben nach allen Seiten frei ent: 
wifeln Fonnen, äußerlich in freier Berührung mit dem Kir: 
henoberhaupte, innerlich durch alle Gliederungen bindurd), 
die zum Beftand einer Kirche gehören; und die, wo fie aus— 
gefallen, bervorzutreiben nad) dem Bedarfe diefer Kirche ihm 
unbenommen bleiben muß; ohne daß irgend eine andere Hemm⸗ 
niß als eine ſolche, die, den Betheiligten ſelbſt einleuchtend, im 
Intereſſe des Guten läge, eintreten dürfte. In der Genoffenfchaft 
mit Proteftanten muß es Eirchlich mit derfelben Freiheit fich bewe— 
gen dürfen, als ſeyen diefe nicht vorhanden; wie es feinerfeits 
auch ihnen innerhalb ihres Bereichs diefelbe Freiheit in Feine 
Weife anzuftreiten Willens iſt. Denn es will als ein integri= 
rendes Glied diefer Genoffenfchaft betrachtet fepn,. auf den 
Beding der Nechtsgleichheit in diefelbe eingetreten, und nicht 
wie ein Findling, den man vor der Thüre aufgerafft, und 
aug Srbarmen als der dienftbaren Geifter Einer in den Haus— 
halt aufgenommen. Es will nidt, daß in fortdauerndem, 
killen, liſtigen Kriege eine beftändige Erweiterung des einen 
Iheild auf Unfoften des andern gefördert werde; und wenn 
daher im äußern Verkehre der Confeflionen Irrungen entſte— 
ben, dann will e8 nicht herrifch und gewaltſam zurücgefchrect 
ſeyn, weil fein Richter ſchon vorab im Intereſſe des Gegners 
it; fondern es hofft im feinem König einen gerechten Nic 
ter zu finden, der fein Recht abwiegt, und nicht feine Nei— 
gungen und Vorneigungen mit in die Wangfchale wirft. Da— 
rum auch muß dieſem felbft daran gelegen feyn, dieß Volk 
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auch in den öffentlichen Memtern, vor allem in jenen, die 
feiner Perfon nahe ftehen, gebührend vertreten zu fehen; und 
jwar alfo, daß nicht der Grad der Abtrünnigfeit in den In— 
dividuen die Wahlfähigkeit bedingt; damit es nöthigenfalls 
an ihnen Vertreter feiner Sache finde, die die Rückkehr fol: 
her unglaublihen Mißgriffe, wie die vorgefallenen, verhindern 
mögen. Das wünfcht und hofft das Fatholifhe Volk von feis 
nem neuen Megenten, es ift viel in den wenigen Worten aus: 
gefprocdhen, aber nichts, was nicht auf firengftem Recht und gu— 
ter Billigfeit gegründet wäre; und Alles, was Arglift und So— 
phifterei und die keckſte Bethörung des Eectengeiftes dagegen 
vorgebracht, bat ale mit Nichtigkeit gefchlagen ſich bewährt. 
Es ift auch nicht die Sache einer gummilligen Aufwallung, 
realifirbar in wenigen Augenbliden, fondern allein einer 
großen bebarrlichen Geduld mag es damit gelingen. Gebe 
Gott, daß der neue Megent diefe in feinem Herzen finde, 
es ift die Aufgabe, die zu löfen ihm gegeben, und das Heil 
Preußens und Teutſchlands ift daran geknüpft, wie e8 ihm 
damit gelingt. 


X. | 
Die Fahrt nad Oberammergau. 


Nach unferer Wanderfihaft in den Tagen der Vergan— 
genheit und bei den Ländern der Fremde wird es Zeit ſeyn, 
daß die Betrachtung zur Gegenwart und in die Heimath zu- 
rückkehre, zumal da fi uns die Gelegenheit noch öfter dar— 
bieten wird, von hier aus einen Bli in die Ferne zu werfen. 

Früher, als geiftlihe Vorftellungen nod eine häufig 
wiederkehrende, allgemein verbreitete Feier waren, zogen fie 
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ohne Zweifel mur in ganz befonderen Füllen Fremdlinge here 
bei. Jeder konnte daheim bleiben und dort mitfpielen oder 
zufchauen; er hatte nicht nöthig, fünfzig Etunden Weges 
um eines Pajfionsfpieles willen hin und ber zu laufen. Nur 
wenn die Aufführung mit außerordentlihem Aufwande vors 
bereitet wurde, oder wenn die Epielenden dur ihre Zahl, 
ihren Rang oder ihre Perfönlichkeit in ganz befonderem An: 
ſehen ſtanden, brachte das Epiel ein großes Zufammenftrös 
men von Menſchen hervor. 

Dieß ift gegenwärtig anders geworden. Da fie mit dem 
Beginne unferes Jahrhunderts beinahe überall aufgehört has 
ben, und kaum noch in der Erinnerung des ältern Geſchlech— 
ted leben, fo ftrömt nun Alles herbei. Cine Heinere oder 
größere Landfahrt, wenn auch Feine Wallfahrt, iſt daber für die 
Allermeiſten mit dem Beſuche diefer VBorftellungen verbunden, 
und fo wird es nicht unpaffend feyn, wenn der Echreiber diefes 
Berichtes, auch der feinigen in flüchtiger Erinnerung gedenfend, 
auf diefe Weife den Leſer allmählig dem wachfenden Strome 
der dem Echaufpiele Zuziebenden zugefelt. Won felbft ver: 
iteht es fi) dabei, daß, wer den moralifchen Einfluß folcher 
Volkefchaujpiele in feinem ganzen Umfange fchägen will, diefe 
Bewegung, die fie in einem weiten Umfreife hervorbringen, 
nicht überfehen darf. Es nehmen ja an ihnen nicht bloß die 
Iheil, die hinziehen, fondern aucd die,” welche zurücfbleiben, 
und fi) von den Vorüberziehenden oder Heimfehrenden da— 
von erzählen laffen, oder fie untereinander zum Gegenftand 
ihres Gefpräces machen. Eind der Zufchauer zu Ammergau 
auch vielleicht nur 6000, fo ift die Zahl deren, die in dem 
Lande weitum an ihren Empfindungen und Gefühlen bei dem 
Anblide jener ernten und heiligen Bilder durch die lebendige 
Mittheilung des Gefpräches Theil nehmen, vielleicht hundert: 
fach. Nur wenn man dief bedenkt, wird man es minder räth: 
jelhaft finden, warum auch das heidnifche Alterthum mit fo 
ängftliher Scheue felbft über die anſcheinend geringfügigften 
Kleinigkeiten und Aeußerlichkeiten bei feinen religiöfen Schau— 
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fpielen wachte, wovon unjere Schaufpieldirectionen in ihrem 
kosmopolitiſchen Geifte fich nicht da® Geringfte träumen Iaffen, 
dafür aber auch mit ihren leichten, franzöfifchen Vaudevilles 
feinen Anfpruch auf eine wahre deutfihe Volksbühne haben. 

Doch nun zur Fahrt. Samstag den 13. Juni Morgens 
fuhr ich mit einem rheinifchen Landsmann bei hellem Son: 
nenjchein von München ab, den blauen Bergen zu. Da am 
folgenden Montag 8 Uhr in der Frühe gefpielt murde, fo bat: 
ten wir zwei Tage vor und. In dem langen Forftenrieder 
Dark können weder die Rehe, die man im Vorbeifahren gra: 
fen und davonfpringen fieht, noch die alte Nömerftraße, die 
ihn durchfihneidet, noch auch der Anblick des Nadelholzes zur 
Rechten und Linken ein Erbebliches zur Abkürzung der uns 
unterbrochen eben und geradlinigt nach der Melodie von: 
„u. ſ. w.“ fortlaufenden Landſtraße beitragen. Dagegen bat 
der, welcher in der Mittagsbige ſolche ſchattenloſe, ftaubige, 
Iangdabingeftrecfte Etraßen wandert, die ſchönſte Muße, zur 
Kurzmweil feine Betrachtungen über die neuere Staatsmaſchi— 
nenmeifterei anzuftellen, die mit Gentralifiren, Nivelliren, Ka— 
daftriren und Uniformiren aus dem Leben der Völker einen 
folhen langweiligen Forftenrieder Etaatsparf machen möch— 
te, den man nad allen Richtungen bin in geraden Linien 
eifenbahnmäßtg durfchneiden kann. Erft mit dem Anbfice 
des Etahremborger Sees beginnt die Gebirgslandſchaft. Bald 
vorfpringend, bald einbuchtend zieht ſich feine Fläche, dem 
Blicke offen, tief hinauf gen Süden; die Ufer von einer nie 
deren, mit Wald und Wiefe grün bewachfenen Hügelkette 
umſäumt; die einfamen Echlößer, die freundlichen Landhäus 
fer, die Dörfer und Kirchen, die halb im Grünen verftect, 
in weiten Zwifchenräumen, am Saume des Waffers oder auf 
dem Kamme der Hügelfette ſtehen; das Alpengebirg endlich, 
das fi) im Hintergrunde, wie von feinen Wellen. befpült, 
erhebt, und bier nicht mehr dem Blicke wie eine lange Mauer 
erfcheint, deren Fugen ſich im Dunfte verbergen, fondern 
mit feinen Schluchten und Wänden, Hörnern und Zinfen fi 
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fchon deutlicher erfihließt: al Dieß gewährt ein Bild, worin 
ein freumdliches, heiteres Etillleben mit großartigem Ernfte 
fi mifcht, wie die blumenreihen Hügel im Vorgrunde, und 
die ſtarren Echneeberge mit den nacten Felswänden im Hin: 
tergrunde. An dem Ufer des Gees, unter freiem Himmel, im 
Chatten eines Baumes, im Angefichte der brandenden Wels 
len bielten wir unfer Mittagmahl, und nahmen dann einen 
Ehiffer, um den See in feiner ganzen Länge, bis Sees 
haupt, zu ducchfchiffen. Auf diefer vierftündigen Fahrt hat— 
ten wir Zeit genug, uns mit den Geiftern der Wellen und 
Wogen, die uns raufchend dahin trugen, zu befprechen. Der 
eigenthümliche Zauber folher Eeegegenden ift ohne Zweifel 
das wundervolle Kichtfpiel ihrer Wellen, das an die Natur 
und Tiefe des Waffers, die Farbe des Bodens, der umge: 
binden Berge, der ziehenden Wolfen, an das Eonnenlicht 
und die darüber hinfpielenden Lüfte geknüpft ift, und mit ih: 
nen fo unendlich wechſelt; einen noch tieferen, geheimnißvole 
leren Meiz jedoch gewährt das Epiel der bewegten Wellen 
ſebſt. Zuweilen, wenn auc) feltener, ift ihr Epiegel fo ruhig, fo 
unbeweglich, fo glatt, wie ein großer, tiefgefärbter, lichtftrah: 
Iender Edelftein in grüner Faffıng von Wiefen und Wäldern. 
Das Waffer ift dann manchmal fo durchfichtig, daß die graus 
en, nackten Bergwände, die an den Ufern fteil aus den Flu⸗ 
then auftauchen, Faum erkennen laffen, wo fie aufhören und 
wo ihr Epiegelbild im Waffer beginnt, fo lufthell ftrahlt die 
Fluth Alles zurück. Meiftens jedoch find diefe Seen in leben 
diger, athmender Bewegung; wie mannichfaltig aber ift diefe! 

in welchen rafchen Ueberfpringen durchläuft fie alle Etufen 

der Tonleiter von dem leifeften, kaum bemerkbaren Undulis 

ten an, wo das fonnenhelle Antlitz des Waſſers dem. eines 

eingefchlummerten, lächelnden Kindes gleicht, das, von der 

Mutterliebe eingefungen, forgenlos und leicht athmend in 

Träumen Findifcher Luft an der Mutterbruft ruht, bis zur 

rafendften Wuth des ſchwarzen, brüflenden Sees, wo, uns 

ter Donner und Blig, Woge auf Woge aus dem finfteren, 
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‚anfgemühlten Grunde in kurzen Athemzügen gegen das ein | 
dämmende Ufer beranftürmt, dort hochaufipringend im felbi : 
verzebrendem Grimme zerfchellt und ohnmaͤchtig im ihr Nicht | 
jurücjintt, von einer zweiten gefolgt, die, kaum erjchienen, 
einer dritten weicht. Diele Menfchen, felbft Kinder, ja fon 
projaifche Naturen, Eönnen ftundenlang am Ufer, im Ein, 
nen verloren, diefem Epiele der ununterbrochen yon fern 
beranrollenden und zu ihren Füßen zerfchellenden Wellen zu— 
feben, ohne zu gewahren, daß die Eonne, wie man ein 
fagte, zu Gnaden gegangen und die Schatten länger gemor: 
den, als ob fie mit Karl dem Großen fehnfuchtsvoll nach dem. 
gebeimnißvollen Zauberringe der Geliebten blicften, der in 
tiefen Schooße Fühler Wellen begraben liegt. Mir fcheint 6, 
als liege zwifchen diefen nimmerrubenden Wogen des Wal: 
fers und dem Einnen des Menfchen etwas Verwandtes, mad 
ihn dazu einladet. Auch bei dem in Nachdenken Verlorenen 
rollt Gedanke um Gedanfe von ferne heran, mancher zerfhell 
fhon, wenn er kaum aufgetaucht, jeder aber finkt im ſich zw, 
rück am Ufer der Verwirklihung und macht einem neuen Plaf- 
Und wie die Fifcher diefer Eeen fagen, daß ihre Wellen ki 
neswegs alle von äußern Lüften der Oberfläche aufgejagt wer, 
den, fondern daß fie auch von inneren, verborgenen Gewal⸗ 
ten getrieben als Grundwellen aus der Tiefe aufſteigen: I 
quellen und tauchen auch beim Nachfinnen die Gedanken aus 
dem unergründlichen Meere des Geiftes, gar oft ohne äußere 
Veranlaffung, auf, und fpringen in einer Weife über, die 
dem Nachdenkenden felbft ein Räthſel ift. Findet fich aber 
fo das Einnen von der mogenden Eee verwandt angefproden, 
wird der Blick des Geiſtes, durch den Blick auf die fernbin 
geöffnete Fläche erweitert, und dem Fernen, Verborgenen, I 
Dunſt- und Nebelgehüllten zugefehrt, fo liegt in dem glei 
gemeffenen Auf- und Niederwallen der Fluthen, in dem eije 
nen Ton, momit fie and Ufer branden, ein gewiffer Rhyih—⸗ 
mus, der unbewußt auch dem denfenden Geifte fich mittheilt, 
und feine Gedanken zum Gedichte macht. Die Sprache fell 
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gibt und ein Zeugniß für diefe Verwandiſchaft; leitet ja felbft 
der rigorofe Grimm unfer deutfches Wort Seele, gothifch 
Exivala, von dem Begriffe der wogenden Bewegung (Saive) 
ber, als fen die Eeele die bewegte Eee des Geiſtes. 

Die Eeefräulein oder „die Meerweiber“, wie das Niebe— 
lungenlied fie nennt, fchienen gerade nicht in der beſten Laune 
bei unferer Etahremberger Fahrt; die Lieder, die fie ung zus 
fangen, wurden immer drohender und trogiger. Als wir ung 
der ehemaligen Probftei regulirter Chorherrn Et. Auguſtins, 
Bernriebd, näberten, ftanden rings um uns ber finftere Ge: 
mitter; das Gebirg ſelbſt fehien tiefblau, wie eine Wetter: 
wolke; es donnerte und bligte in der Ferne; die Megenwol- 
ten ergoffen fich in breiten Strömen bald näber bald ferner, 
jumeilen bedecften fie ung auch mit einem Zipfel ihres naffen 
Gewandes; dicht hinter uns aber jagte der Eturm die Wogen 
hoch auf; im majeftätifhem Zorne ringelten fich die Wellen: 
Ihlangen gemeffenen Echrittes in unabfehbarer Zahl gegen 
uns heran; ihr Leib war ſchwarz, wie die Nacht, wenn fie 
fi aber zornig überfchlungen, dann glänzte ihr Ramm weiß, 
wie Schnee, und es fchien, als wollten die fehäumenden ung 
drohend ihr ſcharfes Gebif zeigen, womit fie fhon fo Mans 
ben verfchlungen; fie trafen wie mit Thors Donnerhammer, 
unfern fhmachen Rahn, der, von dem Rückender Zornigen gez 
tragen, auf und abtanzte. Es Fonnte einem dabei das fchöne 
und Furze Gebet der bretagnifchen Fifcher einfallen, das fie 
beten, wenn fie in die Eee hinausfahren: 

Ah Hilf mir lieber Herr! 
Dein Meer ift gar fo groß, 
Mein Schifflein ift fo Hein; 
Drum hilf mir fieber Herr 
Und laß mich nicht allein! 

Das Waffer war ja von je ein guter Prediger und auch 
än guter Dichter; auf ihm fühlen wir beffer, ale auf dem 
Lande, unfere ganze Hilflofigkeit, wenn wir ung felbft über: 
laſen find; auch der Fühnfte und ſtärkſte Segler erliegt zulegt 
der Gewalt der Etürme, müde entfinft ihm das Ruder: 
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„Und fo verfchlingt und Well um Welle; 
Hin ziehn wir ohne Bahn und Spur, 
Fäut oft ein Blitz auch — feine Helle 
Belenchtet eine düftre Stelle; — 

Der Himmel bringt die Ruhe nur. 

Alfo fingt ein Dichter, zu dem auch das Meer gefpro: 
hen: die Welt ift all ein flühtig Echeinen (this 
world is all a fleeting schow), und diefer Gefang war mohl 
kein unpaffender Prolog für ein Paffionsfpiel. Unfer Schif— 
fer. indeffen, ein Alter, der auf der unruhigen Eee des ke 
bens die Stürme von fechzig Jahren glücklich beftanden, ließ 
ſich durch die ungeflümmen Hämmerer nicht aus der Faſſung 
bringen: er durchfchnitt die Wogen mit rüftiger Kraft; nur 
einmal wurden fie des Alten Meifter, und warfen, troß un: 
ferer Hilfe, den Nachen vollig im Kreife herum. Allein er 
blieb ruhig und fagte uns gelaffen, daß er fihon mehr als 
einmal die See bei böferer Laune gefeben, wo fie ganz ans 
ders aufbegehrt und ihm gute Gelegenheit gegeben habe, fer 
ner armen Geele zu gedenken. 

- Bernried, an dem wir num unter Donner Bli vor: 
beifuhren oder tanzten, war eines jener Echlöffer, welches die 
Frömmigkeit unfrer Vorfahren: „zu Gottes Ehren und Aus 
breitung feines heiligen Glaubens, zu ihrer Eeele Heil, zum 
Frommen des armen Volkes und zum Beften von Kunft und 
Wiffenfchaft, oder auch zur Ausrottung der Wildniß“, wie 
fie fih in ihren Etiftungsbriefen darüber auszudrüden pfleg— 
ten, in ein Ootteshaus umgewandelt. Otto von Vallay 
ftiftete e8 1120, und unter den erften Pröbften lebte bier, durch 
Gelehrfamfeit und Frömmigkeit ausgezeichnet, der Biograp) 
Gregors VIL, Paul von Bernried, nachdem er aus 
Regensburg hatte weichen müffen, weil er fi) wider Hein 
rich IV. für den Papft ausgeſprochen. Er ſchrieb auch das Leben 
der gottfeligen Herlufa, die, feine Zeitgenoffin, hier ftarb und 
begraben liegt. Sie war eine von den prophetifchzbegeifterten 
Klofterfrauen jener bewegten Zeit; wie die rheinifche Hildegar: 
dis hatte fie manche Gefichte auch über das Schidfal dee 
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deutſchen Neiches, welche fie niederfchrieb und die fi) zu Mom 
in der Palatina befinden follen. Weiter rühmt fich dies Klo— 
fter noch, daß aus ihm ftammend Walthar als Erzbifchof von 
Navenna 1144 ftarb. Die Säcularifation, die diefe frommen 
Stiftungen, wie all die übrigen taufendjährigen, die fich im 
ihrer Sugend fchon der Huld und Fürforge Karls des Großen 
erfreut, als gute Beute erklärte, fand in der hiefigen Biblio— 
thek unter anderen einen dicfleibigen türfifchen Goder. Er 
war nicht der einzige Drientale, der in den reichen, mit treuer 
Sorgfalt fo viele Jahrhunderte hindurch bewahrten Bücher: 
hägen der benachbarten Klöfter eine Zuflucht gefunden. Bes 
ſaß ja Benediktbeuern allein bei der Aufhebung eilf Hands 
jhriften mit merovingifcher Majuscelfchrift gefchrieben, die 
ihon im vorigen Jahrhundert ihr taufendjähriges Jubiläum 
gefeiert, zum beften Beweiß, daß in allen Etürmen der Zeit, 
bei Brand und Kriegenoth und den taufend übrigen Nöthen 
von zehn Jahrhunderten, diefe Mönche vor allem ihre geiftigen 
Schäge in Eicherheit gebracht, und nicht bloß ihres Leibes 
gefröhnt, wie ihnen ihre raubfüchtigen Gegner Schuld gaben. 
Nun hört man dort, wo einft die merovingifchen und orientalis 
hen Handfhriften aufbewahrt wurden, nur noch das Wiehern 
fampfender Roſſe und das Brüllen wiederfäuender Kühe! 
Auch ein wunderthätiges Diarienbild ward diefem Etifte zu 
Theil, an das ſich eine eigenthümliche Legende knüpft, die viel- 
licht einen ernfteren Sinn enthält, als es auf den erften Blick 
Manhem fiheint. Anno 1382, fo berichtet die Legende, habe 
vor diefem Bilde, das damals ſchon recht alt ausgefchaut, ein 
Weiblein gefniet, und da habe diefer Frau das gute alte 
Gnadenbild doc gar zu alt und unanfehnlich gefchienen, und 
es fen in ihrem Herzen der eitle Gedanke erwacht, wenn doc 
ein berühmter Künftler daher Fame, der das Bild neu und 
hunftmäßig und anfehnlicy zurecht fehnitte, damit es recht in 
die Augen fiele. Da aber habe Gott, der feine Gnade nicht 
immer an das Augenfällige und Prächtige knüpft, ihre Außer: 
liche Augenluft, die fih an dem demüthigen Ausſehen des al- 
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ten, unanfehnlichen Bildes nicht habe genügen laffen, geftraf 
Ihre Augen feyen von Etund an Frank geworden und d 
Erblindete habe aus der Kirche geführt werden müffen. Die 
Blindheit babe aber aljo lange.gewährt, bis fie im Herze 
ihren eitelm Gelüften entjagt. Seitdem aber fey der Zudran 
der hülfefuchenden, frommen Pilger zu dem alten, unanfebı 
lihen Bilde noch viel zahlreicher und anfehnlicher geworden 
Diefe Legende beftätigt eine fonft bekannte Erfahrung, da 
die größten, von der Welt gefuchteften KRünftler, welche d 
fhönften Bilder malen, gerade nicht die Meifter der wundeı 
wirfenden Gnadenbilder zu fepn pflegen. Mit dem SPreir 
den ‚ihnen das Auge zuerkennt, haben fie ihren Lohn dahir 
Damit wollen wir jedoch Feineswege gefagt haben, daß jedı 
ſchlechte Maler ein guter Gnadenbildmaler fey und daß fein 
Pinfelei, je unanfehnlicher fie fey, um fo größere Wundı 
wirken werde. Denn die Erfahrung lehrt ja auch täglich, da 
die wunderlihe Eitelkeit der Heinen Maler fehr oft größer if 
als die der größten Meifter und daß fie die größten Wunde 
von ihren Werken erwarten, über deren Häßlichkeit fich di 
Welt höchſtens nur zu verwundern pflegt. 

Zu Seeshaupt nahmen wir Abjchied von dem See, au 
Fußwegen den Bergen zuwandernd. Die Landfchaft wird nur 
je mehr fie ſich den Alpen nähert, ftets unrubiger und wellen 
bafter, der Weg führt Hügel auf Hügel ab, meift durch Wiel 
und Wald an zerfireuten Höfen vorüber, worunter aud de 
von Lauterbach, der Geburtsort eines der beliebtefte 
bayerifhen Echnaderhüpferl. In Antdorf blieben wir de 
ftärker gewordenen Regens wegen über Nacht, denn ein gu 
tes altes dortiges Echulmeiftere „Rößli“ hatte ſchon dre 
Stunden gemaht, was man als einen gerechten Grund an 
fah, daß das „Rößli“ heute nicht weiter Fönne. Hier übri 
gens, noch neun Stunden von Ummergau entfernt, waren wi 
fhon in den Kreis des Paſſionsſpiels eingetreten, denn in 
Wirthehaus nahm man im voraus an, daß auch unfer Weg dor! 
bin gehe und fagte uns, daß wir morgen viele Begleiter habt 


Die Fahrt nah Oberammergam. 127 


irden. Dief traf auch richtig ein, es begegneten ung Männer 
ıd Frauen, die alle dem Paffionsfpiel zumanderten, und mit des 
n wir uns theilweife in Gefpräcde einließen. Cie erwies 
rten unfere Fragen wohlgelaunt, mit freundlicher Gutmü⸗ 
igkeit. Dem fonntäglicen Gottesdienft wohnten wir in eis 
m Heinen, aber fehr freundlich und heimlich geſchmückten 
irchlein am Riegſee bei. Schon von ferne ſchallte ung da—⸗ 
ms ein einladender lieblicher Kirchengeſang entgegen; der 
jottesdienft war anftandig und die Andacht der Bauernge— 
einde in ihrem Sonntagsputze auferbaulid. Das Mittags 
abl hielten wir in Murnau, wo die Burg Ludwigs des 
zayern fteht, der bier in den Voralpen fich einft mehr als 
nderwärts der Sägerluft erfreut zu haben ſcheint, wovon 
uch ein altes Kreuz ohnweit Hohenjchwangau Zeugnif gibt. 
don Murnau aus wollten wir nicht in der Ebene, auf der Lande 
raße, um den-Berg herum, fondern auf dem Gangſteig das 
über bin ins Ammerthal hinabfteigen. Ueber eine Etunde 
Weges jedoch mußten wir vorerft der Landftraße am Fuße 
rs Gebirges folgen und bier hatten wir zur Begleitung ein 
andlihes Brautpaar, das Hand in Hand, in der fröhlichften 
Erimmung von der Welt, dem Paffionsfpiele, als einer aufer- 
aulihen, ehrbaren Luftbarkeit, zumanderte. Der Bräutigam 
war ein junger Bauer aus der Gegend des Kochelfees, er 
hatte das Epiel fhon einmal vor zehn Fahren gefehen, und 
doch Tieß er fich den Weg nicht verdrießen, noch einmal dahin 
zu gehen, fo wohl war er damit zufrieden gewefen. Die 
Braut war eine Ammerthalerin und diente ihm zur Führerin. 
Die Mittagsfonne brannte indeffen heiß, der Weg. fehien ihm 
ſeht weit, er gab ihr fein „Jankerl“ zum tragen und äußerte 
dabei ſcherzend Zweifel, ob fie ihm auch dem rechten Weg 
führe, denn er ſey gar fo gutherzig, daß er ihr überall nach 
wei, wobei er denn doch zulept angeführt ſeyn möge. Cie be: 
Rand indeffen lachend aufihrer Führung, da fie ja doch in ihrer 
Heimath Befcheid wiffen müffe, ohnehin werde die Reihe des 
Folgens Hald genug an fie kommen. So wurde ung bie 
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Zeit unter Scherz und Geſpräch recht Fur; und wir fchieden, 
wo der FZußpfad abgebt, als die beften Freunde, uns ein glück 
liches Wiederfehen in Ammergau und eine gute Meife durchs 
Keben wiünfchend. Es wäre nicht unintereffant, die verfchies 
denen Stimmungen und Lagen zu Eennen, worin die Tau— 
fende dem Schauſpiele auf hundert Wegen zuziehen, und wie 
ed zu mancher barmlofen Freude unter Verwandten und Bes 
freundeten Veranlaffung bietet und Dadurch wohlthätig und 
erheiternd auf das Volksleben wirft, das ſich dadurch inniger 
verfnüpft. In der Glashütte Aſchau, am Fuße unferes 
Berges, bildete das Epiel oder Epill, wie man bier fagt, 
natürlich wieder den Hauptgegenftand der Unterhaltung. Die 
Leute bemühten fich als Augenzeugen uns die berubigendften 
DVerficherungen zu geben, daß wir des fteilen, mübfamen We— 
ges ungeachtet doch mit unferer Fahrt zufrieden feyn würden, 
habe ja fogar der Kronprinz das Epill mit feiner Gegenwart 
beehrt und es fchön gefunden und der fey doc fein Freund 
von etwas Häßlichem. Wir ftiegen alfo beruhigt hinan. Der 
Pfad ift gerade Feiner von den ſchlimmſten, zu den beften ge— 
bört er indeffen auch nicht; eine halbe Etunde gebt es 
ganz: fachte an einigen Abgründen vorüber in einer Art von 
Trog d. h. in einer von Holz gezimmerten Rinne, worin im 
Frühling, wenn der Schnee fihmilzt, mit dem Waller das 
Holz hinab zur Hütte geführt wird. Syenfeits der Schneide 
fenkt fich der Berg als eine offene Wiefe von oben bis unten 
in gerader Linie ins Thal. Eobald wir aus dem Gehölz der 
Höhe diefen Wieſengrund betraten, Tießen wir und darauf nie— 
der und offen vor uns lag das Ammerthal, das umjchließende 
Hochgebirg, die grüne Thalfohle, der fanft fich hindurch fehlanz 
gelnde Bach, das freundliche Dorf und die längs dem Gebirg 
hinziehende Landftraße und darauf fahen wir viele Menfchen, die 


näber und ferner dem Theater zumanderten, das zu unferen 
Füßen auf grüner Wiefe, dem erſten Blicke erfennbar, fich dar— 
bot. Es lag da offen unter den freien Himmel gebaut und 
Eonne und Mond und die Sennen von den umliegenden 
Bergen können dem Spiele nad Wohlgefallen zufchauen. 
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XI. 


Weber Jeſuitenſchulen, und namentlich die zu 
Treiburg in der Schweiz. 


(Eine Zufchrift an die Herausgeber der Hiftorifch:pofitifchen Blätter.) 


(Forrfegung.) 


Um die Grundlage der jefuitifchen Methode nach Gebühr 
ju würdigen, möchten folgende Betrachtungen bier nicht an 
der unrechten Etelle feyn. Wie ich fihon früher andeutete, 
geht der Unterricht mehr auf die Ausbildung des Verſtandes 
und des Geiſtes, die Erziehung mehr auf die des Willens 
und Herzens; jener ift mehr theoretifcher, diefe mehr praftis 
her Natur. Verſtand und Wille haben aber ihre Einheit 
in einem Dritten, das beide umfaßt, und folglich höher, als 
beide, fteht, in der Perfönlichkeit, in dem Eubjecte, das erzo— 
gen und unterrichtet werden fol, im wirklichen, ganzen Men: 
hen. In Bezug auf diefen erfcheint der Unterricht eben fo 
ſehr als Erziehung, wie umgekehrt die Erziehung als Unterricht 
erſcheint; beide durchdringen fich wechfelfeitig, fallen in einem 
volleren, höheren und allein wahren Begriff, der Erziehung 
des Menfchen zufammen, und ihre Trennung gibt fi als eine 
naturwidrige, tödtliche Abftraction fund. Von der andern Eeite 
it es fowohl im Unterrichte, als in der Erziehung die Autos 
rität, und die Autorität allein, auf die fih das ganze Ver: 
hilmig des Lehrers zu feinem Zöglinge gründet. Unter Au— 
torität verftehe ich hier nicht jenes perfönliche Anfehen und 
dutrauen, von dem ich weiter oben gefprocen, und das ein 
lehrer mehr, ale der andere genießen kann; fondern id) ver: 
fche darunter jenes einfache, auf Treue und Slauben Hinz 
nehmen und Befolgen von Seiten des Schülers aller Kehren 
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und Vorſchriften, die der Lehrer ertbeilt, wie und weile 
fie ertbeiltz ich verftehe darunter das Eintreten und Bürg— 
fchaftleiften eines dem Schüler Aeußeren (des Lehrers) für die 
Wahrheit und Güte deffen, was er fich innerlich maden 
und aneignen fol. Bei der Erziehung leuchtet die Nothwen— 
digfeit und das Daſeyn einer ſolchen Autorität von felbft ein. 
Um fie als gleich wefentlich für den Unterricht zu erkennen, 
genügt es, daran zu erinnern, daß ‘hier von jenen Schulen 
die Mede ift, wo die Gegenftände, die der Lehrer vorträgt, 
dem Zöglinge eben fo neu und fremd find, als fein Verſtand 
unentwicelt und unfähig ift, diefe Gegenftände in ihrem in 
nern Grund und Zufammenhang aufjufaffen und zu begrei 
fen *). Die Autorität ift alfo, wie die Perſönlichkeit in Be 
zug auf das zu erziehende und zu unterrichtende Eubject, ſe 
in Bezug auf das Object, dag verfnüpfende und einigen! 
Band zwifchen Erziehung und Unterricht, und diefe können 
nicht getrennt werden, ohne jenes zu zerftören, noch jenet 
jerftört werden ohne die nachtheiligften und verderblichſten 
Folgen für diefe. So entſteht die Forderung: das Princi 
zu finden, welches in feiner Einheit, Verftand und Will, 
Erziehung und Unterricht gleichmäßig, und zwar im Weil 
der Autorität, befaßt. Dieß Princip nun ift die Neligion; 
und die Neligion ift es, welche der Methode der Syefuiter 
zum Grunde liegt. Sch fage: es ift die Neligion, und wil 
damit nicht blos die Vortrefflichkeit dieſes Princips vor der 


*) Der natürliche Gang der Sache ift daher, daß in den Höhere! 
Claſſen, wo die Erfenneniß und Urtheitsfraft ausgebildeter iſt 
jene Autorität des Lehrers immer mehr in den Hintergrund MU 
te, d. h. dem num einmal durch fie angefeiteten Geifte mm 
mehr freies Feld geſtattet werde, aus ſich felbft heraus zu Wi 
fen, Davon weiter unten. Meines Erachtens unterſcheidet ic 
das academifche Studium weſentlich dadurch von dem gymnalt 
liſchen, daß in ihm das ſelbſtſtändig gewordene Individuu 
ſich den Wiſſenſchaften als freien oder ſolchen ergiebt, WEN 
Neigung und Beruf es beſtimmen und antreiben. 
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indern hervorheben, fondern es. geradezu als das. einzige, 
fer welchem Fein anderes der angegebenen Forderung ents- 
priht, bezeichnen. Denn die Religion allein bietet fich dem 
Menfchen ohne Unterfihied, wie als höchſten Gegenftand und 
letes Ziel feines Denkens :und Erkennens, fo als Geſetz, Ord: 
nerin und Endzweck feines Wollens und Handelns dar; fie 
empfängt Das neugeborne Kind in ihre Mutterarme, und. es 
erſt mit der füßen Milch des Glaubens nährend, und in feis 
nem zarten Herzen die Keime, aller himmlischen Tugenden 
pflanzend, reicht fie dem Heranwachfenden bald ftärfere Spei— 
ſen und Fräftigeren Trank, öffnet ihm die ganze Fülle und 
den Reichthum ihrer Güter und Schätze, tritt dem Manne 
in feinem Streben und Wirken liebend, ermahnend, helfend 
und teöftend zur Seite, und am Bette des Altersfchwachen, des 
Kranken und Eterbenden fiht fie, die treue, unabläffige, uns 
ermüdliche Pflegerin und Gefährtin; Iindert die Schmerzen 
der Krankheit, verfiheucht die Schrecfen des Todes und fchwebt 
der fheidenden Seele als lichter Hoffnungsengel in ein ande: 
red, befferes Leben voran. Die Neligion allein, indem fie 
ſo das ganze menfchliche Leben umfaßt, erfcheint als die fiches 
re, unmwandelbare, immer fich gleichbleibende Autorität, an 
deren Hand nicht nur der fchwache, ungeübte, wanfende Wils 
le und Gedanke eine Stütze findet, erftarkt und ſich entfals 
tet, fondern deren Macht, auch wenn der Charakter fid) ge: 
bildet, Geift und Verſtand fich entwicelt haben, und frei 
und ſelbſtſtändig geworden find, umverändert fortdauert, und 
jo die Einheit zwifchen dem verfchiedenen Bildungs: und Entz 
wiflungsftufen des Menfchen vermittelt. Der Lehrer und Ers 
jeher, der in ihrem Namen feinem Zöglinge entgegentritt, 
it wie mit einer höhern, unfichtbaren, magifchen Gewalt bes 
Heidet, und doch, indem er felbft diefer Gewalt nicht minder 
als fein Schüler unterworfen ift, erhält das ganze Unterwürfigs 
keitsverhältniß dadurch das Gepräge der vollften ımd unmits 
telbarften Freiheit und Unabhängigkeit. Die Neligion allein 
endlich macht auch da, wo die Eltern fich mit dem Lehrer in 
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die Erziehung ihrer Rinder theilen, ein erfolgreiches Zufams 
menwirten möglich, indem chriftlihe Eltern ftets die Fröm— 
migfeit und Eittlichfeit ihrer Erziehung zu Grunde legen 
werden, und folglih in Cinheit mit den Grundſätzen der 
Schule handeln und handeln können. Darum wird nun 
aber auch bei den Jeſuiten die Religion nicht ale bloßer Fach— 
gegenftand, dem etwa noch durch die beigefügten Etunden 
zur Ausäbung eine Urt Vorrang zugeftanden wird, beban- 
delt; fondern fie durchdringt das ganze häusliche und Schul— 
leben dergeftalt, daß alles Andere nur von ihr getragen umd 
gewilfermaaßen nur in Bezug auf fie von Werth erfcheint. 
Sch kann mich bier nicht enthalten, die herrlichen Worte, die 
der Rector des St. Michael: Collegiums zu Freiburg, P. 
Drach, im Sahre 1833 an den Erziehungsrath des Cantons 
gefchrieben, um die Bedeutung der Religion ald Baſis des 
Unterrichts und die Nachtheile der Fächerlehre, die man ihm 
vorfchlug, zu zeigen, in der Ueberfegung mitzutheilen. „Es 
tft ohne Zweifel nützlich“, fagt er, „die jungen Leute für bie 
Literatur, die ſchönen Künſte und Wiffenfchaften heranzubil: 
den; aber es ift vor Allem nothwendig, in ihren Herzen bie: 
jenigen Tugenden zu nähren, welche den guten Eohn, den gu: 
ten Bürger ausmachen, welche das Glück und den Frieden 
der Familien, und den Wohlftand und den Ruhm des Da: 
terlandes ſichern. Nun bat aber die Religion allein die Gen: 
dung und die Macht, diefe Tugenden zu verleihen; den ebr: 
lichen, vedfichen Menfchen zum Chriften zu erheben, und 
zugleich feine Kenntniffe und fein Glück zu fördern. Denn, 
indem fie die Zöglinge unter die Augen Gottes ftellt, legt fie 
ibnen in feinem Namen den Gehorfam und die Arbeit auf, 
und macht ihnen daraus ein Verdienſt, deffen Urheber und 
Beweggrund einzig Gott tft, deffen würdige Belohnung ein: 
ig Gott feyn kann. Dadurch Iindert fie die mit der Arbeit 
verbundenen Befchwerden, freut fogar Annehmlichkeiten in 
die Etudien, und läßt in ihnen durch die Erfüllung feiner 
Hflichten eine gewiſſe Suͤßigkeit findenz fie wacht da, wo das 
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Auge bes Lehrers nicht wachen Fann, und kömmt der Nach: 
läffigkeit und Trägheit zuvor; fie gibt den wahren, beilfamen 
Gebrauch aller Kenntniffe an, führt fie auf ihren Urjprung 
zurück, weiht fie zu ihrem lebten Zwecke ein, und wird die 
ſicherſte Bürgfchaft für die guten Eitten, die Gelehrigkeit und 
die Fortjchritte des Schülers. Die Religion muß aljo der 
Hauptgegenftand des Unterrichts ſeyn; im jeder andern Me: 
thode aber wird fie nur ein einfacher Nebenzweig, ganz dem 
Rechnen, der Geometrie u. f. w. gleichgeftelt. Muß fie dann 
aber nicht ihre Würde in den Augen einer jugend ver: 
lieren, die fi) immer mehr zu andern Kenntniffen hingezo: 
gen fühlt, als zu der diefer Neligion, die ihr ein firenge: 
res Goch auferlegt? Und welchen heilfamen Ginfluß wird 
ein Unterricht auf Geift und Herz ausüben Fönnen, dem die 
Natur abgeneigt ift, und der fich mit fo wenig Glanz und 
Anſehen darbietet? Geſetzt jedoch, daß diefer Unterricht den 
eriten Rang, der ihm gebührt, beibehalte; daß, Dank der 
Eorgfalt des mit der Religion beauftragten Kehrers, der Glaube 
des jungen Mannes dag rationabile obsequium des Apoftels 
werde; daß fein Gedächtniß der treue Bewahrer deffelben fey; 
mit Allem dem ift das Ziel noch nicht erreicht, das erreicht 
werden fol. Der Unterricht ift ein Etrahl, der erleuchtet 
und blendet, aber das Herz weder erwärmt noc entzündet; 
und doch ift diefes Herz der erfte, ich möchte fagen der ein— 
zige Gegenftand der Gorgfalt eines guten Lehrers. Auf das 
Herz muß er wirfen, um jener Lehre, deren Wahrheit die 
Vernunft erkannt hat, Liebe, Achtung und Ausübung zu ver: 
Ihaffen; anders wird man wohl gelehrte, aber feine tu= 
gendhafte Menfchen bilden; denn die Meligion, wenn fie 
nur zum Oegenftande der Erklärung, des Beweifes, und viel 
leicht zum Nahrungsmittel einer profanen Neugierde wird, 
feige nicht in das Herz der Schüler hinab, um darin die 
Leidenſchaften zu bekämpfen, und der Tugend den Sieg zu 
iftreiten; ein Gieg, der die Frucht religiöfer Gewohnheiten 
und des practifchen Religionsunterrichtes if. Kine Methode 
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aber, nach welcher zwei- oder dreimal in der Woche ein Re: 
ligtonslehrer durch jede Klaffe bindurchgebt, Täßt offenbar 
und nothwendig mur einen theoretifchen und ſpeculativen Un 
terricht zu, und fchleudert durch eim fettes unfehlbares Re 
fultat junge Leute in die Welt, welche zwar Religion im 
Kopf und im Gedächtniß, aber nicht im Herzen und im Wil: 
len haben. Heißt das nicht ein Echiff mitten in die zu 
ohne Eteuer und Lenker fchleudern I 


Läßt fich num hieraus erkennen, wie ernft es den Jeſuiten mit 
der Neligton gemeint ift, und zwar nicht mit einer abftracten Ne: 
ligion, fondern mit einer folchen, welche in's Reben übergeht, und 
die Wurzel und das Unterpfand der Eittlichfeit iſt, fo bleibt 
mir noch das Mittel anzugeben, wodurd fie diefen Zweck zu 
verwirklichen, und das ihm Widerftrebende aus dem Wege zu 
räumen fuchen. Ich habe bierauf Ion in der Betrachtung 
über die Behandlungsweife der jungen Leute hingedenter; bier 
tritt ung dies Mittel näher beftimmt als das entgegen, was 
man unter dem Namen der Disciplin zufammenfaffen Fanı, 
und was die Jeſuiten wirklich unter diefem Namen begreifen. 
Die Disciplin num ift es, welche über der Erfüllung der reli— 
giöfen Pflichten wacht; fie beftimmt deren Zeit, Dauer umd 
Ordnung; fie gibt den Geiſt an, der fie beleben foll, ver: 
nachläfiigt Nichts, was in den Herzen der jungen Leute die 
Tugenden des Chriſtenthums pflanzen und nähren Fönnte, umd 
hält fie mit einem fanften Zwang zur Benükung der Firchli: 
chen Heilsmittel an. Cie ſchützt und hegt die guten Eitten, 
deren Reinheit von fo boher Bedeutung für die Religion, 
und dadurch, daß fie Geift und Körper frifch und Erüftig, 
das Urtheil unverfälſcht, das Gedächtniß getreu, den Ges 
ſchmack für das Wahre, Gute und Schöne lebendig und uns 


*) Memoire prösente par le recteur du college St. Michel au 
Tit. Conseil d’cducation du canton de Fribourg, en r&ponse 
au rapport sur Penseignement du college. 
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verdorben erhält, auch für den Erfolg in den Wiffenfchaf- 
ten von viel größerer Wichtigkeit ift, als von vielen Geiten 
darauf gelegt wird. Cie wehrt von der Anſtalt alle die Zög— 
Iinge ab, die durch ihre Zeugniffe nicht hinlängliche Eicher: 
heit für ihre guten Eitten gewähren (eine Urfache, warum 
die Jeſuiten am liebſten die Schüler jung, und ebe fie eine 
andere Anſtalt befucht haben, aufnehmen), verliert fie nie aus 
den Augen, und entdecht fie unter ihnen einen Feind der 
Eittlichfeit und guten Ordnung, fo fucht fie ihn erſt durch 
Sanftmuth und Feftigkeit auf den rechten Weg zurüczufüh: 
ren, und wenn ihr dieß nicht gelingt, entfernt fie ihm unge: 
ſaͤumt aus dem Kreife der Uebrigen. ie führt eine ftrenge 
Aufſicht über Alles, was zerftreuend und nachtheilig auf den 
Seift der Zöglinge wirken Fönnte; läßt Fein Buch in ihren 
Händen, was ihr Herz zu verderben, ihr Urtheil zu fälfchen, 
ihre Phantafie anzuftecfen im Stande wäre, und hierhin Fann 
man auch das rechnen, daß die Jeſuiten fich in ihren Schu: 
Im nur fogenannter „gereinigter“ Ausgaben der Claſſiker be— 
dienen, worin nämlich die anftößigen Stücke ausgelaffen, und 
die fchlüpfrigen oder zerftreuenden Etellen verändert find, Et: 
was, was man ihnen oft als „Verftümmelung der Claſſiker 
vorwirft, ohne zu bedenfen, daß diefe Ausgaben nur für die 
Schule beftimmt find; daß man fpäter noch immer Zeit ges 
nug hat, mit den in jenen Stücken und Etellen enthaltenen 
„Eigenthümlichkeiten“ des antiken Geiftes bekannt zu werden, 
und daß ein junger Mann von 16 bis 17 Jahren die Schöne 
beit 3. B. der horaziſchen Dde: Integer vitae etc. eben fo 
gut oder noch beffer empfindet, wenn er ftatt des am Ende 
vorfommenden, für einen Erwachſenen ganz unjchuldigen: 
Dum meam canto Lalagen, die Worte: dum sequor calles 
dubios oder ähnliche, gleichgültige liest, die wenigſtens nicht, 
wie jene, feine Aufmerkſamkeit von der Hauptjache abzulenken 
fähig find. Die Disciplin endlich ift es, welche die Beobachtung 
der Gefehe, auf denen die Haus: und Schulordnung ruht, 
einfchärft, die Hebertretungen beftraft, dem ganzen Körper eine 
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gleihmäßige Bewegung mitteilt und jene fhöne Gliederung 
hervorbringt, die die Zierde, dag Gedeihen und den Muf ei: 
ner Anftalt begründet. Sch muß den Sefniten das Zeugnif 
geben, daß ich nirgends, weder an den Echulen und Anftal: 
ten, die ich felbft befucht, noch an denen, die ich durch Ber 
fhreibung und den Umgang mit Eolchen, die an ihnen er: 
zogen worden find, Eennen gelernt habe, eine Frömmigkeit, 
Eittlichfeit umd einen Gehorfam gefunden habe, die fich auch 
nur von ferne mit denen vergleichen ließen, die in der ihris 
gen herrfchten. Und wenn auch hier manchmal ein Einzelner 
die Bemühungen und Erwartungen der Lehrer und Eltern 
täufht; wenn bie und da Einer die Anſtalten der Sgefuiten 
verläßt, der, fey es, weil er zu kurze Zeit bei ihnen zuge: 
bracht, ſey es, weil die verdorbene Natur in ihm übermwog, 
fey es endlich, weil die Lockungen und Berführungen des La: 
fters einen zu mächtigen Reiz auf ihn. ausübten, in der Welt 
nichts mehr von jener Frömmigkeit und Sittlichkeit erblicen 
läßt: fo find ihrer gewiß.eben fo Viele, welche bei den Je— 
fuiten ihren verlorenen Glauben, die Neinheit ihres Gewif- 
fen, die Liebe und den Eifer für Wohlanftändigfeit und Zus 
gend wieder gefunden haben, und es möchte nur wenige El: 
tern geben, die fih über die Grundſätze und das Betragen 
ihrer bei den Jeſuiten erzogenen Kinder zu beflagen hätten; 
abgefeben davon, daß felbft jene Verirrten und YAusgearteten 
häufig früher oder fpäter auf die rechte Epur, die in ihr 
Herz eingegraben, und nur durch die Leidenfchaft verfchüttet 
war, zurückkehren. Freilich ift das herrliche Beifpiel, momit 
jene gottfeligen, ganz in den Fußftapfen des Erföfers wan— 
delnden Männer ihren Zöglingen vorangeben, Fein geringer 
Hebel zum fegensreichen Erfolge ihres Wirfens, und Viele 
werden vielleicht hier die Frage aufwerfen, ob und in wiefern 
fich eine folhe Erziehungs- und Unterrichtemethode, die id 
als allgemein nothwendig und einzig wahrhaft bezeichnet ha: 
be, ohne einen geiftlihen Orden und außerhalb der katholi— 
ihen Kirche (auf deren Kehren und Satzungen die ganze je: 
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ſuitiſche Erziehung gebaut ift) verwirklichen läßt? An dem 
Gelingen des Erjten möchte man zweifeln, wenn man in der 
Vorrede zu Thierſch „Ueber gelehrte Schulen“ Band I. liest, 
daß ein Verein von Männern, die fi) aus Beruf, mit Einer 
Sefinnung und mit den gehörigen Fähigkeiten (!) verfehen, 
dem Unterrichte der jugend widmen, zu den Unmöglichkeiten 
und den auf Erden unausführbaren Idealen gehöre! Auf 
das Zmeite läßt fich mit Beftimmtheit antworten: zu verwirf- 
[ihen ift jene Methode außerhalb der Farholifchen Kirche nur 
in dem Maaße, als noch ein pofitiver, und dadurch bin 
dender und einigender Kirchenglaube vorhanden ift, fo 
wie nur da, wo Religion und Eittlichkeit durchaus auf ders 
iefben Grundlage ruben *%. Nachdem ich Ihnen nun die 
allgemeine Bafis der jefuttiichen Methode, und zunächſt vor: 
nebmlich in Bezug auf die Erziehung, auseinandergefeht ha— 
be, wende ich mich zum Unterrichte insbefondere. 


Bei dem Unterricht erfcheint ung die Religion als je— 
ne Einheit der Kenntniffe, jenes Gentrum der Anſchauun— 
gen, wodurch eigentlich erft ein Wiffen möglich wird, 
wie dieß in einem früheren Hefte Shrer Zeitfchrift trefflich 
dargeftelt war **); und ich will bier nur noch hinzufügen, 
daß fie als die allgemeinfte Einheit zugleih jenes Stu— 
tum, welches man das der Wilfenfihaften um ihrer felbft 
willen zu nennen pflegt, zuläßt, wenn auc nicht in dem 
Zinne, wie der Rationalismus es verfteht oder vielmehr miß— 


*) Daß dieß nicht überall im ſymboliſchen Proteflantismus der 
Fall fen, geht aus Luthers Lehre vom abftracten Glauben her: 
por, der fo fehr von der Sittlichkeit getrennt it, daß er ung 
allein felig macht, „Selbft wenn wir durch noch fo große 
Sünden unſer Heil verlieren wollten“. Siehe die hieher ge— 
hörigen Stellen aus Luchers und feiner Anhänger Schriften in 
Möhlers Symbolik Ate Aufl. p. 150 — 160. 


*) Wenn ich nicht irre, war e8 in dem Aufſatze: „der abfolnte Staat 
und die Schule“ im Tten oder Bten Hefte des fünften Bandes. 
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verfteht. Denn eine Wilfenfchaft an fich auffaffen wollen, 
ohne fie auf ihre Wurzel und ihren Urfprung zurückzuführen, 
ift Widerfpruch. Halten wir diefes feit, und ziehen wir dur: 
aus die unmittelbare und nothwendige Folgerung, daß aliı 
die ganze Unterrichtsmethrde fo viel als möglich das Streben 
nach jener Einheit, das Bebarren in jenem Mittelpunkte begun 
ftigen und darftellen fol, fo bleiben ung drei Geiten zu betrat: 
ten: 1) der Kehrgegenftand, 2) der Echüler, 3) der Lehrer. 

Was den KLehrgegenftand betrifft, fo iſt es offenbar, 
daß, von welcher Natur er immer ſeyn mag, die erfte Be— 
dingung, um ihn zu erlernen, ein allmähliges Fortjchreita 
von feinen Unfängen und Grundlagen zu feinen ferneren, re— 
cheren Beitimmungen und feinem verwicelteren Inhalte ii. 
Nicht minder deutlich, als dies Fortfchreiten in Bezug auf 
den einzelnen Gegenftand, tft ein ähnliches Fortfchreiten in 
Bezug auf die verfihtedenen Kehrgegenftände unter jich. Dem 
auch bier gibt es einige, welche als ganz einfache und allge 
meine gleichfam die Elemente der übrigen bilden, und folglid 
zuerjt erlernt fepn müffen, während andere auf diefen, al 
ihren VBorausfegungen beruhen, und wieder andere felbit in 
ihren Anfängen nur durch viele Kenntniffe und Vergleichun— 
gen vecht begriffen werden können. ben fo verfihieden find 
die Gegenftände in Bezug auf ihre Natur; der eine nimm 
mehr die Einbildungsfraft, der andere den Verftand, der dritt: 
das Gedächtniß in Anfpruch, und die nämlichen verfchiedenen 
Anſprüche macht oft ein und derfelbe Gegenitand auf fü 
nen verfchiedenen Entwidlungsftufen. Um alſo die Bayer: 
ftände unter die erforderte Einheit zu bringen, find durch ihre 
Natur felbit ganz beftimmte Etufengänge, fo wie an dat 
Erlernenden ganz beftimmte Anforderungen geſtellt. Aber 
der Gegenftand ijt nicht abftract für fih, und darum mid! 
allein zu berückfichtigen. Der Schüler fol ihn auffallen 
und fich aneignen, und fo fteht denn der Natur des Gegen 
ftandes mit ihren Anforderungen die Natur des Schülers mil 
den ihrigen enigegen. in altes Eprichwort fügt: „m 
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Hännschen nicht lernt, lernt Hanns nimmer mehr‘! und deu: 
tet damit an, daß unter den verfchiedenen Altern des Men 
fhen, die Jugend am beften zum Lernen geeignet fey. Cie 
ift es aber darum, weil in ihr, wie die körperlichen, fo auch 
die geiftigen Kräfte fich entwiceln; eine Entwicelung, die, 
wie jede andere organifihe und lebendige, ganz beftimmten 
Geſetzen unterliegt, und darum nicht verkehrt werden kann, 
ohne jene Kräfte zu zerſtören. Und zwar ift es beim 
Kinde das Gedächtniß, welches ſich zuerft entfaltet, 
und frifcher, begieriger, thätiger ift, als in fpätern Fahren, 
durch dieſes genährt und erregt ift es dann die Einbildung ss 
fraft, welche ihm der Zeit nach in der Entwicelung folgt; 
endlich ift es der Verftand und die Urthbeilsfraft, wel: 
be fih langſam und zulegt im Menfchen ausbilden, und für 
fie fammeln, bewahren und bereiten das Gedächtnif und die 
Einbildungsfraft alle Früchte und Schätze der erften Kind: 
beitsübungen vor. Für die Entfaltung einer jeden diefer 
Kräfte hat nun aber die Natur gewiffe Zeiten und gemiffe 
Lebensjahre des Menfihen angeordnet, wenn auch der Uns 
terfchied micht fo aufgefaßt werden darf, ale ob die verfchies 
denen Kräfte durch die verfchtedenen jahre von einander ab— 
gegrenzt und gefondert würden; vielmehr, wie in dem Wer 
jen des Geiſtes die Reime aller enthalten find, fo werden fie 
durch die mannichfaltigften Uebergänge mit einander vermitz 
telt und verknüpft, die niedern und frübern find in den hö— 
bern und fpätern aufgenommen, und durch jene Abfchnitte 
ſoll nur das periodifche Vorwiegen der einen oder der andern 
Kraft ausgedrückt werden. Haben wir alfo an den Lebens: 
Jahren felbft eine durch die Natur vorgezeichnete Reihenfolge, 
welche fih von Ceiten des Eubjects (des Schülers) gegen 
das Object (den Lehrgegenftand) geltend macht, fo ift offen: 
bar, daß die einzig wahrhafte und richtige Kehrmethode nur 
jene ſeyn kann, worin die beiden von mir angegebenen Stu— 
Imainge, der Lehrgegenjtinde nämlich, und des lernenden 
Geiſtes, zufammenfallen, worin die Natur und der Umfang 
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der vorgetragenen Lehren jedesmal den Fähigfeiten umd der | 
Matur des auffaffenden Geiftes entipricht, worin alfo z. ® 
weder das, was hauptfächlich den Verftand und die Urtheile 
kraft in Anſpruch nimmt, in den Schulen vorgetragen wird, 
in welchen diefe Fähigkeiten der Schüler noch nicht ausgebildet 
find, noch auch in folcher Weife und in ſolchem Umfang, daß 
es dadurch über den Kreis uud die Entwidelungsftufe des 
Zöglings hinausgeht. Durch dies Zufammenfaffen und "Der: 
binden der beiden betheiligten Elemente auf ihren verfchiede 
nen Entfaltungsftufen entftehen im Fortgang des Unterrichtes 
gewiffe Ruhe- und Wendepunfte, welche, wie die Knoten 
der Sfliptif den jedesmaligen Etand der Sonne, jo den je 
desmaligen Etand des Zöglings im KRreife feiner Etudien be 
zeichnen; in welchen zwar weder ein eigentlicher Stillſtand, 
noch auch eine Unterbrechung des gleichmäßigen Fortſchreitens 
der verfchiedenen Lehrgegenftände Statt findet, fondern in 
welchen fich diefe legtern, wie im Großen zur Einheit um die 
Religion, fo in Heinern Ephären zur Einheit um beftimmte 
Mittelpunkte fammeln, die alle in einander überführen und 
ein organifches Ganzes bilden. Diefe Gliederung nun liegt 
der Gefuitifchen Elaffeneintheilung zu Grunde. 
Man würde fehr irren, wenn man aus dem Umftande, daß aud 
in dem modernen Eyfteme die verjihiedenen Echulen den Na— 
men von Glaffen führen, etwa den Echluß zieben wollte, daß 
folgliy die Eintheilung diefelbe fey. Unfere Methode ift ein: 
zig und allein auf die Fächerlehre gebaut, d. b. auf jenes 
erfte Element, von dem ich gefprochen, ganz abftract genom: 
men. Treffen hie und da die beiden Etufengänge zufammen, 
fo ift das nicht vermöge der innern Organifation der Claſ— 
fen, fondern aus bloßem Zufall, weil das Fortfchreiten der 
Gegenftände und des Alters des Schülers folche Begegnungen 
mit fih bringen. Es beftehen in unferen Schulen eben fü 
viele Einrichtungen, die jenem Zufammentreffen geradezu ent: 
gegenwirken. Eben fo wenig, wie in unferer Methode Er: 
ziehung und Unterricht vereinigt find, wie die Religion im 
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Großen die Einheit der KRenntniffe und Anſchauungen ver: 
mittelt, eben fo wenig verbinden fich die Gegenftände in den 
einzelnen Elaffen zu organifchen Einheiten, fondern fie wer- 
den alle mit gleichen Rechten und Anſprüchen neben= und 
nabeinander gelehrt, etwa noch fo, daß einigen, z. DB. 
den alten Sprachen, mehr Etunden, als den übrigen gewid— 
me werden, und wo man daber die Schulen abtheilt, ift es 
etwas ganz Yeußerliches und Beliebiges, was eben fo gut ans 
ders ſeyn Fönnte. Diefe Aeußerlichkeit unferer Claſſeneinthei— 
lung und der Unterfchied der jefuitifchen von ihr, gibt fich 
jogleich durch die Namen Fund, womit die verfchiedenen Schu— 
len bei den Sgefuiten und bei uns benannt werden. Bei den 
Jefuiten heißen die Claſſen in auffteigender Ordnung: Prin— 
eipien, Mudimente, Grammatif, Syntaxis, Humanität, Rhe— 
torif, Philofophie und Phyſik, und diefe Namen, wenn man 
fih auch ‚nicht vorftellen darf, daß fie den ganzen Lehrgegen— 
ftand der jedesmaligen Glaffe begreifen, haben doch alle eine 
fachliche, qualitative Bedeutung, und ftehen in einem we— 
jentlihen Werhälmniffe zu einander. Wir nennen die 
Eulen: Sexta, Quinta, Quarta, Tertia, Secunda, Pri- 
ma, mit der alleräußerlichiten und gleichgültigften Beftim- 
mung, die fich denken läßt, mit der Zahlen=Beftimmung. 
Wer diefe ‚verfchiedene Auffaffung und Eintheilung der Schu: 
len mit öffentlichen Zuftänden und Snflituten in Verbindung 
bringen und vergleichen wollte, dem würde es nicht entgehen, 
daß hier ein ähnlicher Unterfchied wie zwifchen der Provin— 
zial- und Etändeverfaffung einerfeits, und der Kreis- oder Des 
Partemental= und Iepräfentativverfaffung andererfeits obwals 
tet. Die Provinzen find zwar auch Departemente und 
Rreife des Meiche, fo mie die Etände Vertreter dee 
Volks und der Maffen find, aber außer diefem bloß na— 
türliben und Zahlenverhältniffe *) haben beide noch eine ganz 


— — nn 
Ich nenne hier ein natürliches Verhältniß, die Abtheilnug 
und Benennung der Departemenre nach Flüffen, Bergen u, f. w. 
Die Ausbildung des diefen Cintheilungen zu Grunde fiegenden 
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andere Bedeutung. Beide drücken nämlich ein Geſchichtliches, 
Eigentbümliches, Eelbftjtändiges aus, welches in der Frepas | 
temental= und Mepräfentativverfaffung aufgeboben und nie 
vellir: ift, durch die abjtracte und darum faljche VBorausies 
gung, daß alle Landestheile nur ein und daffelbe Intereſe 
hätten und alle Bürger gleiche Bildung und Kenntniffe be 
fäßen. Die Folge davon ift, daß einzelne Departemente umd 
Etände gedeihen und reich werden, während die übrigen dar 
ben und zu Grunde geben. *) Auf gleiche Weife verbält 
es ſich mit unferen Schulen. Daher in ihnen jene Zerfplitterung 
und Epaltung, welche für ein grüumdliches Etudium fo fhäde 
lich find und nothwendig jene Oberflächlichfeit erzeugen, die 
in dem fihon einmal von mir angeführten Aufjage Ihret 
Zeitfcehrift als ein Hauptgebrechen unſerer Unterrichtsmerhode 
hervorgehoben it. Daher die Unmöglichkeit für alle Edi 
ler, dem Gange des Unterrichts gleichmäßig zu folgen, umd 
die Erjcheinung, daß nur Einzelne beim Austreten aus dem 
Gpmnafium fi) den an fie geftellten Forderungen wirflid 
gewachfen zeigen, und die noch feltfamere, daß gerade dieſe 
Ausgezeichneten fehr häufig fpäter faft unter die Gewöhnlich— 
keit zurückſinken, eine Erfcheinung, die fid) nur durch ein zu 
frübzeitiges Neifwerden und eine falfche Ausbildung ihrer 
Kräfte auf der Echule erklären läßt. Denn nur in der von 
mir dargeftellten Methode wird dieſer Uebelitand vermieden. 
In ihr allein ift es allen Schülern möglich gemacht, den 
Lebrgegenftänden zu folgen, indem einerfeits das zur Einheit 


Principe hat die Franzofen unter anderm auch auf die Idee ge: 
bracht, daß der Rhein die natürliche Grenze von Fraut— 
veich ſey. 

) Jenes Nivellirungsſyſtem ift das Charakteriftiihe der Revolu— 
tion, ſey's nun der von oben her (des Abſolutismus), ſey's der 
von unten bevanf (der Democratie), Im Erfteren beliebt man 
es Gentralifarion zu nennen. In welchem Verhältniſſe die bei: 
den Formen zu einander fleben, bat die Gefchichte der letzten 
150 Jahre in Frautreich zur Genüge dargerhan, 
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zefammelte Viele weder ermüdet noch zerftreut, umd anderer: 
feits die dem Geifte geborene Nahrung gerade feinen jedes— 
maligen Fähigkeiten und Neigungen entfpricht, fo daß bier 
nur wirkliches (Fein Treibhaus-) Talent und Fleiß über den 
Vorzug entfcheiden. In ihr allein läßt ſich die Verfchiedenbeit 
der Geifter und Anlagen genau beobachten und erkennen, 
un, was von fo hoher Wichtigkeit ift, dem Schüler felbit 
wird die Cinficht und die Liebe zu der Lebensthätigkeit, zu 
der ihn die Vorſehung durch Verleihung befonderer Kräfte 
und Neigungen beftimmt, zu feinem Berufe, erleichtert und 
bewahrt; während auf unferen Echulen diefer Beruf den jun: 
gen Leuten nur gar zu häufig dadurch verloren gebt, daß fie, 
an dem Punkte angefommen, wo fie fich ensjcheiden follen, 
eine folbe Abneigung und einen folchen Ueberdruß an den 
Öegenftänden, die ihnen auf eine unangemeffene oder vers 
tchrte Weife vorgetragen worden, gewonnen haben, daß fie 
fih freuen, endlich einmal davon befreit zu werden; und da— 
rum ergreifen fo unverhältnigmäßig Diele beim Wustritte 
aus dem Gymnaſium das juriftifche und medizinifche Fach, 
de ihnen mit dem Meize der Meubeit und Lebensfrifche ent— 
gegentreten,, indeß nur Wenige und, mit geringen Ausnah— 
men, nur die Unbemitteltern oder die durch Andere zu ihrer 
Wahl Beftimmten fich der Theologie und Philologie widmen. 

Um Ihnen jedod einen vollfiändigern Ueberblick über 
die Jeſuitiſche ES chuleinrichtung -zu verfchaffen, will ich in 
furgen und allgemeinen Umriffen das Gefchäft und den Zus 
ſanmenhang der einzelnen Claſſen zu zeichnen verſuchen. Der 
ganze Curſus umfaßt, die Vorbereitungsſchulen abgerechnet, 
fe, wie bei ung dem Gymnaſium vorangeben, 8 jahre, ein 
Zeiraum, der faft überall für die gymnaſialiſchen Etudien 
feitgefegt ift, indem fid nämlich bei ung die Secunda in zwei 
Jahre und die Prima gleichfalls in zwei Jahre theilt, wo— 
Rus 8 Claſſen von der Sexta ab entſtehen. Von dieſen 
8 Sahren find 3 vorzugeweife zur Hebung und Ausbildung 
des Gedächtniffes beftimmt: das vierte vermittelt den Ueber: 
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gang zu den Gegenftänden oder ihrer Entwiclungsform, welche 
die Pbantafie zumeiſt in Unfpruch nebmen, wie das fechite 
zu denen, welche dem Verftande angehören. Ich habe jedoch 
fhon bemerkt, daß bierunter Feine eigentliche Irennung und Ab— 
grenzung zu verfteben ſey, und daß folglich eine mannichfat: 
tige organifche Verzweigung Statt finden fünne und Etatt 
finde; aber das Vorherrfchende, Ueberwiegende entjcheidet. 
Sn den Principien 3. DB. werden die Örundlagen der 
verfchiedenen Fächer, ihre erften und leichteften Begriffe, alle 
für das Gedächtniß in feiner einfachften Form berechnet, vor- 
getragen, fo jedoch, daß fie ſich vornehmlich um die Princi— 
pien der lateinifchen und der Mutterfprache, als ihren Mittel: 
telpunft fammeln, auf die fih dann auch die mündlichen und 
fohriftlichen Uebungen beziehen. Syn den Mudimenten wird 
nach Wiederholung des Vorangegangenen weiter vorgejchrits 
ten. Das Griehifche wird begonnen; im Lateinifchen und in 
der Mutterfprache treten bei entwicelterer Kenntniß die charak- 
teriftifchen Merkmale hervor, die Ueberfegungen werden bau: 
figer und jchwieriger; Beifpiele zur Nachahmung aufgegeben. 
Eine umfaffendere Kenntniß der lateinifchen Spradhe und 
ihrer Eigenthümlichkeiten, fowie der Mutterfprache, und die 
Anwendung derfelben bezeichnet die Grammatik. Hier 
werden die Megeln der Profodie gelehrt, und in den Uebun: 
gen, die vorgenommen werden, neben den grammaticalifchen 
Analyſen, bauptfächlich auf die Unterfchtede zwifchen den ver: 
fohiedenen Sprachen eingegangen. Sn der Syntaxis du: 
rauf, der Uebergangsclaffe, wird durch tieferes Cindringen 
in die Sprachſchwierigkeiten, Aufmerkſammachen auf die 
Schönheiten und die Eigenheiten der Ausdrücke, der Conſtruc— 
tion, des Styles, das eigentliche Formelle und, wenn 
auch nicht allein, doch hauptſächlich dem Gedächtniß Anheim— 
fallende des Eprachftudiums gefchloffen. Neben den Ueber: 
fegungen und dem Leſen der verfchiedenen Echrififteller (im 
Lateiniſchen: bisher des Phädrus, des Cornelius Nepos, des Ge: 
fard, ausgewählter Etüde des Cicero, Ovid, Virgil, Titus 
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Livius, Salluftius und anderer; im Griechifhen; der Fabeln 
des Aeſopus, der Todtengefprähe des Lucianus, der Cyro— 
pädie Des Xenophon und gewählter Etüde aus dem Homer; 
in der Mutterfprache: verſchiedener Claſſiker) werden jet 
ſchon Auffäge von beſtimmter Form: Uebungen im Beiefftpl, in 
der lateinifchen und in der Mutterfprache verfaßt. Syn der Ma⸗ 
tbematif war bisher nur die Arithmetif bis zu den arithmeti- 
fhen Progreffionen und der Yusziehung der Quadratwurgeln 
vorgetragen worden. Hier beginnt die Algebra und geht bie 
ju den Gleichungen des erſten Grades. Co find wir zur 
Humanität binübergelangt. In ihr wird die eigene, freie 
Produetivität, die Einbildungsfraft, zunächſt der Poefie zuges 
wandt, als vorberrfchend geachtet, und auf fie, als den Mits 
telpunft, beziehen fi die Vorträge und Mebungen. Hier 
werden die Lehren von der Poefie im Allgemeinen, von den 
Bildern, dem Styl, den poetifchen Wendungen und Gedans 
fen, der DVersbildung, und den verfchiedenen Gattungen der 
Poefie, von den FHeinern Gedichten, der Idylle, Eccloge, 
Elegie, Satyre, Epiftel, Ode u. f. w., fo wie einige Vor: 
bemerfungen über die Beredfamkeit und Redekunſt vorgetra= 
gen, und in Bezug auf fie die Echriftfteller gelefen und aus— 
gelegt, fo wie freie Auffäge in den verfchiedenen Eprachen ver: 
fertigt. Geleſen alfo werden im Lateinifchen: ausgewählte Er— 
jählungen des Titus Livius, die Rede des Cicero in Verrem de 
signis et suppliciis, mehrere Gefänge der Aeneis, die ars 
poetica, fowie mehrere Oden, Satyren und Cpifteln des 
Horaz, ausgewählte Etüde aus der heiligen Schrift; im 
Griechifchen: mehrere Lebensbefchreibungen aus dem Plus 
tarch , die fchönften Erzählungen und Befchreibungen aus der 
Ilias u. ſ. w. Entfprehende Stücke in der Mutterfprache. 
In diefer Elaffe vollendet ficy der Unterricht in der Geogra⸗ 
phie nach folgendem Verlaufe: 1) Grundbegriffe, Eintheilung 
des Eröglobus und Europas, Geographie des Vaterlandes; 
2) allgemeine Ueberfiht Europas und feiner verfchiedenen Län 
der; 3) die übrigen Welttheile; 4) alte Geographie zum Ver: 
VI. 10 
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ſtaͤndniſſe der griechiſchen und Iateinifchen Schriftſteller; 5) der 
Globus und die Sphäre. Die Rhetorik, welche nun folgt, 
fpricht mit ihrem Namen fchon ihren Charakter aus. Cie 
handelt von der Redekunſt, von der Erfindung, der Anord: 
ming, dem Vortrage und den verfchiedenen Arten der Be: 
redfamfeit, der Kanzel-, Gerichts-, afademifchen und poli: 
tifhen Beredfamfeit. Hierdurch wird einerfeits der Einbil— 
dungsfraft der freifte Spielraum gegönnt, und andererfeitd 
der Schüler zu den reinen Verftandeswiffenfchaften vorberei- 
tet und hinübergeführt, indem einige Vorkenntniffe der Lo: 
gik, z. B. die Lehre von den Echlüffen, und dergleichen, ſchon 
bier vorgetragen werden. Darum werden die lateinifchen und 
griechifchen Schriftfteller in Bezug auf diefen Mittelpunct ge 
lefen und erklärt: Gicerog Reden, Tacitus, Demöftbenes, He: 
dent aud Homer und Virgil, desgleichen aus den Kirchenvü: 
tern und den beften vaterländifchen Cihriftftellern. - In der 
Poeſie wird die Poeſie der heiligen Bücher, die epifche, dra— 
matifche und lyriſche Dichtart abgehandelt, und die berühm— 
teften Etellen aus der heiligen Echrift, die Oden des - Horay, 
die Geſänge Pindars und Anakreons, gewählte Stellen aut 
Eopboffes und Enripides, die Slias und die Aeneis, fowiı 
die heimifchen Glaffifer find es, womit der Echüler hier be 
Fannt gemacht und vertraut wird. Die eignen freien Auf 
füge bilden größtentheils Reden in der lateinifchen um 
Mutterfprache, Inteinifche Verſe, vratorifche und poetiſcht 
Analpfe, während die Iateinifchen und griechifchen Ueber 
fegungen fortdauern. In der Mathematif wird dag, mit 
in den vorhergehenden beiden Schulen von der Algebra ge 
lehrt worden, und mas nur bis zu den Gleichungen de 
zweiten Grades, den Brüchen, Progreffionen und Aunsztehunge 
der Quadratwurzeln gebt, wiederholt und die Geometrie ei 
‚angefangen, und bis zu der Lehre von den drei runden Kt 
pern vorgetragen. In diefer Claſſe endigt der MeligionsuM 
terricht im engeren Einne, fowie der Vortrag der Gefchichte 
letzterer mit der chronologifchen Ueberficht der allgemeinen Gi 
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fhichte, mit befonderer Berüuckfichtigung der vaterländifchen, 
nachdem in den vorangegangenen Schulen auf eine der jedes- 
maligen Faffungsfraft des Lernenden angemeffene Art die 
heilige und die Kirchengefchichte, die alte griechifche und rö— 
mifche, ſowie die mittelalterliche Gefchichte, befonders des 
Vaterlands, dargelegt worden war. In den drei zuleht ges 
nannten Glaffen find fogenannte Akademien errichtet, in 
welhe die beften Schüler aufgenommen werden, und durch 
ganz freiwillige Arbeiten und Vorträge, jedesmal dem Stande 
und der Aufgabe der Claſſe entfprechend, ſich in ihren Fa: 
bern zu vervollkommnen ftreben. Endlich treten wir aus der 
Rhetorif in die obern Claſſen, in die Philofopbie 
und Phyſik über. Hier macht der Verftand hauptfächlich 
fein Recht geltend. Was Gedächtniß und Einbildungskraft 
fi erworben und bewahrt, wird feiner Herrfchaft unterwors 
fen. Was dem frühern Geiftesvermögen überlegen. war, fins 
det hier feinen Bemwältiger. Um den Beſitz des Erlernten zu 
fihern und dem Zögling völlig damit vertraut zu. machen, fo 
wie zu gleicher Zeit um demjenigen, der nun einen gelehrten 
Etand, vor Allem die Theologie ergreift, jedes Hinderniß aus 
dem Wege zu räumen und ihn in feine Etudien hinüber zu 
geleiten, iſt es die Iateinifche Sprache, die Eprade der 
Gelehrten und vornehmlich der katholiſchen Kirche, 
welche die Sprache der Echule wird und worin alle Unter: 
richtsgegenftände abgehandelt werden. Was man aud gegen 
ihren Gebrauch in Vorträgen über gewiffe Gegenftände eins 
wenden mag, es findet darin feine Erledigung, daß bier noch 
immer von Vorbereitungsfchulen zur Univerfität die Rede ift, 
worin alfo nicht, wie in den legtern, jene Gegenftände in 
ihrem vollen Umfange und allen ihren, vielleiht dem Bereich 
der lateinifhen Sprache entgehenden, Eigenthümlichkeiten und 
Befonderheiten vorfommen. In der Philoſophie ift es 
zunächſt die Logik, die Metaphyſik, die praktifche Philoſophie 
(welhe die Moral und das Naturreht umfaßt) und eine 
Ueberficht der Gefchichte der Philofophie, welche den vornehm= 
10 * 
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ften Theil des Unterrichts bildet; freilih Alles in der von 
den heutigen Philoſophen fogenannten alten Verftandes 
weife, aber mit hinlänglicher Bürgfchaft für die Feſtigkeit 
und Eicherheit ihrer Grundfäge, und für Jeden genügend, 
der fich nicht dem befondern Etudium der Philofophie wid: 
met. Sodann ift es die Mathematif, weldhe weiter entwi- 
delt wird, vornehmlich die Geometrie, und zwar die gan— 
je reine und angewandte Geometrie. Um die Mathematil, 
namentlich die Phyſik, dreht fich zuletzt, wie dies fchon der 
Name befagt, das Gefchäft der zweiten philofophifchen Glaffe, 
der Phyſik, die den Echlußftein des Ganzen bildet, und 
außer den vollftändigen und gewöhnlichen Lehren der Phpfit, 
auch die allgemeinern der Afironomie, einen Elementarcurfus 
der Chemie, fowie die höhere Algebra und Trigonometrie be: 
foßt. Ganz frei fteht den Zöglingen der beiden philoſophiſchen 
Glaffen: ein Curſus der Naturgefchichte, der hebräifchen 
Sprache und der griechifchen Literatur, jeder durch zwei Jahre 
bindurchgebend. Die Meligionslehre bat im dieſen beiden 
Glaffen aufgehört, weil auf den ausgebildeten Charakter mehr 
das lebendige Beifpiel als der Unterricht wirkt und wirken fol. 

So vollendet fih die ganze Echulordnung wie ein wohl 
gefügter, in fi abgerundeter Organismus, aus dem Fein 
Glied herausgeriffen werden kann ohne Gefahr und Nachtheil 
für das Ganze, und es läßt fich daher ermefjen, wie unbil: 
lig es ift, wenn man von Schülern, welche 5. DB. die Mheto: 
rik der Jeſuiten verlaffen (eine Schule, die der Zahl (nicht 
den Jahren) nach unferer Prima entfpricht), und welche aljo 
nothiwendig in der Mathematik und Phyſik noch gar nicht fehr 
bewandert find, daffelbe verlangt, als von Solchen, die unfere 
Prima verlaffen, und, wenn fie es nicht leiften Fönnen, auf 
einen Zuftand der Inferiorität des Jeſuitiſchen Collegiums 
fließt. Auf eine ähnliche Weife verhält es ſich mit der Geſchich— 
te. Denn auch diefe wird nirgendg bei den Jeſuiten, wie bei ung, 
mit jener übertriebenen Facta- und Zablenausführlichkeit vor: 
getragen, die eigentlih nur für das Univerfitätsftudium paßt, 
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und überhaupt wird bei ihnen von dem feſten Bewußtfeyn 
ausgegangen, daß der junge Mann eben fo wenig gemacht 
aus dem Gymnaſium tritt und treten Fann, als der Mediziner 
oder Juriſt gemacht von der Univerfität fcheidet; daß das 
Gymnafium nur eine Vorbereitungsfchule, und der Zögling 
folglich das ift, was er ſeyn foll und Fann, wenn er, dort 
angefommen, wo der Himmel ihm feine Lebensbahn vorzeich 
net, im Stande ift, fi zu den ernfteren Etudien und 
Wiffenfchaften zu erheben, die fein Beruf von ihm fordert. 
Darum wird bei ihnen audy in der lateinifchen und griechi= 
ſchen Sprache weniger auf jene linguiftifchen Feinheiten (oft 
Spigfindigkeiten), Varianten, und das Wengftlichelaffifche, 
(welche zwar für den Philologen vom Fach bemerfenswerth und 
wihtig, für den Echüler aber pedantijch und geijttödtend find, 
und häufig den Ekel an der Philologie erregen), ale darauf 
gehalten, daß der Zögling allmäplig in den Geift der beiden 
Eprachen eindringe, daß er ihre Unterfchiede und Schönhei— 
ten fennen, empfinden und beurtheilen lerne, daß er fich die 
Fertigkeit erwerbe, fich frei und mit Gefchi in ihnen zu be 
wegen, den Vorbildern nacheifernd, die an feinen Augen vor= 
übergeführt werden. ben jenes Bewußtfeyn liegt den ver- 
ihiedenen Anregungsmitteln zu Grunde, deren ſich die Je— 
jüiten bedienen, um das Talent zu fördern und die Liebe zur 
Urbeit zu wecken, die in unferen Echulen größtentheils vers 
jhwunden find, als z.B. die Compofitionen um die Plähe, die 
Verfündigung der Sieger und ihre Auszeihnungen, die öf- 
fentlihen Prüfungen und Uebungen und vor Allem die feierlichen 
Treisvertheilungen; lauter Dinge, die zwar für den Verſtän— 
tigen unnütz find, und darum in den obern Glaffen auch bei 
den Jeſuiten nicht mehr Etatt finden, deren Vortheil aber in 
den unteren Echulen ſich nicht ohne die gröbfte DVerfennung 
der jugendlichen Natur läugnen läßt. Endlich gehört auch 
birher Das, was ich weiter oben in einer Anmerkung über 
das verfchiedene Verhältniß des Lehrers zu feinem Schüler im 
dortgange des Unterrichts angedeutet habe, und dies leitet 
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mich von felbft zu dem dritten und legten bier zu befprecher 
dem Punkte, dem Lehrer, hinüber. 

Vor Allem muß bier feftgebalten werden, daß die Ein 
heit von Erziehung und Unterricht, die wir unter der For 
der Autorität in der Meligion gefunden haben, dasjenige fer 
auf dem alle fernern Beftimmungen ruhen. Eodann ift e 
der Claſſenorganismus, welder die verfchiedenen Etellunge 
des Lehrers bedingt. Alles daher, was jene untergräbt ode 
unmöglich macht, und diefen zerftört, iſt als verderblich au 
der Methode zu entfernen. Die Einheit aber von Erziehun 
und Unterricht und die Autorität gebt offenbar da verloren 
wo einerfeits durch unzulängliche Bekanntfchaft des Lehrer: 
mit feinem Echüler es dem erfteren unmöglich wird, den let 
teren in feinen Neigungen und Leidenfchaften zu beobachten, 
in feinen Gewohnheiten zu verfolgen, in feinen Untugender 
zu befämpfen und durch eine fortgefette Ueberwahung in fe 
nen Fehlern zu beffern, und mo andererfeitd dem Schüler Ge— 
legenheit geboten ift, fich den Blifen und der Macht feine 
Lehrers zu entziehen, das Betragen und die Würde deffel: 
ben nad) feiner Zu- oder Abneigung zu beurtheilen, um 
dem Einfluße deffelben einen anderen, nicht minder bered: 
tigten entgegenzufehen. Der Glaffenorganiemus Fann da 
nicht beftehen, wo jeder Lehrgegenftand, jedes Fach mit 
gleihen Anſprüchen und ohne Mücfiht auf den Lernen 
den fih dem Echüler darbietet und ihm nach fich zieht. Es 
bedarf aber nur einer oberflächlichen Betrachtung, um ein 
zuſehen, daß alle diefe Uebelftände unvermeidlich und eine 
nothwendige Folge da find, wo in derfelben Echule meb 
rere Lehrer ſich, den Fächern nach, in den Unterricht thei— 
len; denn von der Handhabung der Disciplin kann nicht 
mehr die Mede ſeyn, und die Einheit der Claſſe zerfällt und 
zerſetzt ſich von felbft. Darum bat bei den Jeſuiten jede ums 
tere Claſſe ihren befondern, und zwar nur Einen Lehrer 
„Dur diefe Einheit erhalten die Religion und die Wiſſen— 
fhaften, die Haupt- und Mebenzweige des Unterrichts Ein 


Ueber die Erziehungsweife der Sefniten, 151 


und dafjelbe Organz alle Herzen haben nur Cinen-Gegenftand 
ihrer Zuneigung, alle Geiſter genießen derfelben Pflege und 
Bildung, und die ganze Claffe, indem fie Einem und demfel- 
ben Leiter, der ihre ftarfen und ſchwachen Seiten Fennt, un: 
terworfen ift, empfängt von ihm, ohne Wechfel wie ohne Une 
terlaß, einen zu gleicher Zeit für alle Schüler gemeinfamen, 
wie für jeden unter ihnen befondern Antrieb, je nad ihren 
allgemeinen und befonderen Bedürfniffen. Und man hüte fich 
wohl zur Vertheidigung der Fächerlehre anzuführen, daß der 
mit einem einzigen Unterrichtsgegenftande beauftragte Lehrer 
aus Pflichtgefühl und mit Vorliebe die Arbeiten aller Schü— 
ler ohne Ausnahme beffer überwachen werde. Dies ift eine 
ganz beliebige Unterftellung. Uber, gelänge es auc den ver: 
fchiedenen Lehrern, für ihre Gegenftände von ihren Echülern 
einen gleihmäßigen Fleiß zu erreichen, fo giebt es Rinder, 
deren Bildung oberflächlich und oft nichtig ſeyn wird, weil 
pluribus intentus minor est ad singula sensus, oder deren 
Ausdauer und Beharren in der Arbeit moralifh unmöglid) 
wird, durch die Unmöglichkeit felbft, Tange Zeit mehreren Leh— 
rern gleichmäßig und unermüdet zu folgen“ *). Eben fo ver: 
ſchwindet die Einwendung, daß Ein Lehrer allen Gegenftäns 
den nicht gemachfen fey, durch die Bemerkung, daß doc je= 
der einzelne Schüler alle Jernen fol; ferner, daß die Auf: 
gaben im den untern Glaffen gar nicht zu hoch geitellt find, 
und die ganze Einrichtung allerdings erleichternd helfen muß. 
Die Anftrengung der Lehrer aber wird durch die Abwechſe— 
lung des Vortrags und die Grfparniß der Zeit vermins 
dert, indem bei den Jeſuiten der Unterricht täglih nur 
fünf Etunden, bei uns immer fechs, oft fieben begreift. 
Hat fih nun eine folhe Ordnung für die untern Claf: 
jen als nothwendig, und dem Principe der ganzen Me: 
thode gemäß erwiefen, fo erfordern die höheren al: 
lerdings andere Rückſichten. In ihnen ift Verftand, Wille 
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*) Memoire presente etc, ©. oben. 


152 Ueber die Erziehungsweiſe der Jeſuiten. 


und Charakter ausgebildeter; die Freiheit und Eelbftftändigkeit 
des Individuums macht fich geltender, Die Lehrgegenftände felbit 
find von verwickelterem Inhalte und weiterem Umfange; der 309: 
ling ift in einen Kreis eingetreten, wo er der in den untern Ed: 
len Ihm Schritt für Echritt folgenden Aufficht nicht mehr be: 
darf, wo die Autorität mehr in fein Inneres übergegangen, als 
im Lehrer vorgeftellt ift, und von wo er bald in ein ihm nad) 
allen Eeiten hin offenes Leben ſich begeben fol. Dem gemäß 
muß ſich alfo das Verhaͤltniß des Lehrers zu dem Echüler 
geftalten. Wermittelt wird der Uebergang in dieſer Bezie— 
ziehung einerfeits durch die freie Natur und Behandlung der 
in der Humanität und Rhetorik vorgetragenen Gegenjtände, 
und andererfeits hauptfächlich durch die in diefen Schulen bes 
ftehbenden Ucademien, die zwar unter der Auffiht, nicht 
aber unter der directen Herrfchaft des Lehrers ftehn. In der 
Philoſophie und Phyſik endlich ift für jeden Gegenftand ein be- 
fonderer Lehrer beftimmt, und was früher fchädlich war, wird 
bier als heilfam erkannt. Noch deutlicher wird diefer Unter: 
ſchied durch die in die freie Wahl eines Jeden geftellte Befol: 
gung einzelner von mir oben erwähnter Lehrcurſe hervorgeho: 
ben, und fo gelangt der Schüler in Feiner Beziehung als 
vollfommener Neuling und Fremdling zur Univerfität. 

Nachdem ich Ihnen nun den ganzen Lehrepklus der Se 
fuiten in feinem innern Zufammenbange, zu Ihrer eigenen 
Beurtheilung, dargeftellt, bleibt mir noch übrig eine Einwen: 
dung, die das Collegium von Freiburg binfichtlich feines fran: 
zöfifchen Charakters zunächit betrifft, zu beantworten, und ale: 
dann Ihnen auch meine Abficht über die Einführung der Ge 
fuiten in Deutfchland ſchließlich mitzutheilen, was mit der 
felben Freimüthigkeit gefchehen fol, die Eie in dem Vorher: 
gebenden nicht werden verkfannt haben. 

(Schluß folgt.) 
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XI. 
Zeitläufte 


Proteftantifche Zufände und Ausfichten in Deutfchland. 


Zweiter Artikel. 


Wir haben im vorigen Artikel den Grundriß des gegenfeis 
tigen Standes der Partheien im Innern des deutjchen Protes 
ftantismus geliefert. — Heute wollen wir einige Facta beleudh: 
ten, aus welchen der Kundige fchließen Fann, wie weit die na= 
wrnothwendige und unabweisliche Entwicfelung deffelben bereits 
gediehen fey, und welche Erfcheinungen eine Zukunft, an deren 
Schwelle wir ftehen, unfehlbar bringen wird und muß. — Zus 
nächjt alfo ein Symptom, welches den heutigen Etand des Ra— 
tionalismus charakterifirt. Wir meinen den Etreit, der fih zu _ 
Magdeburg über die Anbetung Chrifti erhoben hat. 
Die preußifchen Blätter haben davon zu feiner Zeit Mel: — 
dung gethan, aber nur leiſe, eilig, mit gepreßter Stimme. 
Eine höhere Hand traf Vorkehrungen: dieſe Aufklärung, 
über die dermaligen inneren Verhältniſſe der „evangeliſchen 
Kirche“, den Augen der Welt möglichft fern zu rücken; 
8 fchien nicht „angemeffen“, die Sache, in ausführlicher 
Frörterung, zur allfeitigen Entwickelung kommen zu lafs 
im. Daß es galt, den Streit fo bald als möglich abzubre: 
ben, begreift fich freilich; aber auch der Wunfch der Kathos 
ten Tiegt nahe: etwas Genaueres und Gründlicheres über jes 
ne Angelegenheit zu erfahren. — In der Ihat Fönnen fie 
daraus eben fo viel Troſt als Belehrung fchöpfen. 

Das Comite des Magdeburger Kunftvereins hatte das _. 
Bild des Malers Berker, welches eine, vor einem Gnadens 
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bilde im Walde Enieende Bauernfamilie darftellt, Tithographiren 
und die Abdrücke in berfömmlicher Weife an die KRunftfreune 
vertheilen laffeu. Das Bild gefiel allgemein und ward a 
Publikum vielfah befprochen. In Folge deffen ließ ein h 
Kaffenbeamter nahfolgendes Gediht in die Magdeburger 
Zeitung vom 3. Februar rücken. | 


Wo warft du heut fo frühe fchon? 
Frägt Mürterchen den blonden Sohn, 
Der jubelnd, daß die Tenne fchallt 
Herein in’s enge Stübchen fpringt. 
„Ich war mit Vater in den Wald, 
Der grünend nufer Haus umringt, 
Zum lieben Heiland Jeſus Ehrift, 
Der aller Noth Erbarmer iſt“. 

Und Anng tritt, ihre Töchterlein, 
Mit Blumen jest zur Thür herein, 
Mo warft denn du? — „Mit Bruder Hans 
Und Vater in den Wald fpaziert. 
Da hab ich mit dem frifhen Kranz 
Der Eiche heil’ges Bild geziert. 
Dom lieben Heiland Jeſus Ehrift, 
Der aller Noth Erbarmer iſt“. 


Und habt ihr, wo fein Bildniß ſteht, 
Auch Fromm gefprochen ein Gebet? — 
„Wohl flehten wir zum lieben Deren 
Und haben deiner auch gedacht, 

Weil wir erlöst dich fähn fo gern 
Aus deiner Augen dunkler Nacht, 
Durch unfern Heiland Jeſus Ehrift, 
Der aller Noth Erbarmer ift“. | 


Die Mutter preßt mit weichem Schmerz 
Den zarten Säugling an das Herz, 
Sie legt der Tochter und dem Sohn 
Die Hand flillfegnend auf das Haupt 
Und Fniet im Geift vor deffen Thron, 
An welchen ihre Seele glaubt, 
Den lieben Heiland Jeſus Ehrift, 
Der aller Noth Erbarmer ift. 


% 
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Da fritt der Vater fchweigend ein 
Und winft-dem Sohn, dem Töchterfein. 
Die fchleihen fchen hinaus zur Thür 
Und fehn erwartungsvoll fih an; 

Der Wundarze kommt herein dafür 
Und fpricht: nun ſey's mit Gott gethan 
Und unferm Heiland Jeſus Chrift, 
Der aller Noth Erbarmer ift. 

Die Augenbinde löst er facht 
Und ſenkt die Nadel mit Bedacht. 

Der Schleier fällt. „DO Himmelslicht! — 
Und feh’ ich‘? ſeufzt fie zweifelsbang. 
„Ich feh‘“! und da ſie's weinend fpricht, 
Beugt ſchon ihr Gatte fih voll Dank 
Vor feinem Heiland Jefus Ehrift, 

Der aller Noth Erbarmer ift. 

Froh hüllt der Arzt die Augen ein, 
Rufe Hänschen, Aennchen ſchnell herein: 
„Gelungen iſt's, die Mutter ſieht! 
Bald ſoll fie euch, ihr Kinder, ſehn. 

O preifer den in That und Lied, 

Der ließ ſolch Heil durch mich gefchehn, 
Den lieben Heiland Jeſus Chrift, 

Der aller Noth Erbarmer ift“! 

Da pilgern nun am andern Tag 
Sie fhon dem Sonnenaufgang nad, 
Die Mutter noch verhülften Blicke, 
(Die Wandlung dünkt fie faft ein Traum!) 
Sm Hochgefühl des nenen Glücks 
Wald einwärts zu dem heigen Baum, 
Zum lieben Heiland Jeſus Chrift, 

Der aller Noth Erbarmer ift. 

Die Mutter ruht auf weihem Moog, 
Den bfühnden Säugling an dem Schooß, 
Und Hanns und Anna, auf die Knie 
Sind hingefunfen vor dem Bann. 

Dem Bater gleich erheben fie 

Die Hand’ empor zum Himmelsraum, 
Zum lieben Heiland Jeſus Chrift, 
Der aller Noth Erbarmer ift. 
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D Freude, die im Herzen weht, 
D Dank, der wortlos aufwärts ftrebt, 
D Glaube, der den Geift ergnidt, 
Wenn fih in Nacht die Bahn verliert, 
Und unverwandt zum Netter blickt, 
Der endlich doch zum Schauen führt, 
Zum lieben Heiland Jeſus Chriſt, 
Der aller Noth Erbarmer ift! 


Diefer fchuldlofe poetifhe Erguß warb das Zeichen zu 
einer theologischen Fehde. — Wenige Tage fpäter erfchien 
von dem Paftor an der heiligen Geiftliche, W. 5. Sin: 
tenis, nachfolgende Kritik: 

„Was ſich öffentlich dargiebt, das fett fich auch öffentlicher 
Befprechung aus. Das im achtundzwanzigften Stück diefer Zei: 
tung befindliche Gedicht, „die betende Bauernfamilie* benannt, 
bat in befonderer Beziehung folche verfchiedentlich angeregt, und 
Schreiber diefes verführt gewiß im Geiſt und Einn fehr Vieler, 
wenn er — befcheidenft und ohne alle und jedwede Perfünlichkeit, 
da er den Verfuffer durchaus nicht Fennt, — bier feine Etimme 
laut werden läßt. Es handelt fich theils um den Gegenjtand des 
Gedichte im Allgemeinen, theild aber auch hauptfächlich um den 
in allen Strophen wiederkehrenden Refrain:“ 

„„Vom Lieben Heiland Jeſus Ehrift, 
Der alter Noth Erbarmer iſt.““ 


„Dem Dichter zwar, wie dem Künftler, fteht es frei, fich 
das Eujet zu feiner Behandlung zu wählen, und es ift — wer 
wüßte das nicht! — zu unterfcheiden zwifchen Kunft und 
Stoff, zwifchen Phantafie und Wahrheit; aber es kann doch 
ein böfes Zeichen der Zeit feyn, wenn Künftler und Dichter 
fih in den Dienft des Aberglaubeng geben, oder — ohne Ab: 
fiht — mit ihren Erzeugniffen dem Aberglauben förderlich 
werden. Den WUberglauben predigend aber ift es, wenn ber 

Verfaſſer des bezeichneten Gedichts da immer und immer von 
dem „lieben Heiland Jeſus Chriſt“ ſpricht, wo der Wahrheit 
— gemäß nur von Gott die Rede ſeyn darf. Denn nirgends 
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hat Chriſtus gefagt, daß die Menfihen, feine Gläubigen, zu ___ 

ihm beten follen, wenn er auch fordert, daß fie in feinem Nas 

men (und das iſt gehörig zu verftehen) beten follen. Er ers 

Härt vielmehr ernfteft und feierlihit: „Es ſteht gefchrieben: 

Du folft anbeten Gott, deinen Herrn, und ihm allein dies & ta cogu vn 
nen!“ Er betheuert eben fo entfchieden: „Ich fage euch nicht, 
daß ih den Vater für euch bitten will, denn er felbft, der Dr 
Vater, hat euch lieb!“ Er weijet und mit unjerm Bitten” Kia — 
und Flehen, mit unſerm Dankſagen und Lobpreiſen für em— mar wen © 
Pangene Wohlthaten zu keinem Andern, als zu Gott; denn 
ee fpricht: „„Gebt Gott die Ehre!““ Das Gemälde von J. 
Berker, auf welches fich das Gedicht bezieht, ift als Kunfts 
werk vortrefflih, und der nach demfelben gefertigte Stein— 
druf it als Kunftblatt ebenfalls wohl gelungen und lobens— 
wert. Uber die Darftelung it den Aberglauben unter ein- 
ihmeihelnder Form nährend und darum gefährlihd. Der Ma: 
ler hat e8 den Blicken verborgen gehalten, welches Heiligen- 
oder Sinadenbild es fey, vor dem die Bauernfamilie betet. 
Der Dichter — deffen Gedicht ſich übrigens ganz gemüthlic) 
let — macht daraus ein Chriſtusbild. Vermuthlich ift er 
ein Proteftant, der ein anderes Heiligenbild nicht gern fehen 
und anbeten laffen mag. Uber, daß er der Wirkfamkeit des 
„lieben Heilands Jeſus Chriſt““ das zufchreibt, was von Gott 
nur erbetet und erflehet, erhofft und erwartet werden fol, 
das ift dennoch unevangelifch und Teitet auf den Wahn, als 
0b „der Vater in den Ruheſtand verfegt ſey.“ Noch einmal: 
der Künftler kann fein Eujet wählen, wie ihm beliebt; aber 
Öriftlicher, rein evangelifcher wäre e8 gewefen, wenn Herr 
> Beer die fromme Bauernfamilie vor dem unfichtbaren 
Gott, der „im Geift und in der Wahrheit“ angebetet fepn 
will; der durch Mofen ſchon befahl: „„Ihr ſollt euch Eeinen 
Gotzen machen, noch Bild, und folt euch Feine Eäule auf: 
tihten, noch Eeinen Maalftein in euerm Lande, daß ihr das 
vor anbetetz denn Sch bin der Herr, euer Gott!““ — fidy 
nbrünftig, vertrauensvoll, demüthig und dankbar hätte nies 
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berwerfen laffen, und wenn danach dann der Dichter in fei- 
ner frommen Begeifterung gefungen hätte. Wem es will- 
fommen ſeyn möchte, noch mehr über dad, was hier angedeus 
tet worden ift, zu lefen, der verfchaffe fich eine jüngft einzeln 
berausgefommene Predigt, die gewiß noch in biefigen Buch: 
bandlungen zu befommen ift: „Die Kunſt von ihrer Echat: 
tenfeite. Homilie über Upoftelgefhb. 19, 23 — 40, von Dr. 
G. U. Keferftein. In der Et. Michaelskirhe in Jena am 
17. p- Trin. 1859 gehalten.‘ 

Der Dichter zog fih im machfolgender Erklärung aus 
der Sache und auf das Gebiet feiner fubjectiven Ueberzeu— 
gung zurück: 

„Friedlihe Entgegnung.“ 
„Der Verfaffer der „betenden Bauernfamilie“ bedanert herzlich, 


X daf Herr W. F. Sintenis nicht an Chriſtus glaubt, wie er, und Poeſie 


— 


und Kunſt nicht auffaßt, wie er; iſt jedoch zu alt und in beiden Be— 
ziehungen zu ſehr Laie, um mit den neuen Meiſtern ſtreiten zu fünnen‘‘, 
Natürlich erregte diefer Federkrieg, der feinem tiefften 
Grunde nach über Seyn und Nichifeyn des Chriftenthu ng 
in Magdeburg geführt ward, tiefe Senſation. — Mebrere 
Prediger machten fhon am näcften Eonntage den „zeitge— 
mäßen“ Gegenftand zum Terte ihrer Kanzelreden. — Drei 
derfelben ließen ihre Vorträge drucken. Eilf Prediger woll— 
ten fogar eine Gegenerflärung gegen Herrn Eintenis abge 
ben, „nahmen jedoch Abſtand vor deren Veröffentlichung 
durch die Zeitung, um nicht den Echein einer perfönlichen 
Gehäßigkeit gegen ihn auf fich zu laden.“ () — Ueber den wei— 
tern Derlauf der Sache berichtet die „Berliner allgemeine 
Kirchenzeitung“ des bekannten Rheinwald Folgendes: 


„Mittlerweile hatte das Provinzialconfiftorium den Sintenis zur 


| Erklärung aufgefordert, ob die in der Magdeburger Zeitung erfchienene 


„Kritif von ihm herrühre, unterließ auch nicht, als er dieß bejahre, 


— ihn auf fein Anftoß erregendes Berragen, feine fehrifewidrigen Behaup- 


tungen aufmerkffam zu machen und zu ernſtlicher Selbftprüfung zu er: 
mahnen. Sintenis antwortete fhon des andern Tages, daß die gegen 
ihn in Anwendung gebrachte dogmatifhe Deduction (eine folhe war 
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aber in der That gar nicht vorhanden!) nicht annehmen Fünne, im 
Uebrigen aber bei feiner Ueberzengung verharre. Dieß bewog die Be— 
hörde, ihm fowohl wegen feiner vorfchnellen, von keiner Meditation 
jengenden Entgegnung ihr Mißfallen anszudrücen, als auch über ſei— 
nen Standpimft, fowie über feine Stellung in der Gemeinde die nd: 
thige ermftliche Belehrung beizufügen. — Indeſſen fleigerte fich die 
öfentfiche Theilnahme an der Sade immer mehr. Bon allen Seiten 
frömten der Magdeburger Zeitung Aufſätze zu. Diefe aber erklärte, 
die Aufnahme derfelben fünne um des in ihnen erdrterten Gegenftandes 
willen nicht erfolgen. Der Grund davon war ein Verbot, 
welhes das Oberpräfidium hatte ergehen laffen, ohne 
Zweifel in der Deforgniß, durch Verhandlung eines ſolchen Gegenftan- 
des in einem politifhen Tagblatte möchte das Aergerniß anf die Spitze 
getrieben werden. Gleichzeitig ermahnte das Eonfiftorium 
die gefammte Stadtgeiftlihkeit, vorläufig diefen Ge: 


genftand aus ihren Predigten fern zu halten, umd nament— 


(ih die Stille der Duadragefima durch Polemik nicht zu flören. Alte 
diefe Maaßregeln haben zwar für den Moment eine äußerliche Ruhe 
bewirkt, aber die Gemüther in eine innerliche Spannung verfest, um 
fo mehr, als der Indifferentismus jest trotzig fein 
Haupt erhebt, und aus dem Stilffhweigen in den Bei: 
tungen und auf den Kanzeln den Schluß zieht, man 


wiffe gegen Gintenis nichts Erheblihes vorzubrin:” 


gen“. 
Dann heißt es etwa drei Wochen fpäter: 


„Die Angelegenheit des Paſtor Sintenis ift nach allerlei Verhand— 
ungen, die ih hier übergehe, beigelegt. Erwähnung verdient nur, 
daß dem P. ©. ſechs Sätze vorgelegt wurden, über welche er fich er- 
klären follte. In denfelben war unter Auderem ausgedrückt, er ver: 
freche Künftig in feinen Vorträgen, und fonft die Kirchenfehre und 
das Wort der Schrift mehr als bisher im Auge zu behalten. Sin: 
tenis hat dieß in feiner Weife und nicht ohne Reftrictionen 
ingefagt. — Bor einigen Tagen wurde ©. vor das Eonfiftorium gela— 
den. Er empfing vor dem verfammelten Eollegio durch den weltli— 
ben Vorſtand wegen feines unberufenen, unziemlichen Benehmens ei- 
nen ernfllihen Verweis, und ward unter Androhung fchärferer Maaf: 
regeln zu einem des evangelifchen Amtes würdigen Benehmen, nament: 
ih auf der Kanzel und in der Fugendiunterweifung ermahnt. Zugleich 
erhielt der hiefige Superintendent Aßmann den Auftrag, das amtlich 
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——Geift, welches fhon während der ganzen Procedur feine lebhaften Sym— 


‚pathien für biefen Mann ausſprach und bei der Gemeinde für mögliche 


Wechſelfälle eine, wie man fagt, reichlich ausgefallene Collecte eingelei: 
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tet hatte *), iſt über diefen Sieg der „guten Sache“ hoch erfreut, 
und diefe ne theilt nihe nur die Gemeinde am h. 
—Beiſt, fondern 43 der hieſigen Bewohner, beſonders aus der 
— nduftriell: — Region. — Das alſo iſt die Stufe der chriſt— 
lichen Erkenntniß, auf der unſere alt⸗evangeliſche Stadt im neunzehnten 
Saprhundert angelangt ift, fo weit ift das feit 25 Jahren in 
der evangelifhen Kirhe nen erwachte Leben unter und 
gediehen! Es liegt am Tage, daß die Anfichten, als ftehe es bei 
ung in diefer Hinſicht beffer, als anderswo, ja, wie Manchen vor- 
kommt, wohl gar am Beſten, auf einer ungemeinen Täuſchnug bern: 
ben. Ganz nüchtern betrachtet, befinden wir uns fo ziemlich auf Ei: 


gem Nivean mit Altenburg“. 


Eo weit das Factum. — Seht einige unpartheiifche Be— 
merfungen. — 

Sn Hinficht der erften Deranlaffung zu diefem Gtreite ift 
nicht zu laͤugnen, daß das Bild, weldes das urfprüngliche 
Dbject des dogmatifchen Kampfes geworden, — feinem Ge: 
genftande nach Fatholifch iſt. — Wir fragen jeden Unbe: 
fangenen: wird er, im wirklichen Leben, wenn er durch einen 
Wald fährt, und vor einem Gnadenbilde eine Bauernfamilie 
fnieen fieht, diefe für Fatholifch halten, oder wird er fie ei: 
ner der bis jett an's Licht getretenen vielfachen Fractionen 
der „evangelifchen“ Religion beizählen? — Die Antwort Fann 
feinen Augenblick zweifelhaft feyn. Denn erftens hat und 
fennt der Proteftantismug Feine Bilder, an welche fich irgend 
eine Gnade knüpft; zweiteng ftellt er diefelben, wenn der: 
gleichen etwa aus aufgehobenen Klöftern in feine Hände ges 
fallen find, nicht an „heiligen Bäumen“ und im Walde auf, 





) Nach einer fpätern Erklärung fol diefelbe Collecte, welche dermalen jeden 
falls überflüffig feyn würde, da niemand gewagt hat, dem Verfechter ber 
Auftlärung einen pecuniaren Nachtheil zugufügen, jegt einen andern Zwed 
gehabt haben, 
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fondern verbirgt fie in Rumpelfammern, oder hängt fie, des 
etwaigen Kunftwerthes halber, in Galerien; und drittens 
pilgert Fein Proteftant zu einem Onadenbilde, wenn man auch 
annimmt, daß ein ſolches etwa, auf katholiſchem Grunde ftes 
bend, der Bilderftürmerei der Reformations- und Secularis 
fationsperiode entgangen fey. — Eollten aber gar in irgend 
einem Winkel des proteftantifchen Deutſchlands fich dergleichen 
fatholifhe Eitten der Bauern bis auf unfere Zeiten hinüber— 
gerettet haben, fo würde in dem „Etante der Intelligenz«, 
fo wie dergleichen verlautete, die Beamtenwelt, — Cuperin: 
tendent und Landrath an der Epite, — ihres Amtes warten. 
Das „vermeintliche Gnadenbild“ würde in's Feuer geworfen, 
der „heilige Baum“ abgehauen, die pilgernden Bauern, nös 
thigenfalls durch die bekannten, gegen die Lutheraner anges 
wandten Mittel der Ueberredung auf andre Gedanken gebracht 
werden. — Folglich tft, was zu ermeifen war, — die auf dem 
Bilde des Herrn Becker betende Bauernfamilie Feine protes 
ſtantiſche, — und die gottesdienftlihe Handlung, auf der- fie 
fi) betreten Läßt, weder lutherifch, noch kalviniſch, noch uni⸗ 
tiſtiſch, ſondern katholiſch. — Folglich wäre das einzige Fac— 
tum diefes Gebets, an diefem Orte und vor diefem Bilde, in 
frühern Zeiten, etwa während der Verfolgung in England 
und vor der Aufhebung der Strafgeſetze gegen die Katholiken 
volfommen genügend gemwefen, diefe unglüclihe Familie In 
üble Händel zu verwiceln. — Herr Eintenis, etwa als Kron: 
anwalt unter der jungfräulihen Königin Elifabeth gedacht, 
hätte fi) gewiß des beiten Erfolges zu erfreuen gehabt; — 
die betenden Bauersleute wären verbrannt oder gehängt morden; 
nihtminder hätte während der Schrecfensregierung in Frankreich 
nur ein halbes Wunder fie vor der Guillotine ſchützen Fün- 
nn. — Wenn wir diefe goldenen Zeiten der Geiftesfreiheit 
und Aufklärung nicht auch in unferm  deutfchen WVaterlande 
erleben, — fo liegt die Schuld nicht an den ©eiftesverwande 
ion des Herrn Sintenis. — Wie dem aber au fey, jedens 
falls kann Niemand in Abrede ftelen, daß der Paftor zum 
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b. Geiſte nichts als die. Wahrheit gefprochen, in fofern er 
meint, daß vielbefagte, betende Familie nothwendig Fatholifch 
fey. — Recht muß Recht bleiben. Dieß ift jedoch Fein Bors 
wurf gegen den Maler, fondern es beweist nur, daß Kunft 
und Proteftantismus zwei Begriffe find, die fich wechſelweiſe 
ausschließen. — Der Künftler, welder Glaube, Liebe, Hoff: 
nung, Andacht, Hingebung malen will, wird, felbft ohne es 
zu beabfichtigen und zu willen, in feiner Darftellung katho— 
liſch. Kunſt ift menfchlihe Schöpfung im Reiche des Schö— 
nen; wer fich verfchließt, wer mißtrauifch und engherzig fich 
von dem Geiſte fiheidet, der durch die Geſchichte, die Natur 
und die Kirche fluthet, wer gegen ihm proteftirt, — Fann nicht 
fchaffen und zeugen, fondern nur zerfiören. — Dieß bat die 
Sefchichte bewiefen, fo lange es eine Kunft giebt. Die Ne— 
gation läßt fi nicht malen, und alles wahrhaft Pofitive ift 
katholiſch. Dieß ift fo wahr, daß der Künftler, der nicht 
ſelbſt glaubt, fi doch mwenigitens in den Glauben der allge- 
meinen Kirche bineinphantafiren muß, um irgend etwas zu 
leiften, was auch nur den Anjpruch macht, über der aller 
platteften, poefielofeften Gewöhnlichkeit des alltäglichen Lebens 
zu fteben. — Don diefer großen Wahrheit liefert der im 
Dede ftehende Disput einen recht anfchaulichen, praftifchen 
Beweis. 

Allein die künſtleriſche Seite der Sache iſt nur von un— 
tergeordneter Wichtigkeit. — Heutzutage drängt Alles hin auf 
die große WUngelegenheit der ganzen Menfchheit; auf jedem 
Schritte ſteht ein Merkzeichen, welches an das Eine erinnert, 
was Noth thut. — Darum gewinnt jede, auch die fcheinbar 
gleihgültigfte Frage, fofort eine tiefe theologifche Beziehung 
auf den Heiland der Welt. Die Zeit der blödfinnigen, ſtum— 

— pfen Gleichgültigkeit ift vorüber, — Chriſtus will heute ber 
— lannt oder verleugnet ſeyn. Weit entfernt alfo, diefem Geifte 
der Zeit zu grollen, welchem, ohne es zu willen, auch der 
Paſtor Eintenis als Werkzeug dient, find wir hoch erfreut 
über jedes Zeihen eines wiedererwachenden Lebens. — Ein 
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ſolches ift auch der in Magdeburg ausgebrochene Etreit. Wenn 
Alle eins und einig wären im gewöhnlichen MRationalismus, 
dem die Maffe der Proteftanten buldigt, fo gäbe es Feinen 
Widerſpruch, — die Sache wäre. ftillfchweigend gefchlichtet; 
das Bild des Malers und das Gedicht des frommen Rendan— 
ten hätten als poetifche Grille Faum ein Kopffchütteln erregt, 
Niemand würde noch vor einem Vierteljabrhundert darin et= 
was anders, als ein leichtes Spiel Fünftlerifcher Laune gefucht 
haben. Heute fiebt der landüblihe Unglaube durch jedwedes 
Bekenntnif der Gottheit des Erlöfers ſich in feinem innerften 
Weſen und in feinem Befige bedroht. Und weil er die Kette 
von unabweisbaren Folgerungen zwifchen diefem Bekenntniß 
und der Anerkennung der einen, wahren, fihtbaren und all: 
gemeinen Kirche mit einem Blicke überfieht, erhebt er ein lau— 
tes, zorniges Geſchrei. Dieß ift, wir wiederholen es, ein 
rieſenhafter Fortfchritt der Zeit. Denn gerade dadurd muß 
der Unglaube der Wahrheit dienen, und Jene, die von einer 
großen, aber ifolirt jtehenden Wahrheit ausgehen, auf alle 
Folgerungen aufmerffam machen, die aus derfelben nad) al: 
len Richtungen hin gezogen werden müffen. — Nach unfrer 
inmerften Ueberzeugung ift Jedweder, der dem alten oder neuen 
Rationalismus (Deismus oder Pantheismus) entfagt, und mit 
wahrem und feſtem Glauben aufrichtig bekennt: daß das 
Wort Fleifch geworden ift und unter ung gemohnet hat, — 
nicht nur auf dem geraden Wege zur Kirche, fondern, fofern 


er wirklich die Wahrheit liebt, und nicht etwa aus Etoly oder 


Menfchenfurcht freiwillig die Augen vor dem hellen Tages: 
lichte verfchließt, ift es fogar unmöglich, daß er außerhalb 
der Kirche bleibe. Es kömmt dann nur darauf an, daß er, 
unter dem DBeiftande des Geiſtes der Wahrheit, feine natürs 
lihen Geiſtesgaben gebrauche, und fich feines Standpunktes 
ganz bewußt werde. Dann wird und muß er in Furger Frift 
erkennen, wo die wahre Semeinfchaft der Gläubigen und ob 
der Glaube, das Leben, die Gefihichte und der Gottesdienft 
der allgemeinen Kirche, oder der Wirrwarr der fich mannig— 


11* 


164 Zeitläufte. 


fab widerfprechenden, täglich wechfelnden Syſteme der prote— 
ftirenden Gonfeffionen, des menfihgewordenen Gottes würdi— 
ger ſey. — Auf diefe Confequenzen aufmerffam zu machen, 
diejenigen in das Innere der Kirche zu drängen, die aufrich- 
tigen Herzens und ohne Widerfireben gegen den heil. Geiſt 
an die Gottheit Ehrifti glauben, und folglih an der Echmelle 
fteben, — dieß iſt das Gefihäft der rationaliftifhen Polemik; 
je plumper, deſto beffer erfüllt fie ihren Beruf. Laffen wir 
die Zeit ihr wunderthätiges Amt verrichten, und folgen wir 
anbetend dem ange des AUllerhöchiten in der Sefchichte! 
Diefem nothwendigen Gange der Entwidelung des Pro— 
teftantiomus gegenüber, hat die weltliche Negierung, zumal 
in Preußen, einen fehweren Stand und eine dornenvolle Auf- 
gabe. — hr liegt nach den Grundfägen des territorialiftifchen 
Kirchenrehts die Regie und Snftandhaltung der proteftanti: 
fhen Staatsreligton ob; fie kann ſich folglich au der Rück— 
fiht auf das Dogma nicht ganz entfchlagen, wiewoehl dieſes, 
dem Geiſte der Zeit gemäß, vornämlich fett der Union des 
Lutherthums und Galvinismug, als unmwefentliches Adiaphoron 
möglichit „an feinen Ort“ geftelt, d. h. in den entfernieften 
Hintergrund gefchoben wurde. Wein die Neibung der Ge— 
genfäge ift zu mächtig. Der Nationalismus in feinen verfchie- 
denen Abftufungen einerfeits, und die Fragmente, Trümmer 
und Reſte des pofitiven Glaubens andrerfeits in einer „evan— 
gelifhen Landeskirche“ durch den Reif der Militatragende auf 
die Dauer zufammen zu halten, wäre etwa dem Verſuche der 
Vermifhung des Feuers und Waflers zu vergleihen, von 
welchem die Chemiker verfihern, daß es bis jetzt noch nicht 
habe gelingen wollen. — Nur dadurch, daß es gelang, beide 
Richtungen nach innen hin zu neutralifiren, nah außen bin 
aber denfelben hinreichende Befhäftigung im gemeinfhaftlis 
chen Kampfe gegen die Eatholifche Kirche zu geben, war ein 
Hinausſchieben des unvermeidlihen Bruches der ſich abftoßen= 
den Elemente möglih. — Und in diefer Hinficht ift die un= 
partheitfche Geſchichte dem Andenken des verewigten Minifters 
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das Zeugniß fhuldig, daß er nicht bloß das Mögliche, ſon— 
dern geradezu das Unglaubliche geleitet hat. — Zu dieſem 
Reſultate Fonnte er aber auch nur dadurd gelangen, daß er 
fi felbft auf den mathematifchen Punkt, zwifchen dem pofitis 
ven und negativen Proteftantismug geftellt hatte. — Von dies 
fer Mitte aus, welche er mit einer Leidenfchaftslofigfeit ohne 
Sleichen fefthielt, gelang es ibm, beide Partheien in ber 


Schwebe zu halten. — Und diefes Walten des greifen Etaatss 


mannes erkennen wir in der bier in Rede ftehenden Magdes 
burger Etreitfahe wieder. — Es erhebt fih die Frage: ob 


Chriftus der Herr in der proteftantifhen Stadt Magdeburg 
angebetet werden folle oder niht? — Die bloße Frage hätte _ 


vor 200 Jahren Himmel und Erde, vor 100 Sahren wenige 


ftens noch das Reich in Bewegung gefest. — Heute iſt es 
andere. — Die Staatsklugheit weiß die ſchwache Ceite des 
Proteftantismus, — das Dogma und Alles, was dabin ges 
hört, — zu fhonen. — Es erfolgt Feine Abſetzung des Paz 
for, der mit dürren Worten die Anbetung Chrifti für abers 
gläubifchen Götzendienſt erklärt; man geht aud nicht näher 
auf die Details der Sache ein, — es Fönnte zu unangeneb: 
men Erklärungen fommen. Wo wäre der Ganon der Wahr: 
heit? wo die Gränze zwifchen dem modernen Proteſtantismus 
und der Lehre Socin's, auf deffen Vorgang fid) zu berufen, 


— 
—n 


— 


— 


es Herren Sintenis leicht hätte einfallen können! Zudem hat _ 


die unirte Kirche noch keine fombolifhen Bücher; — die Bir 


belerflärung ift frei; — Paulus in Heidelberg, der fünfzig 
Jahre lang gelehrt, wie Herr Gintenis predigt, Fürzlid noch 


von allen proteftantifhen Facultäten Deutfchlands beglüd:  . 


winfcht! Genug: — Ruhe! — Der hyperfocinianifche Paftor 
wird zur größern Vorfiht ermahnt; feinen pofitiven Amtsbrü— 
dern unter den Fuß gegeben, daß zwar das Reden, aber aud) 
das Schmeigen feine Zeit habe, endlich wird als fouveraines 
Beihwichtigungsmittel die einfache Verfügung an die Genfur 
erlaffen: daß weitere Diecuffionen über diefen Gegenftand 
nicht ftatthaft feyen. — Die Eadye ift, wie jeder fieht, auf 
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dem Fürzeften Wege „beigelegt“; — die „Einheit“ der „evan- 
geliſchen“ Kirche in Preußen gerettet. Der Glaube aber tft 
nach eben diefem Eirchlich=politifchen Syſteme bekanntlich et= 
was Inneres, über deffen Inhalt zu ftreiten der Kultur des 
Sahrhunderts widerſpräche. — Tadeln wir etwa diefe Proze— 
dur? Keineswegs! Jeder treibt fein Gefchäft fo gut und fo 
lange er Fann. Auch die Regierung, die alfo handelt, ift 
Gottes Dienerin und arbeitet, ohne es zu wiffen, den Planen 
der Vorfehung in die Hand. Gerade diefe künſtlich bewahrte, 
fheinbare Ruhe, diefes Zurücdrängen der Erörterung, diefe 
Anftrengung, einen Leichnam zu beleben, diefes Abwehren der 
frifchen Lebensluft befchleunigt die Gährung und befürdert den 
Verwefungsprocch. Wenn einft die Gegenſätze genugjam ers 
ftarkt feyn werden, dann wird ein geiftiger Kampf beginnen, 
den Fein Palliativmittel abfoluter Polizeigewalt mehr zurück— 
drängen oder aufſchieben kann. — Aber damit diefer Kampf 
entfcheidend werde, ift es nothwendig, daß vorber noch dag, 
was man den proteftantifchen Pofitivismus (aud Pietismug, 
Myſticismus oder Eupranaturalismus) nennt, an politifchem 
Einfluß und an äußerer Ausdehnung gewinne, die ihm beide 
nicht entgehen werden. 


Inzwiſchen ift die Discuffion über den in Mede ſtehen— 
den Fall nur in Preußen gebemmt; in den rattonaliftifchen 
Dlättern des übrigen Deutfihlande gebt fie ihren feichten, brei— 
ten, geiftlofen Gang. — Zum denfwürdigen Zeichen, wo diefe 
Beiftesrichtung bereits in Deutfchland auf völlig legalem Wege, 
unter dem Echute der Polizei und Genfur, angelangt ift, 
theilen wir bier den Schluß eines ungemein breiten und plat— 
ten Aufſatzes in der Darmftädter allgemeinen Kirchenzeitung 
=" (Nro. 03 vom 19. April 1840) mit: 


Was aber endlih 5) dad Beten zu Chriſto als Erbar- 
mer und Helfer, namentlich zeitliher und feibliher 
Noth, fo wie das vorzugsweiſe und faft ausſchließliche 
"Beten zum Heilande betrifft, fo iſt dieß Nichts als eine Gewohn- 
heit des neueren Pierismus, von dem die Ältere hrifttiche Kirche Nichts 
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weiß. Vielmehr iſt dieſe Gewohnheit gegen das Wort und das beſtän⸗ 
ige umd unzweiielhafte Beifpiel des N. Teft., welches Gott allein 
ls den Erbarmer und Helfer in aller Noth, ganz befonders der zeits 
ichen und feiblichen, darjtellt, und durch öftere Ermahnungen und fo 
siele Beifpiele uns anweift, in unferer Noch zu Gott zu beten. Mit: 
sin iſt Diefe Gewohnheit eine unevangelifhe und verwerf: 
ich e“. 

Wer iſt der Verfaſſer dieſer mehr als arianiſchen Blas—⸗ 
phemie? Derſelbe Herr Generalſuperintendent Bretſchnei— 
der, deſſen Glaubensſyſtem im vorigen Jahre durch die be— 
kannte Vertheilung des Freiherrn von Sandau in Preußen 
amtlich anerkannt, empfohlen und verbreitet ward. — Wer 
aber etwa glauben möchte, daß hieraus eine beſondere 
Verlegenheit erwachſe, kennt die Natur des weltlichen Ab— 
ſolutismus nicht. — Daraus, daß vor einem Jahre die 
Religion des Freiheren von Sandau zur Regula fidei ers 
boben ward, folgt mit nichten, daß heute nicht auch ein ent— 
gegengefegtes Syſtem begünftigt, oder felbft amtlich vorge: 
\hrieben werden fünne. Dieß hängt von den jedesmal herr— 
ihenden Verhältniffen ab, — da fih, wie einft einem Altlu: 
theraner in Eihlefien geantwortet ward, „der heilige Geift 
nah den Umftänden zu richten hat“. 


XI. 
Das Poffionsfpiel zu Oherammergan. 


Die Sonne fand noch hoch am Himmel; die Hitze hatte 
jelbft auf der Höhe nur wenig von ihrer erdrücfenden Kraft 
verloren; die Luft war durchfichtig hell; das Gebirg lag vor 
ung, wie ein fcharf gegoffenes Bildwerf aus Erz; ich hatte 
nicht zu eilen, denn Ammergau, das Ziel meiner Reife, lag 
zu meinen Füßen: fo blieb ich alfo eine gute Weile oben auf 
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der Bergmatte im weichen Graje liegen, bald nach ben ſtei⸗ 
len, halbnackten Felshäuptern hinauf, bald nad) dem grünen 
TIhalgrunde hinab blickend. Während meine Blife um die 
Felswände fihmebten, wo bie Gemfe fpringt und dag Murs 
melthier fchläft, fliegen andere Bilder vor dem finnenden 
Geiſte auf, als fie beim Anblicke der offenen See aus den 
fchaufelnden Wellen auftauchen oder im Nebel der Ferne gleich 
gaufelnden Luftgebilden vor den Blicken des Träumers ſchweben. 
Wer aber die Bergwelt an einem fröhlichen Commertage, bei 
belem, warmen Eonnenfchein betrachtet, wenn fie grünend 
und blühend mit ihren Elingenden Heerden und fingenden Hir— 
ten, ein Bild heiterer Ruhe und feftliher Zierde, vor ibm 
liegt, der ahndet Faum jenen Geift des Schreckens, der in 
dem Hochgebirge haust, das unfere Vorfahren das wilde Ger 
birg genannt; jenen ©eift der Wildniß, der Zerftörung und 
des Todes, der auf den nadten, grauen Gipfeln, in den 
todtenftilen Wüfteneien des ewigen Echnees und des uralten, 
fhwarzen, unempfindlichen Gletjchereifes einberfchleicht,, und 
im Donner der Lawinen, in Wolkenbrüchen und Bergftürzen 
und beim Durchbruche aufgeftauter Jochſeen, wenn die Wälder, 
wie Halme unter der Eichel fallen, und Felfen wie Epreu 
dabinfahren, feine entfeglihe Stimme vernehmen läßt, ſchreck— 
licher als die wilde Eee mit ihren ſchäumend zerfchellenden 
Wogen. Dießnal hatte indeffen der Berggeift fi ganz in 
feinen grünen Blumenmantel eingehült; er machte das fröh— 
lichfte Geficht von der Welt, und in der lachenden Miene 
war fo wenig von feinem grimmigen Zornmuthe zu ver: 
fpüren, ale der Fremde an einem Kirchweihfefte, wenn 
feine Kinder, die Bergfühne, mit Blumen auf dem Hut, 
tanzend und fingend jubeln, ahnden kann, welche glü— 
bende, ungebändigte Eeele hinter ihrem fonnigen Antlig 
fhlummert; doch wenn die Leidenfchaften die fchlummernde 
aufgeweckt, wenn der Huf zum Kampf erfchallt, dann Io: 
dert fie auf wie Feuer und Flamme, dann bricht fie ber: 
vor und ſtürmt unaufhaltfam dahin, als habe der wilde Berg: 
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geift den Feld zerriffen, der fie in der innern Tiefe des Berg- 
ihuchtes eingedämmt. 

Als die Hitze beim nahenden Abend fich gemildert, ftieg 
ih in das Dorf hinab, das den Anblick eines großen Gaft: 
baufes darbot; die weit und breit herbeigeftrömten Fremden, 
meift Bauernfamilien, wogten fröblih Arm in Arm in ben 
Straßen auf und ab, und die Wagen von jeder Form und 
Sattung ftanden in langen Reihen zur Geite aufgeftellt. Den 
erſten Knaben, der mir begegnete, fragte ih: ob er auch 
mitjpiele; er antwortete: ja, allein er babe meiter Feine 
Rolle, als nur mit unter dem Volke mitzufchreien. CEpäter 
fragte ich in meinem Wirthehaufe, ob denn auch hier Jemand 
mitfpiele. Die Untwort war: Niemand, als das Heine „Dien⸗ 
del“ da auf der Bank. Es war ein Mädchen von Faum zwei 
big drei Jahren, das noch Feine Etimme zum Mitfchreien un 
ter dem Wolfe hatte, und kaum feit auf feinen Füßchen ftes 
ben Eonnte. Sch denke die Mutter Eva hielt es bei einer 
Vorftellung, als ihr Zöchterlein, an der Hand, oder in den 
Armen feiner Echweiter reichte es in der Wüfte, bei der Vor⸗ 
ftellung von dem Manna, mit feinen Heinen Aermchen nach 
dem Himmelsbrode. Da das Epiel nämlich eine Angelegen 
beit der ganzen Gemeinde ift, fo find auch alle ihre Glieder, 
jung und alt, gewiffermaaßen verpflichtet, daran Theil zu neh⸗ 
men, und es wird wohl wenige Häufer geben, bie nicht dabei 
vertreten find. 

Dieß führt mich zu einer Frage, die der Kefer vielleicht 
fih ſchon längſt felbft aufgeworfen hat: was nämlich die Urs 
ſache ſey, daß fich gerade hier in Ammergau das fonft fo alls 
gemein verbreitete, geiftlihe Echaufpiel erhalten habe, während 
ed anderwärts überall, wenn wir die Fümmerlichen Ueberrefte 
an einigen andern Orten ausnehmen, felbft bie auf die Ers 
innerung verfchwunden ift. Die Antwort hierauf fcheint mir 
nicht fchmwierig. Oberammergau ift gegenwärtig eine Landge- 
meinde, die, wenn ich nicht irre, 1500 Geelen zählt; fie 
fand einjt, im Geiftlihen und Zeitlichen, unter der Obhut 
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zweier Klöfter, denen diefe Gegend, wie überhaupt das obere 
Altbayern die Kultur des Bodens und des Volkes verdankt. 
Bon dem Auguftinerklofter Raitenbuch erbielt es feinen 
Ceeljorger, von der Benediktiner-Abtei.Ettal, die Ludwig der 
Bayer in der Wildniß des Ammerthales geftiftet, feinen Ge— 
richtshalter. Nun ift aber dag Thal fehr hoch gelegen; der 
Eommer erfcheint bier nur als flüchtiger, Furzweilender Saft; 
dagegen hält der Winter, als ein angefeffener Alldabiefiger, 
faft drei Viertel des Jahres bier fein Etandquartier; nur im 
Hohfommer zieht er ſich kurze Zeit auf ſeine Landgüter, die 
Schneegefilde im hinteren Hochgebirg, zur Sommerfriſche zu: 
rück. So ift alfo Viehzucht die einzige natürliche Nahrungs: 
quelle der Einwohner; da diefe aber nicht binreicht, fo bat 
fich ihr kunſtſinniger Geift in der Fertigkeit ihrer Hände eine 
neue, ergiebigere gefchaffen. 

Ueber das erfte Auffommen diefer Gewerbthätigkeit wird 
Folgendes berichte. Gröden, fo heift ein von der Welt 
abgejchiedenes, unwirthbares Eeitenthal im füdlihen Tirol. 
Die Bewohner, der alten Eitte mit treuer Liebe anbangend, 
baben, rings von Deutfihen umgeben, ihre alte, mit der in 
Graubündten und Enneberg verwandte, romanifche Eprade, 
die noch Mefte der älteren, rhätifchen Urſprache enthalten fol, 
treulih bewahrt. In diefem Thal, bei Et. Ulrich, fieng 
Anno 1703 Johann de Meg an, zuerft einfache, dann mit 
Laub und mufchelförmigem Echnörfelwerf verzierte Bilderrab: 
men zu fchnigen, die guten Abgang fanden. Dieß war der 
geringe Anfang der Grödner Schniterei, die in dem von 
Natur armen, felsumfihloffenen, winterlihen Gebirgstbas 
le, bei feinen flinfen, anftelligen, ftrebfamen Landsleuten 
ſolche Fortſchritte machte, daß fihon im Jahre 1750 fat das 
gefammte Volk des Thales, groß und Hein, Männer und 
Frauen, in der niedrigen, getäfelten Etube um den Echnif- 
tifch herum faßen und Grucifire für die Eirchliche und häusliche 
Andacht, Figuren für Weihnachtskrippen, Heiligenbilder, Bil: 
der aus dem Leben, ernſte und fcherzhafte, die ganze Arche 
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Noah mit allen Ihieren der Schöpfung und fonftiges Kinder: 
ſpielzeug ſchnitzten. 1822 ſchickte die Landesregierung den Ja— 
tb Sotriffer von St. Ulrich feiner guten Anlagen wegen nad) 
Wien, damit er fich dort an der Akademie und in den Werkftätten 
der Bildhauer, Drechsler, Vergolder und Lafirer ausbilde. 1824 
iehrte er in feine Heimath ald Lehrer der neu errichteten Zei: 
tenfhule von Et. Ulrich zurück, die nun feierlich eröffnet 
ward, Zum fchnelleren Betrieb der Arbeit ſchnitzt beinahe jeder 
mit feinen dreißig Echneideifen nur eine Art von Figuren; 
wöchentlich werden fünf Kiften, jede im Werthe von 150 Gul⸗ 
ven, verfendet, der jährliche Erlös des gefammten Verkehrs 
nit diefen Holzwaaren beträgt circa 44,000 fl.*) In der er: 
ten Zeit nun, als die Eıchniterei eben ihren Anfang genommen, 
waren es Ammergauer Kaufleute, die hierhin Fanren, die 
fertige Waare auffauften und neue beftellten. Allein der reg: 
me, umthuliche, hausbälterifche Erwerbsgeift der Grödner 
Immnte den fremden Unterhändlern nicht lange diefen Zwi— 
ſhengewinn Iaffen; junge Leute aus dem Thale felbft gingen als— 
bald mit der Waare über Land und Meer in alle Welt, am lieb: 
ſſen nach Süden und Welten in die Länder der verwandten ro: 





*) Nah dem Gewichte berechnet gingen von 1802 — 1805 jährlich 
1000, von 1805 — 1814 jährlich 400 — 500, von 1814 — 1819 
jährlich 1200 — 1300 Zentner Holzwaaren aus dem Thale. 
Gegenwärtig find die Grödner in bitterer DVerlegenheit, weil 
fie ihre eigenen Birbelnußfiefer Wälder, bei unvorfichtiger 
Waldwirthſchaft, ringsum zufammengefchnigelt haben, und num 
mit fchweren Koften fremdes Holz über die Berge bringen müf: 
fen, bis das neugepflanzte in 180 Jahren herangewachfen ift. 
Die hier gegebenen Angaben über Gröden verdanfe ich ſämmtlich 
dem trefflihen Werke von Pater Beda Weber: „Das 
Sand Tirol mit einem Anhange: Vorarlberg Ein 
Handbuh für NReifende Drei Bände Junsbruck 
in der Wagnerfchen Buchhandfung 1858, ein lehrreihes Buch, 
das jeden zu empfehlen ift, der Tirol näher Eennen lernen will. 
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maniſchen Zunge, wo fie fich leichter verſtaͤndlich machten, abeı 
auch die Kälte von Rußland und das ferne Amerika fchredit: 
fie nit ab, und fo gründeten fie in Madrid, Barcel: 
lona, Riffabon, Neapel, Palermo, Rom, Floren; 
Genua, Modena, Verona, Venedig, Trieft, Grät, 
Nürnberg, Brüffel, Petersburg, Philadelphia um 
an vielen andern Orten Grödner Handelshäufer, die den hau: 
firenden Kleinhändlern in landemannfchaftliher Anhänglich— 
keit wieder ihre Unterftügung angedeihen laffen. Einmal im 
Aufſchwung blieben fie nicht dabei ftehen. Die Mädchen des 
Thales, dur unverdroffene Sparfamkeit, Züchtigkeit und ein: 
redfelige, gewandte Zunge ausgezeichnet, betrieben, ihren gan: 
jen Kram auf dem Rücken herumtragend, einen ergiebigen 
Handel mit geflöppelten Epiten von der Hand der Grödne 
rinnen. Diefer Schnitz- und Epitenhandel wedte dann in dem 
abgefchiedenen Ihale einen allgemeinen Handelsgeifl. Wir 
fehen daher, fagt Pater BedaWeber, in Italien, Spa— 
nien, Frankreich und anderwärts überall Grödner, nicht 
blos als Kaufleute, fondern auch ale Maͤckler, Zwiſchenhaͤnd— 
ler, Alterthumskrämer, Geldummechsfer, ftets eifrig bemüht, 
ein felbfiftändiges, ehrenhaftes Gefchäft zu gründen, ftete 
treuen Einn ihrer alten Heimath bewahrend, oft auch heim: 
fehrend und dafelbft für den Meft des Alters fich fefte Wohn: 
ftatt wählend. 

Den Ummergauer Kaufleuten, die fich auf dieſe 
Weife durch den Unternehmungsgeift der Grödner von der 
Theilnahme an dem Handel ausgefchloffen fahen, lag der Ge— 
danke wohl fehr nahe, die Grödener Induſtrie nach ihrer 
eigenen Heimath zu verpflanzen. Sie hatte hier in der Thal 
den beiten Fortgang. Denn ſchon im vorigen Jahrhundert 
wurde auch die fogenannte Ammergauer Waare: aus Holz 9% 
fehnittene Erucifire, Heiligenbilder, Nadelbüchfen, Kinderfpiel 
zeug aller Art, Hausgeräthe und fonftiges Schniztzwerk bis 
nad Kadir und Petersburg verführt. Daneben öffnete fich die 
Schweftergemeinde Unterammergau auf dem Klofterboden vol 
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Gttal, anderthalb Etunden hoch im Gebirge, Kalffteinbrüche 
ju einem weit ausgebreiteten Wepfteinhandel. Wie denn 
überhaupt gar manche diefer DBerggemeinden in den Alpen 
fih oft ſehr finnreich jede ihren eigenen Gewerbzweig ges 
ibaffen haben: das benachbarte Lechthal zum Beifpiel 
führt einen fo einträglichen, ausgebreiteten Handel, daß man 
bier Leute findet, die Hunderttaufende befiten und in ihrem 
iinfahen Kleide ihr Heu felbft einthun, wie jeder andere; fo 
treibt das nahe Murnau einen etwas befcheideneren Handel 
mit gemachten Blumen zu Kirchenverzierungen auf die Altäre 
und zum Schmude für Buben und Mädel bei Feften und 
Hochzeiten; Berchtesgaden übt feit lange feine Kunſtfer— 
tigkeit in feinen Dreharbeiten aus Holz, Knochen und Elfen 
bein, und bietet dem Fremden Becher an, wovon fünfzig, ei— 
ter immer in den andern, wie feines Papier, eingelegt, nicht 
größer find, als die Hälfte eines Hühneretes; Mittenwald, 
wo erft feit einigen Jahren die Paſſionsvorſtellungen aufges 
bört haben, fpielt den Gäſten auf feinen felbft fabrizirten 
Seigen auf; Imſt und Tarrenz in Zirol fandten ihre Kin- 
der einft bis nad der Türkei und Egypten mit den großen 
Vogelförben vol Karnarienvögel; die Tefinefer hatten im 
vorigen Sahrhundert guten Theils den europäifchen Kupfer: 
fihftandel in ihren Händen; weltbefannt find nody immer die 
ſangluſtigen zillerthaler Haufirer mit ihren Handfchuhen 
von Innichen, ihren Deden und Zeppichen von Defereg- 
gen, ihren Delen, Kräutern und Eämereien; die Etilffer 
verfehen die Andächtigen mit Roſenkränzen; ihre Schellen 
und die Senſen der Eunftfertigen Schmiede von Stubay 
gen die von Echnann im Lande herum; Rienz und Tau— 
jers wetteifern mit Gröden im Spigenklöppeln; im Oetz— 
thal wohnen die Leinwandweber, die Wollweber und fleißi- 
gen Etrickerinnen in Schnals, in®orarlberg die gefchic- 
en, flinken Stickerinnen; Baumwollftrümpfe ſtrickt Schwatz; 
Kunftblumen macht Garzano; bunte Papiere und Bilder 
Valſugana; Etrohhüte und Etrohgeflechte das feidenzucht: 
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treibende Südtirol; andere Thäler endlich, die daheim nichts 
zu verarbeiten haben, fchicfen ihre Kinder den Sommer oder 
die jugend über in die weite Welt hinaus, dort ihr Brod 
fi zu gewinnen. Und zwar pflegt jedes Thal erblicher Weile 
in der Megel fih nur einer Beftimmung Faftengeiftmäßig zu 
widmen: aus diefen Ihälern ziehen fie als Hirten, Feldarbei: 
ter, Mäher, Rarrenzieher, Brettfchneider, Weißpuger, Mau: 
rer, Echornfteinfeger in die Nachbarländer; aus anderen ge 
ben die Garcons, die Kaffetiers und Chofoladierd, die Zu: 
ers und Paſtetenbäcker nach Jtalien, Frankreich um 
Deutſchland bis nach Petersburg; und wie das nörd— 
liche Ufer des Genferſees Europa mit Hofmeiſtern und 
Gouvernanten verſieht, ſo laufen aus den ſavoiſchen Berg— 
thälern des nördlichen Ufers die armen Savoiardenbuben mit 
ihren Murmelthieren, Affen und Orgeln baarfüßig in die 
Welt hinaus; jeder fucht, wie und wo und fo gut er eben 
kann, für den Winter oder das Alter feines Lebens Unterhalt 
fich zu erringen; denn wenn der Hunger der befte Koch ift, 
fo ift die Noth gewiß auch die fleifigite und gefchicftefte Ar— 
beiterin. 

Auf die Einwohner von Ammergau nun mußte nothwendig 
die Ausübung jener einträglihen Kunftfertigfeit einen dop: 
pelten Einfluß äußern. Einmal weckte fie in ihnen einen ge 
wiffen zufammenhaltenden, ſelbſtſtändigen Corporationösgeiſt, 
andererfeits entwicfelte fie den Fünftlerifchen Einn immer mehr, 
und machte ihn fajt von der Geburt an zu einem Gemein: 
gute, wie es font bei Bauern, die mit fchweren, nägelbe 
ſchlagenen Schuhen in den aufgeworfenen Echollen und im 
Dünger herum wirthfchaften, nicht leicht der Fall ift. Da ihnen 
ihre Kunft die melfende Kuh ift, von der die Meiften fich näb: 
ven, fo wachen fie mit ängftlicher Sorgfalt darüber, daß fie in 
ihrem alleinigen Befig bleibe und der Nachbar nicht mit daran 
melfe. Eo lehren fie, in dem alten, ftädtifchen Zunftgetite, 
das Handwerk nur unter fich, die Fleinften Kinder fchon fan: 
gen damit an, einen Fremden aber laffen fie nicht zu. Do 
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jedoch der Arbeiter viele find, und nicht jeder mit feinen fieben 
Radelbüchschen, die er gefchnigelt, im Lande herum auf die 
Märkte laufen oder auswärtige Handelsverbindungen anknüs 
yien kann: fo bat dieß von felbft einen geregelten Verkehr 
erzeugt. Wie die Echriftiteller für die Erzeugniffe ihres Geiz: 
fies, fo haben fie für die KRunftwerfe ihrer Hand einen „Vers 
leger“, dem beinahe Alle ihre Waare zum Umſatze überlaffen. 
Dadurch befindet ſich dieß Handlungshaus fchon feit dem vorigen 
Jahrhundert faft im ausfchließlichen Befige diefes Verkehrs. 
dieß bat den Vortheil, daß die Waare nicht wohl verfchleu- 
vet wird, daß die Verbindungen zahlreicher und leichter ans 
genüpft werden können und des WUrbeiter bei dem Abſatze 
m Einzelnen nicht zu viel durch Aufwand an Zeit und die 
Verſendungskoſten einbüße; es hat aber auch den Nachtheil, 
daß namentlich der ärmere Arbeiter beinahe ganz in die Hand 
dieſeß Verlegers gegeben ift und es nur von deffen Billigkeit 
abhängt, daß er die Urbeit nicht zu niedrig bezahle und zu 
hoch umſetze. Jedenfalls hat es mir aber zweckmäßig gefchies 
nen, daß das Handlungshaus, wie man mir erzählte, die 
gelieferte Arbeit nicht fomwohl in Geld, ale mit anderen Er- 
jugniffen, mit denen es gleichfalls Handel treibt, bezahlt. 
dadurch find die guten Leute der Verführung minder ausges 
ht, das Geld, wie fie es blank auf die Hand gezählt be— 
immen, fogleih im Wirthshaufe wieder an den Mann zu 
ringen. Wer die häufig nur allzu flotte und forgenlofe, 
kbensluftige und finnlich genußfüchtige Natur der Bergföhne 
Immt, der wird die Macht diefer Verführung berechnen kön— 
ven und leider muß ich aus mehr als einem Umſtand fchlies 
im, daß die Oberammergauer hierin keine Ausnahme mar 
den; aud ihren fonft fo gewandten, Eunftfertigen Fingern, 
ibeint es, ift dad Geld zu glatt; es gleitet ihnen nur zu oft 
durch und fat in den Bierkrug. Andererfeits aber wäre es 
ine Ungerechtigkeit, wollte man ihnen nicht das Lob geben, 
up fie ſich mit ihrem Kunſtfleiße ein fehr jauberes, freund— 
ihes Dorf von wohlyäbigem Anfehen herausgejchnigelt ha— 
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ben; ja in dem alten fogenannten Ulmer Lerifon von Bayern, 
das am Ende des vorigen Jahrhunderts erfchien, beißt es 
fhon: Ober- und Unterammergau feyen die zwei ſchön— 
ſten Dörfer in Bayern. | 

Der Einn für künſtleriſche Darftelung aber, den fie bei 
ihrem „Echnigeln“ in fteter Uebung halten, kömmt ihnen 
bei dem Paſſionsſpiele zu Gut. Denn diefelben Künftler, die 
die Grucifire, die Bilder der heiligen Jungfrau und die Fi: 
guren für die Weihnachtsfrippen fihneiden, find es auch, die 
fie bier auf der Bühne felbit lebendig darftellen und zwar 
ftellen fie fie gerade fo dar, wie fie fie fehneiden. Wenn 
man daher fragt: wer ift es, der den Herrn Ehriftus darge: 
ftelt bat, fo Tautet die Antwort ficherlih: „ein Herrgotts⸗ 
ſchnitzler,“ und man zeigte mir als Beweis ein Grucifir, das 
er gefchnitten hatte. Ihre Vorftelungen des Paſſionsſpieles 
ſcheinen daher aud) fchon feit lange, ihrer Schönheit und Kunft 
wegen, in einem gewilfen Anſehen vor andern geftanden zu 
haben. Ein verjtändig gefchriebener, dazu einladender Eurer 
Zeitungsartifel findet fi darüber fhon in dem Münchner 
Intelligenzblatt für 1790 Seite 107. Da nun aber die Oberam- 
mergauer, was Frömmigkeit und gewiffenhafte Erfüllung hei: 
liger Gelübde der Vorfahren anlangt, wohl Feinen Vorrang 
vor anderen Gemeinden Tirols oder Bayerns in Anfprud 
nehmen, die ihre geiftlichen Schauſpiele abgeftelt haben, ſo 
ift es wohl diefer künftlerifche Vorzug und die daran geknüpfte 
Beliebtheit ihres Spieles, zu dem das Volk von nah und fern 
binftrömte, was ihre Paffionsvorftellungen vor der Zerftörungs 
ſucht eines Zeitgeiftes befchirmt hat, der allem Heiligen theild 
entfremdet, theils feindlich, in ihrem religiöfen Sinne gewiß 
einen Grund mehr zu ihrer Aufhebung gefunden hätte. Es 
ift ihnen ergangen, wie fo mandem alten herrlichen Bild 
werke chriftlicher Kunft, das fchon zum Feuer verurtheilt war, 
oder gegen das der Vernichter fihon die Urt gefchmwungen 
bielt, als ihm vor der erhabenen, künftlerifchen Schönheit 
der Arm niederfanf und er das veracdhtete alte Kirchenbild 
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aufbob, firniste und in einer fußbreiten neuen goldenen Rahme 
jur Bewunderung der Kunftkenner an die feidene Wand ei- 
ner Gallerie oder eined Boudoirs aufbieng. Haben es ja 
nicht bloß Bilder, fondern fogar mande Kirchen und Mün— 
fter nur diefer Eigenfchaft, als öffentliher Monumente 
der Kunſt, wie fie in offizieller Sprache hießen, zu verdan: 
ten, daß fie der Zerftörung entgiengen. Was mich übrigens 
am meisten biebei freute, war, daß ich bei den zahlreichen 
zuſchauern aus den Dörfern ringe umher durchaus nichts von 
Neid oder Mißgunft bemerkte; fie waren alle durch das Spiel 
überglüdlih und ertheilten den Ummergauern darüber das 
berzlichfte Lob, fich felbft damit befcheidend, daß fie dazu zu 
ungeſchickt ſeyen und es eben nicht fo ſchön machen könn⸗ 
in. Eine Frau antwortete in meiner Gegenwart auf bie 
Frage: warum man die Paſſion nicht auch andermwärts 
aufführe: „ja da ift einmal die fchwäbifche Sprache, und 
dann, wo follten fie die Kinder herbeibefommen, die ftehen 
ja bei den ftummen bildlihen Vorſtellungen fo ftil da 
und regen und wegen fich nicht, wie die Bilder; das find 
fe fhon fo von Kindsbeinen an durd ihre Arbeit, wovon 
fe leben müffen, gewohnt.« in anderer, der aus dem be: 
nachbarten Tirol herüber gewandert war, fagte zu einer freund: 
lihen Alten, die ihn über Berg und Thal begleitet hatte und 
ganz glücjelig nad) dem Epiele heimfehrte, ebenfalls in mei- 
ner Gegenwart: ja den follte man an den Galgen Enüpfen, 
der etwas gegen das Epiel fagen wollte, fo ſchön und rüh— 
vend iſt es geweſen. 

Als Vorfeier der morgigen Vorſtellung zog die türkiſche 
Nuſik klingenden Spieles am Abend, von der gedrängten 
Lollsmenge begleitet, einmal das Dorf auf und ab. Ein 
lunger Knabe, ohne Zweifel ein Ammergauer, wurde von 
dieſer Feftlichkeit fo entzücht, daß er fihon vor Freude zu 
ittern anfieng, als die Töne noch Faum zu vernehmen wa- 
m; mie dagegen mißfiel es im höchften Grade, als ich beim 
Nüherfommen gewahrte, daß die Mufifanten weiße Bein: 
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Heider und fhwarze Fräde trugen, die Stadt- ode 
Herrenleute nachäffend. Mir mißfiel dieß um fo mehr, als id 
‚börte, daß fie noch im Jahre 1830 ihre ländliche, gewiß vie 
maleriſchere Yandestracht getragen, der fie fi) nun fehämten 
Eon hatte ihr Ausfeben verloren, und die Vortrefflichkeit ihre 
Mufik fol keineswegs in den zehn Jahren gewonnen haben 
Sch hätte ihnen wohl mehr Geſchmack und Verftand zugetraut 
Denn die aus der Etadt, die fahren oder gehen doch wahr: 
lich nicht 25 Poftftunden, um weiße Beinkleider und fchwarg: 
Fräde zu ſehen. Wie anders nahmen fih die Echügenzüg: 
aus, die ich in der Echweiz und in Tirol ſah, wenn fie mii 
Blumen gefhmüdt in der alten, von den Vätern geerbten, 
fhmucen, Eriegerifhen, leichten, reichen und buntfröhlicher 
Bergtracht aufzogen und dafür nun lange weiße Beinkleide 
und fchwarze Fräcke!! Ein folcher Taufch ift nur der Eitel: 
feit möglich und fo zerftört die nadte, Falte, fogenannte Ei: 
vilifation, die Alles belecfende und benagende „Bildung,‘ 
auch in dem Gebirge von Jahr zu Jahr mehr und mehr di 
fchlichte, alte Eitte und Zucht; ift es ya erjt ganz neuerlich vorge: 
fommen, daß fich auf einem der fhönften Punkte unferes Gebir: 
ges ein Bauer, einen Band von Nouffeaun in der Ta 
fihe, erhängte, was denn freilich zu den weißen Deinkleider 
und den fchwarzen Fräden vortrefflich paßt. Leider machen felbi 
unfere Brüder im Zirol bievon Feine Ausnahme. le id 
das letztemal in Innsbruck war, rief der Wächter, wie eir 
gerupfter Vogel am Abend, böchft Furz und trocken: „Du 
Glocke hat zehn Uhr gefchlagen,“ wenige Jahre früher, fagkı 
man mir, hatte er noch feinen Ruf mit dem alten chriftlicher 
fhönen Gruße geweiht: „gelobt ſey Jeſus Chriſtus;“ feitden 
aber hatte Chriftus, ich weiß nicht welchem Eleinen reformi— 
renden Potentaten oder Bureaufraten in Frad und Bein: 
Heidern weichen müffen. Doch zurück nad Ammergau. 

Den Abend über, bis fpät in die Nacht, war das Dor 
vol fröhlichen Lebens; jeder fuchte, jo gut wie er eben Fonnte, 
im Bette oder auf dem Stroh unterzufommen; denn nid) 
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nur bier, fondern in allen umliegenden Ortfchaften war jeder 
Winkel befegt. Am folgenden Morgen in aller Frühe, vor 
vier Uhr fhon, begann von neuem das erwachte Leben fein 
Wogen und Jubeln; mir fchien ed, als zögen die Meiften 
nach der Kirche hin, wo die zu dem Echaufpiele zahlreich her— 
beigeftrömten Geiftlihen der Reihe nah die Meffe Iafen. 
As ih um 6 Uhr felbft in die Kirche trat, wurden noch 
wei Meffen gelefen, allein das Volk war bier nicht mehr 
ju finden, die Ungeduld, glaube ich, hatte die Schauluftigen 
ſchon zu dem Theater hingetrieben, obwohl der Beginn erft 
um 8 Uhr mit zwei Böllerfchüffen angekündigt werden follte. 
As ich mich nad) fieben Uhr auch dahin begab, fand ich die 
meiften Plätze bereits befegt. Die Sitze diefes Theaters find von 
Holz, unbedeckt, amphitheatralifch anfteigend erbaut; ihr Preis 
fteigt von 12 oder 15 fr. in dem Maaße, als fie fich der 
Bühne nähern; die Sitzreihen ihr zunächſt often 1 fl. 12 Er. 
und eine für fogenannte Herrfchaften aus Brettern gezimmerte 
Tribüne, die in der Mitte der hinterften Reihe am höchſten 
gelegen das ganze Theater mit dem Publikum beberrfcht, Fo: 
ſtet ı fl. 48 fr. Der Ertrag Ddiefer gerade nicht allzu niedri= 
gen Eintrittögelder ift, nach Abzug der Unkoften, zur Tilgung 
der Gemeindefchulden beftimmt. Die Epieler felbft erhalten 
verhältnißmäßig nur wenig für ihre Mühe und ihren Zeitverluft. 

Wir haben gefehen, daß im Mittelalter geiftliche Vor: 
fellungen diefer Art in der Kirche felbit, wo fie ale ein Theil 
des Gottesdienftes ihren Urfprung genommen, von den Geift- 
lihen aufgeführt wurden; fpäter, ale die Kirchen bei dem weis 
kr ausgebildeten Spiele den Zudrang des Volkes nicht mehr 
haften, das Epiel fih auch in felbfiftändiger Entwicklung 
mehr von dem eigentlichen Gottesdienfte trennte, wurde das 
Theater unter freiem Himmel, meift auf dem Kirchhofe oder 
af dem Markte oder in einer amphitheatralifchen Lage aufs 
gihlagen. Wie aber z. B. in England nah dem aus 
drücklichen Willen des Papſtes Gregorius des Großen 
deidniſche Tempel in chriflliche Kirchen umgewandelt wurden, 
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fo fchlug man aud z. B. in Frankreich zu Bourges im 
Jahr 14356 innerhalb der Arena des alten römifchen Umpbe! 
theaters eim zweiſtöckiges, gedecftes, chriftliches Amppitheatt‘ 
auf, in dem man die Upoftelgefchichte, ftatt der heidniſcha 
Kampfſpiele, aufführte.) Auch in Ammergau ſtand 
Bühne noch vor vierzig Jahren nicht auf der Wieſe aufek 
halb des Dorfes, fondern auf dem Friedhofe neben der Kirch 
und hierhin Famen die benachbarten Gemeinden, wie mil 
mir erzählte, Prozeffionsweife gezogen, pflanzten ihre Fah⸗ 
nen vor der Bühne auf und nahmen in den fhon im Voraus 
für fie beftimmten Eiten Platz. Es ift Schade, daß dieſe 
ſchöne, die Feierlichkeit und den Ernſt des Spieles genih 
jebr erhöhende Gebrauch gegenwärtig abgefommen ift, und 
dag nun alles Volk, auch das aus der Nahhbarfchaft, um 
geordnet, wie zu einem gewöhnlichen Schaufpiele, berbeiftrömt, 
Das erfte Theater der Pafltonsbrüder in Paris führt, 
wie wir ſchon bemerkt, als Wappen: Ehrifti Leidenswerkzeugs 
über dem von Ammergau fleht ein Pelikan, der feine Zungen 
mit feinem Blute tränkt, darımter ift ein Gemälde, oder wie 
man fonft fagte, eine Echilderei angebradht: ein En 
gel mit dem Kreuze fteht vor einem Bilde, das den Fall 
Adams und Evas darftellt, einen Echwamm in der Hand 
baltend, wafcht er ed mit dem fühnenden Blute Chrifti ab. 
Ihrem Urfprunge nach beftimmt die Gnade. und Barm— 
berzigfeit Gottes, die den Menfchen aus den Stricken der 
Eimde, des Todes und des Eatans erlöft, darzuftellen, mar 
die Bühne des Mittelalters felbft gemäß diefer Trilogie drei: 
getheilt. *) Oben zu höchſt war der Himmel und das Pa— 
radies, dort ftand der Sitz des Allerhöchſten, der Thron der 
heiligen Dreifaltigfeit von Engeln umgeben, an die fidh tie: 
fer die Heiligen anreibten; dann folgte die Erde und das 


*) Lassay Histoire du Berry bei Achille Jubinal mysteres in- 
edits du quinzicme sièele. Paris 1857. P. XII. *) Hone 
ancient Mysteries p. 217 nad) Strutts Manners and Customs. 
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Purgatorium, die Megion der Lebenden und der Hingefchie: 
denen, die nah Reinigung und Verklärung ringen; unter 
Ihren Füßen, ganz zu unterfi, gähnte in Geftalt eines Dra— 
hens der Rachen der Hölle, der ſich öffnete und fchloß, wie 
die böfen Geifter ein- oder austraten. Obwohl man damals 
in den Mitteln der Mechanif weit befchränkter als jetzt war, 
io [heute man doch weder Koſten noch Mühe, um die Vor: 
tellungen durch Mafchinen, Malereien, Veränderungen der 
Perfpective, Erfcheinungen, Verfchwindungen, Gefechte, Bes 
lagerungen, Feſtzüge und Turnire, Alles zur größeren Ehre 
Gottes, wie man ausdrücklich dabei erklärte, fo prächtig als 
moglich zu mahen. Ya die oft gränzenlofe Prunkfucht jener 
zeit benugte auch dieſen geiftlihen Vorwand, um fich auf 
dad allerglänzendfte dabei vor den Augen der Welt zu zeis 
gen. Angeſehene Meijter verfchmähten es nicht, alle ihre 
Kunft zur Ausfhmückung des geiftlichen Theaters aufzubies 
ten, wie wir für Stalien die ausführlichen Zeugniffe Vaſa— 
ris hierüber haben. *) Zu dem Feſtſpiele Nunziata z. B., 
das alljährlih die Camaldulenfer zu Et. Felice auf dem 
großen Plage zu Florenz feierten, verfertigte als Mafchinift 
Filippo di Ser Brunellesco mit bewunderter Einnig- 
fett einen in freier Luft ausgefpannten Himmel, lebendige Ge— 
falten bewegten fid) darin bin und her, bald fenkte er fich, 
bald jtieg er wieder empor, und in den Wolken fihimmerten, 
in Negenbogenform, unzählige, buntfarbige Lichter, die bald 
verfchwanden, bald neu aufglänzten. Syn dem Leben des In— 
genieurs Gecca, deffen vortrefflich erfundene Wolfen bei meh: 
teren Feftfpielen angeblicdy gebraucht wurden, gedenkt Vaſari 
auch feiner Mafıhinen für die Spiele von Chriſti- und Mas 


*) Siehe hierüber den Auffas von Chrift. With. Huber: „Beiträge 
zur Gefchichte des geiftlihen Schaufpieles und der Autos sacra- 
mentales in den von J. P. Kaltenbeck herausgegebenen Blät— 
tern jfür Literatur, Kunft und Kritik. J. Jahrg. Wien 1855. 
©. 185 u. ff. 
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riaͤcHimmelfahrt. Buonamico Buffalmacco endlich lei— 
tete das berühmte Feftfpiel in Florenz, an deffen Schluß 
die Höle durch fchwimmende Batterien auf dem Arno mit 
unerhörter Pracht dargeftellt wurde, wobei aber unglücklicher 
Weiſe die Brücke alla Carraja unter der Laft ihrer Zus 
fhauer zufammenbradh. Cie ftürzten zum Theil in das Höl— 
lenfeuer, zum Theil in den Arno, wo manche elendiglich ih— 
ren Tod fanden. Wie denn überhaupt dem kecken, lebens= 
kräftigen, todesverachtenden Geifte des Mittelalters gemäß 
jene heiligen Vorftelungen auch für die Epieler felbft gar oft 
mit nicht geringer Gefahr verbunden waren. Man liebte ra— 
fhe Auffahrten, noch ungeftlümer aber pflegte es zuzugehen, 
wenn die Teufel mit einem Verdammten zur Hölle fuhren, 
aus der man zumeilen ein wahres Artillerie-Arſenal machte, 
fo daß felbft der doc fonft des Feuers wohlgewohnte Lucifer 
fih mandymal bei allzuraſchem Niederfahren hinten verbrannte. 

Yuf dem Theater in Ammergau geht es, mit Ausnahme 
der zwei Böllerfihüffe zum Beginne, fonft fehr friedlich zu, 
was auch dem Epiele, wenn es nämlich nicht, wie haufig im 
Mittelalter, zu einer bloßen weltlihen Augen= und Obren= 
luftbarkeit ausarten fol, gewiß fehr angemeffen ift. Der 
Bau der Bühne felbft zeigt zwar nicht die alte Dreigliederung 
von Himmel, Erde und Hölle, fie ift aber für die Weife der 
dortigen Darftellungen recht finnreich ausgedacht, und ließe 
fih wohl leicht mit der alten vereinigen. Da nämlich dag 
Ammerganer Epiel in die ftummen, mimifch dargeftellten 
Morbilder aus dem alten Bunde und im die dramatifchen 
Scenen des neuen zerfällt: fo hat das Theater felbft zwei Ab— 
theilungen. Mitten auf der Bühne, etwas zurück, fteht näm— 
lich eine eigene, mit einem Vorhang verbüllts kleinere Bühne, 
die für jene Vorbilder beftimmt ift. Rechts und Iinfs zwi— 
fihen diefer Bühne und den beiden äußeren Geitenwänden 
des ganzen Theaters fieht man in zwei Etraßen von Jeruſa— 
lem tief binein; den Zwifchenraum zwiſchen diefen Etraßen 
und der Mirtelbübne bilden zwei Häufer mit Portalen, über 
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denen ſich Balkone befinden. Che fih nun der Vorhang der 
Mittelbühne für die mimifchen Darftellungen erhebt, tritt der 
Chor rechts und links auf den Vorderraum der Bühne, das 
jogenannte Profjcenium des alten Theaters, und bereitet durch 
feinen Gefang den Zufhauer auf das Vorbild vor; fobald 
fih nun der Vorhang öffnet, tritt der Chor, in zwei Hälften 
getbeilt, rechts und links aus einander auf die Ceite, fo 
war, daß er die Mündung jener beiden Etrafen fchlieft. 
Unter feinem erflärenden und die Empfindung der Menfchheit 
ausdrückenden Gefange ftehen nun die vorbildlihen Gruppen 
auf der Mittelbühne ſtumm und regungslos vor den Blicfen der 
Zufhauer. Den gefprochenen Ecenen des neuen Bundes, bei 
denen der Chor abtritt, fteht dagegen die gejamımte Bühne zu . 
Gebot. Namentlich für größere Aufzüge, die in ihren verjchies 
denen Abtheilungen bier verfchwinden und dort wieder zum Vor— 
ihein Eommen, bietet fie große Vortheile, indem fie eigentlich in 
ſechs verſchiedene Theater zerfällt: die Vorbühne nämlich, die Mit— 
telbiihne, die beiden Straßen und die beiden Balkone; wenn die 
legteren auch etwas enge find, fo find doch auch fie nicht unzweck— 
mäßig angebradt. So erſcheint 3. B. Pilatus oben «uf dein 
Balkon, während unten in den Straßen die Phariſäer das 
Volk zufammenrottiren, wit fanatifhem Ungeſtüme: „das 
kreuzige ihn“ hinaufrufen, und der Heiland dem Lanöpfleger 
vorgeführt wird. Was aber diefe Eintheilung des Theaters 
noch insbefondere intereffant macht, ift, daß Hofr. Thierſch 
darin ganz genau die alte, griechifche Bühne wieder erkennen 
will, und darum unfer Bauernfpiel in den Bergen auch für 
die Erklärung des Haffifchen Theaters der philologifhen Auf— 
merkſamkeit nicht unwerth findet. 

Früher, als geiftlihe Epiele noch in ihrer Blüthe ſtan— 
den, und die Vornehmften einer Etadt, die Xngefehenften ei= 
nes ganzen Landes fih an ihre Spitze ftellten, gingen auch 
ihrem Beginne große Vorbereitungen, und nicht felten außer— 
ordentliche Feierlichkeiten voraus. Noch ift uns dag, von dem 
Dichter felbft unterzeihnete Protokoll eines folhen Spieles 
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erhalten, welches eine nun faft unbelannte, Heine Departe- 
mentoftadt der Cöte d'Or im alten Burgund, Seure, Ende 
des 15ten Jahrhunderts zu Ehren ihres Echugheiligen auf: 
führte. Daffelbe befchreibt ausführlich den ganzen Hergang, 
und beginnt fehr bezeichnend für den religiöfen Geift des Gan— 
zen mit folgenden Worten: „Zum Preife, zur Ehre, 
zur Derberrlichung Gottes, der Zungfrau Maria 
und des glorreihen Shutpatronen diefer Stadt, 
des heiligen Herren Gt. Martins verfammelten 
fib im Jahre taufend vierhundert und achtzig 
und vier“ u. f. f. die Angefehenften nämlich der Etadt, um 
fih mit dem Dichter über die Abfaffung und den] Preis eines 
Epieles von dem Leben ihres Schußpatronen zu verftändigen; 
„Damit das gemeine Volk,, fo lautet die Urfunde wört— 
lich, leichtlich feben und verftehben möge, wie ihr 
edler Schutzpatron zu feinen Zeiten heilig und got— 
tesfürchtig gelebt hat“. Hieraus wird nebenbei erfichtlich, 
wie man damals bei der Celtenheit und dem hoben Preife 
gefihriebener oder gedruckter Bücher, als die Wenigften noch 
lefen konnten, die getitlichen Spiele als eine Biblia Paupe- 
rum anfahb, woran fi der Gelehrtefte wie der Unwiſſendſte 
erbaute, und die in ihrer reineren, älteren Geftalt, unter geiſt— 
licher Leitung, vortrefflich zur Ergänzung des kirchlichen Un— 
terrichtes dienten, außerdem, daß man dadurch, wie ed Die 
Stadt Seure that, Gott und feinen lieben Heiligen eine 
fohuldige Ehre erweifen wollte. 

War das Spiel befchloffen; hatte der Dichter, im 
dem Fall, daß fich Fein altes vorfand, ein neued ab— 
gefaßt oder dag alte der neuen Aufführung angepaßt, fo 
folgte die Vertheilung der Mollen. Die Handfchrift Des 
Epieles, welche diefe Rollen enthielt, nannte man die Ord- 
nung oder das Megifter des Spieles; Epielbudy beißt es 
bei neueren Tiroler Etüfen. Das Regiſter führen, 
porter le registre, fagte man von dem, der das Herfagen 
der Mollen als Eouffleur leitete. Da indefjfen die meiften äl— 
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teren Spiele in der Regel alljährlih an beftimmten Feftta- 
gen wiederfehrten, da die Feſtgeber und Leiter ebenfalls in 
der Regel diefelben waren, nämlich die Kirchen- oder Klo— 
ſterſchulen, die geiftlihen Bruderjchaften, die Bürgerfchaft, 
die Zünfte oder fonftigen Genoffenfchaften, wie z. B. in 
Deutfchland die Meifterfänger: fo geſchah aud die Verthei— 
lung der Rollen unter die einzelnen Glieder jener geiftlichen 
oder weltlichen Eorporationen meift nach einem geregelten, als 
ten Herfommen. So hatten 3. B. die einzelnen Zünfte in 
York in England bei ihrem gemeinfhaftlihen Frohnleich— 
namsjpiele gerade fo, wie die von Freyburg im deutfchen 
Breisgau *) ihre beftimmten Rollen und Ecenen vorzuftellen 
und für alles Nöthige dabei zu forgen. Diefe Rollen ftanden, wie 
Ihre Fahnen und ihre Schugpatronen, ohne Zweifel zu ihrem 
Handwerf in einer näheren oder ferneren Beziehung. Die 
Zunftgenoffen fahen die Theilnahme am Spiele als eine Pflicht 
der Andacht an, und hielten auf ihrer Rolle gewiß, wie auf 
der Ehre und dem Heile ihrer Zunft. Allein bei außeror— 
dentlihen Fällen, in größeren Städten, bei großen Haupt: 
ſpielen, wozu man viele hundert Perſonen brauchte, wo die 
eine Hälfte des Volkes zuſah und die andere fpielte, erging 
auch mit großer Feierlichkeit eine öffentliche Aufforderung zur 
Theilnahme an Alle, die zum Spiele irgendwie beitragen 
Iinnten. In Frankreich nannte man dieß die Ausrufung des 
Epieles, le ery du jeu. Eine folche Feierlichkeit hielten zum 
Beifpiel die beiden Directoren des Spieles von der Apoftelges 
ſchichte, eim geiftliher und weltlicher Meifter der Beredfam- 
keit und ihre vier Epielführer am 16. Dezember 1540 unter 
Franz I. in Paris mit großem Pompe. Sechs Trompeter 
mit Bannern und den Wappenzeichen des Könige, der He— 
told der Stadt und der gefchworene Augrufer, ein Zug von 
Serichtsdienern und Bogenſchützen des Maires von Paris in 
des Könige und des Maires Livereen, eine Echaar von Kaufe 





*) Schreiber das Theater in Freyburg. 
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leuten und von der vornehmeren Bürgerfchaft, ein Zug in die Far: 
ben der Stadt gekleidet gingen voran, vier Auffeher des Chatelets 
und eine große Menge Bürger, Kaufleute und vom Adel folg— 
ten ihnen. Sie felbft und alle Ungefehenen jaßen im Felge: 
wande mohlberitten auf Pferden oder Maultbieren. Co ritt 
der Zug durch die Stadt, an allen Kreuzwegen und öffentli: 
chen Plätzen bfiefen die Trompeter dreimal auf, und dann 
forderten die beiden Ausrufer nebft zwei Spielführern alle reht: 
gläubigen Katholifen zum Mitfpielen auf; ihr Muf beitand 
aus fechs gereimten Etrophen, wovon der Schluß der zweiten 
alfo lautet: 

Venez Cite, Ville, Universite Frifch herbei ihr Bürger, Städter, Etaatsbe 
T out est cite, venez, gens heroyeques, Lommt Geftrenge, Shrenfehe alt in Zchaa⸗ 
Schwert⸗ und —— zu Hauf, 


Uebet euch im Spiel des Ernſten, Wahren, 
Representant Actes Apostoliques *). Führt der zwoͤtf Apoſtei Thaten auf. 


Graves, censeurs, magistraz, politicques 
Exercez vous au jeu de verite 


Wenn die Rollen nun nad) vorhergegangener Prüfung 
ausgetheilt waren, fo leijteten die Spieler, wie dieß ausdrüd: 
lich durch mehrere Zeugniffe von verfihiedenen Orten beftätigt 
wird, **) einen feierlichen Eid in die Hand von Notairen oder 
fonftigen Gerichtsperfonen, daß fie ihre Rollen wohl einzuftus 
diren und fich zur gehörigen Zeit einfinden würden, ja fie 
fegten deffen ihr Leben und ihre Güter zum Pfande. Eine 
Vorſicht, die bei der unglaublichen Dauer jener Spiele, die 
fi manchmal mehrere Wochen in ununterbrochenen Darftel: 
lungen binzogen, keineswegs überflüffig war. Die Errich— 
tung der Bühne beforgte bei dem Spiele in Eeure der Bir: 
germeifter felbft, einen Mafchiniften (maistre des secretz) 
ließ man von „Oftun“ Fommen. Alle Spieler wurden bie: 
rauf durch öffentliche Aufforderung in ihrem vollen Epiel: 
coftum zum fogenannten Schautage (jour des monstres) eni: 
boten. Un diefem Tage hielten fie unter Hingendem Epiele, 
mit Trompeten und Pfeifen, im höchften Glanze ihren Auf 


*) Hone 1. C. p. 173 theilt den ganzen Cry mit. *) On. Le Roy 
etudes sur les Mysteres P. 115. Jubinal I. c. P. XLIV. 
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jug dur die Stadt. Dem Friegerifchen Geifte der Zeit ge= 
mäß waren natürlich Alle beritten, es erfchienen bier allein 
180 Pferde. Nun wurde die Bühne und ihre Eite von den 
Spielern und den benachbarten Etädten, die ihre beftimmten 
Eise hatten, auf das Prächtigfte mit Teppichen gefchmüct. 
Da indeffen ein dreitägiger Regen unglüclicher Weiſe den 
Anfang des Spieles zur beftimmten Zeit hinderte, fo führten 
de Epieler von Seure, um die herbeigeftrömten ungeduls 
tigen Fremden zu befchwichtigen und zurüczubalten, einen 
Schwank auf, nach deffen Schluß fie wieder in feierlichem 
duge unter klingendem Epiele zur Kirche ihres Schutzpatro⸗ 
nen, des heiligen Martind, zogen, und dort vor dem Altar 
unjerer lieben Frauen einen Hymnus fangen, damit der Hei- 
ige dem Spiele, das fie zu feiner Ehre „in guter und 
frommer“ Abfiht aufführen wollten, von Gott eine günftige 
Witterung erbitten möge. hr Flehen wurde erhört, das 
Vetter hellte fich am folgenden Morgen auf und num erging 
unter Zrompetenflang von dem Bürgermeifter und den Schöfe 
in der Etadt an alles Volk eine neue öffentliche Auffor- 
derung: daß männiglich wohl zufchließen möge, und Nies 
mand fih erfühne, an den drei folgenden Jagen, die das 
Spiel dauern würde, irgend ein Echelmenwerk in der Stadt 
zu verüben. Cofort nahm das Epiel wirklich feinen Anfang 
und hier war es, wo gleih im Beginne Lucifer bei einer 
Hellenfahrt fich die Kleider verfengte, was die Epieler als 
in fhlimmes Vorzeichen etwas aus der Faſſung brachte, da 
ir Ungebrannte aber fortfpielend, fcherzhaft im Epiele felbft, 
linem Herrn dem Satanas über dieß Unglüf Vorwürfe 
nachte und da, wie es in der Urkunde heißt, der heilige 
Nann, &t. Martin, num felbft das Spiel zur Hand nahm, fo 
holten fie fich alsbald wieder von ihrem Schreck, und fofort 
Yang es ihnen immer beffer und beffer, zur allgemeinen Zus 
Fiedenheit und Bewunderung „und fie gewannen darüs 
ber,“ heißt es im der Urkunde wörtlih, „folhe Kühn: 
heit und Keckheit, daß nie ein Leu in feinem Las 
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ger, noch ein Mörder im Holze muthiger und zu: 
verfichtliher war, als fie, da fie fpielten.“ 

So hoch gebt es nun freilich in unferer befcheidenen Land: 
gemeinde nicht her, 180 Pferde für den „Echautag“ würden 
wohl bier fihwerlich aufzutreiben fepn; viele von den Schau— 
fpielern gehen fehr leicht oder gar nicht befchuht zum Then: 
ter, dort ihre Mollen zu übernehmen; was dagegen ihren 
guten Muth und ihre Zuverficht betrifft, wenn fie fih aud 
nicht „den Löwen und Mördern“ vergleichen, fo fehlt es ib: 
nen, wie mir fiheint, daran vielleiht am wenigften. Ber 
ihrem Spiele nämlich haben fie, wie bei ihrer Holzſchneiderei, 
jenen zunftgenoffifchen alten Orundfag: Alles, fo viel nur 
immer möglich, felbft zu machen und jeden Fremden daven 
auszufchließen. Früher, fo erzählte man mir, war die Lei: 
tung des Epieles denen überlaffen, die am meiften Gefihid 
und Luft dazu hatten, und fi fo der Sache am thätigften 
annahmen; erft unter dem gegenwärtigen Landrichter, Herrn 
Allioli, erbielt fie eine fetere Form. Der Landrichter ftellie 
ihnen nämlich vor,. da fie bei dem Epiele zwölf Apoftel hat: 
ten, fo follten fie nach den vier Vierten ihrer Gemeinde zwölf 
Direktoren erwählen, wovon jeder ein beftimmtes Geſchäft, 
z. B. die Garderobe, die Kaffe, die Ankündigung, die Grup: 
pirung, die Einübung, die Mufif u. f. w. übernehme, das 
er ausfchließfich beforge. Cie ſahen das Zweckmäßige dieſes 
Vorfchlags ein, die Wahl der zwölf Spielführer fand Statt 
und fo begegnen wir hier wieder der alten bedeutungsvollen 
Zwölfzahl, wie fie in taufend und taufend Verhältniffen des 
Mittelalters, als ein Erbe einer noch älteren Zeit, immer 
wiederfehrt. Zwölf Zünfte waren es auch gerade in Freiburg 
im Breisgau, die fih in das Paffionsfpiel am Frohnleich— 
namsfefte theilten. Die Perfonen, die in Ammergau mit 
fpielen, mögen in allem drei= bis vierhundert ſeyn, darunter 
Kinder von Faum zwei Jahren und Greife, vielleicht alter 
als achtzig; alle find geborne Oberammergauer, den Eſel, 
auf dem Chriftus beim Palmeinzuge reitet, wie fie felbft ja: 
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gen, allein ausgenommen. Er foll von Geburt ein Unter: 
ammergauer feyn, ijt übrigens fehr ftattlih, hat auch fchon 
bei früheren Vorftelungen gedient und fpielt feine Rolle viel: 
leicht mit mehr natürlichem Anſtande als mancher Hoffchaus 
fpieler. Der Gemeindevorfteher iſt auch zugleich der Chora— 
408, den zweiten Chorführer macht der Echullehrer von Ettal, 
der von Garmifch leitet die Mufif, unter der fich auch der 
alte, in Ruheſtand verfegte Pfarrer von Ammergau und der 
Verleger der Echnigwaaren befindet. Den Heiland und die 
Hobenpriefter Annas und Caiphas fielen Holzfchneider, die 
Mutter Gottes die Tochter des Küſters von Ammergau vor. 

Daß übrigens der Ausfchluß der Fremden fogar mand: 
mal bis zum Puritanismus geht, zeigt folgendes Beifpiel. 
Eine Oberammergauerin trat in ein würtembergifches Klofter 
ein, nad der GSäcularifation Fehrte fie mit einer Penfion in 
die Heimath zurück. Allein bier geftattete man ihr 1830 nicht 
anders am Spiele Theil zu nehmen, als unter dem Volke, 
weil man fie nach fo langer Abweſenheit nicht mehr für eine 
ebenbürtige Oberammergauerin anerkennen wollte Dagegen 
diente mir einer von den Henfersfnechten der Rreuzigung und 
zwar derfelbe, der fi) den ungenähten Mod unferse Herrn 
erwürfelt, nach geendigtem Epiele zum Führer über die Berge; 
als ein wahrer Oberammergauer fteigt diefer an jedem Spiel— 
tage von einem einfamen Hofe tief im Gebirge herab, um die 
ihm zukommende Itolle zu übernehmen; dann Eehrt er wieder 
heim, um dort feine übrige Lebenszeit hindurch die Art auf 
der Schulter durch die Bergwälder zu ftreifen, den Zunder: 
ſchwamm von den Buchen abzufchlagen, und den Holz- und 
Wilddieben aufzupaffenz eine Kebensweife, die ihm ein wil— 
des, firuppiges, zu feiner Mole trefflich paffendes Ausfehen gibt. 

Daß die Oberammergauer jedoh ihr Epiel felbft fpies 
len wollen, wird ihnen Niemand verargen; mögen fie ſich nie 
durch fremdes Lob oder Tadel darin irre machen laffen; hät— 
ten fie nur dieſelbe Etrenge, die fie gegen jene gute Klofters 
frau geltend gemacht, auch gezeigt, als man die leidigen 
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Fräcke, die doch noch viel weniger Oberammergauer find, ein: 
führen wollte. Sehr löblich ift es aud von ihnen, daß fie, 
wie mir berichtet wurde, in den zehn Jahren, die zwiſchen 
jedes Epiel fallen, über die Epielenden eine Art Eittenge: 
richt halten, fo zwar, daß wenn zum Beiſpiel einer, der eine 
heilige Rolle fpielt, ſich allzu oft im Wirthehaus beim über: 
vollen Bierfrug betreten läßt, und auf die wiederholte Muh: 
nung zur Mäßigkeit nicht hört, beim nächſten Spiele in feiner 
Rolle degradirt wird und eine übernehmen muß, die mit feiner 
fündhaften Schwäche einigermaaßen mehr im Einklange ftebt. 

Die Zahl der Zufchauer mochte fih an diefem Morgen 
auf fünf bis ſechs Taufend belaufen,. bei der früheren und 
fpäteren Vorſtellung war fie noch um einige Taufende größer, 
fo daß das Epiel, weil das Iheater nicht Alle faßte, am fol: 
genden Tage mußte wiederholt werden. Die dicht gedrängten 
Taufende in ihren bunten Trachten aus Zirol, Bayern und 
Schwaben boten einen fröhlichen Anblick dar, die Frauen und 
Mädchen hatten meift rothe und weiße Tücher um den Kopf 
gebunden, denn die Sonne blicte als eine der eifrigiten Zu: 
ſchauerinnen recht bel und warm hernieder; der Himmel glänzte 
mild in dem flecfenlofen, tiefen, füdlichen Blau; die Lerchen 
fhwirrten trillernd in der Luftz rings im Kreife ſchauten in 
ftiler Majeftät die grünen Alpen mit ihren kühnen Felshäup: 
tern herab, und hoch von der fihwindelnden, überhängenden 
Spige des Ammerganer Männel blickte das Kreuz bernie 
der; Alles harrte erwartungsvoll des neuen Schauſpiels; es 
fchlug acht Uhr: die Böller gaben das Zeihen, und von rechts 
und links trat der Chor unter der Begleitung der Muſik ein, 
das Paſſionsſpiel begann. 

Der Beſtimmung des Chores gemäß, die bekanntlich 
darin beſteht, vermittelnd zwiſchen dem Schauſpiele und den 
Zuſchauern, dieſe vorzubereiten, ihnen den Sinn der Bilder 
zu deuten, ihrer Empfindung den Ton anzugeben, ihr gleich⸗ 
ſam vorzuſingen und in ihrem Namen über das Geſchaute zu 
jubeln, zu wehklagen, oder anbetend, hoffend und dankend 
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m Etaube niederzufinten, bob der Chor zum Prolog feinen 
Seſang an, beginneud mit dem Fluch des fündengebeugten 
Beſchlechtes fihloß er mit der Aufforderung an Alle, dem 
Verſöhner auf dem blutigen Dornenpfade bis zum Friedens— 
opfer am Kreuze zu folgen, wo ihnen des alten Fluches Er: 
(öfung zu Theil werde. Die Worte diejes erften Ehorgefanges 
lauteten alfo: 


Wirf zum heiligen Staunen dich nieder 
Won Gottes Fluch gebengtes Geſchlecht: 
Sriede dir! — aus Gion Gnade wieder! 
Nicht ewig zürnet er — 
Der Beleidigte; — ift fein Zürnen gleich gerecht, 
„Ich will“ — fo fpriht der Herr — 
„Den Zod des Sünders nicht; — vergeben 
„Will ich ihm; — er foll Leben! 
„Verſöhnen wird ihn, felbft meines Sohnes Blut verſthneno 
Preis — Anbethung — Frendenthränen, 
Ew'ger! Dir. — 
Doch, Heiligſter! darf der Staub ſich unterſteh'n, 
Hin in der Zukunft Heiligthum zu ſeh'n? 
Seht das Geheimniß Gottes — das Opfer dort auf Moria — 
Das Opfer — der VBerföhnung Bild auf Golgotha. 


Scht! fo will, der Sünder Schuld zu zahlen, Gott! Erbarmer! Sünder zu begna⸗ 


Wie einſt Iſak dort auf Moria, den, 
Bott zum großen Söhnungsopfer fallen Die verachtet ſchändlich dein Gebot, 
Der Geliebte felbft auf Golgotha. Giebſt du, von dem Fluche zu entladen, 


Gw'ger? Höre deiner Kinder Stammeln! AIR TERBEOIEREN * na 


Weil ein Kind ja nichts als ftammeln Bolget dem Berfühner num zur Seite, 


fann, Bis er feinen rauhen Dornenpfad 
Die beim großen Dpfer fich verfammeln, Durchgelaufen, und im heifen Streite 
Beten dich voll heil'ger Ehrfurchtan. Blutend für uns ausgekämpfet hat. 


Nach diefem Gefange tritt. der Chor ab, der Vorhang der 
Mittelbühne geht auf, im Hintergrunde gewahrt man den An⸗ 
fang des Triumphzuges Chrifti, der fih von dorther durch 
die Straße links in langfamer Feierlihkeit heranbewegt. Der 
Heiland, von feinen Züngern begleitet, reitet ein; fein Volk, 
mit heller Stimme Hofanna fingend und Palmen ſchwingend, 
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eilt ihm im Feftgewande freudig entgegen, ed ummogt jubelnd 
feinen in milder, ernfter, heiliger Slorie, auf geſchmücktem Wege, 
der aber zum Kreuze führt, fill dahin ziehenden König. Die 
Väter, die alten Sfraeliten, breiten vor den Zritten feines 
Thieres lobfingend ihre Tücher aus; die Mütter in dem fal= 
tigen, orientalifchen Gewande, ihre Kinder an der Hand oder 
auf den Armen, halten fie ihm flehend entgegen, daß er fie 
fegne. Alle Farben find heiter, Alles ift feftlihe Freude. 
Es ift das Bild der triumphirenden Kirche, das Bild des 
bochzeitlich gefhmücten Jeruſalems, der priefterlihen heiligen 
Etadt des Friedens und der Liebe, die mit jenen Lobgefän- 
gen dem König der ewigen Ehren hildigend entgegen zieht, 
und fich bald in demüthiger Andacht vor ihm im Etaube nie= 
derwirft, um entzückt den Eaum feines Kleides zu Füßen, 
bald hoch aufjubelnd ihre Giegespalmen ſchwingt und ihn um— 
wogend ihr Hofanna fingt. Die Unordnung diefes Feſtzu— 
ges ift meifterhaft und feine Wirkung um fo erfchütternder, 
da er unmittelbar den Bildern des Leidens vorangeht, Die 
fogleich mit der erften ftummen Vorftelung von Jakobs Söh— 
nen, wie fie fich berathen, ihren Bruder Sofeph zu verkau— 
fen, beginnen. Wer ftimmt daher nicht mit ein, wenn er die 
feftlich gefihmücten Seraeliten im Vorbeiziehen fingen hört: 

Heil dir! Heil dir! o Davids Sohn! 

Hoſauna! der im Himmel wohnet, 

Der fende alle Huld auf dich. 

Hofanna! der dort oben thronet 

Erhalte ung dich ewiglich, 

Heil dir! Heil dir! o Davids Sohn! u. ſ. w. 


(Schluß folgt.) 
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XIV. 


Beiträge zur Gefchichte und Charakteriſtik 
Belgiens. 


Erſter Artikel. 


Belgien, das Land der ſchönen Städte, hat ſich ſeit als 
ten Zeiten ber, durch die Wohlbabenheit feiner Bewohner, 
durch ihre Freiheitsliebe und durch ihre treue Anhänglichkeit 
an die katholiſche Kirche ausgezeichnet. Allerdings ift der 
Reichthum nicht mehr derfelbe, wie zu jenen Zeiten, wo 
Frankreichs Königin in ihrem größten Echmude bei dem An: — 
blicke der Frauen von Brügge geſtehen mußte, fie habe bisher 
geglaubt, allein die Königin zu ſeyn, jett fähe fie, bier gäbe _ 
es noch fechshundert außer ihr. Allerdings hat ſich dem küh— 
nen Freiheitsfinn der Belgier in vergangenen Jahren aud) 
manche falfche und einflußreiche Theorie beigemifcht, aber die 
Andänglichkeit an den Glauben der Väter ift bis auf den 
heutigen Tag bei dem größten Theile des Volkes-diefelbe ge: 
blieben, ja wo möglich noch lebendiger und bewußter geworden, 
als zuvor. Wir wollen nicht ſchon jetzt auf die Unterfuhung 
der Frage eingehen, wie fi) denn der Slaubengeifer der Bel- 
ger zu manchen in ihrem Lande geltend gewordenen politis 
\hen Anfichten verhalte, nur das möge einftweilen bemerkt 
werden, daß die Fatholifche Parthei in Belgien die eigentlih _ 
conſervative iſt. Diefer Gegenftand fol vorzüglich dann be: * 
führt werden, wenn uns der Gang der Darſtellung in der 
Reihenfolge von Artikeln, welche wir über Belgien geben 
| rollen, auf denfelben führen wird. Als Hülfsmittel für 
unſte Arbeit dienten und, außer eigner Anfchauung und pers 
|, % 13 
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fönlicher Mittheilung, einige neuerdings in Belgien erfcie 
nene und fehr empfeblenswerthbe Werfe, namentli de Ger 
“lache, Histoire du Royaume des Pays-Bas, depuis 181: 
jusqu’a 1830. Bruxelles 1839. 2 Vol. 8. und Expose de 
vrais principes sur linstruction publique par Mgr. LE 
veque de Liege. Liege 1840; aud fönnen wir nicht um 
bin, bei diefer Gelegenheit »die Aufmerkjamfeit unferer Lefe 
auf die gerechte und billige Würdigung zu verweifen, weld 
die belgifchen Verhältniffe in dem Buche unſers Landsmanns 
des Herrn Hofratb Thierſch, über den Unterricht gefunde 
haben. Es ift dieß unftreitig das DBefte, was im neuerer Zei 
in Deuifchland über Belgien gefagt worden ift. Wir begin 
nen mit einem Rückblicke auf die frühere Gefhichte Belgiene 

Eeine wahre Givilifation verdankt ein jedes Volk de 
hriftlichen Religion; noch mehr aber, als von vielen andern 
gilt dieß von jenen germanijchen Etämmen, welche fi I 
Belgien niedergelaffen haben. Bon den Römern nicht unter 
worfen, nahmen fie auch nicht an demjenigen Grade von Cul 
tur Theil, deffen die übrigen germanifchen Völker, die ir 
Umfange des Romerreichs ſich Wohnfige erkämpft hatten, ge 
noffen. So kam vor den Zeiten der erften chriftlichen Mil 
fionarien Feine Eultur zu ihnen; diefe aber waren es, weld 
die Eümpfe austrocfneten, das Land urbar machten, die Ki 
hen und Kapellen erbauten, um welche herum blühende Etad! 
fib bildeten. Wiederum war es die Kirche, ‚welche dieit 
Land aus der neuen Barberei rettete, welche durch die va 
heerenden Züge der Normannen feit dem neunten Jahrhunder 
über daffelbe gefommen war. Micht leicht war aber aud d 
Anhänglichkeit des Volkes an die Kirche fo groß, als in de 
gien; dieß hat ſich zu jeder Zeit, ſelbſt im ſechszehnten Jah' 
hunderte und im Laufe der neueften Greigniffe bewährt. © 
mit bat ſchon um diefer einen Rückſicht willen allein de 
Heine Land, welches man jetzt quf den Gifenbahnen | 
wenigen Stunden durcreist, eine. große Bedeutung in D 
Geſchichte. Es iſt gewiß nicht ohne Kefondere göttliche B 
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ftimmung, daß während des heißen politischen und Firchlichen 
Kampfes, welcher die Gegenwart erfüllt, in Belgien und in 
Bapern die katholiſche Kirche gleihjam zwei Burgen gefun: 
den bat, welche auch für die Folgezeit ganz wefentlich zu ih— 
ter DVertheidigung dienen werden. Warum bat fich gerade 
dort, objchon das Land ein Theil des franzöfifchen Kaiſer— 
ſhums geworden war, die Fatholifche Kirche dennoch in fol- 
chem Slanze erhalten? es iſt dieß der Gegen, der dem Lande 
aus der Vergangenheit überfommen ift, der Gegen, der feine 
Bewohner auch für die Zukunft für Gott und Seine Kirche 
ftreiten machen wird. Warum hat fich gerade in Bayern, 
fo vielfältig e8 auch unter modernen Theorien zu leiden ge= 
babt, diefer katholiſche Einn erhalten? es ift der Gegen, der 
auf den Thaten der Vorfahren ruhet, der Eegen, den ber 
große Marimilian über fein Land gebracht hat und fo wird 
auch für ae Zukunft Bayern unter dem Schutze Gottes und 
feiner mächtigen Fürbitterin, der Patrona Bavariae, in dem 
Kampfe für die Kirche ſtehen. — Gegen jenen Ruhm Bel: 
giens tft aller Flor feines Handels gar nicht in Anſchlag zu 
bringen, aller Glanz des Reichthums, der in Belgiens Häfen 
und Etädten entfaltet worden ift. Wohl aber mag Belgien 
fi rühmen, die Wiege des Karolinger Geſchlechtes gemefen 
zu ſeyn; dort war die Heimath Pippins und hart an Bel: 
giens Gränzen, wenn nicht im Lande felbft, ward Karl der 


Große geboren. Belgien gab Jeruſalem den erften und zwei⸗ 


ten König, den frommen Gottfried von Bouillon und Bal— 


duin, Belgien gab Gonftantimopel den erften Iateinifchen Kai: = 


jr. Wollen die Franzoſen und Deutfchem freilich den deutſche— 
fen Mann, den großen Karl, ftreitig machen, fo maaßen 
fie fih auch diefer Männer an und Ehateaubriand ruft be— 
geiftert aus: Notre Godefroy, Notre Baudonin. Auch 
Karl V., der Beherrfcher der alten und der neuen Welt, er: 
blifte dort das Kicht der Welt, und hat mit Vorliebe ſtets an 
dem Heimathlande gehangen. — Daß in diefem Lande die Frei: 
heit bis zu neuerer Zeit ftets geblühet, davon giebt die Gedicht: 
13 * 
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hinlänglich Runde. Keineswegs foll bier dem Mißbrauche bür: 
gerlicher Freiheit, wie er fi in den Rämpfen der einzelnen 
Etädte, ja in den Fehden der Zünfte in diefen Etädten ge— 
zeigt bat, das Wort geredet werden, fondern wir finden, 
daß gerade hier lange Zeit hindurch ein viel richtigeres Eben: 

X maaß in dem DVBerbältniffe zwifchen dem Landesherrn und fer 
nen Untertbanen bewahrt worden tft, ald in andern. Aller: 
dinge war im Vergleiche zu andern Fürften der Graf von 
Flandern Fein ſehr mächtiger Herr, d. h. eine willkührliche, 
despotifche Megierung war bier unmöglich, und zwar gerade 
defibalb, weil bier, felbft nah Aufnahme des ftädtifchen Ele: 
ments, welches fonft fo oft hemmend und ftörend in die Grund: 
principien der germanifchen Verfaffung eingewirkt hat, dieſe 

fich in größerer Reinheit und Lebendigkeit bewahrt haben, als 
anderwärte. Deumfchland, Franfreih, England waren fämmt: 
lih: Neiche begründet auf germanifche Rechtsprincipien; aber 

zu welcher Willführ und welcher Nichtachtung wohlbegründe 

ter Rechte der verfihiedenen Glaffen ihrer Unterthanen waren 

in England und Frankreich bereits die Könige im dreizehn: 

ten und vierzehnten Jahrhunderte vorgefchritten und wie ward 

in Deutfchland fchon damals durch die fich entwicelnde Lan— 
deshoheit die Fönigliche Macht über Gebühr gefhwächt. Daher 
konnte es auch kommen, daß in Belgien neben dem Landesherrn 
und neben den Etädten doch der Adel fein Anfehen behielt, und 

daß bier unter den Ständen felbft eine größere Eintracht 
berrfchte, als in andern Ländern. Es trat bier in Belgien 
nicht das ein, was anderwärts gefchah. In Frankreich ver: 
* nichteten die Könige mit Hülfe des ſogenannten driiten Stan— 
des den Udel und fihritten unaufhaltfam auf der Bahn des 
Despotismus vor, für den zulegt der unfchuldige Ludwig 
büßen mußte, in Deutfchland half der König dem nad) Kar: 
— deshoheit ftrebenden Adel zur Vernichtung der Macht umd 
des Glanzes der Etädte, um dann endlich felbft das Neid) 

— aufzugeben und in die Glaffe der fouverainen Landesperren 
einzuireten; in England machte der Adel gemeinfchaftlide 
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Sache mit dem Volke und. fiegte im Jahre 1688 über das 
königlihe Princip; feither ward er der Megent des Landes, 
er machte das Unterhaus und dem Könige ward das dem 
Menfhen Heiligfte aus der Seele, das Gewiffen, genommen 
und dafür die wohltönende Phrafe erfunden: „er kann Fein 


Unrecht thun.“ Während daher ringsherum die wahre Frei— 


beit — denn auch die Engländer haben diefe nicht — zu 
Grabe getragen wurde, haben die Belgier diefelbe bewahrt 
und zu der nämlichen Zeit, wo in Frankreich der am fich nicht 
böswiflige Ludwig XV. an die 150000 jener unter dem Na— 
men der lettres de cachet befannten Verhaftsbefehle erlaffen 
hatte, verurfachte die von Joſeph II. gebotene Verhaftung 
eines an fih gar nicht Theilnahme erregenden Menjihen bloß 
deßhalb die größte und bedenklichfte Aufregung, weil derfelbe 
feinem gemöhnfichen Richter entzogen und nach Wien gebracht 
werden follte. — Freilich Famen auch ſchon vor Philipp II. 
für Belgien Zeiten, wo die althergebrachten Landesfreiheiten 
auf dem Epiele ftanden. Die Megierung des Eugen Philipp 
von Burgund, der den Beinamen des Guten führte, hatte aller: 
dings die Tendenz, bier eine unumfchränktere Herrfchaft zu 
begründen. Er, der unter allen Verhältniffen zum Auslande 
feinen Vortheil zu erlangen wußte, zu gelegener Zeit mit 
England Bündniß und mit Frankreich Frieden fchloß und 
auf dieſe Weife die Macht feines Haufes vergrößerte, 
verftand fih auch darauf, unmerkbar die Zügel der Pe: 
gierung ftraffer anzuziehen. eine Hofhaltung äußerte eis 
nen jehr bedeutenden Einfluß auf das Land; flandrifch war 
der Hof, denn bier entfalteten fih Flanderns Schätze und 
Künfte, franzöſiſch aber war er, denn franzöfifhe Eitte und 


Eprache berrfchte bier. Es gefiel dieß den Flamändern über - 


Gebühr und fo weit gingen die Hofleute in der Deferenz ges 
gen ihren Herrn, daß fie — Wehnliches ward freilich fpäterhin 
oft nahgeahmt — ale Philipp nad einer Krankheit die Haare 
ausgefallen waren, ſich Alle die Köpfe kahl fcheeren Liegen. 
Weniger befonnen als er war Karl, fein Sohn, in der Ge: 
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fhichte paffender durch das franzöfifhe: Le Temeraire, als’ 
durch das deutfche: „der Kühne“ bezeichnet.: Von ihm rührt 
die befannte Anrede her: „hr Flamänder, mit Euren bar: 
ten Köpfen, Ihr habt immer Eure Fürften veradhtet oder 
gehaßt; ich will lieber, daß Ihr mich baffet, als daß Ihr 
mich. verachtet. Weder durch Cure Privilegien noch durch 
fonft etwas laffe ih mid beſchränken, Nichis fol gegen 
meine Hoheit und Herrfchaft gefiheben und ich habe Macht 
genug, Euch zu mwiderftehen.“ In diefem Einne bat Karl 
auch weiblich an den flandrifchen Landegfreiheiten gerüttelt, 
es. ift daher begreiflih, warum er nicht eben fehr beliebt in 
feinen Erblanden war. Sein Tod, den er in der unglücfli: 
hen Schlacht bei Nancy gegen die Echweizer fand, war in 
vielfacher Beziehung von wichtigen Folgen. Nicht nur ward 
das Entftehen eines felbfiftändigen Königreiches zwifchen Tran: 
reih und Deutjchland verbindert, fondern fein Beſitzthum 
warb getbeilt und zerftücelt und feine Erbin Maria ward 
bald wiederum gemöthigt, die von ihm gefihmälerten Lanz 
desfreiheiten Belgiens berzuftellen. Auf ſolche Weife blieb 
die bisherige DVerfaffung gewahrt und dieß war werth 
des Opfers: nicht in die Reihe der europäifchen Mächte 
einzutreten; hätte Karl der Kühne länger gelebt und männ- 
liche Dejcendenz gehabt, gewiß binnen kurzer Zeit hätte Bel: 
gien das Schickſal Frankreichs getheilt. Auch daun wäre 
dieß der Fall gewefen, wenn Marta von Burgund an einen 
franzöfifchen Prinzen verbeirathet worden wäre, Doch auch 
dieß hat die gütige Vorſehung von dem Lande fern. gehalten; 
ein deutfcher Fürſt, Marimilian, ward Mariens Gemahl 
und das Miederland dazu. beftimmt, das Band. der beiden 
größten europäifiben Monarchien zu werden. Zu. verjchwins 
— den ſchienen die Niederlande im Verhältnig zu den. unermeß- 
lichen Beſitzungen, über welche Karl V. und nad, ihm. Phi: 
— lipp II. berrfchte, und dennoch waren fie es, welche dem Kö— 
ige mehr Gold zuführten, als die Bergwerke Amerikas. 
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Während nah den Ergebniffen der neueren Forfchungen *) 
auf dem Gebiete der Finanzen fich felbit in günftigen Jah— 
ren der Ertrag der königlichen Gefälle in Amerika nicht viel 
isber 400000 Scudi belief und erſt in fpäterer Zeit höher flieg, 
fo lieferten die Niederlande drittebalb Millionen Ducaten, 
weshalb ein gleichzeitiger Echriftfteller von diefen Provinzen 
fagt: „Questi sono li tesori del re di Spagnä, queste le 
minere, qneste l'Indie.“ Einen großen Theil diefer Provin: 
zen ſollte Philipp II. verlieren; nur, wo die Fatholifche Kirche 
beftehen blieb, kehrte auch die Treue zum Föniglichen Haufe wies 
der; nahe genug liegt alfo der Gedanke, daß mit dem Abfall der 
Niederlande der Proteftantismus nicht nur in naher Verbin: 
dung ſtehe, fondern die eigentliche Urjache fey. Ohne auf 
die jpecielen, dort obwaltenden Verhäftniffe einzugehen, Fön: 
nen wir einftmweilen wohl den allgemeinen Eap aufitellen: 
der Proteftantismug, der Abfall von der Kirche, fab überall, 
wo die beftehende Megierung der Eatbolifchen Kirche ange: 
horte und ſich mit Eifer des Schutzes derfelben annahm, im 
dem Abfall von der weltlichen Obrigfeit das alleinige Mittel 


feiner Erifteny; er war alfo von Anfang an auf ein revolus - 
tionäred Princip hingewieſen. Auch proteftantifche Echriftz 


ſteller, welche von der Gefchichte etwas Tüchtiges gelernt has 
ben, fommen dazu, dieß einzuräumen, fo lange fie aber noch 
Proteftanten find, müffen fie fich wieder auf die eine oder 
andere Weiſe aus dem Dilemma herauszubelfen fuchen und 
finden die Mechtfertigung der Glaubenstrennung darin, daß 
die weltliche Obrigkeit fih der Weiterbildung der Kirche ent: 
gegengefegt habe. So fagt Leo in dem zweiten Bande fei: 
ner Gefchichte der Niederlande S. 304: „Wer die geiftige, 
beftehende Subſtanz, aus der ein Mechtszuftand geboren wor: 
den ift, nicht dem ihm einmohnenden Begriffe gemäß weiters 
bildet, fondern diefer Weiterbildung ftörend entgegentritt, — 





*) Vergf. hierüber die intereffanten Unterfuchungen bei Ranke, 
Fürften und Völker. Bd. 1. ©. 551 u. f. 
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ift ein wirklicher äußerer Feind diefes Zuftandes, gegen wel— 
hen alfo offener Krieg geführt wird; oder er tt ein ſtraf— 
würdigerer Verbrecher denn ein Dieb oder Mörder. In den 
Reformation war nun allerdings der Grundgedanke derje— 
nige einer Weiterbildung der Kirche, dem Begriffe des Chri⸗ 
ftenthbums und dem Inhalte des Evangelii gemäß — und 
das ift die hohe und unverwerflide Rechtferti—— 
gung der Reformation in der Weltgeſchichte.“ — 
Wir enthalten uns weiterer Betrachtungen über diefe Stelle, 
obfhon der Etreit gegen die Kirche, fo weit er Glaubens: 
puncte betrifft, fih gerade darauf fußt, daß eine Weiterbil: 
dung Statt gefunden babe und obfchon feit der Zeit auf dem 
Gebiete des Proteſtantismus vielfältige Weiterbildungen Statt 
gefunden haben, fo kommt hier doch zulegt wieder Alles da⸗ 
rauf heraus, welches die rechtmäßige Weiterbildung fey. Doch 
um zu den Miederlanden zurücdzufehren, fo wird auch in 
Betreff ihrer von dem erwähnten Echriftfteller anerkannt, auf 
welchen verderblichen Weg die „Reformation“ gerathen fey, 
wenn er jagt: „Uber fehr früh vermifchten fih, wie es gar 
feines Beweifes bedarf, mit ihr revolutionäre Intereſſen und 
Elemente an mehr als Einem Orte, und namentlich in den 
Niederlanden; — Spntereffen und Glemente, für deren Ein: 
führung ing Leben Feuer und Rad noch viel zu gelinde Etra: 
fen waren.“ Leo fagt: „fehr früh“ und fo wie man mobl 
— proteſtantiſcher Seite darauf gekommen iſt, ſchon „in den 

Apoſteln eine ſehr ſtarke katholiſche Tendenz“ wahrzunehmen, 
— ſo möchte wohl auch bereits in den erſten Apoſteln des Pro: 

teſtantismus eine ſehr ſtarke revolutionäre Tendenz zu ver— 
— ſpuüren ſeyn, fo daß auch einem unbefangenen proteſtantiſchen 

Herzen ein leiſer Zweifel an der göttlichen Miſſion dieſer Bo— 

ten des Neu-Glaubens ſehr zu verzeihen ſeyn möchte. Nach 

der Art und Weiſe, wie man bisher die Geſchichte zurecht 

gemacht hat, bedarf es kaum einer Erwähnung, denn es ver: 

ftebt fi darnac von felbft zum Voraus, daß Philipp II. 

von Spanien mit feinem fatholifchen Glaubenseifer allein die 
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Ehuld an dem ganzen Aufruhre in den Niederlanden trägt; 
r hat darnach vorzüglich auch dadurch, daß er die Landes— 
feiheiten des Volkes zu Boden getreten, daffelbe zum Auf— 
kande gereist. Man ift es einmal gewohnt, fi Philipp II. 
ıls einen heuchlerifchen Iyrannen zu denken und unfer guter 
Ehiller hat das Eeinige dazu beigetragen; dafür erfcheint 
bei ihm jener Wilhelm von Oranien ald „der Echugengel 
vr Freiheit.“ Wir find weit davon entfernt, die Maaßre— 
yln Philipps II., welche er gegen die Niederlande ergriffen 
ht, zu billigen, allein man muß auch fie in ihrer chronolo= 
sihen Reihenfolge betrachten und es fagt im diefer Bezie— 
tung der vorhin erwähnte Echriftfteller mit vieler Billigkeit* 
„Das Einzige, was man den Gegnern der Maafregeln, welche 
von den Höfen in Spanien und Frankreich gegen die weis 
me Ausbildung revolutionären Weſens, wie es fih an die 
Reformation anhing, ergriffen wurden, zugeben kann und 
muß, iſt dieß, daß auch diefe Höfe fich dabei nicht auf dem 
Standpunkte des Mechts allein hielten, und alfo die Revolu— 
hen, die fie befämpften, in ihren fpäteren Yeußerungen felbft 
berechtigten. Daraus folgt aber nur eine neue Betätigung 
des alten Satzes, daß Sünde Eünde gebiert, daß ein Wort 
ter Zerſtörung das andere hervorruft, und nicht daß die Zer- 
Norenden im der einen Richtung Lob und Verehrung, die in 
der andern Richtung Ehmah und Verunehrung verdienen; 
es folgt vielmehr nur, daß wenn man ſchmähen will, was 
allerdings nahe genug liegt, man dann auf beide Theile zu 
\fmähen Urfache habe; daß man fich aber dadurch nicht ab- 
hlten Iaffen darf, das Recht, wo es ſich auch finde, an— 
uerkennen, und daß man Leute, die im Bewußtſeyn ihres 
Rechts und zu deffen Echut zu dem Ueußerften griffen, nicht 
ion deßwegen tadele, weil fie überhaupt von ihrem Rechte 
Nht Iaffen wollten.“ Co unterliegt es denn aud in der 
hat feinem Zweifel, daß Philipp II. gegenüber dem aufrüh— 
rifhen Adel und den revolutionären Bewegungen, welche 
m reformatorifchen Prädicanten angeftiftet wurden, voll 


— 


a 
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fommen in feinem Mechte fich befand und daß er die Bahn 
deffelben erft viel fpäter verließ, als er Alba fendere und gegen 
feine feierlichen Verſprechungen die Abgabe des zehnten Pfen: 
nigs ausfihreiben ließ. Dief war allerdings unrecht, aber wann 
geſchah e8? zu der Zeit, wo die Revolution bereits im vollen 
Gange war; es war dieß nicht Urſache, fondern Folge des 
Yufitandes, der König brauchte Geld, um ihn zu unterdrü: 
fen. Philipp II. war nichts weniger als ein Nevolutionär auf 
dem Thron, fondern der eifrigfte Kämpfer gegen die Mevolntion. 
Wo wäre man aber auch in Europa hingefommen, wenn nit 
noch einige Fürften bei der Kirche Stand gebalten hätten? 
Freilich wird ihnen jeder Schwertftreich gegen die aufrühreri: 
fchen Neuerer von den modernen Verdrehern der Geſchichte 
fehr übel genommen. Am meiften hat nun freilich Philipp 1. 
leiden müffen, da fein allerdings finfterer Charakter aud an: 


derweitigen Etoff zum Tadel bot; doch Alles dieß würde man 


— ihm vergeben, wenn er nicht die Idee — unſtreitig die befle 


feines Lebens — gehabt hätte, feine Pflicht als König ſey 


— es, den Fatholifchen Glauben mit aller Macht zu. bejchügen 


und für feine Uufrechthaltung zu forgen. Daß aus diefem 


— Grunde Philipp II. den meiften proteftantifchen Geſchichtſchrei— 


( 
| 
\ 


bern, wenn nicht als blutdürftiger Tyrann, fo doc als ein 
Fanatiker erfcheint, ift begreiflih. Auch Ranke, deffen oft 
meifterbafte Schilderung der fpanifchen Verhältniffe anzuerfen: 
nen wir feinen Augenblick anftehen, meiffelt fo lange an dem 
Charakterbilde Philipps II. herum, bis endlich doch nur ein biin- 
der, bigotter FZürft herausfümmt. Nicht das Glück der Reiche, 
deren Leitung ihm anvertraut, nicht das Wohlbefinden feiner 
Unterthanen, fey ed gewefen, was fein langes Leben bewegte, 
auc habe ex weder das Vermögen, noc die Abficht gehabt, 
die Wunden feiner Zeit zu heilen. „Gehorſam und Fatholijche 
Religion zu Haufe, Fatholifhe Religion und Unterwerfung 
in andern Ländern, das ift ed, was ihm am Herzen liegt, 
das Ziel aller feiner Arbeit. Cr felbft ift dem äußern ©ot: 
tesdienft der katholiſchen Kirche mit einer mönchiſchen Anhang: 
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lihfeit zugethban. Um Erzberjögen, die ihn befucht haben, 
ju zeigen, wie ebrwürdig ein Prieſter fey, küßt er einem fol- 
ben nach der Meffe die Hand. Kiner vornehmen Dame, die 
auf die Etufen des Altars tritt, fagt er: „„Das ift kein Play 
weder für Euch, noch für mich“. Wie emfig, mit wie vies 
Ir Eorgfalt, wie vielen Roften bringt er aus den Ländern, 
welhe proteftantifch geworden, die Meliquien zufammen, das 
mit diefe Schaͤtze nicht für die Fatholifche Ehriftenbeit verlos 
ven gehen. Es ift dieß wohl nicht innere Meligion (mober 
weiß dieg Herr Ranke? hat er fo tief in das Herz gefhaut?); 
aber zu einer Art innerer Religion, welche die Geſinnung zu 
beitimmen vermag, wird ihm die Ueberzeugung, er ſey dazu 
geboren, diefen außern*) Dienft aufrecht zu erhalten: er ſey 
die Säule der Kirche, das fey fein Auftrag von Gott“. Wir 
muffen offen geftehen, wenn ein Rönig die Hand Füßt, wel: 
de wenige Minuten zuvor den Leib unfers Heilandes empor: 
gehoben hat, fo it dieß noch nicht einmal eine fo demütbige 
Handlung, als wenn Kaifer und Könige am grünen Done 
wrötage zmolf armen Bertlern die Füße wafıben; in der That, 
zu diefer Höhe von Demuth Fann fih ein Gemüth nicht er: 
heben, welches in allen diefen Dingen nichts weiter ald einen 
aufern Dienft erblickt. Wenn König Philipp die Stufen des 
Aliars weder für ſich noch für irgend eine vornehme Dame 
als den geeigneten Play anfieht, fo wolle man gedenken, daß 
im Judenthume nur einmal im Jahre dem Hohenpriefter: geftattet 
war, in das Ullerheiligfte zu treten; und was war diefes Aller: 
biligite? wir wagen nicht über. diefes Geheimniß zu ſprechen, 
und doch war es fo heilig nicht, als das Opfer des Altars 
im neuen Bunde. Es war daher nicht ein äußerer Dienft, 
Iondern. ein tiefes, inneres Gefühl, welches den, König da— 
von abhielt, fih dem Ultare zu nahen. Wenn König Phi: 
lipp aus proteftantifch gewordenen Ländern mit KRoftenaufwand. 
und Sorgfalt die Reliquien der Heiligen fammelte, und da: 


— — — 


) Im Originale nicht mit geſperrten Lettern. 
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durch vielleicht noch in heutiger Zeit fo Manchem ein bemit: 
leidendes Lächeln abloct, fo muß man gedenken der fcheusli: 
chen Verunehrung, welche die Heberbleitfel der Martyrer umd 
Heiligen Gottes in den protejtantifchen Ländern erfahren ba: 
ben; mußte ihm nicht fchaudern bei dem Gedanken, wie jener 
andere Philipp, nicht der Zweite, aber Zmeibeweibte, die Ge: 

— dbeine einer der zarteften und anmuthigften unter den Heiligen, 
feiner eignen Ahnfrau, der Landgräfin Elifabeth, in alle vier 
—EMWinde zerftreute! Der fpanifche König fol jenes als äußern 
Dienft gethan haben, weil gegen alle menfchlihe Natur und 
Empfindung die Verehrung der Heiligen von den Gegnern 
der Eatholifchen Kirche verworfen wird, aber wir wollten frob 
feyn, wenn wir annehmen Fönnten, der deutfche Landgraf 
babe bloß eine äußerliche Handlung geübt, fein Inneres fey 
dabei unbeflecht und rein geblieben. Wenn endlich Rönig Phi: 
lipp zu der Ueberzeugung kam, er ſey zum Echuge der Kirde 
beftimmt, wenn er dieß für feine eigentliche Miffion anſah, 

fo fönnen wir ihm zu diefem erbabenen Gedanken nur Glud 
wünfchen, und wollte Gott, daß alle katholiſche Fürften, feit 
der unglüclihen Glaubenstrennung, von diefem Gedanken 
befeelt gewefen wären; es ftünde anders und beffer in Euro: 
ya, fo wie e8 anders und fchlimmer ftünde, wenn Philipp 11. 
nicht da gemwefen wäre! Wie fehr aber Philipp wirklich von 

— jener Idee durchdrungen war, davon hat ung Leti in der Bio— 
graphie des Könige einen der auffallendften Züge berichtel- 
— Als feine Aerzte einft bei einer ſchweren Krankheit wegen dee 
Könige Schwäche zögerten, ihn zur Ader zu laffen, fügte er: 

— „Thut ee unverdroſſen und fürchtet Nichts; der Zuſtand der 
Kirche geſtattet es nicht, daß ich weder an dieſer Krankheit, 

— noch an dieſem Aderlaß ſterbe““. Erfüllt von der unverbrüch— 
lichen Wahrheit der katholiſchen Kirche mußte er freilich wün— 
ſchen, daß derſelben wieder fremde Länder gewonnen würden, 
und ſeine Schuld iſt es nicht, daß Heinrichs VIII. Papſtthum 

in England nicht aufgehört hat. Um ſo natürlicher und be— 
greiflicher aber war es, daß er in ſeinen Erblanden den Pro— 
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teftantismus nicht dulden wollte; und was that er zu diefem 
Zwecke? Er that nicht nur Nichts mehr, ald was fein Vater 
getban hatte, fondern nahm zu einem Mittel feine Zuflucht, 
welches jowohl die mildefte, als weiſeſte Maaßregel war, die 
nur immer ergriffen werden Fonnte. Karl V. hatte nämlich 
für Belgien ftrenge Edicte gegen die Keberei erlaffen; in 
Deutfchland wagte er hingegen, durd die Kämpfe mit Frank— 
reich behindert und aus Beſorgniß vor den Fürften, die fich 
für Luther erklärt hatten, nichts Entfcheidendes zu unterneh— 
men. Philipp IT. fand natürlich Feine DVeranlaffung, jene 
Edicte aufzuheben, im Gegentheil, er beftätigte fie und fügte 
einige neuere, fogar mildernde hinzu. Cr felbft fpricht fich 
hierüber in einem fpäteren Briefe an feine Schweſter vom 
6. März 1506, der im k. Archiv zu Brüffel aufbewahrt wird, 
folgendermaaßen aus: „In Betreff der Placaten, da meine 
Abſicht ift in dem alten Eatholifhen und römifchen Glauben 
zu jterben und ich nicht dulden kann, daß meine Unterthanen 
anders ſeyen, noch daß irgend ein anderes Religions: Ererci= 
ttum in meinen Landen Gtatt finde, fehe ich nicht ab, wie 
jener Glaube ſich follte erhalten Fünnen, ohne daß die Ueber> 
treter gezüchtigt werden; was aber die Urt diefer Züchtigung 
anbelangt, fo bin ich Feineswegs fo feftgebannt auf den afıen 
Fuß, daß ich, wenn ich drüben feyn und nah Anhörung 
meines Rathes finden werde, daß man aud) andre Mittel er: 
greifen könne, fo will ich gerne dazu bereit ſeyn, fobald ich 
nur die Gewißheit habe, daß unſre heilige Religion aufrecht 
erhalten werde. Denn Gott weiß es, daß ich Nichte Tieber 
vermeide, als Menfchenblut zu vergießen, und ich. würde nicht 
das meiner guten Unterthanen in jenen Landen verfprigen. Für 
eines der glüclichften Ereigniffe meines Lebens würde ich es 
aber halten, wenn es deffen gar nicht mehr bedürfte“. Zn 
jolhem Sinne — und dieß ift wohl nicht die Sprade eines 
Iprannen — hoffte Philipp für die Kirche mehr als von je: 
nen Gdicten von der Ausführing eines Planes, den die 
Herzoge von Burgund bereits gehabt hatten, und der ihm 
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von feinem Vater felbft dringend an's Herz gelegt worden 
war. Diefer Plan beftand darin, daß er, in Uebereinftim: 
mung mit dem Papfte, zur Wufrechthaltung der Religion, 
zur Befferung der Eitten des Volkes und des Elerus, die Zahl 
der Bifchöfe in den Niederlanden vermehren wollte. Ein Ge— 
mälde der Eitten jener Zeit entwirft im wenig Worten Tienom 
de France, seigneur de Noyelles in feiner Histoire des 
causes de la desunion des Pays-Bas, indem er fügt: „Tel: 
ten wurden Predigten an das Volk gehalten, die Kirchen wa— 
ren fchlecht befucht, Sonn- und Felttage wenig beobachtet; 
die Sacramente der Buße und der Euchariftie felten geſucht 
und adminiftrirt; das unwiſſende Volk gar nicht in den Glau— 
bensartifein unterrihtet, die Handelsftädte von Deutfchen, 
Sranzofen und Engländern erfüllt, die Schulen vernachläßigt. 
Dafür gab es aber eine Menge irreligiöfe und fittlich verderbte 
Schauſpieler — befannt unter dem Namen der Ahetoriker — 
an denen das Volk großes Vergnügen fand, fo daß auch fo: 
gar manch armer Mönd oder manche Nonne an dem Epiel 
Theil nahm. Es ſchien, als ob man fich nicht vergnügen 
fönne, obne über Gott und die Kirche zu ſpotten; ſprach Se 
mand mis Gifer davon, ſo Ward er verachtet oder beleidigt“. 

Diefe Ahetorifer (Brederykers) gewannen zu gleicher Zeit 
politiſche Bedeutung, fo daß die: fpäteren Ereigniſſe in einem 
näheren Zufammenbänge mit denfelben fteben, als man auf 
den erften Blick geiteigt ſeyn möchte zu glauben. Es it in 
diefen Blättern, bei Gelegenheit der Ammergauer Spiele, be 
reits mit Ausführlichkeit des geiſtlichen Echanfpiels im Mit: 
telalter, der ſogenannten Myſterien, Erwähnung geſchehen. 
Auch in den Niederlanden fand man großen Gefchmad daran, 
hier artete es aber auf eine äußerſt ſchädliche Weiſe und bereitd 
frühzeitig aus. Schon zur Zeit der burgundiſchen Herrſchaft 
bildeten ſich Verbindungen zum Zwecke der Aufführung ſol⸗ 
cher Schauſpiele, die den Namen der „Kammern“ erhielten *)- 


*) Vergl. van Kampen Gefh. d. Niederlande Bd. 1. S. 5151. 
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Die Sucht nach dem Echaufpiele griff aber wie eine Epidemie 
um fich, fo daß bald faft ein jedes Dorf feine rhetorifche Ram: 
mer hatte; über fie alle, fo weit fie deutfcher Zunge waren, 
wurde im Jahre 14093 von Philipp dem Schönen eine Ober: 
oder fouveraine Kammer, die den Namen: „Jeſus mit der Bal— 
ſamblume“ führte, gelegt. Um eben diefe Zeit bildete ſich eine 
ſehr bedenkliche Eintheilung der Rammern in die freien, die 
von der Regierung anerkannten, und die unfreien, die bloß 
von Privatperfonen, ohne Kenntniß der Megierung, einge: 
richtet wurden. Hatten früberbin geiftlihe Dinge, vorzüglich 
die bibliſche Gefchichte, den Gegenftand zu den Darftellungen 


diefer Kammern, die ſich in der jchlechteften Poefie vernehmen _ 


ließen, dargeboten, fo waren es jet die Geiftlichen, deren frei: 


lich nicht immer lobenswerthen Eitten, die zu manchem Iadel 
Veranlaffung gaben, dem Publikum durch das Theater zur 
Schau geftellt wurden. Hat man allerdings hinreichend Urfache, 
fih über das heutige Theater zu befchweren, welches die beilig- 
ften Dinge profanirt, geht man auch an manchen Orten fo weit, 
daß, Damit Ulles recht natürlich erfiheine, während die Ecene 
eine Kirche darftellt, die auf die Bühne tretenden Schaufpie: 
ler fich wie vor dem Hochwürdigften Gute verneigen müffen, 
fo find wir bei alle dem doch nicht auf dem Punkte der ro— 
ben Frivolität und Lafeivität, welche das niederländifche Thea— 
ter jener Zeit charakterifirte. Sene Rammern nun bemächtig- 
ten fih auch der Preffe, und von ihnen gingen eine Menge 
von Spott und Schimpfliedern aus, die vorzuglich auch dar- 
auf berechnet waren, den geiftlichen Etand bei dem Volke 
berabzufegen. Welch brauchbares Werkzeug für Neulehrer, 
welche die Autorität der Kirche ganz verwarfen! Eo fand 
Philipp II. die Dinge bei feinem Megierungsantritte vor, fern 
Hauptaugenmerk mußte daher ganz natürlicy darauf gerichtet 
ſeyn, die Autorität der Kirche zu Fräftigen, und dazu, glaubte 
er mit Recht, würde die oben erwähnte Maaßregel, die Ver: 
mehrung der Bisthümer, vorzüglic dienen. Er fegte fie auch 
wirffich durch, allein fie hatte nicht den gehofften Erfolg. Zu 


x 
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allen Zeiten bat "eine neue Didcefanorganifation der Art ci: 


nige Streitigkeiten veranlaßt, und es bietet infonderbeit die 


deutjche Gefchichte mehrere folcher Beiſpiele dar; damals aber 
in den Niederlanden verurfachte diefe Maaßregel große Unzu— 
friedenheit. Allerdings war zu dieſer eine Veranlaffung in 
fo fern, als mehrere Etifter und Klöfter dadurch Manches 
an ihren Einkünften verloren, allein die Mifvergnügten, vor: 
züglih ein Theil der Geiftlichkeit, fo wie der Adel, von 
deffen DVerhältniffen weiter die Rede ſeyn fol, ſuchten 
dem Derfahren des Königs eine ganz andere Deutung zu ge: 
ben. Dan vernahm jetzt nichts weiter als die beftigften De 
clamationen gegen die, wie man fagte, von dem Könige beab: 
fihtigte Einführung der Inquiſition. Dem Wortverftande nad 
hatte man freilich rei, denn in der Errichtung eines jeden 


— Bisthums liegt zu gleicher Zeit die Einführung einer In— 


quifition, da jeder Bifchof Inquiſitor im feiner Diöcefe tt; 


— man wollte aber die Sache fo verftehen, als handle es ſich 


— — 
= 


um die Einführung des fpanifchen Snquifitionstribunale. Es 
“ift hier nicht der Ort, von diefem zu handeln *), da dieſes 
Tribunal in den Niederlanden nicht errichtet ift, und fomit 
zu jenem Gefchrei gar Fein Grund vorlag. In dem oben er: 
wähnten Briefe an feine Schweſter f ſchrieb Philipp über dies 
fen Punkt wie folgt: „Madame, meine liebe Schwefter; hin: 
fichtlih der Neuerung, welche Einige behaupten, daß ich die 
Inquiſition einführen wolle, fo habe ich euch dieß fchon mehr: 
mals erklärt, daß ich nie daran gedacht babe, und Ihr Fonnt 
Jedermann diefe Verficherung geben“. Eine ftrengere und bei 
geringerem Umfange der Diöcefen leichter zu handhabende bi: 
ſchöfliche Inquiſition erfchien aber unter den obwaltenden Um: 
ftänden dringendes Bedürfnif, denn Predigt, Preſſe und 
Jugendunterricht wurde von den Feinden der Kirche auf 
eine empörende Weife gemißbraucht. Davon giebt unter Andern 
ein Fönigliches Edikt vom 20. Auguft 1556, welches nur eine 


*) Vrgl. Bd. IV. ©. 166. 
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Wiederholung eines frühern Gefehes Karls V. ift, Auskunft; 

es beißt darin: „In Betracht, daß die erwähnten Secten und 
Irrthümer ihren Fortgang vorzüglid dur die Menge von 
Büchern gehabt haben, die von häretiſchen und reprobirten 
Ehriftftellern verfaßt worden find, fo wie Auch dadurch, daß 
viele Buchdruckex und Buchhändler nebft ihren Gehülfen, die 
Bibel und andere gute alte Bücher in verfchiedenen Wiſſen— 
haften, die in mehrere Sprachen überfegt find, corrumpirt 
baben, fo wie auch dadurch, daß einige Jugenderzieher und — 
Schulmeiſter ſich daran gegeben haben, mehrere neuere Bü— 
cher, die nicht zum Unterrichte taugen, zu leſen und darnach 

die Kinder zu lehren, ſo verordnen Wir, daß Niemand, von 
welcher Eigenſchaft, Stand, Nation oder Profeſſion er im— 

mer ſey, in Unſern Niederlanden irgend welche Bücher, Bal— 
laden, Lieder, Briefe, Wahrſagungen, Almanachs noch ſonſt 
derartige Dinge, ſie ſeyen alt oder neu, drucken oder drucken 
laſſen dürfe, wenn er nicht von Uns die Erlaubniß zum dru— 

cken erhalten hat. Ferner, damit die Jugend nicht, von den 
erſten Lebensjahren an, ſchlecht unterrichtet und belehrt wer— 

de, was eine höchſt gefährliche Sache iſt, ſo verordnen Wir, 

das Niemand, wes Standes oder Profeſſion er ſey, für den 
Jugendunterricht, es ſey für Knaben oder Mädchen, öffent: 

ih Schule halten dürfe, wenn er nicht zuvor durch den Ortes 
beamten und den Pfarrer dazu zugelaffen und approbirt ift«. 
Predigt, Jugendunterricht und vorzüglich die Preffe, diefe drei 
großen Hebel fegten Damals die Neuerer in Bewegung; wie drängt 

ih hier, da man durch die Feier des Guttenbergsfeſtes dieß in 
nenefter Zeit jo nahe gelegt hat, wie von felbft die Betrachtung 

auf, ob die unleugbaren Wohlthaten, die wir jener Erfindung — 
zu danken haben, wirklich Gegenwicht gegen den Schaden, 
den die gemißbrauchte Preſſe angerichtet hat, halte*). Da 
der Protejtansismus, da wo er obgefiegt hat, dieß wirklich 


— 





) Wir erlauben ums bei dieſer Gelegenheit anf die beiden neuen, 
fehr vorzüglichen Artikel des Fränk. Couriers über diefen 
Gegenftand zu verweifen. 


VI. 14 
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vorzugeweife der zur Verachtung und zum Hohne der Kirche 
angewendeten Preſſe verdankt, fo ift diefes Felt auch überall 
zu einem wahrhaft proteftantifchen geworden: Wie follte nun 
wohl einem Könige zu Muthe ſeyn, der treu an dem alten 
Fathofifchen und römifchen Glauben hielt, wenn er fab, wie 
durch Wort und Edhrift fchon die Jugend ihrem ewigen Heile 
abwendig gemacht werden ſollte. Es wäre nur zu wünfchen, 
daß ihm feine Abfichten im diefer Hinficht mehr gelungen wä— 
ren, allein es Famen noch viele andere Umftände hinzu, wel: 
che zur Folge hatten, daß nur etliche der niederländifchen 


. Provinzen der Kirche erhalten werden konnten. Davon im fol: 
“2 genden Artikel. 





XV. 


Ueber Seinitenfchulen, und namentlich die zu 
Freiburg in der Schweiz. 


| (Eine Zuſchrift an die Herausgeber der Hiftorifch:politifchen Blätter.) 
(Schluß.) 


Erlauben Sie mir nun, daß ich Ihnen noch einige Be— 
merkungen über das Collegium in Freiburg und ſeine deut— 
ſchen Schulen insbeſondere mittheile. Wie Sie wiſſen, iſt 
die Bevölkerung des Cantons Freiburg aus Franzoſen und 
Deutſchen gemiſcht, und ſo war denn bei der Uebernahme 
des Collegiums von Seiten der Jeſuiten, ſowie zumal bei 
der Gründung des Penſionates, durch welches die Anſtalt 
ihre größte Bedeutung gewonnen hat, auf jenes Verhältniß 
Rücdficht zu nehmen. Dennod ward das Penfionat bei fei: 
ner Erbauung hauptfächlich zur Aufnahme von Deutfchen be: 
ftimmt, und es fammelten fih auch ſchon Zöglinge von ver: 
fhiedenen Eeiten, als gleih nach feiner Cröffnung die Se: 
fuiten aus Frankreich vertrieben wurden, und ihnen nun aus 
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allen Landestbeilen ihre Schüler nachftrömten. Cie fanden 
eine Zufluchtsftätte in Freiburg, und indem fich bier die große 
Maffe ſammelte, theilte fie bald dem ganzen Inſtitute ihr 
Gepräge mit, das eine entfchieden franzofifche Farbe annahm, 
Das Verbältniß der Deutfchen zu den Franzofen war wie 
1516 oder 55 zählte alfo eine deutfche Schule 10 — 12 Schü— 
ler, fo zählte die entfprechende franzofifche deren 50 — 600. 
Daraus läßt fich abnehmen, um wie viel größer. die Einwir— 
kung der franzöfifhen Echulen auf die deutfchen, als die der 
deutſchen auf die frangöfifchen feyn mußte. Wenn ich daher 
ohne die geringfte Furcht des Widerfpruche die Behauptung 
aufitelle, daß das franzöfifhe Collegium in Freiburg mit den 
beiten Gollegien in Franfreih nicht nur auf gleicher Höbe 
ſtehe, fondern fie alle überflügle, wozu vielleicht die Berück— 
fihtigung der deutſchen Schulen Manches beiträgt, fo Fann 
ih von der andern Geite nicht umhin, zu bekennen, daß die 
Nähe und das Anfehen der franzöfiihen Schulen, wenigftens 
ju meiner Zeit, in Manchem unvortbeilhaft auf die deutfchen 
wirkte. Anſtatt nämlich in den letztern fich einzig am die 
Forderungen deutfcher Bildung und Wiffenfchaft anzufchließen, 
oder fie wenigftens vorzugsweiſe im Auge zu haben, ließ man 
es häufig (wenn auch nicht immer ohne Gewinn) bet ber 
Concurrenz mit den franzöfifchen und übrigen Schulen der 
Ehmeiz bewenden. Zu den Mängeln in diefer Hinficht 
rechne ich 5. B. die mindere Eorgfalt, welche der griechifchen 
Eprache zugewandt wurde; ein Mangel, den übrigens die 
Jefuiten felbft fehr gut einfahen, dem aber da nicht abzuhel: 
fen war, wo man ihnen vorwarf, daß fie den alten Sprachen 
noch zu viele Zeit widmeten, *) ferner: nicht genug Bekannt: 
ſchaft mit dem Haffifhen deutſchen Schriftſtellern und vor 
Allem in der Philoſophie, nicht genug Rückſichtsnahme auf 
die nenern deutfchen Philoſophen. Alle diefe Mängel liegen 
nicht in der Methode, wie man fieht, fondern einzig im der 
Erellung, welche die Echule annimmt, und um mich fo aus: 


*) Eiche das mehrfach angeführte Memoire etc. 
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zudrücken, in den Ausfpicien, unter welchen fie fich entfa 
tet, in der Zeit und in den Umftänden. Manchem diefer Mär 
gel ift, wie ich erfahren, feitdem abgeholfen worden, inde 
fi) die Anzahl der Deutfchen in Freiburg vermehrt hat un 
dadurd mehr Rückſicht auf die Bedürfniffe, die fie bei de 
Rückkehr in ihr Vaterland haben, nothwendig geworden ifl 
Eie würden Alle verfchwinden, wenn die Sefuiten eine Echul 
in Deutfihland hätten, wo fie genöthigt wären, die deutjchen 
Zuftände allein ins Auge zu faffen, und wo fie nur mit deut: 
fhen Echulen concurrirten. Denn darin liegt das Großartigı 
ihrer Methode, daß fie, auf die allgemeine Natur des Men: 
ſchen gegründet, nicht bloß für gewiffe Zeiten und beftimmti 
Orte paßt, fondern je nach den Erforderniffen der Umftände den 
Inhalt und den Umfang ihrer Gegenftände beliebig modifizi— 
ren fann. 

„So ift alfo Ihre fchlieflihe Meinung,“ werden Eie 
mich vielleicht fragen, „daß wir zu den Schulen der Syefuiten 
zurückkehren, und den Orden wieder nach Deutfihland kom— 
men laffen folen?“ Hierauf antworte ich Folgendes: Wer 
das, was ich Ihnen über die Unterrichts= und Erziehungs: 
weife der Jeſuiten gefihrieben, mit Unbefangenheit, Ruhe 
und Befonnenheit liest, dem wird es nicht ſchwer ſeyn, zu 
entdecfen, daß die ganze Abſicht meiner Mittheilung nur da— 
bin geht: Erftlich über einen Gegenftand, über welchen die 
gröbfte Unfenntniß und die ärgſten Vorurtheile herrſchen, ein 
aus eigener Erfahrung gefihöpftes Licht zu verbreiten, ſowie 
eine der Wahrheit gemäße Darftelung davon zu geben; ſo— 
dann: allerdings die Nothwendigkeit einer Rückkehr zur Me: 
tbode der Jeſuiten zu behaupten, weil ich nämlich nicht ein: 
fehe, warum das, was fich als trefflih, wahr und einzig 
richtig in dieſer Methode erwiefen, was die Gefellfchaft Felt 
durch eine 300 jährige Erfahrung der Menfchheit an Einſicht und 
Erkenntniß darin gewonnen hat, blos weil es von Jeſuiten 
berrührt, uns und der Menfchheit verloren gehen fol. Endlich 
glaube ich bemerkt zu haben, daß bei dem Streite, welder 
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feit längeren Jahren in Deutfhland über unfer Erziehungs: 
und Unterrichtswefen zwifchen den bedeutendften Männern ges 
führt worden, die von den Einfichtsvolleren gerügten Grund— 
mängel und Fehler gerade in der Methode der Jeſuiten ver- 
mieden und verbeffert find, fo daß es mir Feine vergebene 
Mühe ſchien, die Aufmerkfamfeit auf diefe zu lenken. Die 
Jeſuiten aber felbft irgend jemanden aufdringen zu wollen, 
wenn fich ihre Methode ohne fie verwirklichen laßt, iſt mir 
bier eben fo wenig in den Einn gekommen, als überhaupt 
eine Upologie ihres Ordens zu fchreiben, wozu ganz andere 
Kräfte, ganz andere Kenntniffe und ein ganz anderer Auf— 
wand von Beredfamfeit erfordert würden. 

Gleichwohl glaube ich die Frage wagen zu dürfen: warum 
jollen denn die Jeſuiten nicht wieder eingeführt werden ? 
und ich werfe diefe Frage auf, nicht etwa, um die Anfıhuls 
digungen, die gegen fie erhoben werden, zu widerlegen, noch 
auch um Eines oder das Andere zu befprechen, was in neue: 
fer Zeit von einfichtsvollen und verftindigen Männern, fo 
wie von Thoren und Unwiffenden Gutes oder Schlechtes, 
Wahres oder Falfches über ihr Schulweſen gefchrieben wor: 
den ift (auf welches Alles ich auch in meiner Darftellung gar 
keine Rücficht genommen), fondern einfach deßhalb, um ei— 
nige Punkte und Vorurteile, die man häufig, felbft bei den 
Öutgefinnten, gegen den Orden findet, und über die Seder, 
ter auch nur kurze Zeit bei den Jeſuiten zugebracht hat, voll: 
iommen Rechenſchaft geben kann, ins Licht zu fegen. Viele 
nimlih läugnen zwar Feineswegs die Geſchicklichkeit, Tugend, 
Menſchenkenntniß und perfönliche Liebenswürdigkeit der Se: 
ſuiten, noch auch die Vortrefflicyfeit ihrer Einrichtungen und 
die zweckmäßigkeit der Mittel, die fie anwenden, glauben aber, 
daß hinter aM’ diefem fchönen Aeußeren ein geheimer, verwerflicher 
Zweck ruhe, daß die Religion, das Höchſte und Erhabenfte des 
Nenſchen, bei ihnen bloß zum Deckmantel niedriger, politifcher 
Mäne und Entwürfe diene, wovon fie in der That weit entfernt 
ind. Der Grundirrthum, auf dem diefe Vorftelung beruht, 
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ift die falfche dee, die man ſich von dem Sjefuitenorden, ale 
einer geheimen Gefellichaft macht, eine Idee, die fih in 
manchen Gegenden, namentlih im Norden von Deutfchland, 
ſo weit ausgefponnen hat, daß man glaubt, jeder Weltmann, 
fogar jeder DVerheirathete Fünne, wie etwa bei den Freimaus 
rern und Illuminaten, Mitglied jenes Ordens feyn, und fo 
ift dort nichts häufiger, als Jemanden, der dem Pöbel und 
feinen Etimmführern in religiöfen Anfichten widerfpricht, ei— 
nen Sefuiten fchelten zu hören. Nun ftreitet aber Nichts fo 
fehr gegen den Geiſt diefes Ordeng, wie überhaupt gegen den 
ganzen Fatholifchen Begriff einer religiöfen Geſellſchaft, als 
eben jenes VBerborgene und Geheime Müffen doch bei 
jeder Stiftung die Ordengregeln, Endzwecke und alle Inſti— 
tute dem Papfte und dem Gardinalscollegum zur Prüfung 
und Billigung vorgelegt werden, ehe denn die Gefellfchaft 
ind Leben tritt, und nur Diejenigen gehören zu derfelben, 
welche fich durch ausdrückliche Gelübde verpflichtet haben, und 
alle Vorfchriften genau zu befolgen. Die Einfiht der legte 
ren aber liegt jedem frei und offen. 

Vollends, was die Jeſuiten betrifft! Man follte mei— 
nen, durch die Deffentlichfeit, die ihr ntftehen und ihre 
ganze Gefchichte begleitet, wäre für immer einer folchen 
Vorftelung von ihrem Orden vorgebeugt geweſen; doch ift 
er freilich gebeim für Yeden, der fich nicht die Mühe gibt, 
ihn näher Eennen zu lernen, und es vorzieht, ein felbftge- 
fhaffenes Bild an die Etelle der Wirklichkeit zu fegen. Sch 
bin der feften Ueberzeugung, daß, von dem Augenblicke an, 
wo der Sefuitenorden feine Deffentlichfeit und feine durch Ge— 
lübde abgefchloffene Einheit verlöre, er auch um ale Macht 
und jeden Einfluß kommen würde, gerade fo, wie ich überzeugt 
bin, daß umgekehrt die Freimaurerei, der Illuminatismus und 
alle geheime Sefelfchaften ihre Bedeutung und ihre Gefahr 
verloren haben, feit ihre Inſtitutionen ans Tagslicht gezogen 
und Öffentlich bekannt geworden find. Der zweite Irrthum, 
der jener Vorftellung zum Grunde liegt, befteht darin, Daß 
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man bei der bis auf unfere Zage binab entfchiedenen und 
fait ausfchließlihen Richtung der Zeit auf weltliche and pos 
litifche Sntereffen ganz die Idee eines aus blos religiöfen 
Beweggründen und zu religiöfen Zwecken gebildeten Vereine 
vorn Männern eingebüßt hat, einen folchen für eine Unmög— 
lihEeit hält, und ihm folglih, wo man ihm begegnet, politis 
(he Pläne und Abſichten unterfchiebt. Welches politische 
Ziel Fönnte aber ein Orden im Auge haben, deffen ganze Be: 
ſtimmung es ift, durch Predigt und Unterricht die Fathofifche 
Kirche gegen die Neuerungen zu fchügen und zu vertheidigen ? 
Der jede höhere geiftlihe oder mweltlihe Stellung (und in 
neuerer Zeit felbft die Beichtigerftelle bei regierenden Fürften) 
aufgegeben hat? Deffen ganzes Thun und Handeln unter der 
Aufficht, den Befehlen und dem Urtheile des Oberhauptes der 
katholifhen Kirche ftebt? Wer alfo nicht mehr von der vers 
rückten Idee einer Univerfalmonarchie des Papftes und der 
tbeofratifchen Zendenz feiner Diener angeſteckt ift, der wird 
auch die Jeſuiten Feiner befondern politifchen Tendenz befchul: 
digen Fönnen *); denn der Orden ift nicht minder häufig von 
Abſolutiſten republifanifcher Grundjähe, als von Democraten 
abjolusiftifcher Beftrebungen angeklagt worden, während feine 
einfachen Lehren, wie die der Eatbolifchen Kirche, nur dahin 
gehe einerfeits gegen die Omnipotenz des Etaats die Freiheit 
des Gewiffens und der Kirche in Schutz zu nehmen, und ans 
dererfeitö den Gehorfam gegen die Geſetze und die Obrigkeit 
einzufchärfen. Das find die Lehren, die ich bei den Jeſuiten 
vernommen babe; und Doch waren in ihrer Anftalt junge Leute 
aus monarchiſchen, conftitutionellen und freien Ländern, die 
alle in größter Eintracht mit einander lebten, und wovon 
Keiner feine vaterländifchen Gefinnungen verläugnete oder ein= 
büßte. Aus diefem Gefichtspunkte fiheinen auch Friedrich der 


*) Siehe das vortrefflihe Werk über die Jeſuiten von Esq. Dal: 
lad, einem Proteftanten, dem vertrauten Freunde Lord Byrong, 
überfest und mit Anmerkungen verjehen von Fr. v. Kerz. 
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Große und die Raiferin von Rußland den Fefuitenorden be 
trachtet zu haben, als fie gegen die Aufhebung deffelben in 
ihren Fatholifchen Landestheilen Proteft einlegten, und fo be | 
teachten ihm noch heute die proteftantifchen Engländer und 
Nordamerifaner, wenn fie ihm Fatholifhe Schulen und An: 
ftalten einräumen. Ä 
Man follte alfo aufrichtiger feyn, und eingeftehen, daß 

es der Papſt und die Kirche ift, die man nicht will, 
die Jeſuiten aber nur darum nicht, weil fie jenen Vorſchub 
leiften. Denn allerdings erziehen fie ihre Zöglinge zu Katho— 
lifen und Papiften, und die antworten häufig da, mo man 
fie gern als nicht vorhanden betrachten möchte, wie die Eor: 
ge dem Doctor Fauft: „Sch bin nur einmal da“ )Y Von 
der Freifinnigfeit und Intelligenz aber, deren unjere Zeit ſich 
rühmt, follte man wenigftens das erwarten dürfen, daß jene 
den Eltern die Erziehung der Kinder frei gebe, und diefe fic 
nicht aus Furcht vor Verfinfterung und Ueberliftung dagegen 
auflehbne, weil fonft jenes Nühmen eben fo lächerlich Elingt, 
wie das Liedchen Osmins in der Entführung aus dem Eerail: 

„Eure Pfiffe, Eure Stärke find mir wohlbefannt.... 

Mich zu hintergehen, müßt ihr früh aufftehen... 

Sch Hab’ auch Verſtand‘! u. f. w. 
und doch ift es nur der Mangel des lettern, der ihm * 
Worte in den Mund legt. 


*) Göthe's Fauſt II. Theil. 
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XVI. 


Literatur 


Die Bunfenfhe Darlegung, fortgefegt unter dem Ti— 
tel: „Perfonen und Zuftände aus den kirchlich-po— 
litifhen Wirren in Preußen Michelis, Binte— 
rim, von Drojte* *)- 


(Singefandt.) 


In magna autem domo non solum sunt vasa aurea et 
argentea, sed et lignea et fictilia: et quaedam qui- 
dem in honorem, quaedam autem in contumeliam. 


1. Timoth, 2, 20. 


Uns liegt eine Schrift vor, welche, zu anderer Zeit und ohne die 
Benusung umd Zugabe der Documente erfhienen, eine Beachtung ver: 
dient hätte. Ihr Titel fchon läßt die vom jungen Deutfchland ausge: 
gangene Unſitte erkennen, aus dem geiftigen Kampf in Perfünlichfeiten 
zu Rüchten, Die fhwertmüde Dand mit Koch zu bewaffnen, gegen den 
es feine andere Hülfe gibt, als die Verbrüderung mit dem Gefindel, 
der die Flucht von dem entwürdigten Kampfplas. Sch bin zwar weit 
entfernt, den Inhalt aller derjenigen Schriften vertreten zu wollen, wels 
de die Bedrückung der katholiſchen Kirche auf unferer Seite hervorge— 
tifen hat; aber es freut mich, daß mir in ihnen doch niemals eine 


Ihe Nichtswürdigkeit begegnet ift. 


Bei allen Schmähungen und Verfäumdungen, welche über die er: 
habenen Verfechter der Glaubens- und Geiſtesfreiheit, die würdigſten 
Siihöfe der chriſtlichen Mitwelt ergoſſen worden, iſt es wohl einem 
änzigen katholiſchen Schriftfteller eingefallen, das Privatleben von pro: 


eſtantiſchen Geiftlihen, unter denen in Preußen durch Einfluß und 


Stellung der Biſchof Eilert hervorragte, feiner Gritif zu unterziehen? 
ht einmal da, wo man auf Motorierät, auf die Ueberzeugung einer 
danzen Hauptſtadt, auf die Gerichte fogar ſich berufen konnte, ift fo 
Mas vorgefommenz gefchweige in Fällen, wo nur ein dunkles Gerücht, 


in vereinzeltes Gerede zu Grunde liegen mochte, welhes aus Irrthum 
mm 


) Mit 39 bisher ungedrudten Documenten. Leipzig, Leipold Voſi, 1840. 
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und Lüge weit häufiger, ald aus Wahrheit hervorgeht. „Mehrere 
Hanshälterinnen“, jo fagt S. 75 die neue Darlegung, „waren wäh: 
rend des Aufenthaltes bei ihm (dem Pfarrer Binterim) in gefegnete 
Leibesumſtände gelommen‘“! Der Beweis folgt nicht, aber er geht vor: 
ber: „ats Theologe war er flrengrömifchen Grundfägen zugethan““. 

Wie gefagt, eine Schrift diefer Art würde an fih unferer Auf: 
merkſamkeit nicht werth ſeyn. Allein auffallend fchon ift ihr Erſcheinen 
gerade in diefem Angenblicke, wo die Hoffnung auf Verföhnung viele 
Gemüther erfüllt, wo felbft ein ſchwaches Vertrauen fchon ‚hinreicht, 
die Katholiken zu beruhigen, daß fie, obwohl die Noch und Bedrü- 
ung noch immer diefelbe ift, geduldig der Entwickluug der Dinge ent: 
gegenfehen. | 

Hochwichtig wird diefe Schrift aber erft dadurh, daß ihr Inhalt 
nur die Alternative geftattet, ob ihr Verfaffer im Auftrage der Be— 
hörde aus officiellen Quellen geſchöpft oder fich deren nur mißbräuch— 
lich bedient habe. 

Eine magna domus ift ed, welcher diefes vas fictile, obwohl zu 
einem fo „unanſtändigen Gebrauche“ dienend, die Ehre einer verbrei- 
teten Aufmerkfamkeit verdankt. 

Nur Jemand, dem der Schlüffel zum Portefenilfe einer hohen Be— 
hörde zu Gebote ftand, hat diefe Schrift abfaffen und herausgeben kön— 
sen. Wer died bezweifeln könnte, der erwäge Folgendes: 

Die Schrift gründet fih auf die Keuntniß der Papiere ſowohl 
des Erzbifhofs von Köln, als des Caplans Micelis. Die erfteren 
könnten etwa auch durch den Generalvicar oder deffen Beamte in fremde 
Hände gekommen ſeyn; aber wahrfcheintich ift dies nicht, und die Brie- 
te, welche fih in dem Beſitz des Caplans befanden, find zuverläßig 
durch die Befchlagnahme am 20. November 1857 in andere fihere Hand 
gekommen. Es finden fich hier freitih auch Briefe an Michelis, Die 
derfelbe, feiner dffentlihen Erklärung gemäß, niemals gefehen hatz da 
man aber das Schlimmſte, einen durchaus unechten Urfprung, nicht 
ohne Noch, annehmen kann, hierzu auch fonft nicht überall eine Be: 
rechtigung vorliegt, fo bleibt nur die Annahme, daß der Belis derſel— 
ben auf einem Wege erlangt worden fey, auf welchem Privatlente an 
fie nicht adreffirte Briefe nicht zu befommen pflegen. Weiter fennt die 
Schrift fogar einen bisher unveröffentlichten, amtlichen Bericht des 
Dberpräfidenten Grafen zu Stolberg: Wernigerode an das Minifterium 
der geifttihen Angelegenheiten (S. 69 vgl. die öffentliche Erklärung 
ded Caplans Micyelis). Sie benutzt desgleihen die Acten der gekei- 
men Proceſſe gegen den Pfarrer Beders in Köln und den Pfarrer Bin- 
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ferim in Bilk, fie bat davon eben fo ausgebreitete, ald genaue Kunde, 
Ja fogar die amtlichen VBerhandfungen mit dem Erzbifchof bis auf die 
jüngfte Zeit find ihr genau befannt, und nicht minder die diplomati- 
ſchen Unterhandlungen mit Nom und mit Defterreich, von welchen alten 
bisher im Publikum nur fehr WVereinzeltes und Unbeftimmetes verlanter 
war. (Val. 3. B. ©. 95 fi., ©. 129 ff., 158 fi. bis zum Schluße.) 
Mit einem Worte: Alles was die Minifterien irgend wiffen kön— 
nen, und Vieles, was nur ihnen befannt feyn kann, ift auch dem Ver— 
faffer diefer Schrife bekannt, und zwar fo genan und ausführlich, wie 
es nur bei fteter Einficht der Akten möglich if. Wollte man nun auch 
mißgbräuchliche Benusung diefer Papiere vermuthen, fo müßte man doch 
erwarten, daß die Behörde nicht zur Veröffentlichung ihrer amtlichen 
Geheimniſſe ftilffchweige; fogar den Vorwurf der Fälſchung fchweigend 
hinnehme, während nichts einfacher und leichter wäre, als zu erklären, 
daß fie von der ganzen Sache nichts wife, daß der Herausgeber nur 
durch ein fchweres Vergehen von den hier benutzten echten und unechten 
Documenten Gebrauch gemacht habe. Meit entfernt hievon läßt fie fo- 
gar gefchehen, daß in den öffentlichen Blättern auf diefe Schrift als 
eine officielle hingewiefen, und über ihren Eindrud auf das Publikum 
frohfoctend berichtete wird. Das Frankfurter Journal hatte am 28. Juli 
einen amtlihen Urfprung errathen Taffenden und die Kortfehung 
der neuen Darlegung ankfündigenden Artikel aus Köln, 
welcher meldet, daß nur nach wenigen Schriften, welche über unfere 
politifch = religiöfen Angelegenheiten erfchienen find, eine fo lebhafte 
Nachfrage gewefen, ald nach den bei Voß in Leipzig erfchienenen Per: 
fonen und Zuftänden. „Durch die aktenmäßigen und überrafhenden 
Auffchlüffe, heißt es, welche diefelbe über Dinge gibt, die bie: 
ber ganz im Dunkel gelegen, oder die man nur vermuthen, aber 
nicht beweifen konnte, fangen nun auch die früher Ungfäubigen an, den 
Kopf zu fchütteln und Gefahren zu begreifen, in denen die Nheinpro= 
vinz vor der Wegführnng des Erzbifchofs gefchwebt hat.“ Und diefes 
ihreibt man, nachdem bereits die Erklärung des Michelis über die der 
Schrift zu Grunde liegenden Fälfhungen befannt geworden ift. Von 
den Fälſchungen felbft fagt man zwar Fein Wort; aber, den Schmerz 
verbeißend, jubelt man laut anf über das unerhörte Glück, daß 
eine revolutionäre Partei nunmehr gefunden fey. Mi: 
Helis Hatte nämlich auf das Streben der Centrarchie,“) durch Agen: 
Ich erlaube mir das neue Wort, in Hinfisht deffen ich mich auf die verfchie: 
denen Bedeutungen von xevrpov, auch ctiva von xivrpwr begiehe. 
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ten von dem Schlage diefes Eorrespondenten in Preußen Zwietracht zu 
erregen, in unbeſtimmten Ausdrücken hingedentet. eine Worte wer: 
den num abermals verfälſcht und verftümmelt, damit man zu dem Re 
ſultate gelange, er habe — das Daſeyn einer revolutionären 
Partei eingeftanden. 


Solche Leute willen alles nusbar zu machen. Hat man ihnen den 
Stod auf dem Buckel zerfhlagen, fo nehmen fie ſich die Stücke mit, 
um in einem Winkel — ihre geftehlenen Kartoffeln daran zu braten. 


Wenn nun aber die Publication einer folhen Schrift geſtattet und 
befördert werden fonnte, warum iſt man nicht mit einer auch der 
Ferm nah amelihen Schrift aufgetreten? Wenn jest die „höheren 
Rückſichten“ weggefallen find, wegen welder die vermeintlichen Beweiſe 
für die gegen den Erzbifhof erhobenen Anfchuldigungen noch immer 
nicht ganz offen gelegt wurden, warum wurde nicht officiell dent gre: 
fen Anklageakte vom 15. November 1857 endlich diefe wichtige Ergän— 
zung gegeben? Warum, da man fi nicht verhehlen kann, daß die 
Staatsfchrift von fo unbefriedigender Wirkung gewefen, ſollte nicht ei: 
ner materiellen Fortfesung der Darlegung eine mit diefer gleiche Form 
und politische Bedentung gegeben fern? Warum ift Ddiefe wicht ir 
Berlin, überhanpt nie in Preußen, fondern 'auswärts, in Leipzig 
gedruckt worden ? 


. Offenbar aus demfelben Grunde, warım die früheren halbofficie: 
len Ergänzungen der Darlegung, die berüchtigten, von gleich ſchmu— 
tiger Hand verfaßten Schmähfchriften nicht in Berlin, nicht in Preu: 
Ken, fondern ebenfalld anonym in Leipzig erfchienen find, Auch dort 
ffüste und berief man fi damals auf authentifche Actenſtücke und 
fchriftliche Beläge. Aber indem man die officielle Form vermied, Konnte 
man Mittel des Angriffes brauchen, vor welchen wohl in amtlichen 
Schriften fogar folche eifenftirnige Kühnheit zurückgetreten wäre. Die 
Verläumdung des rheinifhen Adels, die Verunglimpfung einer ganzen 
preußifhen Provinz, die Einmifhung unzähliger fremder Perſönlichkei— 
ten, die förmlich fälfhende Anfertigung einer Concordatsbeſtimmung zur 
Unterſtützung der Anklage gegen den Erzbifhof, die Verbrüderung mit 
dem jungen Deutfchland, namentlich mit Deine, die ſchamloſeſte Anklage 
gegen Rom: durch Geld, Verrath, Lug ımd Trug auf Empörung ge 
wirft zn haben, die Aufbietung der revolutionären Tendenzen jeder Art 
zur Verbündung mit Preußen und namentlich der Aufruf an „die re 
volutionären Parteien im Innern der Fatholifchen Kir 
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he“ — dag alles war fein Stoff für amtlihe Schriften. *) Für fol- 
hen Contumeldienft pflegt man ſich im größern wie in Heinern Hän— 
fern der vasa fietilia zu bedienen. Aber die Stellung diefes Nachtre: 
ters war dabei fihlimmer, als die des berühmten VBorfahre. Der Erft: 
aufgetretene Eonnte eher hoffen, unerkannt zu bleiben, Für ihn war es 
ein ganz befonderes Unglück, dab ihm einer nahe frat, der ihn auf 
Schufweite am Geruch erfannt. Uber die hier vorliegende Schrift 
konnte es fich ſelbſt nicht verhehlen, daß ihr erhabener Urfprung nicht 
zu verheimlichen war. Auch macht fie ſich nicht fo gar viel daraus, er— 
fannt zu ſeyn; denn fo luſtlicher Freiheit wie Vater Joſias will deſſen 
Nacharbeiter heute nicht pflegen. Immerhin hat er vom Incognito ei— 
tige Vortheile; er kann mit gutem Fug minder koſtſpielig reifen, was 
in jo ſchlimmen Zeiten eine gute Sache iſt. — 

Der Berf. unfrer Schrift ift (©. 51) über dem Lefen eines Briefes 
vom 27. Febr. 1856 offenbar etwas ſchwach und wirre geworden. Es ftehen 
auch fonderbare Dinge drin: „Man darf nichk urtheilen, aber es ift gewiß 
eine ganz befondere Fügung des Himmels, wie ich glauben muß, daß der 
feige Erzbifchof von Spiegel gerade zu jener Zeit von hier abgerufen 
wird.‘ — „Endlich geht doch alles gut, die Kit der Melt wird gegen 
die Weisheit des Himmels nicht aushalten, non est sapientia etc. 
prov. 21. Alle Staatsklugheit kann noch nicht klug daraus werden, 
wer zu den Beiträgen der Kirchengeſchichte beigetragen hat, darüber 
lache ih in meine Fauſt; es wird bald noch mehr dieſer Art erſchei— 
nen,“ _. Der gute Verfaffer der neuen Darlegung ſieht fich fchen um: 
„Mancher Leſer wird befremdet feyn über die Art, wie zwei Geiftliche 
ih von dem Urfprunge des rothen Buches unterhalten. Es ift da- 
raus erfihtlih, daß gar viele darum gewußt haben, ‚und fonach 
kanm erktärtih, daß man die Urheber nie entdeckt hat.“ Pt! 
tenft er, fo darf unfer eines nicht fprecben! Er räuſpert und lenkt 
in: „In der That, das würde nicht erklärlich feyn, wenn fie — nicht 
endet wären. Mau Fann mit ziemlicher Gewißheit behanpten, daß 
das preußifche Gouvernement über diefe, wie viele andere Dinge die 
Beweiſe längſt in Händen hat, aber feinen Gebrauch davon macht, 
weil fie ihm gleihgültig geworden find. In feinem Ignoriren einer 





) Mit den Schriften: 1) „Der Erzbifchof von Köln, feine Principien und 
Dppofition,“ — 2) „die römifch -hierarchifche Propaganda," — 3) „die rö- 
mifche Eurie im Kampfe um ihren Einfluß in Deutſchland,“ — 4) „Pole: 
mifche Blätter“ u. ſ. w. — iſt zu vergleichen der Auffaß „Nichuhr und Bun: 
fen als Diplomaten in Rom“ in diefen Blättern (B. V. ©. 270, 397 und 530). 
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Menge von perfönlihen Berbättniffen, fo fange nidt 
die äußerſte Nothwendigfeit dazu zwingt, von ihnen Notiz 
zu nehmen, fiegt eine Seite des während der ganzen kirchlichen Wir: 
ren beobachteten Principe, welhe noch gar nicht genügend erfannt 
wird.“ So viel wollen wir dem VBerfaffer gern glauben, daß dieſesmal 
die „Menge von perfünlien Verhältniſſen,“ welche diefes Machwert 
befonderd auszeichnen, — ignorirt (d. h. auf gut deutfh: nicht ge 
wußt) worden wären, wenn nicht die „äußerſte Nothwendigkeit“ ge: 
zwungen hätte, fie zu willen, oder wenigftens anderen zu willen zu thun. 

Während das Minifterium der geiftlihen Angelegenheiten noch ohne 
Haupt ift, haben Untergeordnete, fo fcheint es, fich den Muth genem: 
nen, ehe ihnen die Kanone für immer vernagelt würde, diefen festen 
Schuß noch loszulaſſen. Diejenige Parthei, welche biöher am Ruder 
gewefen, und welche noch weit mehr durch den moralifhen Tod Bm: 
ſens, als den leiblihen Altenfteing verloren hat, gewahrt die fehr ma: 
türliche Neigung des neuen Derrfchers zu verfühnenden Maafregeln. 
Es gilt alfo, diefen Maafregeln vorzubeugen, den Zwiefpalt wieder 
anfzuregen, die Gemüther nen zu entflammen, den eifernden Feinden 
der Eatholiihen Kirche neuen Stoff zu Beihuldigungen, den Katholi— 
fen felbft nene Anveizung zur Erbitterung zu geben, und durch all 
diefe Mittel die Verfühnung zu erfchweren. Daß man die Sache ie 
ungefchickt angreift, kann dabei nicht befremden. Denn wer handelt? 
Eben jene Leute, an deren Spise Bunfen und andere Wohlbekannte 
geftanden haben. Sed ultra non proficient: insipientia enim eorum 
manifesta erit omnibus. II. Tim. 3, 9. 

Auch darin find in dem gegenwärtigen Falle diefe Leute fih gleid 
geblieben, daß fie durch dag Streben, die Wahrheit zu verdunkeln, ihre 
Aufhellung befördert haben. 

Diefe Schrift hat einen doppelten Werth für ung. Indem fie, von 
der äußerſten Nothwendigkeit gedrungen, Allee, was man  bieher 
zurücgehalten, dem Drucke übergibt, liefert fie theild neue, die Unge: 
rechtigkeit der durch fie vertretenen Sache beftätigende Thatſachen, theils 
beweiſet fie vollftändig, daß nichts vorgelegen hat, was auch nur dei 
Schein irgend einer Echuld des Erzbifchofs erzeugen konnte. 

Wir müſſen fie freitih mit einiger Vorſicht benutzen; denn die Ur: 
Funden, welche fie vorlegt, find zum Theil mehr ald verdächtig. 

Ueber die ihn betreffenden Aktenſtücke hat fih Michelis bereiti 
Öffentlich ausgefprochen, wie folgt: 

„Es find 59 Dokumente beigedrudt, unter denen fih mehrere Achte 
befinden. Namentlich find Nro. 2, 3, 4 aus meinem zu Köln zurude 
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gelaffenen Tagebuche abgedrudt. Das anf Eeite 69 Angeführte ift 
wörtlih aus meiner, durch den Herrn Oberpräfidenten Grafen zu Stol— 
berg: Wernigerode dem Herrn Minifter von Altenftein eingereichten Er: 
Härung entnommen. Auch mehrere der angeführten, übrigens gar nicht 
ur Sahe gehörigen Privarbriere find ächt, und befanden ſich umter 
meinen Papieren zu Köln. Anderes hingegen, wie namentlich Nro. &, 
0, 17, ift mir wöllig fremd. Ebenfo ift eine Anzahl der an: 
aeblih an mih gerichteten Briefe mir ganz unbekanut; 
dieſelben müßten, wenn fie wirklich an mich adrefjirt wären, nicht zu 
mir, wohl aber in die Hände des Verfaſſers der Brochüre gelangt 
ion. Anderes endlich ift abſichtlich entſtellt, verfälſcht 
oder verftümmelt, namentlich Nro. 1 (diefed foll im Jahre 
1851 gefchrieben ſeyn, nnd dennoch läßt der Verfaſſer die Bulle (er 
wolte fagen „das Breve*) gegen Hermes, die erft einige Jahre ſpä— 
ter erfchien, darin genannt werden); ferner Nro. 185 vor Allem 
aberder Seite 52 angeführte Brief.“ 

In Hinfiht des letztgenannten Actenſtückes könnte übrigens der 
Verfaifer einmwenden, daß er diefen, wie wir fehen werden, für die ge- 
gen Michelid vorgebrachten Auſchuldigungen wichtigfte Brief nicht ges 
radesu für ächt ausgibt. Er ſchiebt ihn zwifchen den übrigen mit den 
Vorten ein: „Wie Michelis darüber kurz vor der Kataftrophe gefchrie- 
ben hat, berichtet die Leipziger Allgemeine Zeitung in folgenden Wor— 
tim eines feiner Briefe u. f. w.* „Es bleibe ihm alfo die Ent: 
ſchuldigung offen, daß er diefen Brief nur aus der Leipziger Allgemei- 
nen Zeitung kenne, und diefer höchftens ein umverdientes Vertrauen 
geſchenkt Habe. Ob er dabei unredlich verfahren, ob er die Falfchheit 
gefannt, ob er ſelbſt den falfchen Brief in die Leipz. Allg. Zeitung be- 
fürdert habe, darüber könnte man nur unfihere Vermuthungen hegen. 
Jedenfalls dürfen wir Michelis kühn glauben, das Fälfchungen Statt 
Kunden haben, und die Echtheit der durch ihm nicht ausdrücklich an- 
erfannten Belege bleibt immer zweifelhaft. Für drei andere Actenſtücke 
iſt die Unechtheit durch eine Erklärung des Caplans Fey in Köln vom 
20. Inli c. in der Allg. Zeitung vom 50. v.M. außer Zweifel geftellt. 
Denn wie könnte man Bedenken fragen, der Erklärung eines folchen 
Ehrenmannes im Gegenfag zu einer Schrift unbedingten Glauben zu 
ihenfen, weiche, wenn fie auch ſich als „überall nur nach fihern 
Inellen berihtend“ darbietet, doch in ihrer Anonymität weder 
amtlich noch perfönfich für ihre Wahrhaftigkeit irgend vinftehet? Die 
genannte Erklärung lautet aber: „die in der Broſchüre: „„Perſonen 
und Zuftände aus den kirchlich-politiſchen Wirren in Preußen, Leipzig, 
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bei Leop. Voß, 1840“ unter Nro. 18 und 20 vorfommenden, mir zu: 
gefchriebenen Briefe rühren nicht von mir her. Anch bin ih ermäch— 
tigt, zu erklären, daß Feiner meiner Brüder an den in derfeiben Schrift 
unter Nro. 17 vorkommenden Briefe irgend Theit hat“, 

Wir können alfo nicht zweifeln, daß man uns hier falfhe Münze 
geboten, und wären berechtigt dem, der fie auszugeben verfucht hat, 
fo lange allen Eredit zu entziehen, bie die Gerichte über feine Schuld 
und die Anwendung derjenigen Strafen, welche auf jedem. prenßifchen 
Kaſſenſcheine zu lefen find *), erkannt Haben würden, 

Bei diefer Beleuchtung mag aber Gnade für Recht ergehen; ich 
will im Zweifel immer, trog den gemachten Erfahrungen, die Echtheit 
der Beläge unterftellen. 

Auf den erften Seiten zucken einige Kathederbiige, die Geburt der 
neuen „hierarchiſchen Beftrebungen‘“ zu befeuchten. Von ihnen unten 
mehr. „In diefe Zeit fallen Eduard Michelis Kuaben- und Jünglings— 
jahre. Er it im Februar 1815 zu Minfter geboren, ımd ſtammt — 
feltfame Fügung! — aus einer gemifhten Ehe“. (©. 4.) 

Im Allgemeinen iſt über ihm nur zu berichten, daß er wahrhaft 
Fathotifih war, und fih „in dem Mühlen unter felbitgefchaffenen 
Schredbildern gefiel“ (S. 5), d. h. der Meinung Raum gab, die 
preußifche Beamtenwelt fuche feine Heimath zu proteſtantiſiren“. — 
Mit einer gewiffen polizeilichen Liebenswürdigfeit wird dabei dankend 
vermerkt: „Er vertraute fih unvorfichtig und ohne Grund Vielen an. — 
Diefer Eigenfchaft ift auch manches Licht in den Angelegenheiten zu 
verdanfen, worüber wir fchreiben, während von den vielen Älte: 
ren und bedeutenden Perfonen, welhe in den mander: 
lei vorgegangenen wichtigen und gefährlihen Dingen 
ganz anders mitgewirkt haben, als Michelis, wenig zur 
Kunde gefommen ift“ (©. 6). 

Dieß ift wohl ein Echmerzensausruf, daß mar von ihnen ganz 
und gar nichts befist, was man übrigens auch ohne diefes ausdrückli— 
he Geſtändniß aus dem Inhalt der vorliegenden Schrift hätte fchließen 
können, denn nur wer von Beweifen entblöst ift, nimmt feine Zuflucht 
zu falfhen oder fo bedeutungsfofen, wie hier über jenen jungen Miche— 
lis, „der fih doch unvorfichtig und ohne Grund Vielen anvertraute“. 

Mit diefen und noch unbedentenderen, die Perſonlichkeit des Mi: 


») Kine dem zehnfachen Betrag des verurfachten Schadens gleihkommende 
Geldbuſſe und aufierdem fehwere Leibes: und Freiheitsftrafe, welche bis zu 
lebenstwicrijer Feſtungsarbeit gefteigert werden kann. 
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helis betreffenden Bemerkungen leitet die neue Darfegung den Abdruck 
von acht Aktenftücden ein (S. 18 — 26). Unglücklicherweiſe macht fie 
mit einer Fälfchung den Anfang. Da Micelid die Unechtheit des 
Stücks Nro. 1 bekundet und nachgewiefen, fo entbehrt es aller Glaub: 
haftigkeit. Doc ift auch der Inhalt ohne Bedeutung: einige oberfläch— 
lihe Bemerkungen über Proteftantismus und Dermefianismus, Die 
drei folgenden Stüde dagegen find echte Auszüge aus Micyelis Tage: 
buche, nah 1851 gefchrieben. Es find an fich unbedentende Reflexio— 
nen eines Jünglings, welche fich mit der erzbifchöflihen Angelegenheit 
allein dadurch berühren, daß fie die Kirche betreffen. Freitih aud von 
den Jeſuiten iſt die Rede: „Die ungehenern Erfolge, fo lautet das 
Tagebuch des damals achtzehnjährigen Michelis, „„beruhten daranf, daß 
Ignatinsg mit Glauben und Demuth fein Werk begann, daf er 
von dem Mittelpunkt der Ehriftenheit, von Rom ausging, und daß er 
feine Zeit und alle ihre guten und böfen Richtungen durch und durch 
erkannte. Was könnte unter gleichen Umftänden jest geſchehen!““ Als 
fünftes Aktenftück folgt der Anhang eines zum Druck beftimmten Aufſa— 
bes aus dem Fahre 1858, (2) den Michelis „Freunden mittheilte“ (S. 7), 
und worin die Beſchränktheit und der Hochmuth, fo wie die Neue des 
veritorbenen Dermes befprochen wird, und defien Verlangen, daß feine 
neh ungedruckten Hefte verbrannt würden,. was durch Profeffor Ach: 
terfeldt im Stillen verhütet worden. Sonft nichts! Noch unbedeuten: 
der ift (Nro. 6) der anzeblihe Auszug eines Briefes von Michelis 
dd, 5, Februar 1856, aus welchem das Streben erhellt, einen befrenn— 
deten jungen Geiftlihen dem Dermefianismus zu entziehen. - 

Nro, 7 folf ein Brief an Michelis feyn vom 50. April 1857. Mit 
Freiheit und Kraft wirft der Verfaffer dem Freunde vor, daß er feinen 
gerechten Daß gegen den Hermefianismus auf die Hermefianer insge— 
ſanmt erſtrecke. Es wäre mir feicht zu zeigen, daß diefer Vorwurf 
wenigſteus das -Maaf der Billigkeit überfchreitet. Allein jeder Ver: 
theidigung des Kaplan Michelis werde ich mich enthalten. Obfchon ich 
bedaure, daß er vor erlangter männlicher Reife in eine Stellung ge: 
ieh, welcher unter fo fchwierigen Umftänden feine Kräfte nicht gez 
wachſen waren, fo gebieten mir Doch Liebe und Verehrung, ein Wort 
nicht unbeachtet zu laſſen, welches feine Öffentliche Erklärung vom 12. 
Jali enthält: 

„Alle meine Freunde in und außerhalb Preußen bitte ich, auf die 
gegen mich gerichteten Angriffe nichts zu erwiedern.“ 
Endlich Nro. 8, ein Gutachten eines Dekans im Paderboruſchen über 
ee ob jede Kirche die Geſetzſammlung halten ſolle? erſtreckt jich von 

Il, 15 


226 Perfonen und Zuftände in Preußen. 


Seite 14 bis 26! Es iſt eine ganz allgemein gehaltene Abhandlung über 
das Verhältniß des Staates und der Gefengebung, namentlich der prote: 
ftantifchen zur Kirche. Der Polizeimann meint, es fen „eine förmliche 
Fundgrube alter unter einem Theile des Weftphätiichen Klerus herr: 
fchenden Prätenfionen.“ Die Deren follten fi die Bibliothek des 
Herrn Erzbifhois nah Berlin kommen laſſen; in diefer fände fich Stoff 
genug, um das proteſtantiſche Publitum hundert Jahre lang mit fol: 
chen Darfegungen zu fpeifen. Die Schwäche des Magens wäre dabei 
freifich aus fanirärspolizeitiher Rückſicht forgfältig in Betracht zu zie: 
hen, jo wie auch hier das Unverdauliche ansgemerzt worden ift. Dein 
anf Seite 15 heißt ed: „Wir laflen hier einen gemeinen Ausfall gegen 
den Proteftantismus weg“ umd stem Seite 20: „Auch hier fälle ein pas- 
sus and obigem Grunde weg.“ 

Nah Mittheilung diefer Actenſtücke kommt die neue Darfegung 
wieder zur Sache. Sie berichter, daß Kaplan Michelis im Jahre 1815 
geboren, im Sahre 1856 noch nicht alt war, und hierin verdient fie 
Glauben; auch daß der Erzbifchof den Kaplan Michelis gar nicht kannte, 
und nur anf fremden Nath ihn zu feinem Kaplan berief, ift ganz glanb: 
ih. Es foll ſich fogar der nenernannte Prälat um einen äftern erfab: 
renen Gehülfen fehr bemüht haben, und erit, da er diefen nicht ge: 
winnen konnte, die Anempfehlung eines fähigen, unterrichteten und 
durchaus makellofen jüngern Mannes berückhichtigt haben. Die Dar: 
legung aber fchiebt an diefer Stelle (5. 27) gleich wieder ein Akten: 
ftüd ein (Nro. 9), welches nicht her gehört. Michelis hat diefeg, wie 
das vorige, bereits als ihm „völlig fremd‘ bezeichnet. Die Darlegung 
fieht darin „eine intereffante, doch in einzelnen Punkten verfehlte, Dar: 
ftelfung der damaligen kirchlichen Verhäftniffe zu Köln.“ Sie hat nicht 
ganz Unrecht; nur iſt ſchwer einzufehen, warum uns die Darlegung 
diefen aufgefangenen Brief eines ausgezeichneten Geiſtlichen dargelegt hat. 

„„Die eine Klaffe (der dortigen Geiftlichen) häft fteif und feft am 
Alten; mit diefer hat er (der Erzbifchof) wenig Laft, er ift ihnen will: 
fommen; allein diefe find ziemlich befchränft. Zur zweiten Klaffe ar 
hört ein großer Theil, welche am Wefentlihen fefthaften,, mit Umſicht 
und Klugheit zu Werke gehen, zu dem Unwefentlihen fchweigen, und 
den verfchiedenen Gedanken einigen Spielraum Laffen. Uebrigens geht | 
ren diefe zu den gelehrten, wirktich refigisfern und vernünftigern, und 
ihr Wort gilt viel, weil fie zu der beffern Menge paffen. Zu der! 
dritten Klaffe gehören jene, welhe man die Menerer 
nennt, die es fo genan mit der Religion nicht nehmen 
viel vom neueren Philofophismus und dem Weltleben 
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infih aufgenommen haben und fih gern gehoben fehen, 
Es find jene, welche manand tollfinnig genug Herme: 
fianer nennt, da fie von Hermes auch nicht eine Sylbe 
verftehen, aber es mit ihm hielten, weil fie glaubten, 
er denke, wie fie, und fey von ihrem Schlage Diefe 
haben die Häupter unter dem feligen Erzbifchof ziemlich 
emporgehoben, und ſtehen aud ziemlih ander Spitze.““ 

Wer den Verfaſſer der nenen Darlegung kennt, wird fi nicht 
wundern, Daß auf den Genuß dieſer unverdaulichen Pille Rostello *) 
e trepido prorumpunt rustico ruclus: 

„Diefe Angaben insbefondere find nicht frei von Entftellung oder 
Irrthum. Es wird wohl nicht fehlen, daß irgend ein mit der Sach— 
lage vertrauter Mann fie dereinft in ihr wahres Licht ftelle.i‘ Gibt 
man fih aber die Mühe, die Einleitung unferer nenen Darlegung zu 
vergleichen, fo findet man, daß hier über diefelben Verhäftniffe bereits 
tedlih abgeurtheilt worden iſt. Auch hier (S. 5) ift die Geiſtlichkeit 
in drei Klaſſen getheilt, dabei aber den Dermefianern der Ehrenplatz 
angewiefen. Der Verfaſſer ergänzt alfo nun feine Darlegung durch 
die befpeidene Bemerkung, daß er mit der Sachlage nicht vertraut 
war, und fie wenigftend feineswegs „in ihr wahres Licht geftellt hat.“ 

Unfer Potizeifund ift übrigens auch nicht unverftümmelt geblieben, 
Denn es weiter heißt: „„Von ihrem (dev dritten Klaffe) Geifte find 
leider au die meiften jungen Geiftlihen und die Theologen auf der 
ber.... Univerfität zu Bonn.“ (S. 28) — ſo wird dadurch die for: 
ſchende Nachwelt den peinfichften Zweifeln preisgegeben, ob die Bonner 
Univerfität eine berühmte oder berüchtigte, eine berückte, berupfte oder 
was fonft für eine ber — Univerfität gewefen ſey. Der Ritter Reh— 
fues betrachtet ‚fie der „Wahrheit“ gemäß als eine berittene. Für 
und hat diefes von dem hohen Minifterium preisgegebene Aktenftüc 
uch einen ganz befondern Werth, indem ed beweifet, wie unbekannt 
neh am 26. Februar 1856 die Bunfen: Spiegelfhe Convention war. 
der fonft fehr gut unterrichtete Priefter fehreibt (S. 29) Folgendes: 

„In den Beifchreiben, welches das Breve von Rom begleitete, 
ward Meidung gethan von einer fpäter zu ertheilenden Inſtruktion. 
Diefe ward bereits mit Beihülfe der rechten Hand des feligen Erzbi: 
ideis Heren Domkapitular München zufammengefhmiedet, und 





* 


) Ich muß mich hier gegen ein Mißverſtändniß verwahren, welches mich mit 


der geheimen Polizei in Streit bringen könnte, das Wort Kostellum ſoll 
nicht Ueberfegung des momen proprium „S hnabel“ feyn. 
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beſonders 12 Artikel, welche fo verderblich für die Freiheit der heis 
figen Kirche waren, daß fie feibft von Rom aus würden mit dem Ju— 
terdict belegt worden ſeyn. Glücklicher Weife find fie nicht erſchienen, 
und werden es auch nicht, und nur wenige fennen fie.“ 

Er ſelbſt kannte fie auch nit, denn die Inſtruktion hat Feine 12 
Artikel, nur eilf.e Der dann angegebene Inhalt zeigt, daß vom neun— 
ten Artikel der Inſtruktion, vom fechften der Convention Rede ift. 

„„Der Inhalt lautete im Wefentlihen dahin, daß die Pfarrer jede 
Ehe aus gemifchten Theilen Eirchlich einfegnen müßten, felbft wenn im 
vorans erklärt wurde, alle Kinder follten proteftantifch werden, wel: 
des doch den Decreten der Päpfte, namentlich. an die Bifchöfe von 
Breslau, fchnurgerade entgegenfteht, nicht minder ald dem Charakter 
der heiligen Kirche, Nun wir wollen alles Gute hoffen, und beten zu 
Gott, daß er in diefem und dem nahe fommenden, weit hefti- 
gern Sturme das Schiff Petri leiten und feuern wolle. Endlich 
geht doch Alles auf, die Kift der Welt wird gegen die Weisheit des 
Himmels nicht aushalten.“ 

Ein in der Welt Tebender und mit den Ereigniffen und VBerhäft: 
niffen der Zeit fehr genau umnterrichteter Priefter hatte noch im Jahre 
1856 nur eine fehr unvollfommene und ungenaue Kenntniß von dem 
Inhalte der berüchtigten Inftruftion (reſp. Convention) erhaften, obs 
fhon er auf deren Dafeyn amtlich aufmerkfam gemaht war. Und der 
Erzbifhof, welcher bekanntlich in äußerſter Elöfterfiher Zurückgezogen— 
beit gelebt hatte, follte daven im Sahre 1855 Kunde gehabt haben! 

Derfelbe Bunfen, weldher S. 224 ff. feiner Schrift „das Privat: 
und Öffentliche Leben des Erzbifhofs won Köln, Hanau 1858,“ mel: 
det: „Der jegige Erzbifchof von Köln habe während der Verwaltung 
der bifhöflihen Würde zu Münfter durch den Fürftbifchof von Korven, 
Sreiheren von Lüning, und fpäter durch feinen Bruder, dem gegen: 
wärtigen Bifhof, Freiheren Kaspar Mar von Drofte bis zum Jahr 
1827 von allen Gefhäften entfernt im flillen Einſiedlerthum gelebt und 
nur die Stelle eines Seelſorgers und Beichtigers bei den barınherzigen 
Schweftern zu Münfter verfehen.“ — Derfelbe Bunfen wagte ©. 18 
der Darlegung zu fagen: „Er (dev Minifter) durfte vorausſetzen, 
daß dem Bruder des Bifhofs von Münfter eine vor Jahr und Tag 
getroffene Maaßregel hinſichtlich diefer viel befprodhenen An: 
gelegenheit niht unbekannt geblieben fey.“ *) Doch Eehren 

”) Wegen der Lage des Herrn Erzbiſchofes bei Abgabe des fogenannten Ber: 


fprechens (eine Aeußerung iſt es, kein Verfprechen) vergl. drei Auffäge, die 
Kölnifhe Frage betreffend. Frankfurt 1838, — Hape, 
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wir zur neuen Darlegung zurück. Das Benehmen des Erzbifchofs 
gegen die Hermelianer kann hier nicht ungerügt bleiben. Dabei fehlt 
ed nicht an Anfchuldigungen, wie diefe: „Schwere Klagen mancher 
Gemeinden gegen ihre Pfarrer wurden ohne weiteres abgewiefen, wenn 
der Angefchuldigte nur feine Abneigung gegen den Hermeſianismus zu 
erkennen gab.“ Ein Beweis für folhe Behaupfungen wird freifich 
nicht gebracht; dafür wird aber die Angabe, daß die dem Erzbifchof 
anhängenden Geiftlihen meiftens befhränfte oder verworrene 
Köpfe waren, durch vollftändigen Abdruck eines in der That fchlecht 
ſtyliſirten Briefed des Pfarrers Beckers über allen Zweifel erhoben. 
In Hinfiht des Streits über de Publikation des Breves gegen 
Dermes wird bemerkt, „daß ed wahrfcheinlich nicht fchwer gewefen 
wäre, das königl. Placet zu erlangen,“ dag man aber den Verfuch ges 
macht zu haben ſcheine, „in wie weit das Placet überhanpt umgan— 
gen werden könnte.“ Laſſen wir ihnen das! ber die Behauptung: 
„In Köln wurde nun dafür geforgt, nicht allein, daß das Breve ohne 
Publikation Gehorfam finde, fondern auch gegen die Männer 
benugt werden könne, denen der Erzbifhof gram war; 
zu dem Behufe wurde zuerft die Inſtruction an die Beichtväter, 
dann die bekannten Thefes erdacht,“ — diefe Behauptung ift 
doch gerade in Hinficht jener Theſes gar zu ſchamlos, ald daß ich nicht 
daran erinnern follte, daß nach der Bunfenfhen Darlegung ohne 
Zweifel die ahtzehn Thefen den Zweck hatten, der auf 
einen Vorſchlag des Rehfues ertheilten Zuſage zu genügen! *) 
Hoffentlih wird der neue Darleger es nicht mit einem gewillen 
sinner diefer Tage für fchimpflicher halten, ein fchlechtes Gedächtniß 
zu haben, als ein Lügner zu feyn; denn man fann hier, um ihn nicht 
der ſchändlichſten Lüge zu zeihen, nicht umhin, ihm ein fchlechtes, ein 
fehr ſchlechtes Gedächtniß zuzuſchreiben. | 
Doch jest greift er zu ftärkeren Waffen. Belgien! (S. 37 ff.). 
„Für die Anfichten des Erzbiſchofs galt es, die Öffentliche Mei: 
nung, vor Allem aber Rom zu gewinnen. Das ward bewirkt, indem 
man das Journel historique de Liege bewog, in feinem Sinne zu 
fhreiben, und diefen Sinn zu rühmen. Michelis war hierbei der Zwis 
fhenhändfer, oder vielmehr eines von den Gliedern, die zwifchen Köln 
und Lüttich eine Kette bildeten. Von ihm gingen die Botfchaften zu: 
nähft an den Kaplan Fey in Köln, dann an deffen Bruder in Aachen, 





) Bunfenfche Darlegung ©. 315 gu vergleichen der oben bezeichnete Auſſatz 
Niebuhr und Bunfen S. 537. 
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und durch diefen an den jept näher bekannt gewordenen Lat: 
rent im Lüttich, der auch heimliche Korrespondenzen nah Nom be: 
förderte. Das Journal historique ift in Rom die Hauptquelle dent: 
fer Nachrichten, und fobald alfo dieſes Journal nur das lieferte, woas 
von dem Erzbiichof felbit oder feinen Anhängern ausging, Eonnte er 


auch überzenge ſeyn, in Rom nur gerade fo beurtheilt zu werden, wie 


es ihm beliebte.“ 


. — — — — REN? GES VO — n 


Hätte man doch in Berlin kinen Nuntins gehabt, fo war der - 


ganze Plan vereitelt. Sicher wäre dann beffer, ald jetzt, die Wahr: 
keit bekannt geworden. Sonderbar aber, daß man die Sache wil, 
und das Mittel verfchmähr! 

„Michelis Fam bei dieſer Gelegenheit auf die Idee, Laurent nad 
Köln zu ziehen, um feine praktiſch befundenen Rathfchläge mehr im der 
Mühe zu haben. Die Bedingung Laurents war, daß der Erzbiſchef 
ferbft den Bifchof ven Bommel um feine Entlaffung bieten follte, we: 
von aber erfterer weit entfernt war, indem er fi vielmehr bei 
diefer Gelegenheit fehr ehrenhaft zeigte. Dermes hatte, 
als Laurent in Bonn Theologie findirte, dem damaligen Erzbijchore 
die Anzeige gemacht, daß Laurent gewiſſer VBerhättniffe wegen, nicht 
ohne weiteres geweiht werden dürfe. Das war der Grund, warnm 
Laurent nach Belgien ging. Derjeibe Grund aber, welder den Em: 
prang der Weihen verzögert hatte, war ed, weswegen der Erzbiicher 
von Droste fih feiner Berufung in die Erzdidzefe widerfente. „„Wer 
fo etwas einmal gethan hat, kann ed wieder thun,““ fagre er.“ 

So verlieren wir alfo doch wieder die unverfennbaren Spu: 
ren. Eben fol eine Verbindung mit Belgien angefnüpft werden, Kan: 
rent, der, wie es weiter heißt, „mit den Jefniten und Redemptoriſten 
in Belgien auf Das enafte verbunden iſt,“ den der Pater Ludwig „ei 
ftrabfendes Licht, ein feuriges Schwert des Papftes nannte,‘ dem es 
„ruhmwiürdig fchien, in Preußen den Jeſuitismus auszubreiten““ (Z. 
58, 359). — Diefer wichtige Mann fonnte gewonnen werden, es be: 
durfte nur eines einzigen Wortes, und zu diefem einen Worte konnte 
der Erzbifchof nicht gebracht werden, weil — Dermes, fage Hermes 
über Laurent einigermaßen ungünftig berichtet hatte, 

Die neue Darlegung fühle wohl, daß fie bier fchlechte Geſchäite 
gemacht, und wendet fich jehnell zu einem andern Gegenftande. Di 
wird nun die Lebensweiſe des Erzbiſchofs geſchildert. „Er pflegte um 
fünf Uhr Morgens aufzufteben, frühftücte (wo bleibe die Meſſe?), 
und legte fih dann regelmäßig anf mehrere Stunden von Nenem ind 
Bert, Nah dem zweiten Lever waren zwei Stunden zum Arbeiten 
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beſtimmt, die übrige Zeit brachte er mit Tabakrauchen und — (mas 
den Derrn noch unbedentender fcheint, als das Tabakrauchen) — ür 
feinen Andachtsübungen zu. Niemand durfte ihm eine Gefchäftsfendung 
gewöhnlicher Art ind Zimmer bringen, fondern alles mußte in einer 
vor demfelben flehenden Korb geworfen werden. Dort blieb es, bis 
er innerhalb jener beiden Stunden Muße zu kurrenten Gefchaften fand, 
Daun hofte er fich einige Dände voll Brieffchaften heraus, erbrach jie, 
und feste die faſt regelmäßige Verfügung darauf: „„acta beizufügen,‘ 
Die Alten wurden gebracht, und blieben oft wochenlang liegen, bie 
davon ein anderweiter Gebranch in der Regiſtratur nöthig war, bei 
welcher Gelegenheit denn auch die Sachen felbft erledigt wurden.‘ 

Wir wien nun einmal, daß die Zuflucht zu folchen Perföntichkei: 
ten durch die bittere Noch entschuldigt wird. Uber o des fchwachen 
Gedächtniſſes! 

Uns liegt gerade die alte Darlegung vor. Anlage P. „Autwort 
des Erzbiſchofs von demfelben Tage“ — Anlage V. Antwort 
vom 51. Ofrober 1857 auf das von Berlin gelangte Schreiben vom 
24.0 M. — Freitih har Bunfen dem Prätaren S. 51 „langes Bau: 
dern** in einer wichtigen Sache vorgeworfen, aber die preußiiche Staate: 
zeitung hat feine Darftellung dahin berichtigt, daß der Erzbiſchof po ft: 
umgehend geantwortet habe. *) 

Der Lefer wird nichts verlieren, wenn wir das weitere Gewäſch 
des Darlegers übergehend, gleich zu dem Kern der Sache, den urfund: 
lihen Belägen forteiten. E8 werden noch einmal die Briefe an Din: 
terim abgedruckt, welche die Behörde früher durch ein auderes Organ, 
das Frankfurter Journal, hat bekannt werden laſſen. Zu Brief 1 will 
ih nur gelegentlich bemerfen, daß während der flaatsverrätherifchen 
Beftrebung, „einige Jeſuiten einzuſamuggeln,“ am 7. April 1857 Mi— 
chelis noch wicht wußte, ob Binterim mit Laurent be: 
kannt war, daß ich aber feineswegs die Bemühung Michelis um 
Herbeifhaffung einiger Jeſuiten (wie fchwer es auch ſeyn mochte, an— 
dere füchtige Geiftlihe zu gewinnen) und noch viel weniger die Maaß— 
regel billigen kann, durch ein unbegründetes ärztliches Atteſt einen 
oitenfibein Zweck des Aufenthaltes vorzufchieben, da ſolche Schleichmit- 
tet Dadurch, daß fie gewiffermaßen Mode geworden find, und daß die 
Gegenfeite viel fchlimmere Kunftgriffe tagtäglih ausübt, keineswegs 
gerechtfertigt werden. Die Inſtruktion, mit welcher Schmedding in 
die Provinz gefchiett wurde, ja fogar deffen Berufung anf den Em— 





) Dal. die oben bezogene S. 537 Diefer Blätter. 
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pfang der heiligen Sterbefacramente bei dem feligen Bifhof Hommer 
hat mich, ich geftehe es, minder verwundet, ald daß der Caplan eines 
Clemens Auguft in der Sorge für kirchliche Angelegenheiten auch nur 
ein Haar breit vom Wege des flrengften Rechts abgewichen ift. 

Wie elend und nichtswürdig es auch ift, wenn Menfchen, deren 
Handwerk Fälſchung ift, ihm eine Leichtfertigkeit der Art wie ein Ver: 
brehen vorrüden, fie ift immerhin ein Flecken auf dem Bilde feiner 
fonft fo achtbaren und liebenswürdigen Perfüntichkeit, und fie beein: 
trächtigt fogar den Eindrud, den das in allen Zügen reine Bild feis 
nes Biſchofs made. 

Erft Seite 49 geht die Schrift zu neuen Thatfahen über (Nro. 11 
und 12 find unbedentende, angeblih an Michelis gerichtete Schreiben 
unbefannter Perfonen, von Michelis nicht anerkannt). Sie behauptet, 
daß „Unterhandlungen mit den Redemptoriften in Lüttich begonnen“, 
daf diefe aber „das jngendfiche Fener Michelis ftarf dämpften“, ja daß 
bald „gar Fein Handeln mehr fihtbar‘‘ gewefen fey. 

Sp geht alfo auch das wieder in Rauch auf. Aber ein Landess 
verräther war Michelis doch, und der Erzbiſchof mit ihm. 

„In den. befannten allgemeinen Beftrebungen des Erzbifchofs“ 
(scil. nah Schutz gegen die despotifhen Anmaßıngen der Beamten) 
war Michelis fein treuer Delfer.  Charafteriftifh war die Meinung 
Beider, daß ihnen die Gefinnung des Volkes hierin big zu einem Punkte 
zur Seite ftehe, daß ed bloß von ihnen abhänge, einen Aufftand 
zu ihren Gunften zu erregen. Wie Michelis darüber kurz vor 
der Kataftrophe geichrieben hat, berichtet die Leipziger Allg. Zeitung 
in folgenden Worten eines feiner Briefe (S. 52): 

Sadıte, Darleger! Altes zu feiner Zeit! Wir wollen zuvor Miche: 
is hören: „Anderes ift abſichtlich entftellt, verfätfht oder verftüm: 
melt, — — — vor Allem der ©, 52 angeführte Brief“. 

Nun hervor damit! „Lieber A.! Noch nichts habe ih Dir über 
den Zuftand der jegigen Dinge gefchrieben, daher hier Einiges. Du 
weißt, daß der H. Erzbiihof in Folge der neueften, unerhörten 
Angriffe auf unfere Gewiffens: und Kirhenfreiheir die 
Kirche in Belagernugsftand erklärt hat. Bon Malmedy bis Düffeldorr, 
von Trier bis Koblenz herrſcht nur Eine Stimme: Was will der 
Staat mit feinem Unreht gegen das Recht der Kirde? 
Altes, Alles Scheint zur Einheit zurückgekehrt zu ſeyn: es wird dffent: 
lich und privarim ungeheuer viel gebetet, Gott möge die neue Kirchen: 
verfolgung zur Schmach der Verfolger enden laſſen. Das Landvolf, 
welches den Erzbifchof wie einen Heiligen verehrt, ſchickt fortwährend 
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Boten in die Stadt, um genaue Kundfchaft einzuziehen. Sie Tießen 
ich eher alle todefchlagen, ehe fie litten, daß ihm ein Paar gekrümmt 
würde... UWebrigens brauchte nur einer der großen Kanzelvedner von 
Aachen oder fonft von der Kanzel herab das Volk aufzureizen, fo wäre 
Altes in Fener nnd Flammen‘, 

„Kerner fehrieb er am 7. Nov: „„Welch eine Zeit! Alſo jetzt 
it in der That eine Kirchenverfolgung ausgebrochen. Man will den 
krzbiſchof zwingen, etwas gegen fein Gewiſſen zu thun, oder abzudanz 
ten. Wohin wird das führen? Das Volk ift bereits wüthend, 
und wenn die Regierung nicht ſchnell zurücknimmt, was 
fie fordert, fo it das Schlimmfte zu fürchten“, 

Nun will ih gar nicht anfchlagen, daß ja auch die Regierung das 
mald den Zuftand des Landes „immer ernfter und drohender‘‘ gefun— 
den, obfhon fie die Urfache davon nicht auf der rechten Seite fuchte, 
daß fie wegen der Aufregung nicht allein in Köfn, fondern auch im 
ganzen Lande, der erften Darlegung gemäß, Vorſichtsmaaßregeln und 
„wegen möglicherweife unterwegs eintretender MWechfelfälfe‘, womit 
(hwerlih der Fall eines Pferdewechſels gemeint ift, eine militärifche 
Begleitung angeordnet hatte; wein, bedenken wir nur, daß wir ein 
alsum vor uns haben, und betrachten wir mit Rückſicht hierauf die 
um folgende Benugung des Aktenſtücks. 

Daß gegen Michelid einiger Schein der Freude über die Aufregung 
des Volls erzeugt wurde, ift noch nicht genug. 

„Wollte Michelis ehrlich ſeyn“, fo fährt die Darlegung ergänzend 
fort, „fo mußte er hier hinzufügen, daß er ſammt dem Erzbi— 
ſhofe alles mögliche gethan hatte, um diefe Stimmung 
in erregen. Das abfichtlihe Verbreiten der lebten Regierungsver- 
gungen an ihn, und feiner darauf gefaßten Beſchlüſſe, war der legte 
dieſer Schritte. Aber fchon vorher war weit mehr gefchehen. Die 
Lerbindung mit den. Kanzelvednern, welche aufreizende Vorträge hiel: 
m, war die engfte, und ihre Verfahren ward in Schub genom— 
uenumd befördert, Wir werden bei unferer fpätern Erwähnung 
bes Erzbiſchofs felbft mehr darüber fagen. Welchen Zweck aber 
hatte eine ſolche Aufregung des Volkes, wenn fie nicht 
gen den Staat gebraucht werden follte? Sollte fie ein 
Spielwerk feyn, fo Eonnte kein fchlimmeres gewählt werden, befonders 
"and ein junger, unbefonnener Eiferer, wie Michelis, die Sreiheit 
harte, danach zu greifen. Sollte fie, in Verfennung ihrer eigenen, 
elbitäudigen Gefahr, blos ein aufzuſparendes Mittel für den Außer: 
en Fall feyn, fo war ſchon dieſe Abficht Verbrechen. Darum aber 
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waren der Erzbifhof wie Michelid zwei politiſch höchſt 
gefährlihe Männer geworden“. 

Der Erzbiſchof und Michelis ſind zwei Bau hödhftgerährliche 
Männer: 

1) weil gemäß einer verfälfchten Urkunde mieue von einer politi— 
fhen Gefahr gefprocden hat, 

2) weil der Verfaffer meine, daß Michelis, wenn er ehriich wäre, 
hinzufügen müßte, daß der Erzbifchof und er felbit die Gefahr 
herbeigeführt, 

3) weil der Verfaſſer meint, daß der Erzbifchof die ihm bevorfte- 
hende Mißhandlung darum nicht geheim gehalten habe, Damit 
das Volk dadurd empört werde, 

A) weil der Verfaſſer meint, daß beide aufreisende Vorträge be- 
fordert, die übrigens den Gerichten unbemerkt qeblieben find. 

„Michelis war zur Stunde der Abführung bei dem Erzbifchore, 
and der junge Thor ermunterte den von dem Ereigniß ergriffenen Greis, 
durch Blicke, und Beifallözeihen, in feinen Entſchlüſſen reftzubatten. 
Das that diefer befanntermaagen wirklich, obfchon‘“ (was man an ge— 
willen Orten gar klug erwogen und veranfchlagt hatte) ..es eine ganz 
andere Sache gewefen war, einen Entſchluß in der Muße, von Ge— 
fahr noch fern, zu erſinnen und “ic an den Gedanken des Märtyrer— 
thums zu laben, als den erſten Schritt ſelbſt dazu zu chun“. 

Der Schluß dieſer Abhandlung iſt, „daß die Regierung 
zwiſchen ſich und den, .... ultramontanen Beſtrebungen 
ein ehernes Thor ſchloß, welches zu offnenu feinem der 
beiden Theile mehr geſtattet war, ſondern wodurch fie 
für immer getrennt werden mußten“, 

Der Verfaffer der nenen Darlegung hat übrigens felbft die allge— 
meine Anerkennung feiner Beweisführnng nicht für ganz wahrfcheintich 
gehalten; darum, fcheine es, beruft er fih (S. 54) zur Bewahrhei— 
tung der Einzelnheiten auf die unter Nro. 15— 25 nachfolgenden Do- 
cumente; nicht ohne Grumd mochte er hoffen, daß vielen feiner Leſer 
die Unerheblichkeit diefer Aktenftücde entgehen, und bei dem beftändia en 
Wechſel von Erzählung und Urkunden der Inhalt beider Theile fich im 
Gedächtniſſe fo vermifchen würde, dab das bloß Behauptete für urkund- 
ih nachgewieſen gehalten würde. Daher fol ihr Inhalt hier turz 
angedeutet werden. - 

Nro. 15, Brief an Michelis, von diefem nicht anerkannt, betrifft 
firchliches Leben und Studium „„Wir findiren nun täglich Thom ra 
von Aquin, zudem Bona. Wende Dich ja zu ihnen, jie haben frifches 
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!chen, klare Tiefe, echte Pietät, fie haben alled Gute, was die Neuen 
haben und noch viel mehr". Gefährliher noch muß (Nro. 14) ein 
Brief vom ©. März 1857 geweſen fenn, da er (wegen einer umprotes 
ſtantiſchen Stelle) befchnirten worden. Was aber ftehen geblieben, ge: 
böre nicht entferne hierhin: Kirchenzeitung — Miffionsberichte der Pro: 
teitanten — Görres Myſtik. Dann folge (Nro. 15) einmal ein Brief 
von Michelis an K. in M. (Kellermann in Münfter?) vom 15. März 
1857 folgenden Inhalts: „„Auf Ihren freundlichen Brief habe ich bie: 
ber noch niche antworten können. Ueber die Angelegenheit der Kölner 
Divcefe wird Ihnen der Herr Erzbiſchof fhon genug gefchrieben haben. 
Zewiß komme hier vieles fehr Unangenehme vor, was leider den Hrn, 
Erzb., wie fie gewiß willen werden, fehr bitter trifft, aber er trägt 
n für Gott. Es würde ihm eine große Erquickung feyn, wenn fie mal 
auf einige Wochen hier wären: aber das wird Ihnen unmöglich ſeyn““. 

»»Üchterfeld, Braun, Hilgers und Winter find a cura fuspendirt, 
ineffen hHäft man Braun für den, welcher die ganze Sache in Bewe: 
sung ſeßt. Wie geht ed doch in Münfter? Ich höre, der Dermefia- 
nizmns wurzelt fi wieder ftark ein. Wie ift doch möglich, daß Dr. 
Prediger Neuhaus fragen kann, ob die päpftlihe Bulle ohne Promut: 
gatien Güttigkeit habe. Das Conc. Trid. ift auch an vielen Orten 
viht promufgirt, aber binden feine Entfcheidungen über die Lehre nicht 
ten Kathotiten? Freilich mit Gegenftänden der Disciplin ift es et: 
Das anders, — 

„„Neulich wurde hier der Hr. Derfchel, proteftantifcher Prediger: 
candidat — katholiſch. Sonft gibt es hier wenig Neues: es herrſcht 
bier wiſſenſchaftliches Keben“«. 

Gern möchte ich einmal wieder in Münfter ſeyn; dort herrfcht in 
ver That noch viel Religion, viel Wiſſenſchaft, viel Einfalt und Treue, 
hier iſt ſelbſt auf dem Lande der religiöfe Sinn fehr erfaltet, wozu 
Reilich die Aachen oder nenerungsfüchtigen Geifttichen viel beigetragen 
haben, md dazu iſt der weftphätifche Volkscharakter viel nuverdorbener 
ind reiner. Ob ich aber in diefem Jahre nah Miünfter kommen wer: 
de, weiß ich noch nicht. 

„Ich werde hier und in den jetzigen Gefchäften fo lange mit Freut: 
ten aushalten, als der Hr. Erzbifchof mich haben will, aber länger 
auch niht. Mein einziges Verlangen iſt der Orden des heil. Igna— 
fine, od Gott mich deflen einmal würdigen wird, weiß ich noch nicht““. 

Nro. 46 und 17 find wieder zwei, angeblib an Michelis gerich- 
ie Briefe; nur der letztere, den übrigens Michelis nicht kennt, ent: 
Nit etwas Einſchlägiges: „„Wie gefällt Euch Laurents Aufſatz im Four: 
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nal h. et lit.? Man hat zu meiner Verwunderung nur weniges geftris 
hen. In Belgien foll diefer Auffas bedeutend gewirkt haben, noch 
mehr hat Laurent für Clemens Auguft in Belgien dadurch gethan, daß 
er einen der einflußreichiten Männer (Prof. Lenders,  Präfes der Lüt— 
ticher Synode) vollfommen von der. Wahrheit feiner Sa: 
he überzeugt hat. Bon jept au wird das Journal (welches we: 
nigftens wegen feines Einfluffes auf den römifchen Clerus, der fein: 
Nachrichten daraus fchöpft, wichtig ift) immer auf Seite ded Erzbi— 
fchofs ftehen. Für fih kaun Laurent im Lüttich nichts mehr thun, ich 
bin aber überzeugt, er würde gleih abfommen, wenn Der 
Erzbifhof ſelbſt diefes von dem Lüttiher Bifhofe ver 
langte. Suche doch Michelis die DBilligkeit diefer Forderung ans 
Herz zu legen. Wenn der Erzbifchof nichts in der Sache thun will, 
fo muß 8. fih überzeugte halten, daß ihm überhaupt nichre3 
daran gelegen ift“, 

Alfo Laurent hat für Elemend Auguft viel gethan, er hat Män 
ner in Belgien vollfommen von der Wahrheit feiner Sache überzeugt, 
er hat dahin gewirkt, daß auch das Ausland durch das Journal h. et 
literaire von der Wahrheit feiner Sache überzeugt werde, er hat gu 
wiünfcht, in die Heimath zurüdberufen zu werden! Man bringe Das 
alfgemeine Zandrecht herbei, damit wir nachſuchen, welhe Strafe dei: 
wegen der Erzbifchof oder fein treuer Helfer, der Caplan Michelig, zu 
erfeiden habe! Verbrechen gegen den Staat — Verrath — Verfchwi: 
rung — doch fchon gut! Es ift ja der Brief von dem „Fey in Machen 
au feinen Bruder in Köln‘, der von dem Fey in Aachen an feinen 
Bruder in Köln nie gefchrieben ift! 

Nro. 18 gehört wieder zu den von Michelis ald entflellt, wer: 
fälfcht oder verftümmelt bezeichneten Stüden, ein unbedentended Em: 
pfehlungsfchreiben von dem „Fey in Köln an Michelis“, welches de 
Fey in Köln an Michelis niemals gefchrieben hat. 

Nro. 19 Brief an Michelis ohne allen Bezug zur Sache. 

Nro. 20 Kurzen Empfehlungsbrief „von Fey in Köln an Miche— 
lis“ von Fey in Köln an Michelis niemals gefchrieben, Jeſuitiſches be 
treffend, anhebend: „Einflußreicher Freund‘! Gut gemacht! 

Unter Nro. 21 folgt ein Brief von Micelis an den Deren Cry 
bifhof vom 9. Auguft 1857, das einzige Stüd, welches man ang da 
Eorrespondenz des Erzbiſchofs (damald war er in Miünfter, wen id 
nicht irre) mit feinem Gaplan vorzulegen gutgefunden ! 

„Hohwürdigfter Herr Erzbifhof! Heute war ein ital. Prieſter 
bei mir: er follte hier zu Köln den Herrn E. (Eappaccini) von Dress 
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den aus erwarten, da derfelbe aber am beftimmten Tage, den 6. d., 
bier nicht eingetroffen, fo zweifelte er, daß der Derr fommen würde, 
Yb ließ mich natürlich nicht näher mit ihm ein, da ich aber vermus 
thete, daß der Geiſtliche vielleicht nur im Auftrage des 9. C. gekom— 
men fey, um das Terrain zu recognosciren, fo verficherte ich ihm, falls 
9. C. wirklich einträfe, würden Sie gewiß entweder gleih nah Köln 
fommen, oder fonftige Vorkehrungen treffen, um mie ihm zu convers 
firen. Ed. Micelis. 

Wieder ein Brief an Michelis von B. in Bonn, 25. Auguft 1857, 
wird in Nro. 22 vorgelegt; es ift merkwürdig, folhe Briefe hier vors 
selegt zu fehen. „„Mit Freuden habe ich fo eben die gründliche, ruhige 
md umſichtige Nechtfertigumg des Erzbifchofs in der Sion gelefen: wir 
haben fie Dir zugefchrieben. Man kann nur noch für den Erzbifchof 
zum Herrn flehen, das thun wir alle Tage. Es gibt keinen Dermefias 
ner, welcher über ihn ein gutes Wort hören kann. Der Herr wird 
einft Gericht über Menfchen haften, welche einen Erzbifchof, der fichers 
ih den Apofteln von allen Biſchöfen Deutſchlands am nächften ſteht, 
darım, weil er ihnen einen bornirten, unwahren Schematismus neh: 
men will, mit Verunglimpiungen und Verleumdungen überfchüttet. 
Es hält fchwer, daß ich bei Anhörung der Marktichreier für ein fo 
jämmerfiches Erzengniß, wie der Hermejianismus ift, die Geduld uud 
hriftiiche Liebe bewahre Was ift der Eaplan Janfen für ein Menſch! 
In ihm Har die Dermefifhe Perfidie den Culminationspunkt erreicht‘. 

„„Nun habe ich auf Lutterbecks Anrathen eine Recenjion von Sie- 
merd Religions = Handbuch fertig, in der MWeife, wie von Nadermanns 
Gebetbuch, doch mehr detaillirt, um den Beweis zu liefern, wie fchön 
und richtig jeder den im Breve gebrauchten Ausdruck: vergifrete Win: 
de, finden muß. Faft auf jedem Blatte finden fich mehrere Irrehümer, 
Schrift, Tradition müffen hermefiih fprehen; und dad mündliche Lehr: 
amt ift ihm nichts anderes ald Hermes: das habe ich gefucht Far zu 
machen*‘“‘, 

„Ich erhielt neulich einen Brief von Löwen, worin der Erzbifchof 
fehr gelobt ward; ich fchließe daraus, daß man in Belgien fehr vors 
theilhaft vom Erzbifchof denke“, 

Die Altenftüde Nro. 25, 24 find ganz unbedeutend. Das fol- 
gende dagegen (Nro. 25) ift ohne Zweifel das wichtigfte Aftenftück 
von alten. Der Erzbifchof ift fchon mit gewaltfamer Hemmung feiner 
Amtsrhärigkeit bedroht. 

„Am 4. November, fo lanteten die Berichte, welche der 
Regierung zulamen, hatte der Erzbifchof das Domcapitel, und 
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unmittelbar daranf die neunzehn Pfarrgeiftlichen der Stadt Kölu ver 
fammelt, ihnen den Miniſterialerlaß und feine Anrwort zum Aufbe 
wahren in den Archiven übergeben, und nad einer einfeitigen, 
unvollſtändigen Darftellung der Sachlage ihnen mitgerheitt: maı 
wolle ihn vom erzbifchöflihen Stuhfe werfen; er werde aber die Recht 
der katholiſchen Kirche zu wahren willen, gegen die Forderungen de 
Regierung hinfichtlich der gemifchten Ehen, das ſey der Grund der Am: 
feindung. Dies ihren Mirbürgern mirzucheilen, ermächtigre er di 
Pfarrer““. ©. 56, 57 der bunfenfchen Darlegung.) 

Ein Schrecken durchfuhr die Stadt, ſchuell verbreitete ſich die 
Nachricht der Gefahr durch Die ganze Diöcefe. 

Nun, in diefem Augenblicke der höchſten Aufregung, am 5. No: 
vember, gleih nah Empfang der erfchürternden Nachricht, macht ein 
Priefter Kölns in einem Briefe an Michelis, feinen vertrauten Freund, 
den gepreßten Herzen Luft. Dier wird man einmal die Pfaffen mit: 
ten in der Aufhesung des Volks begriffen fehen, deffen Aufregung „ge: 
gen den Staat gebraucht werden follte“. 


Der Priefter fhreibt alfo dem „politiſch höchſtgefährlichen“‘ Freunde: 
„Schon einigemal war ih an Ihrer Wohnung, hatte aber leider nicht 
das Vergnügen, Sie anzutreffen. Sch dachte mir fogleih, daß Lie 
fehr befchäftigt feyn würden; Doch was ich heute vernommen, wäre mir 
im Traume nicht eingefallen. Alſo ift es wirklich fo weit gekommen, 
daß man unfern Erzbifchof abzufegen geneigt ift! In der That eine 
fehr fhöne Neigung, die der preußiſchen Politik zur Ehre ge: 
reiht“, 

„Wenn man ja verfucht fenn follte, die Schranken hriftliher Mäfi: 
gung zu überfchreiten, fo dürfte dieß bei einer Gefchichte, wie diefe if, 
fehr leicht der Fall feyn. Haben denn diefe fanarifhen Preußen 
und Negierungsfflaven *) fo wenig die Kirchengefhichte angefe: 
hen, daß fie nicht willen, wozu folhe Drohungen geführt haben und 
auch jent noch führen können!! Sind das die fanberen Früchte einer 
Lehre, das die gewichtigen Ergebniffe von Beftrebungen, die katholiſch 
ſeyn umd heißen woltten! Ja wohl man erkennt den Baum an feinen 
Früchten‘! 





) Man Laffe ſich durch diefe Worte nicht irre machen; das war bie Eprade 
faft aller tatpolifchen Rheinländer., Während das gefräntte, landſchaftliche 
und confeſſionelle Gefühl in die heftigſten Klagen über die fremden Beam: 
ten ausbrach, war nirgend auch nur die leifefte Regung von Untreue und 
Empörung. &o ift es im Wefentlihen noch. 
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„So fehr ed mich gefreut hat, daß die Herrn Pfarrer ſich fämmtlich 
jo wacker benommen, fo tief hat es mich geſchmerzt, daß Domeapitu— 
fare die Achſeln feige zucken konnten, wo es das Wohl der Kirche galt. 
Hier mußte Jeder offen bekennen und der Wahrheit das Zengniß ge: 
ben, wenn er an ihr nicht zum Verräther werden wollte. Der liebe 
Sort erhalte nur noch lange unfern Erzbifchof und es wird gut gehen; 
wir müſſen nım einmal in den Kampfplag treten nud für unfern Glan: 
ben flreiten, denn die Kriegserkfärung liegt vor; nur Muth, die 
Baffen —?!— der Wahrheit find immer ſiegreich!“ 


„„Dem Dimmel ſey Dank, daß hier (in den Kafernen?) — im 
Seminar nur eine Stimmung herrſcht, nämfich die, dem Erzbifchof 
und der katholiſchen Kirche treu anzuhängen!““ 


„„Ich wünſchte das genauere Detail jener Sache zu erfahren, um 
es meinem Verwandten in Ehrenbreitftein mittheilen zu Eönnen, der 
dann das ganze in Koblenz verbreiten könnte. Ich hoffe Sie in Kur: 
zem zu Sprechen, auch in Betreff der heiligen Subdiafonarsweihe, die ich 
ver dem 8. Dez. anfangen (? — empfangen) muß. Cie würden mich fehr 
verbinden, wenn Sie defhalb mit dem Deren Erzbiſchof Rückſprache 
nahmen und mir eine Zeit beftimmen, wann Sie zu fprechen find.“ 


„Da fehen num die Hermefianer, auf wen fie gebaut und vertraut 
haben! Die Regierung”) läßt fie gern im Stih, wenn ihr in der 
Angelegenheit über die gemifchten Ehen willfahre würde. Das wire 
in der That ein recht hübfches Paltiativ 

„„Sollten jetzt nicht endlich den Leuten die Augen aufgehen?! Freuen 
wir und, vielleicht daß gerade durch diefen Schritt von Seiten der 
Regierung jene Unglücklichen mit Gottes Gnade zur rechten Erkennt: 
nis kommen, und fi mit uns verbinden gegen die proteftantifchen 
Kniffe. Mündlich mehr.“ 

„„Einſtweilen genehmigen Sie noch einmal meine ſchon oft wieder: 
helte Verfiherung meiner Hochachtung und Freundſchaft für Sie und 
meiner unbedingten Ergebenheit an unfern Hochwürdigſten Erzbiſchof, 
und daß ich mit Leib und Leben für die gute und allein gerechte 
Sache ſtehe.“‘“ 

„Die Zeit, die mir neben andern Geſchäften hier er— 
übrige, werde ih mit Gotttes Hilfe zum Studiren ge: 
Biffenhaft verwenden, um mich zu befähigen, feft und 
inerfhütterfih die Rechte unferer heiligen Kirche einft 





) „Ein beigefügtes Epitheton (.....twürdige?) wollen wir weglaffen.“ 
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zu vertheidigen, Oremus invicem! Deus optimus maximus gra- 
tiam suam nobis tribuere dignetur‘‘“! 

Diefes ift der Schlufftein des Baued, Wie er von Studiren md 
Beten, von den Waffen der Wahrheit hört, wendet ſich der neue Dar: 
feger fchnell zu deu Waffen der Gewalt. Michelis wird verhaftet. 

„Immer mehr ftelite fih auch noch nach der Abführung‘‘ — (etwa 
der „Zuſammenhang mit dem feindfeligen* Einfuffe zweier revolutio— 
nären Partheien‘? Doch nein —) „feine Mitwiffenfchaft um alle der 
Regierung bedenklichen Plane des Erzbifhofes, und daß 
“er deffen Helfer (vulgo Caplan) gewefen, heraus‘, 

Da fällt aber dem Darleger der garftige Auffas in den hifterifd: 
politifhen Blättern ein, welcher mit einer Kraft, die bis zu dem Ker: 
fermeiftern durchgedrungen ift, die Freilaffung des fogar ohne Vor: 
wand verhafteten Caplaus forderte. 

„Webrigens naiv ift die Anficht der ultramontanen Blätter, mal 
hätte ihn gar nicht feſtnehmen ſollen“. 

Da müffen die Wäfler noch einmal fpringen., 

„Ein erwiefener erbitterter Keind feiner Regie 
sung, der zwei Jahre lang fein ganzes Trachten dazu verwandt hatte, 
alle Beftrebungen, ihre Unterthbanen gegen fie aufzu— 
wiegeln, zu unterflüben, ein nah der Abführung feines 
Herrn doppelt gefährliher Menſch follte auf freien Füßen 
bleiben, den Fanatikern einen rechten Mittelpunkt gewähren, und in 
alter Muße ungeftört in feinen Aufreizungen fortfahren! Hätte er nur 
einige Thaler Gelds entwandt gehabt *), fo war feine Gefangenneh: 
mung motivirt, aber da er die Ruhe einer ganzen Provinz gefährden 
fonnte, da er darauf gepocht hatte, über die Stimmung de 
Volks befiebig zu disponiren, fo mußte er frei bleiben‘! 

Warum wurde der Manıı des Schredens von Köln nah Minden, 
und dann dem Herzen des Reiches näher, von Minden nah Magde: 
burg verpflanzt? Auch das ſollſt Du erfahren, mein liebes Publitum! 
Doch fchärfe Deinen Sinn, damit er eindringen könne in die tiefe De: 
deutung einer polizeilichen Maafregel! „Er ſollte eigentlich A 
Köln unter Aufſicht bleiben; indeffen der Erzbifhof wünſchte ihn 
mit nah Minden zu nehmen. Dort mußte er von ihm getrennt 
bleiben. Es ward alfo der Zweck feines Aufenchaltes verfehlt... 
Mihelis ward nah Magdeburg geführt. — 


*) Der auch noch mehr als das, fo wäre er vieleicht in Rüchſicht feiner Zu: 
gend, wie Hr. v. Schele in Bonn, in Gnade und Ehren entlaffen worden, 
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„Seine Zeit verwandte er, nächft fleißigem Studiren, auf eine 
Lebensbefchreibung des Apoftels Paulus und die Unfertigung (vom 
Darlegungen?) *) von Gedichten‘, 

„Im Anfange- des Apriis 1858 wurden ihm feine, bei Binterim 
vorgefundenen Briefe zur Recognition vorgelegt. Er erfaunte fie for 
gleich als die feinigen an, und gab darüber eine Erklärung ab, worin 
er zunächſt fagt, daß Feiner der Briefe auf die Verlegung eines Staats: 
geſetzes deute. Dieß bezeichnet charakteriftifch das Beſtreben aller Um: 
triebler. Sie wagen fi bis an die äußerſte Grenze der Gefege, und 
altes Schlechte, was nicht verboten ift, erfcheint ihnen erlaubt, wenn 
ed zu ihren Zwecken führtz nur dev todte Buchflabe darf nicht verletzt 
werden‘‘. Für diejenigen Lefer, welche diefer Polizeifprache nicht mäch— 
tig find, will ich diefen passus überfegen: Von jenen katholiſchen Män— 
nern, deren Pläne der proteftantifchen Regierung bedenklich wa: 
ven, ift die Grenze der Geſetze nirgendwo überfchritten worden. Die 
Unſchuld ihrer Handlungen war felbft für die weiten und efaftifchen 
Paragraphen des Landrechts über Staatsverbrechen zu groß; leider hat 
die juriftifhe Prüfung aller erbeuteten Aktenſtücke zu dev Weberzeugung 
geführt, man finde Feine Schuld an diefen Männern. 

Quid igitur faciam ? 
Dicunt omnes: crucifigatur! 
Quid enim malı fecit? 
Crucifigatur. 

Zum Schluß noch einige Nachrichten über Michelis. Im Jnli 1859 
erhielt er ein „Schreiben des Erzbifchofs, worin derfelbe ihn benach— 
richtigte, daß er ihn feiner Anftellung als Capelan und Sefretair ent: 
laffe, und in Zukunft, der fehr fchwierigen Lage wegen, eines betag: 
teren Mannes bedürfen werde“. (©. 70.) „Seitdem der Erzbifchof 
ihn ang feinem Dienfte entlaffen hatte, war Michelis ohne Bedeutung 
für die Regierung, und nur einige noch zu macende Ermittlungen 
mögen feine Freilaffung aufgehalten haben, 

Was hören wir? Seitdem Michelis „ohne Bedentung für die Me: 
Hierung war“, hat ihn die Polizei noch acht Monate eingefperrt (frei 
it er noch nicht), und ein Beamter, dem elle Akten vorliegen, weiß 
nicht einmal, ob „einige noch zu machende Ermittlungen feine Freilaſ⸗ 
fung aufgehalten haben mögen“, 


»R Dder von Akten, von Bullen? vgl. Befchreibung der Etadt Rom von 
Errſt Planer, Karl Bunfen, Eduard Gerhart und Wilhelm Röſtell. II. 8. 
©. 287, 288. 
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Glaubt der Verfaffer feine Lefer ſchon für eine Pentarchie reif, 
daß er eine ſolche Epracde zu führen wagt? 

In den Akten finder fich fein Grand für die Entlaffung des Mi: 
chelis. Der Brief des Erzbifchois war vergeffen, aber im Jannar 1% 
oder bald nachher vernahm man eine der „abfcheufichiten Verlenmdun: 
gen in den Münchener hiftorifch  potirifhen Blättern“ (S. 58), das 
juriftifhe Ergebniß, „man hätte ihn gar nicht feftnehmen follen“ 
(S. 07), — und Anfang Aprit 1840 fand die Freilaſſung ſtatt 
(&. 71, wo fälſchlich 1859 ftehr). | 

Hiermit fchließt der erfte Theil der nenen Darfequng, welcher der 
Ueberfchrift nah Michelis gewidmet ſeyn foll, in Wahrheit aber, wie 
das ganze Machwerf, gegen den Erzbifchof und die Kirche gerichtet if, 
daher nicht felten viele Seiten hindurch nicht die geringfte Beziehung 
anf Michelid gefunden wird (z. B. S. 14—26, ©. 27—35, ©. 5 
— 58, ©. 59—42 u. f. w.). 

Diefe moralifh und juriftifh verwerflihe Vermengung der widfi: 
gen Danptfache mit einer verhäftnißmäßig unwichtigen Perfüntichkeit ' 
mug vom Standpunkte des Verfaſſers gebilligt werden. Sie verwirrt 
und führt die ſchwächere Maſſe, die die vernichten Elemente nicht zu 
fheiden weiß, und doch auf ein eigenes Urrheil nicht verzichten wil, 
zur Wahl irgend eines bebaglichen Standpunftes im beliebten juste 
milieu, und damit gibe man fich fchon zufrieden, da man gar nict 
mehr von Rechte und Gericht, foudern lediglih von „polizeilichen 
Manfkregeln“ fpride (S. 71). Nur wegen des allgemeinen Cha: 
rakters iſt diefer erfte Abfchniet hier beleuchtet worden, und durdals 
nicht zur Nechtfertigung Michelis; Bemerkungen, welche für das Ganze 
erheblich find, konnten aber nicht unterbleiben, weil fie zufällig and 
zu feinen Gunften fprahen; hätte umgekehrt die Ergründung der 
Wahrheit in der Hauprfache diefe Perföntichkeit in ein fehr übles 
Licht geftellt, wir hätten daranf ebenfalls wenig achten können. 

(Fortierung folgt.) 


243 


XVII. 
Die Philoſophie in Stalien. 


Opere edite e inedite di Antonio Rosmini-Serbati. Nowvo 
Saggio sull’ origine delle idee. III. vol. Milano, 1839. 


Das Werk, welches wir bier anzeigen, ift [zuerft im 
I. 1830 zu Rom im Druck erfchienen, und zwar in 4 Bäns 
den gr. 8. Eine zweite Ausgabe in 3 Bänden wurde 1837 
in Mailand veranftaltet, und die dritte, welche ung vorliegt, 
bildet den 2ten, 3ten und Aten Theil der Gefammtausgabe der 
Werke des Verfaffers, die im J. 1837 ebenfalls in Mailand 
begonnen worden, und wovon bereits der 20fte (aber noch nicht 
legte) Theil erfchienen ift. Neben der Ueberfchrift: „Neuer 
VDerfuh über den Urfprung der Ideen,“ führt es aud) 
noch den Titel: „Sdeologie und Logik (Ideologia e Lo- 
gica).““ Indem wir nun eine Anzeige diefes philofophifchen 
Werkes machen, ift e8 Feineswegs unfere Abficht, eine Kritik 
desjelben zu geben. Eine folhe könnte nur dann von Syntereffe 
ſeyn, wenn das darin aufgeſtellte Syſtem in Deutfchland ent: 
weder durch eine Meberfegung oder durch anderweitige Dar: 
ftellungen und Beurtheilungen ſchon binreihend bekannt wä— 
ven; und das tft, fo viel wir wiffen, bisher nicht der Fall. 
Uber auch im der bloßen Anzeige verbietet ung der Umfang 
und die Beftimmung diefer Blätter, näher auf das fpeciell 
Philofophifche der Schrift einzugehen. Wir werden ung daher 
darauf befchränfen, den Geift und den Standpunkt des Vers 
faffers Eurz zu bezeichnen, und unfern Kefern in einer ges 
drängten Ueberficht den Inhalt des Ganzen vorzulegen. Möchte 
fih bald ein gefchichter und tüchtiger Ueberfeper das Verdienft 
erwerben, durch eine getreue Mebertragung dieß in mehr ale 
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Einer Hinficht wichtige und bedeutende philofophifche WerE 
in unſerem deutfchen WVaterlande einzuführen! 

Was zunähft den Verfaffer betrifft, fo wiffen wir nur 
fo viel von ihm, daß er ein Eatholifcher Priefter, aus Ro— 
veredo im italienifchen Tyrol gebürtig, und wenn wir nicht 
irren, derfelbe ift, der vor mehreren Sjahren einen in mans 
cher Hinficht der Gefellfchaft Jeſu ahnlichen geiftlihen Orden 
geftiftet hat *). Sein Etudium fiheint er hauptfächlich in Nom 
‚unter der Leitung eines andern Geiftlihen, Pietro Orfi, 
gemacht zu haben, und zuerft trat er im J. 1827 — 28 mit 
‚2 Bänden opusculi filosofiei auf, denen dann noch mehrere 
andere Heine Ecdriften folgten. Nach feinem „Neuen Ver— 
fud u. f. w.“ gab er, neben einigen theologifchen Werken, 
eine Pbilofophie der Moral in 3 Bänden, wovon jedoch erft 
zwei, und eine Philofophie der Politik heraus, wovon erft 
ein Band erfchienen if. Wenn die ungemeine Theilnahme, 
die fein Hauptwerk: „Neuer Verfuh u. f. w.“ in Stalien 
gefunden, und deren fich Fein ähnliches in Deutfchland je zu 
erfreuen hatte, unferfeits fehr geeignet ift, das Vorurtbeif, 
als ob das italtenifche Volk der Philoſophie entfremder und 
abhold, oder gar unempfänglich für diefelbe fei, in Etwas zu 
berichtigen, fo müſſen wir von der andern Eeite befennen, daß 
ung nicht Teicht ein philofophifches Werk in jeder Beziehung 
— ſo überraſcht, erfreut, und belehrt hat, wie das vorliegende. 

Der durchdringendfte philofophifche Scharfſinn, verbunden mit 

— einer feltenen Tiefe und Conſequenz der ©edanfen; die um: 
faffendfte und gründlichfte Kenntniß der Gefchichte der Phi— 

— loſophie (auch der deutfchen, bis auf die frühern Schriften 
Schellings inclusive) und eine Klarheit, Leichtigkeit und Le— 
bendigkeit der Darftellung, wie wir fie am wenigften in Deutfch- 
land gewohnt find, können als vorzüugliche Eigenfchaften des 
Verfaſſers gelten. Zwar beabfichtigt er in feinem Werfe nur: 
„die Menfchen zur Beobachtung deffen zurüczuführen, was 

fie in ſich felbft haben, was fie fhon durch die Natur wiffen, 


°) Vergl. Band III. ©, 126 diefer Zeitfchrift. 


— 
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ohne darum gewohnt zu ſeyn, über ſich nachzudenken, kurz, 
nur einen Epruch des Gemeinfinnes auszulegen, und auf 
jene einfache Frage zu aniworten: „was das Licht der Ver: 
nunft ſey?“ Uber au der Beantwortung diefer Frage haben 
Jahrhunderte gearbeiter, und ihre Verlaffenfihaft wegzuwer— 
fen, wie dieß im der neueren Zeit geſchehen, iſt für ihm 
ein Gräuel. 

„Gartefius (heißt es an einer Stelle) aab das Aergerniß, fich 
allein, fo zu fagen, und mit fehr wenigem Studium feiner Vorgäuger, 
zur Aufführung des philofophiihen Gebäudes anzufhiden, an welchem 
alfe vorhergegangenen Jahrhunderte gearbeitet nnd es ſchon weit ge: 
bracht harten. Sein großer Geift und die wenigen von den Schufen 
erhaftenen Ideen, aus denen er, ohne ed zu bekennen, vielleicht auch 
ohne es zu bemerken, Nusen 309, bewahrten ihn vor vielen Serthüs 
mern; und wenn fein Werd unvolllonmen blieb, fo war es doch jeden 
falls erjlaunlih und wunderbar, wenn man ed nämlich ald dad Merk {x 
eines einzigen Geiftes betrachtet.“ „Vorzüglich aber in der zweiten 
Hälfte Des vorigen Jahrhunderts verſchmähte und entfagte man feiers 
ih der ganzen Erbichaft der Vorfahren; und die Sophiften, welde 
der franzöjifchen Revolutiou vorangingen oder fie begleiteten, nahmen 
in ihren Schriften einen fo floßzen und anmaaßenden Ton au, daß fie 
zu glauben fohienen und andern glauben macen wollten, vor ihnen 
jenen alle Menfchen geiſtlos und von unzähligen Vorurtheilen verblen— 
det und verkehrt geweſen. Daber die außerordentliche Geringfhäsung, 
mie welcher fie alfe alten Schriftftelfer, und hauptſächlich die, welche 
die überlieferten Lehren des Chriftenthums enthielten, behandelten ; 
eine Geringfhäsung, welche, inden fie fih auf die alte Philofophie und 
noh weit mehr auf die Väter und übrigen Schriftfteller der Kirche 
warf, in die Öffentlihe Meinung überging, und darin ein Vorurtheil 
erzeugte, welches nur langſam verfchwindet und noch nicht ganz geh: 
ben ift, zum Nactheife der wehren und heilfamen Lehren, Sch be— 
merfe daher ein für alle Mal, daß, wo fih nur die Gelegenheit bie— 
tet, einen Schriftſteller anzuführen, der die Wahrheiten, die ich in 
diefem Werke auseinander feben will, bezeugt, ich es nicht verfäumen 
werde, und dennoch ift es keineswegs meine Abficht, die Fragen durch 
die Autoritäten kurz abzufchneiden, fondern fehr gern gebe ich zu, daß 
die Männer von Geiſt, welche diefen Autoritäten abgeneige find oder 
die gewöhnlichen Vorurtheile gegen fie eingefogen haben und fie wenig 
oder gar nicht achten, ihre Aufmerkffamfeit allein den Gründen der 
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Sache zuwenden, und nah ihnen allein die Behandlung beurtheiten. 
Denn es gibt Feinen andern Weg für fie, um ihre falſche Befangenheit 
und die Geringfhäsung der vorerwähnten Schriftfteller abzulegen. Und 
in der That, wie follte man zu der Erkenneniß kommen, daß ein Mann 
Achtung verdiene und darum von gemwichtiger Autorität fey, wenn nicht 
durh die Erfahrung, daß man wohl überlegte Dinge und wahre und 
tiefe Reden und Schlüſſe von ihm vernommen? Daher ift ed nothwen— 
dig, dad Urtheil über unfere Vorfahren auf diefe Weile umzubilden, 
nicht dadurh, daß man mit Einem Zuge und ohne quten Grund zu 
innen zurückkehrt, fondern daß, man durch Darlegung ihrer ſchönen und 
feinen Forſchungen, ihrer edlen Anjichten, ihrer fihern Beweisführun— 
gen ihren Auf wiederherftellt, indem man zeige, wie jene Fragen und 
Schwierigkeiten in der menfchlichen Wiſſenſchaft, welde man für nen 
und ganz unferer Zeit angemeſſen hält, keineswegs den Alten entgan— 
gen find, was man blos darum glaubt, weil man diefe fo wenig fennt, *) 





») Um nur ein Beifpiel von der Wahrheit diefer Behauptung anzuführen, febe 
man das nah, was Higel, „die fleifchgewordene Idee,‘ „der Bollender der 
— Wiſſenſchaft,“ „der in der Schrift verheiſiene Paraclet,“ (wie er in feiner 
Leichenrede genannt worden) in feiner Gefchichte der Philofophie über die 
chriſtliche Philoſophie des Mittelalters gefagt hat. Bon den Kirchenvätern 

— im Einzelnen weiß er gar Nichts, und begnügt ſich das, was Er ihren 
allgemeinen philofophifchen Etandpunft nennt, anzuführen, Bon Tho— 
mas von Aquin, dem Jahrhunderte lang gepriefenen König der Schule, 
beifit es, daß er gründliche, fpeculative Gedanten gehabt, und über die Er: 
fenntnifitehre gefagt habe: „die materiellen Dinge befteben aus Form und 
Materie, die Seele hat die fubftantielle Form des Zteines an ſich.“ Sonſt 
Nichts. Bonaventura, der auf die grofiartigfte Weife die myſtiſche Rich: 
tung der Philofophie mit der fcholaftifchen Dialektik vereinigte; Durand 

von St. Pourcain, der fih in der erften Hälfte des 14. Jahrhunderts 
„von der Herrfchaft des Ariftoteles und der Schule losfagte, und auf neuem, 

— eigenen Grunde fein Enftem aufführte, find ihm ganz und gar unbefannt, 
Bon den übrigen Scholaftitern und Myſtikern erzählt er faft nur Anefdo: 

— ten, die, gleich wie die eingeſtreuten allgemeinen Sätze von ihnen, aus 
Bruckers, Tiedemanns, Rixners und Tennemanns Geſchichten der Philoſophie, 
häufig wörtlih aus Wendts Auszug aus Tennemanns Geſchichte 

— der Philofophie abgefchrieben find. Dennoch glaubt er fih an einer Etelle 
zu dem Urtheil berechtigt (Geſch. der Phil. Bd. HL p. 199): Es hilft Nichts 

! das Mittelalter eine barbarifche Zeit zu nennen. Es ift eine eigenthümliche 
Art der Barbarei, nicht der unbefangenen, rohen, — fondern die höchfte 
Idee und die höchſte Bildung zur Barbarei geworden; was eben die gräfi: 
lichfte Geftalt der Barbarei und Verkehrung it, — die abfolute Idee, und 
war durch's Denfen, zu verkehren u. ſ. w. Und an einer andern Stelle: 
„Es iſt feinem Menfchen zugumuthen, dafs er diefe VPhilofophie des Mit 
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weil.man ihr Studium vernachläffigt und aufgegeben hat, ımd fo den 
Faden der Ueberlieferung entzwei gefchnitten hat, wozu die Menſchen 
durch eine ausſchweifende Liebe, unabhängig zu ſeyn und fih in jeder 
Beziehung aus fich felbit heraus einzurichten, getrieben worden find. 
Wahrlich, die Menfchen jener Jahrhunderte, die dem achtzehnten vor: 
angingen, waren mit Augen, Ohren und Zunge, mit Hand und 
Rus und Kopf geboren, gerade fo, wie wir; dad müffen wir platter- 
dings glauben; und zufällig ift auch der Gedanke feine moderue Erfin: 
dung. Unter allen Mafchinen, welche die Neueren erfunden, hat Feine 
jie gelehrt, wirffamer, fchneller, ſicherer den Täuſchungen dev menſch— 
lichen Leidenfchaften zu widerſtehen und weniger den Verführungen der 
menfhlihen Bosheit unterworfen zu ſeyn.“*) 

Gibt fih fo der Geiſt der Gefchichte, der Geiſt der ka— 
tholiſchen Kirche, mit welchen fie fih den Neuerungen, — die 
ebenfalls mit Wegwerfung der gefchichtlihen Entwicklung das 
Ehriftenthbum im feiner angeblichen urfprünglihen Reinheit 
wiederherftellen wollten, — widerfegten, als der Geiſt des vor: 
liegenden Werkes Fund, **) und hat der Verfaſſer durch die 





telalters aus Autopfie fenne, da fic eben fo umfaffend, als dürftig, fchred: 
lich geichrieben und voluminös iſt.“ (ib. p. 149). Darum will er mit feinen 
Zuhörern, um über diefe Periode von 1000 Jahren wegzufommen, Sie 
benmeifenftiefel anlegen (1. e. p. 99), was freilich die Unwiſſenheit und An: 
maſjung immer thut. Wahrlich, den Schutt, der fih über das M ttelalter 
gewälzt hat, hinwegzuräumen, ift eine ſchwierigere Aufgabe, als die Städte 
Herenlanum und Pompeji wieder ans Tageslicht zu ziehen. Doch ift fur 
die Geſchichte des Mittelalters, für feine Kunſt und Poeſie fhon 
viel, und zwar mit Dant, gethban worden: hoffentlich wird auch feine IBif: 
fenfhaft mit der Zeit zur Kenntniß und Anerfennung gelangen. 
= Dem Verfaſſer ift die Hegel ſche Logit unbetannt. 

”) Darum beifit es auch an einer anderen Stelle: „mit jener ftoljen Verach— 
tung ihrer Vorgänger bewirfen die Phifofophen Nichts, als dafi Das menfchs 
liche Sefchlecht foftbare Kenntniffe, die es befint, verliert, daf es immer 
aufs Neue zum Kinde wird, und ftetS Arbeiten wieder beginnt, an die 
es [hon Hand gelegt und die es fehon weit gefördert hatte, daß es dadurch 
eine unendliche Zeit verfchleudert, und endfich durch Ermüdung der Geduld 
der Philoſophie felbft, welche die Philoſophen darfiellen, überdrufßig wird. 
Der ppitofoppifche Geift kann wahrlich fein ausfchließender und individueller 
ſeyn; er ift ein erhaltender, unpartheiifcher, Fülle in fich tragender Geiſt; 
er nimme mit Ehrfurcht die Ueberlicferungen des menfihlichen Geſchlechts 
und der einzelnen Weiſen auf; er ift mit einem Worte nicht der eitle Geiſt 
dee Welt, fondern der Geift des Chriſtenthums felbft, dem Studium 
und der Betrachtung der naturfihen Wahrheiten zugewandt.“ 
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Aufnahme der fcholaftifchen und kirchlichen Philoſophie in fein 
Syſtem und in feine Darftelung den Wunjch des großen 

X Leibnig, daß einmal ein tüchtiger Mann uns die Scholaſtiker 
durch Ueberarbeitung ihrer Gedanken und Ueberfegung in ums 
fere Eprache zugänglich machen möchte, theilweife erfüllt (ein 
gewiß dankenswerthes Verdienft!), fo ift er doch weit ent: 
fernt, jene Philofophie für die Vollendung und den Abfchluß 
des denfenden Geiftes zu halten, noc auch die neuere Phi: 
Iofopbie, felbft da, wo er fie bekämpft und ihre Mängel und 
Irrthümer aufdeckt, als überflüffig und nutzlos in der Ent: 
wicklung der Philoſophie überhaupt zu betrachten. In Bezug 
auf das Letztere fagt er, nachdem er die Philofophie des 
Locke und feiner Nachfolger, dann Reids und Stewarts 
geprüft: „Sch will nicht die Frage aufwerfen, ob Locke 
und die Philofophen, die ihm folgten und die ich bisher 
unterfucht babe, die Philoſophie Fortfchritte machen ließen. 
Um die Ueberflüffigkeit einer ſolchen Frage einzufehen, genügt 

ed zu bemerken, daß felbft die Irrthümer der Menfchen in 
X der großen Ordnung der Vorſehung den Fortſchritten des 
menſchlichen Geiſtes dienen. Sie geben Gelegenheit, die wich— 

— tigen Wahrheiten in ein deutlicheres Licht zu ſetzen; ſie erre— 
gen die Liebe des menſchlichen Geſchlechtes zu ihnen, indem 

— daſſelbe lange Zeit von dem Irrthume umhergeworfen, endlich 
dahin gelangt, jene für den koſtbarſten und heilſamſten Be— 

— fi zu erkennen. Wenn alſo die Philoſophen, von denen wir 
gejprochen haben, auch in grobe Irrthümer gefallen wären, 

fo würden fie darum von Feinem geringern Nugen für die 
Menſchheit gewefen ſeyn, welche gerade durch das Ungenü— 
gende und Maungelhafte ihrer Lehrer das Bedürfniß umd 
den unſchätzbaren Werth einer gründlichen und wahren Phi: 
lofophie empfinden gelernt hat.“ Anderwärts erkennt er in 
NR der Philoſophie Locke's ein Bedürfniß feines Jahrhunderts, 
wodurch ſie auch ihre Bedeutung erlangt habe; die Philoſo— 
pyhie nämlich wurde durch Locke aus dem engen Verſchluſſe 
— der Schulen hervorgezogen und zu den Ohren der Völker ges 
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bracht, worin aber auch der Grund zu ihren Mängeln zu 
fuchen ift. Bon den Scholaftifern heift es unter anderm nad) 
Darlegung der eignen Theorie: „Den Scholaftifern waren 
die Wahrheiten, von denen wir fprechen, gar nicht unbefannt, 
wie dieß die vielen von mir angeführten Etellen aus ihren 
Werken beweifen. Dennoch fcheinen fie fiche nicht beſonders 
baben angelegen feyn laffen, den Zufammenhang der Wahr: 
beiten, die fie Fannten, zu unterfuchen, und darum gelang 
es ihnen nicht, dem Syſteme über den Urfprung der Ideen 
jen» Einfachheit und Vollendung zu geben, deren es benö— 
thigt war. Darum entjprangen für viele unter ihnen die er— 
ften Kenntnifje (prime notizie) aus einer verborgenen 
md Dunkeln Quelle, die fie höchſtens mit unbeftimmten und 
metapporifchen Worten befchrieben, oder fie erklärten fie ges 
radazu für eine Art Inſtinkt. Und fo faßte audy Dante die 
ſcholaſtiſche Anfiht auf u. f. w.“ Wer Fönnte die hohe Bee 
deutung, Die unferm Verfaſſer aus diefem feinem Stand— 
puncte felbft, dem Zufammenfaffen der älteren und neueren 
Philoſophie, der Fortbildung und Befruchtung jener durch 
die Ergebniffe diefer, und der Berichtigung und Kräftigung 
der letztern durch die Wahrheit und Sicherheit der erftern für 


die Wiffenfchaft überhaupt, und zumal die Fatholifhe, ers _ 


waͤchſt, verkennen? 


Das Zweite, was ihn auszeichnet, und was wir hier zu 
betrachten haben, iſt das Verhältniß ſeiner Philoſophie zur 
hriſtlichen Religion. Wir wollen das, was er näher als die 
Aufgabe feines Werkes bezeichnet, fo wie das, was er über 
den Zufammenhang deffelben und die Lebereinflimmung und 
den Unterfchied der Philofophie überhaupt mit der Religion 
jagt, mit feinen eigenen Worten anführen. 

„Es ift alfo die Abſicht diefes Werkes, fo viel ald möglih, bis 
zu dem Urfprunge der Wahrheit in ung, wo fih die Quellen des Les 
bensſtromes befinden, hinaufzufteigen, und ans jenem erften Anfange 
zugleich alle menſchlichen Erfenntniffe und die menfchlihe Gewißheit ab: 
jmeiten, indem wir fo einen einzigen Keim aufdecken, aus welchem 
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jene wahre Phitofophie, deren das menfchliche Gefchleht bedarf, ent: 
fprießt; eine Phitofophie, die im fich die beiden Charaftere der Ein: 
heit und Totalität trägt, mir deren erftem jie der Erkenntniß Fe: 
ftigkeie und Ruhe aibe, und mit dem zweiten dem menfchlichen Geiſte 
jene unermeßliche Nahrung gewährt, nad der er fich fehnte, und ohne 
welche er nicht beftehen kann, fondern norhwendig, wie jedesmal, wenn 
ihm ein wefentliched Gut entzogen wird, in eine Art geiftiger Naferei 
verfällt. Da die erfte Wahrheit, ald Form der Vernunft, einzig und 
höchſt einfach im ſich ſelbſt ift, fo verleiht fie nothwendig allem von ihr 
abgeleiteten Wiffen die vollfommenfte Einheit, und da es fein Mif: 
fen gibt, welches nicht von ihr herrührte und ſich von ihr ableiten 
ließe, fo umfaße fie norhwendig das Ganze im einer unermeßlichen 
Fruchtbarkeit, und ift darum Gegenſtand einer Philofophie, welche den 
Charakter der Totalität an fih hat. .. . . Dieß ift, wie ich glau— 
be, auch die Theorie des Evangeliums, und darım die Philofophie des 
Chriſtenthums. Und man darf fih nicht wundern, daf eine für den 
Menſchen göttlihe VPhitofopbie ihre Grundlagen in der menfchlichen 
Natur babe, und den wefentlichen Geſetzen der Natur, für die fie ge: 
geben iſt, entſpreche. Sch wüßte wahrhaftig Feine Lehre zu finden, 
welche beifer, als die chriftliche, die voltllommenfte Einheit mir der 
abſoluteſten Totalität in fih vereinte. Nur daß das Ehriftenehum 
nicht einfach eine Theorie ift, weiche der menfchlihen Erkenntniß die 
Methode der Wahrheit, oder die Wahrheit feibft mittheifte, wie ein 
Menſch fie dem andern in Worten mittheifen kann; fondern e8 ift eben 
fowohl eine unfichtbare Kraft, welche die Wahrheit ferbft im Menfchen 
mächtig macht; welches fie mächtig macht im Geifte, wo fie ein nenes 
Licht entzünder und ausſtrahlt, und neue, dem menfchlichen Auge frü— 
ber verborgene ımd über die Schranken der menfchlihen Natur hinaus: 
liegende Dinge enthüllt; mächtig im Herzen, um es umzuwenden und 
von Scheine des vergänglicen Gutes zur Sehnſucht und Liebe zu je: 
nem höchiten Gute zu befehren, das ihm in der Wahrheit ſelbſt deut: 
licher und anziehender geworden iſt; mächtig im Keben, welches ich dem 
erneuten Derzen und Geifte gemäß erneut und herſtellt; mächtig end: 
lich im Univerfum ſelbſt, weldes feine Gefege zum Gehorfam und 
Dienfte der in der menfchlichen Gattung erhabenen uud triumphirenden 
Wahrheit einrichter, oder deſſen Gefene vielmehr von Ewigkeit her 
dazu eingerichtet find. ....... Das Princip des Ehriftenthums ift alfe 
ein einziges, die Wahrheit; und die Wahrheit ift auch das Prim: 
cip der Philoſophie; nur das, wie in diefer die Wahrheit fi als Re: 
gel des Geiftes zeigt, fie fi in jenem voll und ganz, als eine gottli— 
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he Perfon, in fi ſelbſt beftehend, und darbieter, welche £heild in ung 
leuchtet und in der MWefenheit unferes Geiftes thätigft wirkt, theils 
verhüllt und geheim fich zum ehrwürdigen Gegenftande unferes Glau— 
bens umd zur unendlichen Quelle unferer Hoffnung made. .... Tenes 
einfachfte Princip, weiches der chriftlihen Xehre fo viel Einheit gibt, 
ift aber zugleich jenes höchſt fruchtbare Princip, aus welchem in der 
hriftlichen Lehre alle Güter keimen; und die menfchlichen Wilfenfchaf: 
ten ſelbſt gedeihen nur in forern glüctih und mit ununterbrochenem 
Fortichritte, als fie fih zu Sprößfingen jenes Saamens, zu Zweigen 
jener feften Wurzel machen. Daher verbreitete das Chriftenehum die 
Eiviliſation, als feine natürliche Folge, auf der Erde, und machte fie 
anzerftörbar, wie fich felbft, und indem es fich fortwährend mehr und 
tiefer in Die Gefellihaft einführte, legte ed in fie jenen Keim unbe: 
gränzter Vervollkommnung, die der menfchlihe Stolz, der ftetd die 
Wohlthaten verzißt und fremden Ruhm ſich anmaaßt, ſich felbit zu— 
ſchreibt, jene Vervollkommnung, die den Nationen, welche der Ankunft 
Jeſu Ehrifto voranginyen, unbefannt war, der allein, nach dem fenris 
gen Ausdrnd des Jeſaias, den Baum des Irrthums hinweg: 
nahm, der indem Munde der Völker lag. Darum ift auch 
der menfchlihe Uebermuth felbft, der wohl dem Einzelnen ſchaden fann, 
heutzutage unvermdgend, die ganze Menfchheit wieder zu verwildern; 
md alle Anftrengungen der Hölle im vorigen Jahrhunderte haben nur 
dazu gedient, aufs nene die Ohnmacht des Menfchen und die Allmacht 
jenes Erlöfers zu beweifen, der die Völker heilbar gemacht hat, 
dent jedes Dinderniß ein Mirtel, und zwar ein nothwendiges und bes 
rehnetes Mittel ift, welches die unabweislichen Gefhide der Worte 
des Evangeliums erfüllen hilft. So kann man, tros dem augenblicklich 
widerfprechenden Anfcheine, mit Wahrheit fagen, daß nichts den Gang 
des Ehriftenthums hemmt und aufhält, und im Gegentheil man fann 
in unferen Tagen jene Worte des heil. Athanaſius wiederhofen: „„die 
heidnifche Weisheit maht heut zu Tage feine weiteren Fortfchritte; 
vielmehr verfchwindet diejenige, die da war, allmählig““*. u... Da— 
mm vermag ſich von der wahren Weisheit nichts auszufchließen; fon 
dern alle heidnifhen Künfte und Wiſſenſchaften mußten naturgemäß un— 
tergehen, ald Zweige eines verdorbenen und undanerhaften Stammes, 
des fich ſelbſt überfaffenen menfchlihen Geiftes, und fie mußten fo die 
Weisſagung Ehrifti erfüllen: ‚jede Pilanzung, die nicht von meinem 
himmlischen Vater gepflanzt ift, wird ausgerottet werden‘; alle mußten 
ih erneuen, aus einer chriſtlichen Wurzel hervorgehend, und felbft 
Hriftlih werden. ...... Dies find die Wirkungen der Wahrheit, als 
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Princips der Religion, in forern fie erfüllt, göttlich und dem Men: 
fhen von Natur verborgen, aber durd Gottes That zum Duell der 
Gnade und Gegenftande des Glaubens geworden iſt; und als Princips 
der Philofophie, in ſofern fie in unferem Geifte naturgemäß als ein 
Kicht, oder als erfte Idee, oder als eine Regel für das Urtheil wie: 
der erleuchtet. Daraus läßt fich erfehen, wie die Phifofophie nicht mit 
der Religion verwechfelt werden darf, und doch auf eine wunderbare 
Weiſe mit ihr übereinftimmen und ihr zum Nusen dienen muß. cc. 
Und man fage nicht, daß neben den religiöfen Wahrheiten die philoſo— 
phiſchen Fragen als bloße Urfahen zu unbeendetem Streite und 
ohne ale Erbauung unnütz und überflüfiig feyen. Wie wenig Eennen 
die, weiche fo fprechen, die menfchlihe Natur! Sie wollen eine Schei: 
dungslinie zwiſchen Wahrheit und Mahrheit ziehen, diefe für nüßlich, 
jene für überflüfiig erklären, und fie wiffen in fofern nicht, daß die 
Wahrheit in ihrem ganzen Umfange ein wefentlihes Bedürfniß unſe— 
rer Natur iſt; daß diefe Natur mit um fo mehr Eifer nah den Er: 
kenntniſſen ftrebt, je erhabener, neuer und geheimnißvoller fie find; 
md daß die Kräfte der einzelnen Menfchen fo befchränfe find, daß fie 
der Menfchheit auch nicht das kleinſte Theilchen Wahrheit vorzuenthat: 
ten oder zu verbieten vermögen; denn die Menfchheit wird fih niemals 
jene willführlihe und ungerechte Befchränfung auferlegen laffen, und 
die Erforfhung der Wahrheit wird für das menfchliche Gefchlecht ſtets 
fo frei, wie Luft und Licht, bleiben, fo offen, ald Gott fie für es ges 
macht hat. u... Eine folhe Erklärung über den Geift meiner Philo— 
fophie war ich der großen chriftlihen Geſellſchaft ſchuldig; ich ſchuldete 
ſie insbeſondere meinem geliebten Italien, dem ich Leben und Sprache 
verdanke; jenen Italien, dem frommen Bewahrer des Glaubens feiner 
wahren Väter, und welches aus diefer Treue feinen fchönften Ruhm 
macht; ich fchufdete fie diefer ewigen Stadt, von der aus ich fohreibe, 
in welcher der Grundftein des Firchlichen Glaubens fich befindet, wo 
von allen Nationen die Menfchen wie zu ihrem Vaterlande zuſammen— 
ſtrömen und fih zufammenmifchen, wie zu Einer Bürgerfchaft gehörig, 
wo die durch die Welt zerftreuten Gläubigen fih vereinigen und zu 
den Füßen eines gemeinſchaftlichen Vaters ſich umarmen, in deffen Au: 
gefiche fie das Lebendige Bild Jeſu Ehrifti verehren‘“, 

Als Leiterin nun in feinen Unterfuchungen gilt unferem 
Verfaffer die Natur der Dinge felbft, und mit der Darle: 
gung feiner Anfichten hierüber fchließt er die Vorrede und 
Einleitung zu feinem Werke folgendermaaßen: 
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Alle Verfehen und Mängel der Gelehrten, welche, das Gute fu- 
hend, darüber hinausgehen, indem fie es durchaus dort finden wollen, 
wo ed nicht ift, aber wo fie denken, daß es feyn müſſe, entftehen da= 
her, daß fie zwar einestheild viel von der Natur der Dinge halten, 
und urtheilen, dieſe Natur fen nicht willkührlich noch thöricht, ſondern 
nach Geſetzen der Weisheit und höchſten Güte gebildet, worin ſie, die 
Wahrheit zu ſagen, vortrefflich urtheilen; aber von der andern Seite 
halten ſie noch viel mehr von ſich ſelbſt, und ſie haben nicht einmal 
den leiſeſten Verdacht, daß jene Geſetze, welche ſie für die weiſeſten 
und beſten anſehen, ganz und gar nicht die der Natur ſeyen, wodurch 
fie Hänfig getäufcht werden und bleiben. Denn nicht felten find, gegen 
ihre Meinung, die Gefege der Natur viel weifer und beffer, als die, 
weiche fie erfunden, und wovon fie gewünfcht hatten, daß fie Geſetze 
der Natur fenn möchten, die fie jenem Wunſche gemäß, als folche ers 
Härten und vielleicht mit Erbitterung vertheidigten. Und in der That, 
wie weit übertrifft der unendliche Verſtand der Natur den begrenzten 
des Menfhen! und wie oft ift das Gefes, welches der Menfh der Na— 
tur als das weifefte und befte auferlegen will, nicht nur thöricht und 
erbärmlich, fondern fogar ganz unſinnig! Es reicht alfo nicht hin, def 
der Menſch in fih den guten Willen habe, wenn diefer gute Wille nicht 
von einer billigen Befcheidenheit in Zaum gehalten, vder von einer 
durch demürhiges Studium der Natur der Dinge erlangten Einfiht ge= 
feitet wird. Kurz, der Menſch hat nichts zu thun, als fich zum Schü— 
fer der Natur zu machen; fie zu erforfchen, und nicht ihr zuvorzuei— 
fen; ihre Geſetze aufzufaſſen, und nicht fie ſelbſt zu ſchaffen; nicht be— 
flürze zu werden, wenn die Gefehe, die er fowohl in der phyſiſchen 
als geiftigen und firtlihen Natur findet, verfchieden von denen find, 
die ihm feine eitlen VBoreinnahmen als Geſetze der Natur angeben, fons 
dern ſtets dem lebendigen Glauben an eine alles ordnende und vegies 
rende höchſte Weisheit treu zu bleiben, und dort, wo ihm der Vorzug 
des beobachteten Geſetzes verborgen bleibf, geduldig fein Studium fort: 
zuſehen: bei der tieferen Betrachtung des Geſetzes entdeckt er eine 
Weisheit, die ihn flannen macht, oder, felbft wenn er im Dunkeln 
bleibt, wird er fih eines höheren Lichtes erfrenen, das ihn fanft be: 
wältige, und fo wird er zu dem Befise einer Philofophie gelangen, 
die den Meenfchen weder feindlich ift, noch fie hart beherrfcht, und mit 
dem Ehriftenehum übereinſtimmt, da der Urheber der Natur ebenfo der 
Urheber des Evangeliums ift. 

Uber das gegenwärtige Buch will nur die erften Linien jener fo 
wünſcheuswerthen Philofophie ziehen. Wenn diefe erften und wenigen 
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Linien getreu der Natur nachgezeichnet, wenn meine Wünſche lanter 
und richtig find, wenn der Geift der Phitofophie, die ich den civilijir: 
ten Völkern vorlege, dem Geifte ihrer Religion entfpriche: mögen 
dann die Guten Hand an daſſelbe Werk legen! mögen fie brüderlih 
meine Fehler verbeifern, und das, was ich mangelhaft gelaflen, hin: 
zufügen‘ ! 


Wir haben abfichtlich fo lange bei der Darftellung des 
Geiſtes und des Etandpunctes des Verfaffers vermeilt, weil 
wir diefe zum Zwecke der gegenwärtigen Anzeige für das Wich— 
tigfte und Bedeutendfte biefien. Wir werden ung bei ber 
Ueberficht des jnhaltes des Werfes um fo Fürzer zu faffen 
fuchen, als, wie fhon gefagt, hier Feine Kritif Etatt finden 
fol, noch kann, und das fpeciell Philofophifche nicht in 
diefe Blätter gehört. Jedem, der fih um das Letztere wahr: 
haft und ernftlich befümmert, würde ohnedieß eine auszuge: 
weife mitgetheilte Darjtelluug immer lücenhaft und oberfläd: 
lich erfcheinen. | 

Das Werk zerfällt in Sektionen, Capitel und Artikel, 
denen jedoch nicht Willkühr, fondern eine fachliche Einthei⸗ 
lung zu Grunde liegt. So umfaßt z. B. die fünfte Sektion 
den ganzen zweiten Band, d. h. die Darſtellung des ganzen 
Syſtems des Verfaffers. Im erften Bande nun, welcher die 
vier erften Sektionen begreift, ftelt der Verfaffer, nachdem 
er von dem unfiheinbaren Satze des zureichenden Grundes 
(den er in feine beiden Theile, das „micht zu wenig“ und 
„nicht zu viel“ zerlegt), als allgemeinen Principe der philo— 
fophifchen Methode ausgegangen, zunächft die Frage auf, um 
deren Löfung es fich handelt. Diefe ift Feine andere, als: 
„woher erzeugen fich die Ideen, und durch welche Urſache 
befinden fie ſich in unſerem Geiſte?“ Die Schwierigkeit aber 
beſteht darin: der menſchliche Geiſt kann ſich nur vermöge der 
Abſtraction, oder vermöge eines Urtheils allgemeine Ideen 
bilden. Die Abſtraction ſetzt ſowohl beſondere Ideen, als in 
dieſen das Allgemeine, welches ſie daraus entwickelt, voraus. 
Cie kann alſo jene Frage nicht beantworten. Andererſeits 
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fann aber auch Fein Urtheil obne eine vorbandene allgemeine 
dee Etatt finden. So entfteht die Nothmendigfeit, im Men 
ſchen irgend eine allen feinen Urtheilen vorangehende allges 
meine Idee anzunehmen, vermittelft der er von vorn berein 
zu urtheilen vermag, und alle anderen deen fich bildet.“ 
Diefe Echwierigfeit aber beftimmt fi im Verlaufe der Un: 
terfuchung immer deutlicher und näher, fie bot fih unter ver— 
fhiedenen Geſtalten allen großen Philofopben dar, die, um 
fie zu löſen, die finnreichften Hypotheſen erfanden. Dies 
führt num den Verfaffer zu einer Kritif der früheren pbilo= 
fopbifchen Syſteme, die fih im Ganzen in foldhe ordnen 
laffen, welche für die Idee einen „unzureihenden,“ und in 
folhe, welche für fie einen „mehr als hinreichenden“ Grund 
annehmen. Beide entfprechen gemwiffermaaßen Perioden der 
Philofopbie, einer Vulgar-Philoſophie (filosofia vul- 
gare), die nachſichtig mit fich ſelbſt ift, und die Echwierig- 
feiten gar nicht oder nur dunkel einfieht, und alle mit unges 
ſchickten oder verwirrten Hppothefen erklärt; und einer ge= 
lebrten Pbhilofophie (filosofia dotta), welche die Schwie— 
rigfeiten, die fich ihren erjten Hppothejen entgegenfegen, wohl 
erfennt, und daher die vulgären Theorien verfchmäbht, die da= 
ber finnreiche und tiefe Syſteme hervorruft, aber durch ein 
Uebermaaß in Fehler verfällt, wie jene durch Mangelhaftig: 
feit. Unter der erften Reihe von Philofophen handelt er dann 
die Epfteme von Locke, Condillac, Neid, Etewart und über: 
haupt die franzöfifche und fchottifche Philoſophie ab, denen er 
wohl nur darum eine fo große Ausführlichfeit widmet, weil 
fie in Italien, wie in Frankreich, zahlreihe Anhänger ha— 
ben, fo wie um den Zufammenhbang der fchottifhen Echule 
(namentlich Reids) mit der Fantifhen Philofophie zu zeigen, 
und bei Etewart den Nominalismus zu berühren. Unter der 
zweiten Reihe von Philofophen begreift er den Plato, bei 
dem er die Kritif des Ariftoteles über ihn anführt, und diefe 
Kritik felbit, fo wie die ganze Unficht des Ariftoteles von den 
Ideen (worin er Mängel, wenigftens Dunkelheit, jedody auch 
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Spuren der wahren Lehre findet) einer ausführlichen Prüfung 
unterwirft, dann Leibnitz und endlich Kant als Reprä— 
fentanten der neueren deutfchen Philofopbie, auf deren Aus— 
bildung durch Fichte, Echelling und deffen Schüler er fpäter 
zurückkommt. Wir können aufrichtig und ohne Uebertreibung 
geftehen, daß wir nie und nirgends von allen diefen Philoſo— 
phieen in Bezug auf die vorliegende Aufgabe weder eine fo 
allfeitige und gründliche, noch eine jo Elare und gewiffenhafte 
Darftelung und DBeurtheilung gefunden haben. Namentlich 
gilt dieß von der Kritif der Kantiſchen Philofophie, von der 
wir gern Proben mittheilen möchten, wenn wir nicht fürchten 
müßten, ihren Werth durch das Heraugreißen aus dem Zus 
fammenhang zu fchmälern. Nachdem nun der Verfaffer die 
Fortfchritte, welche die Philofophie vermittelft der verſchiedenen 
Syſteme gemacht, dargeftellt hat, welche darin beſtehen, je= 
nes Urfprüngliche der Ideen, „das Eingeborne,“ zu ermit- 
teln und auf feinen einfachften Ausdruck zurüdzuführen, wos 
rin Kant durch die (zwar fehr alte, aber vor ihm vernach- 
Läffigte) Unterfcheidung des Kormellen und Matertiellen 
in der Erkenntniß, deren Erftes er eingeboren feyn lief, am 
glüktichiten war (ein Anderes ift, ob die von ihm angenom— 
menen Formen als urfprüngliche wahr find, und ob er Die 
Aufgabe der Philoſophie richtig gefaßt und gelöſt habe, was 
unter Verfaffer verneint), macht er den Uebergang zur Dar: 
ftelung feiner eignen Theorie. 
(Schluß folgt.) 
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XVIII. 
Hurter's Reiſe nach Deſterreich. 


Oeſterreichs innere Angelegenheiten ſind in neuern Zeiten 
oft von mißgünſtigen, beſchränkten Tadlern mit gehäſſiger 
Bitterkeit beſprochen worden. Dieß Schickſal hat etwas Trö— 
ſtendes, da es nach den Worten des Dichters nicht die ſchlech— 
teften Früchte find, die von folchen Wespen benagt werden. — 
Ber weitem betrübender aber ift es, daß das alte Defterreich, 
„io aller Ehren voll ift“, auch nicht felten ein fo zweideuti— 
ges, treulofes Lob aus übel berüchtigtem Munde bat erfah: 
ren müſſen, daß es feinen Freunden in und außer Deutſch— 
land zuweilen wahrhaft leid und bange bei foldher Lobſpende 
geworden feyn mag. Deſto erfreulicher und erquicdender_ift _ 
es, in Hurter's „Ausflug nach Wien und Preßburg im Som: 
mer 1839 einmal eine Etimme eines redlichen, freimüthigen 
Mannes zu vernehmen, der mit großer Beobachtungsgabe 
und reinem Willen: die Wahrheit zu fagen, hingegangen tft, 
um felbft zu hören und zu ſehen, und wie ein rechtfchaffener 
Zeuge von dem, was er mit eigenen Einnen wahrgenommen, 
Kunde zu geben. — Wir fühlen ung verpflichtet, unfere Le: 
fer auf diefe höchſt intereffante Schrift aufmerffam zu ma= 
ben; fie trägt überall den Stempel des Geiſtes eines großen 
Gefchichtfchreibere, deffen Blif an der Erforfchung längſt 
verflungener Zeiten gefchärft, die Fähigkeit gewonnen hat, 
Zuftände, die der Gegenwart angehören, aus dem rechten 
Gefihtspunkte aufzufaffen. — Daß er, wenn er eben fo viele 
Jahre als Wochen in Defterreih hätte verweilen können, 
in manche Verhältniffe noch tiefer eingedrungen wäre, leidet 
eben fo wenig einen Zweifel, als diefe Bemerkung einen 
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Tadel gegen feinen Meifeberiht enthalten Fann. — In 
Segentheil verdient es unfere Anerkennung und Bewun 
derung, daß er mit feltenem, acht biftorifchem Takt, auf den 
erften Griff, in fo vielen Stücken, gerade das punctum sa 
liens erfaßt hat. — Wie hoch fteht er in diefer Beziehung 
über der befchränkten Oberflächlichfeit und Befangenbeit eines 
andern, Europa alljährlich nach allen Richtungen hin durd« 
ftreifenden Gelehrten, der von den Dilettanten eine zeitlang 
ebenfalls als großer Hiftorifer gepriefen wurde, deffen künſt 
lich aufgefohwellter Ruhm ſich heute jedoch bereits mit ſtarken 
Ehritten feinem wahren Maaße, d. b. dem Punkte naͤhert, 
wo die mathematifihe pofitive Größe in ihr Gegentheil um: 
ſchlägt. | 
Es würde den Raum dieſer Blätter überfchreiten, wen 
wir dem redlichen und geiftvollen Verfaffer Schritt vor Chritt: 
auf feinem Pfade folgen, und unjre zuftimmenden oder ab 
weichenden Bemerkungen mit den feinigen vergleichen wollten, 
Dagegen ſey es ung lieber vergünnt, aus feinen Urtheilen az, 
nige hervorzuheben, die den lebendigen Nerv unfrer Zeit be 
rühren. Hieher gehört das, was er über die Geſetzgebung 
Joſeph's II. in Eirchlichen Dingen ſagt: 

„Die Sofephinifhen Verordnungen ig Betreff der kathe— 
liſchen Kirche find zwar noch nicht zurückgenommen, in manden Be, 
ziehungen aber tharfächlich befeitigt. Man weiß wohl noch, mit wel: 
chem Jubel diefelben vorzüglich außerhatb Oefterreihs, im Innern von 
Alten, welche an der damals im Schwange gehenden Aufklärungs:En:- 
demie faborirten, bei ihrem Erfheinen begrüßt wurden; wie man das, 
rin den wefentlihen Schritt zu einer Emancipation des Menfcenge: 
fchlechts erblicken wollte; wie man den Sieg des Greifbaren, Nußba— 
ven, Materiellen, über alles Ziefere und Dynamiſche, der platten, ab: 
len Gegenwart über Vergangenheit und Zukunft feierte; wie die Frei: 
maurer, die Encyelopädiften, die Illuminaten, Alles, was nad ver 
fhiedenen Uniformen und Cohorten unter dem Commando und der Fahne 
der fogenannten Aufklärer robotete, demjenigen, der Alles dieſes ind 
Merk gefent, mit feinem Namen fanctionirt hatte, einen vielftimmigen 
Päan entgegenjubelte. Ed ift aber auch befannt, wie bald, nachdem 
man gefehen, weiche Zerrüttung über die Staaten, welches Mißbehe: 
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gen unter die Völker ein ſolches ſtürmiſches Niederreißen tiefgewurzel: 
ter Eiurichtungen, ein ſolches Aboliren der aus dem Leben hervorge— 
gangenen und im daſſelbe verflochtenen Gewohnheiten, ein derartiges 
Loſen aller natürlichen Bande, ein ſolches willlührliches Umgeftalten 
alter Verhaͤltniſſe herbeiführe, bei Vielen in Eurzem fich die Hitze ab: 
fühlte, wie Munde aus dem Taumel erwachten, ein fachtes Zurüd: 
Ienten auf die Bahn, die man als ausgefahren vorgegeben hatte, für 
rathfam erachtet ward. Es ift wohl noeh in Erinnerung, wie dann 
nicht ange nachher, als die franzöfifche Revolution in allem Jenem 
neh unendlich weiter fchritt, alles eines Schlages wegfegte, wag 
man dort noch fallen zu müſſen geglaubt hatte, altmählig Immer meh: 
tere Stimmen gegen denjenigen fich richteten, in welchem die von vie— 
In Seiten fchon längſt vorbereiteten Beftrebungen nur das Wort und 
Ye Macht zur Vollziehung gefunden hatten. Da aber bei jener Zunft 
noch Tag für Tag viele Jungen aufgedungen werden, und fie in neue: 
fer Zeit wieder größern Zufpruchs ſich erfreut, fo iſt fich deß nicht zu 
wundern, daß wir in den Urtheilen über den Fürften, der fo aus der 
Bahn feiner Vorfahren heranstrat, hier auf eben fo viel übertriebenes 
Leb, als dort auf unbemeſſenen Tadel ſtoßen. 

Zwei Beſtrebungen vorzugsweiſe laſſen ſich als Scheitelpunkte al— 
les Thuns und Treibens in jener Periode bezeichnen; und noch heutzu— 
tage find diefelben das Endziel aller Staatenverbefferer und Weltbe— 
glüder, unter welchen Benennungen oder Geftalten fie in den verfchies 
denen Ländern auftreten mögen. Die erfte: Abtrennung der Menfhen _ 
von ihrer Vergangenheit. Deswegen follte jede Nationalität, was in ä 
irgend einem Zufammenhang mit derfelben fteht, Sitten, Herkommen, 
Einrihtungen, Eigenthümtichkeiten, Sprache, Gefhichte, Urkunden, 
Denkmäler, an und mit den Zeiten groß, flark, und feftgewordene 
Rehtöverhäftniffe als alter Plunder weggeworfen, an die Stelle eines 
durch Alles fih hindurchziehenden Stammes: und Volkstypus nur noc) 
in allgemeiner, abjtracter, aus dem bfoßen Begriff abgezogener, nirz 
gende darum im dad vechte Leben eingreifender Menſchentypus geſetzt 
werden, Alle befondern Modalitäten follten in der allgemeinen Unter: 
thaneuſchaft, welcher feither, nicht ohne bewußte Abficht, das Staats: 
dürgerthum ſubſtituirt worden ift, jene felbft aber in der fogenannten 
Menfchheit, weiche zwar überall, in der Realität dagegen nirgends ift, 
derſchwimmen und aufgehen; daher die möglichfte Vermehrung diefeg 
Momenhaufens als oberfter Iwed aller Staatsweisheit”), eine Zabel: 


— — — 
) In einem Verſuch über die deutſchen Bewohner der öſterrei— 


17” 
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len- und Ziffermaſſe für den dynamiſchen Hebel der Staatsverwaltung 
galt. Wie man aber damals die Nationalität mit Stumpf und Stiel 
auszurotten befiifen war, und dabei doch ein undankbares Werk trieb, 
fo ſcheint man heutzutage da und dort auf Das enfgegengeferte Errrem 
zu verfallen, und den verfchiedenften Menfchen eine gleihe Nationalität 
mir Kantſchuh und Karbarfche einbläuen zu wollen; ein Unterfangen, 
fo verwerflich als jenes. 


Das andere Bertreben war gegen die Fatholifhe Kirche gerichter. 


— Abgeſehen davon, daß die tauſendjährigen Verbindungen mit benachbar— 


V-— 


—⸗ 


feines Hauſes zu einem Freimaurerwinkel herzugeben, war es hingegen 


ten, reichsfürſtlichen Erzbifhören und Bifchöfen einer bloßen Theorie 
zu lieb abgeriſſen; taufendjährige Befisungen nur defwegen, weit die 
Marchen der eigenen Derrfchaft über diefe hinaus fich erweitert hatten, 
hinweggenommen; alte bisher fortbeftandenen und nur in friedlicher 
Einwirkung fich geltend mahenden Erinnerungen, von wannen her die 
Wohlthat chriſtlicher Glaubenslehre einft gefonmen ſeye, weggefegt 
wurden; verfügte man im Lande ſelbſt über das Eigenthum der Kirche, 
als gäbe es feine Rechtstitel, vernichtete oder requfirte man ihre Be— 
fugniſſe, als ob bis dahin nichts bejtanden hätte, alles erft zu ordnen 
ware, Während die Schriftfteller der damals herrfchenden Secte die 
Biſchöfe ald bloße Iruges consumere natos verſchrieen, wurde ihnen 
die Uebung einer wefentlihen Amtspflicht, an die fie durch alle Kir— 
ichengefepe erinnert worden — dad Predigen nnd mit diefem noh man— 
he andere Obliegenheit ihrer Stellung — officiell unterfagt. Indeß 
man im jeder Schrift Iefen konnte, fie befümmerten fih nicht um ihre 


me” Sprengel, follten jie diefe nicht anders ald unter Aufficht eines beſtell— 


ten Wächters, mithin, fobatd fie Pricht und Würde erkannten, gar 
nicht bereifen dürfen. Wenn es Jedem geftattet war, irgend einen Theil 


verpönt, einen folhen der Andacht zu widmen; alle Hauskapellen, Die 
man ehedeflen in fürftlihen Wohnungen fo gut als Feftfäle einrichten 
zu müffen glaubte, wurden gefehloffen, die Eröffnung neuer hiemit un— 
terfagt. Konnte jeder Gaftwirth nach Belieben und Berehnung dem 
Volk Feftlichkeiten ankündigen, fo mußte dagegen der Kalender von der 
Kirche an die Polizei übergehen, und in den Schulgefegen wurde den 


ESchulmeiſtern für Einſtellung der Schule an aufgehobenen Feiertagen 





chiſchen Monarchie (von Rohrer), Wien 1804, heißt es Bd. J. S. 30: 
Die Population in Mähren ſeye von 1784 — 1799 um 144,453 Köpfe geftie- 
gen; „diefer Zuwachs an thätigen Menfchen ift unftreitig die ſchönſte Rob: 
rede auf den werblichenen Kaifer Joſeph IL“ 
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Strafe vorzugsweife angekündigt. Auf offener Straße durfte fid) Alles * 


und zu jedwedem Zwecke ſehen laſſen, nur die Kirche nicht. Die Verbin— 


dungen mit Auswärtigen, tiefer, höher oder gleich Stehenden waren 
niemand unterfagt, der Iufanmenhang der Freimanrer und Flluminaten 
mit ihren unbekannten Logenobern im Auslande nicht unterbrochen; 
aber an das Oberhaupt der Fatholifhen Kirche, an die Obern der be: 


fondern geiſtlichen Communitäten fih um Nach, Belehrung, Aufſchluß 


zu wenden, folfte allein nicht geſtattet ſeyn. Wie viel Kichter bei einer 
Privargefeltfchaft, bei einer Tanzbeluſtigung aufgeſteckt werden dürften, 
war dem Belieben eines Jeden anheim geftellt, der Kirche allein wurde 
die Zahl vorgefchrieben. Weltlihe Erzieher aus dem Auslaude blieben 
unbedenklich geduldet, geiftlihe aber fahen fich des Landes verwiefen ; 
die Lehre von jenen war von vorn herein für zuläßig und beifallswerth, 
diejenige von diefen, bloß ihres Standes wegen, für verwerfficd und ta: 
deinswürdig gehalten. 


Jenes erft bezeichnere Bejtreben gewährte aber dem zweiten die we— 
fentlichfte Unterſtützung. Viele Klöfter waren durd frühere Kaifer, durch 
Giieder des Haufes geftiftet worden, fie waren gleichſam Vermächtniſſe 
an den Schus, das Wohlwollen, die Frömmigkeit der Nachfolger, jedes 
hinwiederum ein lebendiges Denkmal der Vorfahren, der Ahnfrauen, 
der Gefippten. Sie wurden hinweggeräumt, gleicd vielen andern, die 
denn firhlihen Sinn des Adels, der Begüterten, der Städte, der Com— 
munitäten ihr Dafeyır zu danken hatten. Wie manche Thräne mag das 
mals das Alter, die liebaewordene Gewohnheit, das Gefühl der Unbe: 
hüfffichfeit und Unbehaglichkeit in einem fremd gewordenen Zufland, der 
Zweifel über künftige Eriftenz, der innere Vorwurf über gebrochene Zu: 
fage, nicht vergoffen haben! Von wie manchem Orte hätte nicht, wie 
durch den Abt von Imettl, über die Aufhebung des Nonnenklofters Im: 
bad bei Krems gefchrieben werden fünnen: „Mein Herz bintete, als 


die alten und jungen Chor- und Layenfchweftern ſtarr und bleih vor 


fih blickten, regungslos flanden, big der Schmerz fih durh Thränen 


Luft machte; als fie mich umringten und nur die Worte ffammelten: 


„„Jetzt, da es uns durch Sie que gieng““ *). Ich konnte den Jam: 
mer nicht anhören, tröſtete fie, fo gut ich mit halb gebrochenem Herzen 





») Dem in öfonomifchen Verfall gekommenen Klofter war nämlich Abt Rai: 
ner II. von Zwettl als Mdminiftrator vorgefegt worden; feiner Sorgfalt und 
Thatigteit war es gelungen, daffelbe wieder zu befferem Stand zu Bringen. 
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konnte, und ermahnte fie, im das ſich zu fügen, was fie nicht ändern 
fünnten‘‘ ®). | 

Alles deffen wegen ift über Kaifer Joſeph ein hartes Urtheil ge— 
fällt worden. Wäre es ein Despote des Drientd gewefen, der nach 
momentanen Launen baut und zerftört, giebe und nimmt, anordnet 
nnd widerruft, fo möchten diefe Urtheile zutreffen, Wie aber damals 
die Sachen ſich geftafrer hatten, find fie zum mindeften einfeitig. Jene 
Vorkehrungen auf dem flaatlihen und kirchlichen Gebiete der Monar: 
hie find nicht urplötzlich, wie Pallas aus Jupiter Haupt mit Speer 
und Schild, hervorgeſprungen; fie wurden allmählig vorbereiter, fie 
entwicelten jich ald Embryo, bis fie ausgetragen die Mutter brachen 
und mit vollem Leben begabt hervortraten. Diefe fogenammte Philoſo— 
phie jener Zeit hatte von Jahr zu Fahr weiteres Felt, tiefere Wur— 
zen, bedeutendere Anhänger unter den höhern Ständen gewonnen. 

Wie viel von derfelben durch Joſephs Erzieher in ihn hineinge— 
— pflanzt wurde, wird wohl fchwertich mehr zu ermitteln feyn. Als} aber 
frühzeitig die Kaiferfrone fein Haupt ichmückte, blieb ihm bei Dem 
bloßen Glanz derfelben, ohne dabei zu praftiiher Ihätigkeit in Anz 
fpruc genommen zu werden, für die Schriften jener Afterphiloſophen, 
„Staatöründfer nnd Staatszufammenfchmelzer“ (wie Vogt fie tref— 
fend nenne) allzuviele Muße. Wenn dann feine Rechtslehrer über je: 
des pofitive Recht den Stab braden, und mit Feder Zudringlichfeit an 
die Stelle des hohen Erzhaufes den abftracten Staat ſchoben; wenn 
dann feine Staarswirrhfchaftstehrer dem fchaalen Ueifitätsprincip mit 
einer Zuverjicht, als hätten ſie den Stein der Weiſen entdedt, hul— 
digten; wenn dann feine Finanzmänner mir einer Stine, die jeden 
Zweifel niederfchmerterte, die Kehre vom £odten Gut aufbradten, wel: 
ches die Gewalt fonder Zaudern möge zur Dand nehmen; wenn Dann 
feine Kameratiften mie hellem Pofannengebläfe die möglichſte Vermeh— 
rung der Menfchenmaffe als höchſtes Biel monarhiiher Beſtrebung an: 
priefenz wenn dann feine Statiſtiker den Gipfel aller Weisheit erklom— 
men wähnten, indem fie lehrten, wie die Monarchie in ein großes Me: 
chenerempel umzuwandeln feye; wenn dann feine Dofcanoniften und 
Hoftheologen ihrerfeits deducirten: die-Seele und der Glaube des Men: 
ſchen ſeyen an den Staat verfallen, wie ed in Bezug auf Leib und Beu— 
tel jene behaupteten; wenn dann höhere Geiftliche innerhalb der Mo— 
narchie und felbft im geiftiichen Fürftenthümern in dem Ankämpfen ge- 
gen die bisherige kirchliche Ordnung fih groß, weiſe und tieffinnig 





*) Defterr. Geſchichtforſcher &. 547. 
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wähnten nnd in den Weihrauchwolken, die von Unberufenen hiefür ent: 
gegenwirbeiten, fich benebelren; wenn endlih, nachdem jened Alles 
Glaube gefunden, Wurzel gefaßt und Verwirklichung gewonnen, Die 
Tuch von beinahe 12,000 Schriften nnd Schriftchen einer £heilweife 
namenfofen Screiber= und Aufflärungs: Cohorte den Monarden in 
der Vermuthung beftärfte, er habe Deilfames vollbracht, weil er das 
Jahrhundert, die Aufklärung, die Menfchheit — wie man diefe Dinge 
damald nannte — fo kräftig vorwärts gefchoben; mit welchem Recht 
darf man über denjenigen, welcher alle diefe, mit fo hoher Zuverſicht, 
mit felbfteigener Verfiherung ihrer Unfehlbarkeit vorgetragenen Lehren 
in die That überfeste, und dieh deswegen, weil er ſolches nicht nur 
fonnte, fondern zu thun von allen Seiten angetrieben ward, ein har: 
tes Urtheit fällen? 

Es ift wahr, Kaifer Joſephs Reformen haben Vieles aus ihren 
Fugen geriffen, haben den pfeudophifofophifhen Entwürfen in einem 
Umfang und in einer Schnelligkeit zur Wirkſamkeit verholfen, wie die 
vornehmiten Träger derfelben es nicht zu ahnen ſich erlauben durften, 
Die war fein Werk, aber nicht fein Wille; denu er hörte feine 
andere Stimmen, ald folhe, die ihn in der Hebergengung beftärkten, 
der betretene Weg feye der allein richtige, um feinen Staaten Feftig: 
keit, feinem Haufe Macht und Anſehen, feinen Völkern Glück zu be: 
reiten. Wenn er in feinen Verfünungen gegen die Kirche die eriten 
Rathgeber, die bereitwilligften Vollſtrecker, die lanteften Bewunderer 
unrer hochgeftellten oder nach höherer Stellung Ingernden Geiftlichen 
zuerft fand; wie konute in ihm ein Zweifel auffommen, daß der ein— 
geihlagene Pad nicht der richtige feye? Es bleibt überhaupt eine der 
feltfamften Erfcheinungen, daß die wärmften Vertheidiger und eifrigften 
Anhänger der jofephinifchen Neformen unter der Geiftfichkeit ſelbſt fich 
fanden, und unter diefer zum Theil jest noch vorhanden find. Man 
kann fich diefes nur daraus erklären, daß fie aus dem Zauberkelch, der 
damals Ereiste, wo Manche blos nippten, begierigere Züge thaten, und 
vieleicht auf die Welt beffer wirken zu können wähnten, je tiefer fie 
in diefelbe verfielen, alldieweilen fie doch fhon vor bloßer Gleichſtel— 
tung mit ihr durch die gewichtigfte Stimme, die es für fie geben follte, 
gewarnt werden. | 

Sollte ed wahr fern, daß Kaifer Joſeph gegen fein Eude, wie 
ihn im Bezug auf andere Verhäftniffe die Ereigniffe deffen belehrten, 
auch hierin zur Erfenneniß eines zu weiten Eingreifens gefommen feye, 
dann müßte man wahrlich feinen frühen Tod bedauern. Denn mie viel 
leichter wird es nicht deinjenigen, der irgend in ein Verhältniß Zer- 
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rüttung gebracht hat, in das richtige Geleiſe wieder einzulenken, als 
jedem Andern? Die verwundende Hand kann ſich hier weit leichter in 
eine heilende umwandeln. Der Tod des Fürſten drückt feinen Verfü— 
gungen cin Siegel auf, welches ſchwerer zu löſen iſt, als dasjenige, 
womit ſie unter ſeinen Augen ausgeſtattet wurden, und moraliſche 
Rückſichten aller Art binden dem Nachfolger die Häude ungleich mehr, 
als ed bei demjenigen der Fall ſeyn könnte, der ſelbſt ein zuvor ange— 
nommenes Spftem in ein fpäter für richtiger erfauntes vertaufchte‘*, 


Nichts defto weniger hängt an diejer Reform ber Re— 

” formen Joſephs Oeſterreichs Schickſal und fein Heil, feine 
Ehre und fein Gedeiben für die Zufunft. — Diefer Grund: 

fag in feiner Allgemeinheit it jo wahr und richtig, daß nicht 
leicht Einer unferer Xefer ihn bezweifeln dürfte. — Nur glau= 

ben wir einem Irrthume bei dieſer Gelegenheit begegnen zu 
müffen, der, wenn er vorkäme, in dem Charakter unfrer Zeit 
liegen würde. — Es ift nicht möglich und nicht ratbfanı, 
Oeſterreichs Zuftand, wie ihn die Gefeggebung der lehten ſech— 

zig Jahre gegründet und entwickelt hat, mit wenigen Feder— 
zugen umzuflürzen, um denjelben äuferlid) und von Staats— 
wegen auf irgend ein jenfeits der Periode der Zerftörung lie— 
gendes Normaljahr zurüczufuhren. — Alle Reform der Jo— 

5 fepbinifchen Verordnungen Fann und darf allein in einem 
S wahren und ächten Fortfihreiten zum Beſſern befteben, 

> wie ee diefe Zeit erheifcht; eine Aufgabe, die bei weitem 

} fihwieriger ift, als irgend ein todter, rein mechanischer Des 
ftaurationsproceß, oder das Feitbalten an einem eben fo un— 
praftifchen Prineip der abfoluten Etabilität, die auf Er— 
den nicht möglich if. — Eo z. B. kann und durf, um eines 

— der wichtigſten Punkte fpecielle Erwähnung zu thun, nicht da— 
von die Rede ſeyn, den akutholifhen Gemeinden in Defter: 

— reid) jene Freiheit des Gultug wieder nehmen zu wollen, die 
Joſeph II. ihnen ertheilte. — Erhaltung diefer Freiheit auf 
ihrem dermaligen, richtig verftandenen Status quo ift gleich= 
mäßig Pflicht der Gerechtigkeit, wie der Klugheit. Andererfeits 
kann der Kirche auch in Defterreih, nicht etwa durch Reſti— 
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tution des verlornen, materiellen Beſitzes, fondern nur durd) 
Wiederherjtelung ihrer nmaturgemäßen Freiheit geholfen 
werden, — bei welcher die öfterreichifihe Monarchie, auch 
in rein politifcher Hinficht, gar nichts zu befürchten, fondern 
nur zu gewinnen hätte. — Wenn andere Megierungen uns 
glücklich genug waren, ſich der Kirche als einer vermeintlis 
hen, natürlichen Feindin gegenüber zu ftelen, fo lag die 
Schuld davon hauptfächlid in ihrem Proteftantismus, und in 
der von ihnen übernommenen (undankbaren) Eorge für deffen 
Erhaltung. — Eie glaubten in dem, was fie das Prinzip 
des Proteftantismus nannten (ſey dieß nun der ftrenge Ab— 
jofutismus in der Einheit von Staat und Kirche, oder die 
abfofute, revolutionäre Licenz ded Individuums, oder eine 
Miſchung aus beiden Elementen), genug fie glaubten in dies 
ſem Prinzip die Wurzel ihrers Dafenns zu erkennen, und 
mußten Daher alle Gonfequenzen über fi) nehmen, zu denen 
dieſe Wege geführt haben und ferner noch führen werden. 


Nicht alfo Oeſterreich; — fein geiftiger Boden ift, feit 
dem es eriftirt, Die Kirche, und nur wenn Defterreich in dies 
fer das allen und wahrhaft confervative Princip erkennt, 
verfteht es die Miffion, die ihm von Gott geworden: ein 
Child des Rechts und der Ordnung auf Erden bis zu den 
legten Zeiten zu ſeyn.“) Durch die in der Periode der fal- 
ſchen Aufflärung eingetretenen Abweichungen von diefem Ziele 
bat ed der Natur feine Ehuld bezahlt. — Wer jih rein 
fühlt, mag den erften Etein aufheben! — Wenn es heute 
die Elemente der Erhaltung, der ©efundheit, der wahren 
Ordnung zu beleben, zu Fräftigen, in Thätigkeit zu ſetzen 
weiß, wenn es ihm gelingt, den Echaden Joſeph's von in: 
nen heraus zu heilen, — dann kann es eben jene verneis 
nende Richtung als eim Mittel betrachten, deffen Gott ſich 
bediente, die verborgene Kraft zu wecken, Fäulniß und Er: 





) Nach Friedrich's TIL Wahlſpruch: Austria erit in orbe ultima. x 
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ſtarrung zu verhüten, und durch die ſelbſt zerſtörende Bewe— 
gung das Leben zu erhalten und zu verjüngen. 

Eine andere inhaltſchwere Materie berührt Hurter in dem, 
was er über die Cenſur ſagt, welchen Abſchnitt wir unſern 
Leſern angelegentlichſt zur Beherzigung empfehlen. — Die ab— 
ſtracte Frage, was ſoll gelten, Cenſur oder Preßfreiheit? 
wird jeder denkende und redliche Mann, — in ſofern es 
ſich um Prinzipien handelt, — ohne weiteres zu Gun— 
ſten der erfteren beantworten. — Daß jedes menſchliche We— 
fen ein natürliches, angebornes Recht habe, feine Gedanken 
drucen zu laffen, ohne daß es daran, wenn feine Mede der 
Welt, dem Staate, dem Nächſten fchädlich if, gehindert wer: 
den dürfte, ift eine offenbare Abfurdität, und nicht vernünf— 
tiger als etwa der Satz: jeder Menfch darf Feuer anlegen, 
dagegen ift es verboten, Thurmwächter, Epriten und Eimer 
jur Derhütung von Feuersbrünften in DBereitfchaft zu hal— 
ten. Die fo geftellte Frage, in fofern fie ein Princip des na— 
türlihen Rechts betrifft, iſt alfo leicht beantwortet. Viel 
fhwieriger aber ift eine andere: ob nicht die unbedingtefte 

Preßfreiheit mit allen ihren Echattenfeiten einer Genfur vor: 
zuziehen fey, die das Uebel nicht verhindert, dagegen aus 

— Befchränktheit, Feigheit oder offenbar feindlihem Willen die 
Wahrheit unterdrückt? — Uns fcheint es daher bei weitem no: 
— thiger, die richtigen Marimen der Verwaltung der Genfur 
feitzuftellen, als noch länger über das theoretifche Recht oder 
Unrecht derfelben zu ftreiten. — Ohne alle Beziehung auf 

die Defterreichische Genfur, über deren Vorzüge oder Mängel 

wir mit 9. Hurter nicht rechten wollen und Eönnen, erlau: 

ben wir uns daher nachfolgende gelegentliche Gedanken uns 
fern Lefern zur Prüfung und Erwägung anheim zu geben: 

1) Es fommt nicht fowohl darauf an, was in einem Lande 
gelefen werden darf, fondern vielmehr auf das, was dafelbfil 
geglaubt wird. 2) Abfolute Abſperrung der lefenden Klaf: 

fen des Publikums von aller und jeder der Staatsgewalt mil 
Recht oder Unrecht mipfülligen Literatur, iſt felbft durch die 
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wachfamiten Polizeimaafregeln nicht möglih. Die Hoffnung: 
die gebildeten Klaffen des Publikums über die Eriftenz ges 
miffer Thatſachen und Meinungen in Unwiffenheit zu erhals 
ten, ift eben fo eitel als verderblich, weil fie dazu führt, die 
Kritik und die Polemif gegen das Echlechte zu verbieten, 
„damit Fein Aufſehen erregt werde.“ — Dieß iſt das ficherfte 
und umntrüglichite Mittel, die öffenılihe Meinung in Eurzer 
Friſt bis auf einen Grad zu verderben, wohin die auferfte _ 
Preßfreiheit gar nicht, oder doch nicht fo leicht gelangt ſeyn — 
würde, weil fie mit dem Schlechten zugleich auch das Gute _ 
entfeffelt Hätte. 3) Auch die ftrengfte Genfur ift nur eine nes 
gative Maaßregel, fie halt im günftigiten Falle nur Böſes 
ab, pflanzt aber nie das Gute. — Die falfche Lehre kann auf 

die Dauer nicht durch Umwiffenheit, fondern nur durch Kennt: 
niß der Wahrheit überwunden werden. Hieraus folgt: daf 

es bei weitem mehr auf die Tendenz der Erziehung, auf die 
Wirkſamkeit der Kirche und auf die Ihätigkeit der guten Lis 
teratur im Lande ankommt, als auf die Organifation der Gens 
für, die felbit im günftigiten Sale nur jene pofitiven 
Kräfte unterftügen kann. Liegen diefe darnieder, fo ift freis 
lich guter Rath theuer, blindes Vertrauen auf die Genfur 
aber nur eine gefährlihe Ylufion. 4) Keine Etaatscenfur 
macht Die Genfur überflüffig, welche der Bifchof, der Beichts 
vater, der. Lehrer, der Vater, überhaupt Sjeder in feinem 
Kreife über feine Untergebenen ausübt. — Es ift reiner Wahnz 
inn und Fraffer Ubfolutismus, die Wirkfamfeit diefer natürz 
lihen Gewalten als einen Eingriff in das vorbehaltene Recht 

des omnipotenten Staates zu behandeln, und als foldhen aus: 
ihließen zu wollen. *) 5) Die wirkſamſte Genfur ift der le— 
bendige, religiöfe Einn des ganzen Volkes, und der richtig 


) In einem gewiſſen Lande wurde ein Priefter von Staatswegen — 
belangt, weil er einem feiner Schüler die Lectüre gewiſſer Ro: 
mane verboten, welche die Staatscenfur erlaubt harte, Dieß 
ſey Anmaßung eines Hoheitsrechtes. * 
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gebildete Geſchmack der Vornehmen, mit einem Worte: die 
öffentlihe Meinung der Beffern. — Hat die Genfur in dies 
fer gar Feine Stütze mehr, fo iſt fie nicht bloß unwirkſam, 
fondern wird wefentlich dazu beizutragen, den Geift der Na— 
tion durch fruchtlofen Widerftand gegen die Bewegung zu 
verschlechtern. — 6) Der gefährlichite Feind der Genfur, felbft 
wenn fie das Gute will, tft das Princip: daß die Negterung 
des Randes für jedes Wort, deffen Druck fie erlaubt, für je= 
des Buch, deſſen Eintritt über die Gränze fie geftattet bat, 
dermalen verantwortlich werde, als habe fie es felbft, ange 
than mit ihrer fouverainen Autorität und Machtfülle, gefpro= 
chen und gefchrieben. — Dieß Prinzip führt zu einer jeden 
Glauben überfteigenden, mwortklauberifchen Aengftlichkeit,. und 
diefe wiederum zu einer übel verftandenen, Feinlichen Etrenge, 
wodurch die Genfur nicht nur lächerlich wird, fondern wo— 
durch Fraft des Grundfages von der Berührung der Ertreme 
Effecte entftehen, die dem völligen Mangel aller Genfur gleich 
fommen. 7) Die von der Etaatspolizei ausgehende Cenſur 
kann nichts, als das, worauf überhaupt alle weltliche Eit- 
tenpolizei fich befchränfen muß: dem gröbften Uergerniffe, den 
offenbar feindfeligen, groben Angriffen auf die gefellige Ord— 
nung, auf die Religion, auf die Gittlicyfeit wehren. — So 
würde z. B. die Polizei den auffangen, der nadt auf der 
Etraße berumliefe, aber fie wird wohl daran thun, zu ſchwei— 
gen, wenn nad der heutigen, gewiß nicht löblihen Mode 
Frauen und Mädchen Schultern und Nacken entblößen. Diefi 
find die Grundfäge, nach denen, wie wir glauben, die Gen: 
fur in jenen Staaten gehandhabt werden müßte, wo fie heute 
noch befteht, und mir find überzeugt, daß mit eben dieſen 
Ideen auch Defterreiche große Ctaatsmänner im Mefentlichen 
einverftanden find, wenn freilich hier wie überall die Ausfüh— 
rung Manches zu wünfchen übrig laffen mag. — 

Auf einige andere Punkte in Hurterd gediegenem Werke 
werden wir bei einer andern Gelegenheit zurückkommen. 
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Zweiter Artikel. | 


Es ift bereits oben darauf hingewiefen worden, daß 
es unter dem Adel in den Niederlanden eine große Menge 
Mifvergnügter gab. Hatte Rarl V. den Belgiern den Vor: 
zug gegeben, fo gab ihn Philipp II. den Epantern, und wie 
damals die Dinge fich geftaltet hatten, fo glaubte der Kö— 
nig, als er nad einem vierjährigen Aufenthalte die Nieder: 
Iande verließ, die Zügel der Negierung nicht den inländiſchen 
Großen anvertrauen zu können. Er Fannte feine Leute fehr wohl, 
insbefondere den „Schutzengel der Freiheit“! Philipp fand fich da= 
ber bewogen, feine natürliche Schweſter, Margaretha von Parma, 
die Tochter Karls V. und der Marta Ban der Geeſt als Ober: 
ftatthalterin der Niederlande einzufehen; er ordnete ihr zwar 
einen aus Einheimifchen beftebenden Etaatsrath, außerdem aber 
in Dem Bifchofe von Arras, Anton Perrenot de Granvella, 
Viglius von Zuihem und dem Grafen von Barlaimont einen 
Geheimenrath bei, zu gleicher Zeit ließ er eine fpanifche Ar: 
mee dafelbft zurück. War zwar das Volf mit der Ernennung 
Margarethens ganz zufrieden, fo mißfiel diefe doch, mehr aber 
noch der geheime Rath, dem niederländifchen Adel; allgemein 
jedoch erregte die Armee Unzufriedenheit, um fo mehr, da die 
ſpaniſche Soldatesfa jener Zeit nicht nur Michts vor andern 
Truppen voraus hatte, fondern faft für die zügellofefte gelten 
tonnte. Philipp gab den wiederholten Vorftellungen nad und 
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rief die Armee zurüf, damit war aber dem Adel noch keie 
neswegs gedient. Dieſer befand ſich damals allerdings nicht 
in der glücklichſten Lage, größtentheils durch feine eigne Schuld, 
am wenigſten aber konnte von König Philipp verlangt werden, er 
folle jene Uebelitände heben. Karl V. hatte Heereszüge nad 
allen Weltgegenden bin unternommen, unter ihm batte eine 
große Zahl des niedern Adels aus Belgien eine hinreichende 
friegerifche Befchäftigung gefunden, fo auch zu Anfang der 
Regierung Philipps II., als es fich darum handelte, die nie 
derländifchen Grenzen gegen eine franzöfifche Invaſion zu ſchü— 
ten. Sept rubten die Waffen; der Friede that aber, insbe 
fondere den Herren vom Adel, um fo weniger wohl, als Lu: 
xus und Verfchwendung fie in ihren Vermögensverhäftniffen 
immer weiter berunterbrachte. Eebr richtig bemerkt Leo (Univ. 
Seh. Bd.3, E. 409): „Kein revolutionäreres Clement gibt 
es aber in einem Lande, ald verarmten, mit feinen Verbält: 
niffen unzufriedenen del“. Wie diefer aber damals in den 
Niederlanden war, davon giebt ung Renom de France in 
feinem oben erwähnten Werfe einen intereffanten Bericht: 
„Um den Urjprung und den Fortgang (der Glaubenstrennung) 
beffer zu verftehen, muß man fehen, wie der Adel fich feit 
längerer Zeit der Ordnung entſchlagen und herabgebracht hat: 
te, durch Wucherzinfen und Verſchwendung; er vergeudete 
mehr als das Doppelte, als fein Vermögen es geftattete, an 
Meubeln, Feften, Bällen, Masqueraden, Karten und Wür: 
felfpiel, Kleidung , Livreen, Sefolgen von Bedienten, über: 
haupt in jeder Art von Luſtbarkeit, Lurus und Ueberfluß". 
An der Epige diefes Adels ftanden nun der Prinz von Naſ— 
fau (verheirathet mit der proteftantifchen Enkelin Philipps von 
Heffen), Egmont, Graf v. Lamoral und Graf Hoorn, und 
da diefelben fih vorzüglih dur den Einfluß Granvella’s, 
für weldhen die Etatthalterin den Gardinalshut erwirkt hatte, 
von der Leitung der niederländifchen Angelegenheiten ausge 
fchloffen fahen, fo wurde diefer der eigentliche Gegenftand 
ihres Haffes und ihrer Verfolgung. Der Charakter des Car 


Beiträge zur Geſchichte und Charakteriftit Belgiens. 271 


dinals bot manchen Etoff zum Jadel; auch er war darin von 
dem Geifte der Zeit ergriffen, daß er in großer äußerer Pracht 
lebte. Die Echulden, in welche er dadurd gerieth, nöthigten 
ihn, begierig nach Aemtern zu haſchen; dieß war ſchon zur 
Zeit Karls V. der Fall, und es ift eine merkwürdige ab: 
ihläglihe Antwort des Kaifers in einem Manufeript (nuns 
mehr gedruct bei de Gerlache p. 46 u. f.) erbalten, die 
er ihm bei einer folhen Gelegenbeit im Jahre 1552 ertheilte. 
Us nun gegen Granvella fich in den Niederlanden eine förm— 
lihe Oppofition, vorzüglich unter Egmont, bildete, wählten 
die Edelleute, nicht aus Eparfamfeit, fondern aus Trotz, für 
ihre Dienerfchaft, im Gegenfag zu dem glänzenden Gefolge 
des Cardinals, eine ſchwarzgraue Livrey mit der einfachen 
aber bosbaften Verzierung von Röpfen mit rotben Räppchen 
an den herabhängenden Aermeln. Das wurde zwar verboten, 
aber erfegt durch den Bündel Pfeile mit dem Wahlſpruch: 
Concordia res parvae crescunt. — Der Gardinal, deffen 
Ehwächen zu verbüllen wir gar nicht beabfichtigten, hat ins 
deffen bei den neueren Hiftorikern, in Deutfchland wenigſtens, 
noch Feineswegs die verdiente Würdigung erfahren. ein 
Vater war befanntlid Mintfter Karls V. gewefen, in beider 
Ehule war der nachmalige Gardinal gebildet worden; auch 
ihm, dem raftlofeften, an Körper und Eeele nicht zu ermüs 
denden Etaatsmanne fchenkte der Kaiſer, und nach ihm fein 
Cohn Philipp, das größte Zutrauen. Er befaß die Kunft, 
des Königs Gedanken von fern zu errathen, und in feinen 
Vorträgen die betreffenden Gegenftände fo fehr von allen 
Seiten zu beleuchten, daß dem Könige die Entfchetdung leicht, 
von ihm aber jeder Verdacht der Einwirkung entfernt wurde. 
Eo ſchien es, als ob er nur ein blindes Werkzeug zur Voll: 
Hebung der Befehle feines Herrn fen, und eben diefe Kunft 
war es, die es ihm möglich machte, fich fo lange Zeit in der 
ſchwierigen Stellung zu behaupten, in welcher er ſich in Bel- 
dien, felbft der Etatthalterin gegenüber, befand. Vertraut mit 
allen Sprachen, welche in dem weiten Umfange der fpanifchen 
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Monarchie geiprochen wurden, war er zugleich tief eingeweiht 
in alle Angelegenheiten des Staats; mir dem Scharfblicke fei: 
nes eminenten Geiftes durchſchaute er alle Getriebe der menſch— 
lichen Verbhältniffe, insbefondere aber auch dag Gewebe der 
in Belgien fich auflehnenden Partbei. Die Feſtigkeit und Ent: 
fbiedenheit, mit welcher er derfelben entgegentrat, die Wach— 
famfeit, mit welcher er fie beobachtete und fo manche ihrer 
Plane fcheitern ließ, waren das eigentliche Verbrechen, defjen 
er in den Augen des Adels fchuldig war, während Hochmuth 
und Hoffart die Fehler waren, die der del ihm, dem Em— 
porfömmling, zum Vorwurf machte. Bon Allen aber fcheint 
ihn Egmont am Meiſten gebafßt zu haben; gerade er, der 
Karl V. und Philipp II. die ausgezeichnetften Dienfte auf dem 
Felde der Ehre geleiftet und von jenem an einem und dem— 
felben Tage, wie der Herzog von Alba, mit dem Orden des 
goldenen Vließes geſchmückt worden war, er, der ſich weit 
über die ihrer AUbftammung von winzigen Gebirgsföniglein fi) 
rühmenden fpanifchen Granden erhob, wollte fihb am Wenig: 
fien einem Manne unterordnen, der der Geburt nach weit 
unter ihm ftand. Es fehlte an perfünlichen Neibungen nicht, 
und fo wurzelte jener Haß in Egmonts Seele immer tiefer. 
Wie dachte Oranvella von ihm? Darüber gibt uns ein Brief 
defjelben, der noch während des Aufenthaltes des Kardinals in 
den Niederlanden gefchrieben ift, Auskunft; er lautet wie folgt *): 
„Eire! Gemäß Demjenigen, was ich in Betreff der Regie— 
rung Flanderns und der Niederlande fihon oft Ew. Majeftät 
zu fchreiben die Ehre hatte, muß ich heute fagen: daß das 
Volk fih dem Gehorfame entzieht und Ihre Autorität nicht 
mehr achtet. Wenn Eie nicht bald diefen Spaltungen abhels 
fen, wird es ſehr fchwer zu bewerfitelligen feyn. Das Beſte 
wäre nach meinem Dafürbalten, wenn Ew. Majeftät felbit 
nad) Flandern kämen; fchon Ihre bloße Gegenwart würde eine 





*) Manufer. von Ban Hultem N. 554. bei de Gerlache. 
Tom. I. p. 40. 
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Menge Dinge in Ruhe und Frieden bringen. Ihr Vater 
Karl, glücklichen Andenkens, unternahm bei einer viel weni: 
ger wichtigen Gelegenheit (beim Aufſtande zu Gent) eine weite 
Reife, und ftellte Friede und Einheit wieder her. Bis aber 
Ew. Majeftät fi) hierüber entfchließen, wird ed, meines Er: 
achtens, für das Öffentliche Wohl zweckmäßig fepn, der Etatts 
balterin den Befehl zu ertheilen, fünf oder fechs Regimenter 
auszubeben und alle Ofniziersftelen nur Leuten vom niedern 
Mel zu geben. Diefe Gunftbezeugung wird denfelben ohne 
Zweifel gewinnen, weil er ohnehin diefe Aufmerffamkeit vers 
dient, da er ftets treu und den Intereſſen Ew. Majeftät ers 
geben geweſen ift. Was den hohen Adel anbeirifft, fo hat 
er zwei Häupter, die eine Parthei bilden: den Prinzen von 


Dranien und den Grafen von Egmont. Der Keptere ift Em. 


Majeftät getreuer Diener, rechtſchaffen, aufrichtig und feft in 


der Meligion, aber der Prinz von Oranien ift ein gefährlie 


her Menſch, ſchlau und gerieben giebt er fi) das Anſehen, 
das Volk zu vertheidigen und deffen Intereſſen felbft gegen 
Ew. Majeftät Edicte zu vertreten; indem er nach Nichte alg 
nah der Volksgunſt firebt, erfcheint er bald als Katholif, 
bald als Ealvinift oder Lutheraner, je nachdem die verfcie: 
denen Gelegenheiten und feine. verfchiedenen Anfichten es er= 
beifhen. Nicht zufrieden mit der Ctatthalterfchaft im dreien 
oder vieren der Niederlande, die man ihm gegeben bat, fucht er 
nach dem Mittel, fie in allen zu haben. Er ift im Etande blind: 
Inge Alles zu unternehmen, was ein übertriebener Ehrgeiz 
und die äußerfte Eiferfucht ihm eingeben könnten. Ich glaube, 
daß ein folder Seit, welcher tief angelegte Plane hat, fehr 
ſchwer zu befchwichtigen, und daß es kaum möglich feyn wird, 
Ihn zu ändern. Daher möchte es gut ſeyn, ihn nicht in Flan⸗ 
dern zu laſſen; man Fönnte ihn aus diefen Angelegenheiten 
mit Ehren, etwa unter dem Vorwande einer Auffehen erre: 
genden Sefandtjchaft oder irgend eines Vicekönigthums fort- 
Hafen; ja, Ew. Maj. könnten ihn felbft an Ihren Hof ru= 
fen. Was den Grafen Egmont anbetrifft, fo hat er fih nur. 
VI. 18 
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durch jenen verführen laſſen; aber ed wird leicht ſeyn, ibn 
wieder umkehren zu machen, wenn man ihm pünktlich die Ge: 
balte zahlt und ihm einige befondere Aufmerkfamkeit fchentt, 
dadurch, daß man diejenigen, die er empfiehlt, anftellt, und 
daß man ihm zeigt, man ziehe ihn dem Prinzen von Oranien 
vor“. Der Cardinal räth dann weiter für den Fall der Mott 
eine beträchtlihe Geldfumme und gute Truppen bereit zu 
halten. 

In diefem Briefe ift befondere das Urtheil Granvella': 
über die beiden Häupter der Adelsparthei intereffant; es ge: 
hörte gewiß eine fehr ruhige und befonnene Beurtheilung der 
DVerhältniffe dazu, um fo billig über einen Mann, wie Eg— 
mont, zu fprechen, von dem der Gardinal wußte, daß er fein 
erbittertfter Feind fey. Daß aud fein Urtheil über den Prin: 
jen von Dranien gerecht fey, wird zwar nicht allgemein zu: 
gegeben werden. Granvella Fannte denfelben fehr genau, eı 
war mit ibm auferzogen worden; Umfiht und Echarfblid 
fpriht auch er feinem Gegner, der durch fein kluges Zurüd: 
halten im Meden fich den Beinamen des Echweigerd (Tacı- 
turnus) erworben bat, nicht ab. Aber auch der Einfluß dei 
„verfchiedenen Gelegenheiten und Abſichten“ auf die Neligior 
des Prinzen möchte fich leicht felbft aus proteftantifchen Echrifit: 
ftellern beftätigen laffen. Zwar fagt van Rampen (Geſch. d 
Miederlande Bd. 2, ©. 334): „die Nechtlichkeit, die Menjch: 
lichkeit und die Ehrfurcht für Wahrheit und Recht, die Wil: 
beim augzeichneten, waren ihm (Granvella) fremd“, alletı 
was fol man fich wohl für eine Vorftelung von der Ehr 
furcht für Wahrheit und Recht diefes FZürften machen, wenr 
derfelbe Echriftfieller von ihm fagt: „Uls Kind in der evanı 
gelifhen Religion, die feine Eltern bekannten, erzogen 
mußte er freilih an Karls Hof dem Fatholifchen Gultu 
huldigen“, „doch niemals“ (heißt es dann in einer fehöner 
Phraſe weiter) huldigte er deffen Intoleranz“. Er mußtı 
freilich, weil es der Gelegenheit und feiner Abſicht ent: 
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ſprach)! Ganz anders urtheilt Leo über Wilhelm. Laßt ___ 
diefen Schriftfteller aud bisweilen die Lebhaftigkeit feines 
Geiſtes im Ausdruce fehlen, fo hat doch wohl noch Feiner 
unter den Proteſtanten die niederländifhe Mevolution fo 
wahr und richtig gefchildert, als er. Zwar ift Herr Groen 
van Prinfterer, derfelbe, welcher in neuefter Zeit den Ankeag 
gemacht hat, den reformirten Cultus in dem Königreiche Hol: 
land für die Etaatsreligion zu erklären, mit einem ungemef- 
jenen Lobe Wilhelms gegen Leo in die Schranken getreten, 
allein deifen Beweisgründe find fo wenig widerlegt, daß die: 
jer unbedenklich fein früheres Urtheil in feiner Univerfalge: 
(dichte (Bd. 3, E. 489) wiederholen Fonnte. 


Sranvella, Egmont und Oranien, nachmals Alba, find, 
außer dem Könige, die Hauptperfonen, welche in dem großen X 
Drama des AUbfalles der Niederlande auftreten. Als die Ver: 
juche der Adelsparthei, Granvela aus den Niederlanden zu 
entfernen, bei Philipp gefcheitert waren, hielten fih Egmont 
und Wilhelm von Naffau für berechtigt, noch mehr auf ei: 
gene Hand zu verfahren und eine fpftematifche Oppofition zu 
bilden; wer kennt nicht das empörende Gefchrei: A bas les 
ministres, während es doch eigentlich gegen das Haupt, ges 
gen den König gemeint ift. Seht erklärten jene Beiden, fie 
wollten an Feiner Staatsrathsſitzung mit Granvella Theil neh: 
men, dafür hielten fie aber defto mehr geheime Zuſammen— 
fünfte, und wendeten, nebft ihren Anhängern, alle möglichen 
Mittel an, um Granvela in den Augen des Volks verhaft 
und verächtlich zu machen. Garlcaturen, Pasquille und Epott: 
lieder aller Art wurden angefertigt, und verfehlten in einer 
jo aufgeregten Zeit, wie die damalige war, nicht ihren Zwed. 
En wurde Granvella, indem man ihn als den Spion der 
Inquiſition, als den Verräther Belgiens am Föniglichen Ho: 
fe, und überhaupt als einen fittenlofen Mann darftellte, zur 
allgemeinen Zielfcheibe des Haffes und des Spottes gemacht, 


») R S. noch Leo a. a. O. ©. 423. 
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ihn jelbft aber fuchte man neben allen diefen Kränfungen, 
über welche er fih erhaben zu halten wußte, auf jede Weiſe 
einzufchüchtern, indem man ihm Drohungen gegen fein Leben 
binterbringen ließ. Granvella beftand den Eturm als ein 
treuer Diener feines Königs fo lange, bis diefer ihm felbit 
von dem mühfeligen Amte abrief. Nachdem Philipp lange 
Zeit Granvella ermuthigt hatte, auszuharren, ging er zulegt 
doch in die Taͤuſchung ein, in weldye die Feinde des Cardi— 
nals die Gtatthalterin gezogen hatten. hr hatte man die 
Entfernung Granvella’3 als das wefentliche Mittel zur Bes 
ruhigung des Volkes angegeben *); fie, in ihren Briefen an 
den König, ftellte die Sache eben fo demfelben dar, und Phi: 
lipp, der, wenn er Granvella’s Rath zur Paeificirung der 
Niederlande gefolgt, und felbft dorthin gekommen wäre, leicht 
die Ruhe wieder hergeftellt hätte, glaubte zulegt wirklich an 
die Nothwendigkeit, den Gardinal abberufen zu müffen. Die: 
fer wird wohl nicht gerade mit fchwerem Herzen aus einem 
Sande gefchieden feyn, wo ihm auf feinen Xebenspfad fo viele 
Dornen geftreut worden waren. Er bezab fi) nad) Befancon, 
wo er ruhiger Zufchauer der Dinge blieb, die fi) in den Nie— 
derlanden zutrugen. Seine Muße und feine bedeutenden Ein— 
Fünfte verwendete er zur eignen Befchäftigung mit Wiffenfchaft 
und Kunſt und deren Beförderung. Bei feinem Könige und 
Herren war Granvella nicht in Ungnade gefallen, fondern die: 
fer unterhielt mit ihm auch fernerbin einen DBriefwechfel, und 


*) Vergl. Leo, Gefch. d. Niederlande, Bd. 2, E. 414. „Einem 
unbefangenen Beobachter kann es nicht verborgen bleiben, daß 
der eigentliche Hebel der Unzufriedenheit in den Niederlanden, 
und der eigentlihe Grund des Mangels an Erfolg auf Seiten 
der Regierung keineswegs Oranvella war, fondern eben nur die 
Parthei, die fih über ihn beklagte, Freitih waren auch mauche 
andere Rubriken von Befchwerden im Gange; — aber wo find 
diefe nicht? und daß diefe Befchwerden zu bürgerlichen Bewe: 
gungen anwuchſen, verurfachte doch nur das Benehmen des 
Adels“. 
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Philipp konnte fich bald davon überzeugen, wie febr er ſich 
über die Lage der Dinge in den Niederlanden getäufcht hatte. 


In der Abberufung feines Minifterd, die ihm von den Miß: 


vergnügten, wenn nicht abgezwungen, fo doc) abgelockt wor— 
den war, batte er einen entfihiedenen Mifgriff getban. Er 
zeigte damit eine wirklihe Nachgiebigkeit gegen die Mevolus 
tion, und diefe hat durch Nichts einen fo weſentlichen Fort: 
[hritt gemadıt, als dadurch, daß fie den legitimen Herrfcher 
im dtefer Schwäche Eennen gelernt hatte; jett glaubte man 
mehr erreichen und ertrogen zu Fönnen, mie fich dieß unmit- 
telbar nah Granvella’s Entfernung aus den Niederlanden 
zeigte. Don diefem Zeitpunkte fagt Grotius: Omnia religio- 


nis ei imperü sus deque versa sunt; die Verwirrung wurde 


jo groß und die Auflehnung und Widerfpenftigfeit erreichte 
bald einen folhen Grad, daß Philipp von der Bahn feines 
lange beobachteten Temporifirens, welcher Marime er Gran: 
vella zum Opfer gebracht hatte, durch den endlichen Ausbruch 
feines Zorns in einer Weife abgebradt wurde, daß er nun 
einen zweiten, aber ganz entgegengefehten Mifgriff beging, 
indem er einen Mann, wie Alba, den er zum Oberbefehle- 
baber für die Niederlande ernannte, mit ungemeffenen Voll 


Ü 


machten ausrüftete. Die Art der Ausführung feines Aufe 


trags zur Pacification der Niederlande war vollkommen dazu 
geeignet, die fchon lockeren Bande zwifchen König und Volk 
gänzlich zu zerreißen. Doc in der That, Philipp’s Zorn 
war leicht begreiflih. Kaum hatte Granvella den Niederlanden 
den Rücken gewendet, als es auch offenbar ward, daß die dor> 
tige Regierung ihre eigentliche Lebensthätigkeit verloren hatte; 
der Gardinak war mehr als des Königs rechte Hand in der 
Leitung jener Angelegenheiten gewejen. Nicht nur fing von 
Neuem das Geſchrei über Einführung der Inquiſition und über 
ſchändliche Bedrückung an, fondern es bildete fid) nunmehr, ale 
Egmont auf einer Miffion an den Madrider Hof Feine Xen: 
derung in den kirchlichen Verhältniffen ausgewirkt, und Phi— 
lipp die frühern Edikte eingefhärft hatte, im Syahre 1506 unter 


— aus. Die Conföderirten nahmen keinen Anftand, eine Art poli— 


% 
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dem Adel eine ganz organifche Verbindung gegen die Regierung 


tifchen Glaubensbefenntniffes, welches den Namen des Com: 
promiffes führt, zu entwerfen. Die Vließritter gehörten zwar 
nicht felbft zu dem Bunde, der allmählig bedeutend anwuchs, 
wohl aber ftand Wilhelm von Naffau, deffen Bruder Ludwig 
Mitglied war, in genauer Relation mit demfelben. Es ift 
nicht unintereffant, die Berichte eines proteftantifchen Echrift: 
ftellers hierüber zu vernehmen; fo fagt van Rampen, ber ei: 
nige der Bundeshäupter charakterifirt, über Ludwig von Naffau: 
„Bei Calvin zu Genf hatte er die Weihe zum Etreiter für 
die verbefferte, geläuterte Kirche empfangen. Kein Herz fihlug 
wärmer für religiöfe und bürgerliche Freiheit, als dag feis 
nige. Dem Tand und Betrug des Papſtthums war er von 
ganzer Eeele abhold, und er huldigte dem Glaubenseifer der 
franzöfifhen Hugenotten, unter deren Fahnen er öfters mit 
focht, wie ihren republifanifchen Grundfägen. Wenn es an 
ihm gelegen hätte, wäre man vielleiht von dem Könige ſchon 
im Sabre 1507 (fo ift der Drudfehler 1547 im anhängenden 
Verzeichniffe corrigirt) abgefallen, doch er fügte ſich der wei: 
feren Zeitung feines Bruders, der inder Staatskunſt 
(— was mag in dem Lericon der Moral Wilhelms Etaats: 
funft wohl für eine Bedeutung haben? —) weit über Ihm 
ftand, obwohl er fich oft feines Armes bediente“. Dann beißt 
ed weiter von Philipp Marnir, dem Herrn von Et. Adel: 
gonde: „er war weniger Kriegs: ald Staatsmann umd 
Gelehrter, der Herzensfreund Wilhelms von Dranien. 
Auch er war ein Echüler Calvins und mehr aus rein reli— 
giöfen Gründen (die bei Ludwig gemifcht waren) gegen den 
König und deffen Diener geftimmt“. „hm verdanft 
die niederländifche Literatur eine Eatyre gegen die Fatholifche 
Kirher. — — „Abm verdankt der Bund der Edlen feine 
erfte Bildung und die Ucte ihres Entftehens, das Compro— 
miß“. „Der Inhalt diefes berühmten Vertrages war bloß: 
„„daß man fich gegen die AUnfchläge einiger Fremdlinge, wel: 
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che den König, gegen den Inhalt feines Eides, zur Edyär- 
fung der Slaubensedicte und fogar zur Einführung der In— 
quifition gerathen hätten, verwahren müffe, als womit die Un: 
terthanen zu ewiger und elender Eflaverei erniedrigt, aller 
Handel weggewendet, das Volk zur Meuterei gebracht würde 
und Alles in Verwirrung fommen müſſe““. Die Unterzeich- 
ner des Bundes vereinigten fich aljo zur gänzlihen Abſchaf— 
fung dieſes Glaubensgerichts, doch übrigens zur Auf: 
rechthaltung der Macht des Königs in der gefellfchaftlichen 
Ordnung, wozu fie einander mit Gut und Blut Beiftand ges 
lobten und diefen Bund eidlich befräftigten“. Wir wollen 
unfere Xefer bier nicht mit einem Wiederabdrucde des Compro— 
miſſes aufhalten, indeſſen die obige Mittheilung ift denn doch 
ju wenig eract, als daß es nicht nothwendig fihiene, auf den 
Inhalt diefes allerdings wichtigen politifhen Aktenſtückes et— 
was näher aufmerffam zu machen. Daffelbe enthält eine 
Menge Phrafen, welche nur dazu dienen follten, um das hoch— 
verrätherifche Unternehmen zu bemänteln: „Man wiſſe es zu: 
verläßig“, heißt es unter Undern darin, „daß gewiſſe Per: 
fonen — durch ihre falfchen und fügen Reden, es verftanden 
baben, den König, unfern Herrn, zu überreden, troß der 
Vorftelungen, die man ihm dagegen gemacht, und troß des 
Eides, den er feinen getreuen Unterthbanen in den Niederlan— 
den geleiftet, bei uns die Inquiſition einzuführen“. Hierauf 
folgt nun eine Befchreibung der Gräuel der Inquiſition, bei 
welcher Gelegenheit bemerkt wird: „wenn ein Priefter, ein 
Epanier, ein elender Jaugenichts Jemanden einen Echaden 
jufügen will, fo Fann er ihn verklagen; mit Necht oder Un: 
recht kann er ihn ergreifen laffen, und mit Gonfiscation feiner 
Güter ihn zu Tode bringen, ohne daß diefer mit feiner Ver— 
theidigung ſich Gehör zu verfchaffen vermöchte“. Dieß hätten 
fie nun wohl überlegt, und hielten es für ihre Pflicht, dage— 
gen aufzutreten, „damit wir nicht unter dem Echeine der 
Religion oder der Inquiſition die Beute derer würden, die 
fih auf Koften unfres Guts und Bluts bereichern wollen“. 
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Aus diefem Grunde hätten fie „ein gutes, feftes und dauer: 
baftes Bündniß gefchloffen, und ſich eidlich verpflichtet, nad) 
allen Kräften die Aufrechthaftung oder Aufnahme der Inqui⸗ 
fition zu verhindern“. Hierauf folgen mehrere DVerficherun: 
gen der Ergebenheit gegen den König, fo wie daj ihnen je 
der Aufftand des Volkes ganz zuwider jene, „follte aber ei: 
ner der Verbündeten von der oben befagten Inquiſition, na— 
mentlich deshalb, weil er diefem Bündniffe angehört hat, heim: 
gefucht werden“ — fo verſprechen und fchworen fie zu Gott, 
ihm Beiftand zu leiten. WUuc dadurch wurden die einge: 
gangenen Verpflichtungen noch nicht aufgehoben, wenn etwa 
einer der Verbündeten wegen Mebellion in Unfpruch ge: 
nommen worden, denn bier bei der ganzen Einigung handle 
es fich nicht um Mebellion, fondern „ein beiliger Ei: 
fer (!) für die Ehre Gottes, für die Majeftät des Kö— 
nigs, für die öffentlihe Ruhe, für die Vertheidigung um: 
frer Güter, unfers Lebens, unſrer Weiber und Kinder, ges 
gen welche Gott uns Pflichten auferlegt hat, bat ung zuſam— 
mengeführt“. Die Heuchler! Um gegen die rechtmäßige Obrig: 
Feit ſich aufzulehnen, erlügen fie, gegen des Königs ausdrüd: 
lich und wiederholt gegebene Zuficherungen, dennoch: er wolle 
die Inquiſition einführen; als die Ankläger bei diefem Tribu— 
nal bezeichnen fie dann; Priefter, Spanier und Taugenichtſe, 
darauf nehmen fie die Einführung der Inquiſition felbft fchon 
als ein Factum an, umd fagen fich gegenfeitigen Schutz zu, 
und hinterher fol das noch Alles zur Ehre Gottes und für 
die Majeftät des Könige gefcheben Senn. Wir möchten wohl 
wiffen, ob Hr. Ranke auch mit diefem Bündniſſe ung Deut: 
ſchen das artige Compliment machen möchte, wenn er (Fürft. 
u. Völk. I. S. 327) von Dranien und Egmont ſagt: fie 
hätten fich faft auf die Weife deutſcher Häupter in einen 
engen Bund vereinigt. Doch diefer Autor fagt auch (eben: 
daf. S. 319): „Es Fann Fein Zweifel feyn, daß Philipp 


rn dieß (die Einführung der Inquiſition) beabfichtigte«. Herr 


Hanke ift ein großer Herzenskundiger, und fpricht über viele, 
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doch noch fehr zweifelbafte Dinge mit einer folchen Beftimmt: 
beit, als ob fie gar nicht anders, als fo ſeyn Fonnten, wie 
er fie fubjectiv auffaßt; aufrichtig geftanden, möchte König 
Philipp II., wenn er fagt: „er wolle die Inquiſition nicht 
einführen“, mehr, als diejenigen Glauben verdienen, die ihm 
die Abficht, diefes Iribunal in den Niederlanden einzuführen, 
zufchreiben wollen. Im Uebrigen war dte Eprache in jenem 
Compromiß provocant genug, nicht um gerade ein eignes In— 
quifitionstribunal ins Leben zu rufen, fondern um die Nebel: 
len ohne Weiteres vor die Gerichte zu ſtellen; indeffen aud) 
für diefen Fall hatten fie ſich vorgefeben diefe edeln Etreiter 
für die Ehre Gottes und die Majeſtät des Königs; wollte 
man ſie als das, was fie waren, als Rebellen, greifen, fo 
jollte doch Einer für den Andern fteben. Die Eorgfult, mit 
welcher fie diefe ihre wahre Bezeichnung zu befeitigen fuchten, 
jeigt, wie ſehr fie fich durch einen ſolchen Namen in ihrem 
Gewiſſen getroffen fühlten. 

Vor Allen kam es nun den Herren vom Adel darauf 
an, in ihrem Syſtem der Einfchüchterung der Regierung forte 
zuſchreiten, und Fein Mittel wurde zu diefem Zwecke unvers 
jucht gelaffen; als ganz befonders wirkſam erfchien es, vor der 
Statthalterin einmal die ganze Größe des Bundes zu entfalten; 
man bat daher, nachdem fich alle Mitglieder zu diefem Zwecke 
verjammelt hatten, bei der Herzogin um eine Audienz, und 
als diefe bewilligt wurde, begab ſich ein Zug von 400 Edel« 
leuten, ihren Clodius, Heinrich von Brederode, an der Epipe, 
nach dem Echloße, um der- hohen Frau eine Petition zu über: 
reichen, in welcher man ebenfalls gegen die Inquiſition eiferte 
und fihleunige Berufung der Generalftaaten forderte. Die 
Etattbalterin entjchuldigte fich auf eine feine Weife, daß fie 
auf die Petition, bevor fie fie gelefen, nicht antworten Fönne, 
überhaupt aber die Entfcheidung 823 Könige abwarten müſſe. 
dennoch gab fie auf eine andere Weife zu verfteben, daß fie 
durch die Benehmen fich fehr beleidigt fühle, indem fie drei 
Perſonen, welche zu ihrem Hofe gehörten und das Gefuch mit 
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unterzeichnet hatten, ihrer Dienfte entließ. Unbefcheiden ge: 
nug forderten die Bundesglieder, die Etatthalterin folle jene 
wiederum aufnehmen, allein fie antwortete, daß fie in ihren 
< häuslichen Angelegenheiten fich Nichts vorfchreiben laffe. — Syn 
eben diefe Zeit füllt auch die Entftehung des Namens der 
Guezen; man erzählt, Barlaimont habe zur Ctatthalterin, 
als der Zug der Edelleute in den Audienzſaal getreten fep, 
beruhigend gefagt: Ce n’est qu’un tas de gueux! Allein diefe 
Yeußerung ift nicht hinlänglich conftatirt; woher aber aud 
diefe Bezeichnung herrühren mag, genug, fie war ziemlich zu: 
treffend, denn, mit wenigen Ausnahmen, beftand die ganze 
= Genoffenfhaft aus herabgefommenem, verfchuldetem Adel; ha: 
ben die Herren fih den Namen in einer gewiffen Selbiter: 
kenntniß nicht felbft gegeben, fo haben fie ihn doch adoptirt, 
denn nunmehr erfchienen fie abfichtlich in völligem Bettlerge: 
wande, und trugen eine Medaille, auf der einen Eeite mit 
dem Portrait des Königs und der Inſchrift: En tout fidele 
au roi, und auf der andern zwei zufammengelegte Hände 
über dem Bettelfacfe, mit der Inſchrift: Jusques a la besace. 
Sollte Philipp bei al diefem Hohne, welcher fich vorzüglich 
bei den Orgien, die diefe Edelleute feierten, Fund gab, an die 
Worte glauben: En tout fidele au roi? Möglich, daß er ſich 
noch täufchte, auch hatten damals diefe Dinge noch nicht eine 
fo entfchiedene Praris für fih. Heute zu Tage hat man fihon 
Erfahrung darin, und da wäre eine folhe Zäufchung uns 
verzeihlich. 

Es iſt bisher aller dieſer Bewegungen nur in ſo fern 
Erwähnung geſchehen, als fie politiſcher Natur waren, allein 
mit der Revolution auf diefem Gebiete ging die kirchliche Hand 
in Hand. Andeutung genug dazu liegt in der Echilderung 
der Charaktere Wilhelms und Ludwigs von Naffau, wie fie 
aus proteftantifchen Shriftftellern entnommen ift. Beide ftan: 
den fie ſchon feit lange in der nächften Verbindung mit den 
Hugenotten in Frankreih und wenn auch einmal der Vor: 
wurf Montigny's: die Hugenotten hielten Wilhelm für ihre 
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befondere Etüge, dieſen, als es noch nicht Zeit war, die 
Maske wegzumerfen und das kluge Echweigen zu breden, 
in eine affectirte Wuth brachte, fo har fich doch die Wahrheit 
jener Behauptung nachmals vollfommen berausgeftellt. In—⸗ 
deffen nicht bloß in diefer Weife fand eine Verbindung mit 
den Hugenotten Statt; Emiſſaire derfelben durchzogen das 
ganze Land und predigten den Abfall von der Fatholifchen 
Rirhe. Aber felbft diefes war nicht einmal nöthig, es hatte 
Nie Eirchliche Revolution fich ſchon, ohne diefe Hülfe von Außen, 
weit über die Niederlande verbreitet und bald konnten aud) 
bier jene Verheerungen der Tempel Gottes, das Etürmen der 
Bilder und Aehnliches nicht mehr fern gehalten werden; find 
einmal die Bande des Gehorfams zerriffen, fo läßt die Grenze, 
big zu welcher der Fanatismus der rohen Volksmaſſe ſich ſtei— 
gern kann, fich nicht beftimmen. Mehrere Briefe *) der Etatt: 
halterin aus diefer Zeit geben eine zu treue Schilderung der 
Verbältniffe, als daß fie nicht verdienten, bier mitgetheilt 
ju werden. Co fihreibt fie unterm 31. Juli 1566, alfo we— 
ge Monate nach der Guezenprozeſſion, an den König: 
„Wenn ich daran geben will, um Ew. Mujeftät zu berichten, 
wie die Flamme der Härefie angefacht ift, wie die Predigten 
und bewaffnete fo wie unbewaffnete Derfammlungen, deren 
Tendenz offenbarer Aufftand, Empörung und Volkstumult 
iind, ſich in fo Eurzer Zeit, feit welcher ſich die Ehrerbietung 
und Furcht vor der Obrigkeit verloren hat, verbreitet haben, 
jo weiß ich nicht, wo ich anfangen fol. Offen drohen fie 
mit der Gewalt, wenn man fie unterdrücden will. Es fehlt 
imen nicht an Leuten, welche fie Eriegerifch organifiren, 
ie haben ihre Gavallerie, die fie aus fich felbft recrutiren, fie 
verfehen fich mit Harnifchen, Helmen, Büchfen, Piftolen und 
andern Waffen; fie erheben unter ſich EContributios 
nen, führen mit Truppen ihre Prädicanten bin und zurück; 
hie beftreben ſich, in beflimmten Ortfchaften zu predigen, fie 





*) Bei de Gerlache a. a. ©. ©. 65 u. ff. 
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taufen, trauen und begraben auf ihre Art, fordern durch Pe 
titionen Freiheit der Religton und verlangen Kirchen, um fid 
darın zu verfammeln; fie haben unter einander Ber: 
bindungen angeknüpft und fih zum größten Theile 
unter den Schuß des confüderirten Adels geſtellt 
(— der treue Adel! en tout fidele au roi) und diefer Umjtand 
macht die Abhülfe um fo fchwieriger. Es fehlt nur noch, daß 
fie fich dazu verbinden, um Kirchen, Ortfchaften, Etädte oder 
Landſchaften zu plündern; ich bin dieſerhalb in außerordentili: 
cher Furcht, um fo mehr, da mir Feine Mittel zu Gebote fte- 
ben, dieß zu hindern; ich habe weder Geld noch Lente aus 
den Ew. Moajeftät fhon oft entwicfelten Gründen. Außer: 
dem räth man mir ab, meine Zuflucht zur Gewalt zu neh— 
men, aber indem ich Ew. Majeſtät Entfcherdung erwarte, in: 
dem ich hinhalte und abwarte, ift Alles verdorben und verlo: 
ren.“ — „Die Eecten, welche die größte Macht erlangt ba: 
ben, find die Galviniften zu Tournay, Valenciennes, Lille, 
Audenarde und den Umgegenden; in Holland und Eeeland 
herrfcht der Anabaptismus; zu Gent und Ypern giebt es Ana: 
baptiften und Galviniften, jo aud in Herzogenbufh und der 
Umgegend; zu Antwerpen trifft man drei Arten von Gecten, 
namlich Proteftanten Augsburgiſcher Confeſſion, Galviniften 
und Anabaptiften. Bis jet aber hat Feine Härefte fich fo 
ſchnell ausgebreitet, als die der Calviniften, weil diejenigen 
von der Gonföderation, welche von der Fatholifchen Kirche ab- 
gefallen, Galviniften find und weil alle franzöfifchen und 
wallonifchen Pradicanten zu der nämlichen Gecte gehören. 
Nichtig aufgefaßt follte eigentlich dieſe DVerfchiedenheit der 
Secten die Guten befeftigen und jene verhindern, im Lande 
feften Fuß zu faffen.* — „Man fagt mir, daß die Milderung 
der Edikte, wie ich fie Ew. Majeftät vorgefchlagen habe, ges 
genwärtig nichts mehr nützen würde und daß nichte Anderes 
übrig bleibe, als in die Verfammlung der Generaljtaaten ein: 
zuwilligen, wenn man anders einen Bürgerkrieg vermeiden 
will, Dieß ift der Math der Conföderirten; die von Antwer— 
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n und felbft ein Theil des Volkes fordert dieß. Ich babe 
v. Majeftät die Sache von beiden Eeiten, wohin man kom— 
n kann, dargeftellt. Aber da Noth Fein Gefeg Fennt und 
nm von zweien Uebeln das Heinere wählen muß, fo ſehe ich 
bt ab, wie man diefe Verfammlung wird verweigern kön— 
. Denn wenn es bier eine Hülfe giebt, fo liegt diefe in dem 
the der erwähnten Etaaten, welche wie ich hoffe, fich nicht 
rden zu Grunde richten wollen, noch ihre Pflichten gegen 
tt, gegen Ew. Majeftät und das Vaterland vergeffen, ſon— 
n vielmehr fich bemühen, alle möglichen Mittel aufzufins 
t, um fih, ihre Weiber und Kinder, ihre Güter und Fa— 
en zu retten. Deshalb, mein König, flebe ich, wie ich 
ichet habe, von Neuem auf dad Dringendfte und mit ſchul— 
er Ehrerbietuug, daß Ew. Majeftät mir fobald ale mög: 
Ihre Entſcheidung zugehen laſſen wollen. Xängerer 
fihub, verfichere ich, richtet uns völlig zu Grunde und 
' Hülfemittel der Echnelligkeit, wie ich viele Male ge- 
habe, ift ung entjihwunden; hätte man fich deffen zu rech— 
deit und Gelegenheit bedient, fo würde nach meiner Ueber— 
gung die Unordnung nie jo weit vorgefchritten feyn. Aber 
bh das, was für den Augenblid ung noch retten Fann, wird 
drei Wochen kaum mehr etwas nützen.“ — 

Margaretha hatte wahr prophezeitz; Philipp, dem es theilg 
Geld, theild an der Entſchloſſenheit fehlte, fih an die 
fie der Armee zu ftellen, fihien immer noch zu glauben, 
ch Zemporifiren gewinnen zu fönnen; aber ehe jene drei Wo— 
nverftrichen waren, fingen jene vorhergefagten Plünderungen 
Kirchen an. Durch fanatifhe Prädicanten erhitzt durch 
en große Schaaren von Galviniften Städte und Land und 
beten fchreclihe Verwüftungen an. Kirchen und Klöfter 
den niedergerijfen und alles darin Befindliche zerftört. Die 
rlihe Gathedrale von Antwerpen, welche Schätze enthielt, 
: feit Zahrhunderteu aufgehäuft waren, wurde furchtbar 
mgefuchtz in wenigen Etunden ward dieß Werk vollbracht, 
wenigen Tagen wurden 400 Kirchen zerftörtz ja fo weit 
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ging die Schändung jenes Tempels, daß man abſichtlich die 

— beiden Schäaͤcher am Kreuze ſchonte, das Bild Chriſti aber in 
Stücke zertrümmerte; das heilige Oel ward profanirt, die ge— 

— weihten Hoſtien mit Füßen getreten; auch den Todten gönnte 
man nicht ihre Ruhe; die Leichenfteine wurden aufgeriffen, 
die Afche der Entfchlafenen umbergeftreut. An diefem Werke 
facrilegifcher Zertrümmerung nahmen ſchon die Händlein der 
Kinder Theil! Weld eine Generation für die nächſtfolgende 
Zeit! Auch bierüber enthalten Margarethend Briefe interej: 
fante Dinge: „In manchen Gegenden haben die Keper 
alle Priefter verjagt; an andern drohen fie mit Eitrafen 
gegen diejenigen, die nicht zu ihren Predigten Fommen 
wollen; auf diefe Weife hört aller Gottesdienft auf, fo 
daß die Eektirer nicht nur ihre eigenen Tempel haben, fon 
dern in einem großen Theile von Flandern, in der Gegend 
von Tournay, Lille, Herzogenbufh und an andern Orten 
fih auch aller Kirhen der Katholiken bemächtigt haben.“ — 
„Cie bedrohen Brüffel und bereiten fih vor, um auch die 
Kirchen diefer Etadt zu plündern, ja fogar die Hoffapelk 
Ew. Majeftät. Der Prinz von Dranien und einige an 
dere Herren fagten mir, daß fie Fommen würden, um in 
meiner Gegenwart alle Priefter, alle Eatholifchen Leute und 

— Beamte Ew. Majeftät zu tödten Aus Furcht, dieß vor 
meinen Augen vor fich gehen zu fehen, hatte ich den Entſchluß 
gefaßt, morgen in aller Frühe fortzugeben und mich nadı 
Mons zu flüchten. Als ih aber diefe meine Abficht dem 
Rathe mittheilte, hat man mir die Verzweiflung und Ber: 
wirrung entgegengehalten, die dieß in der Etadt verurfacen 
würde, und man fängt an, mir aufzupaffen, um mid an 
der Abreiſe zu hindern.“ 

Die arme Statthalterin befand fih in der That im einer 
troftlofen Lage; von allen Eeiten, namentlih von Dranien 
beftürmt, mußte fie endlich nachgeben und den Galviniften 
freies Religions-Exercitium geftatten. Doch auch Egmont 
dürfen wir nicht aus dem Auge verlieren, er, von dem man 


Beiträge zur Gefchichte und Charakteriftit Belgiens. 289 


nichts anders weiß, ale daß er der Fatholifchen Kirche treu 
anhing, wird wenigſtens bei Zeiten gewarnt haben, wie der 
Herzog von Croy, WUremberg, Barlaimont? Er machte es 
weder wie diefe, noch wie Dranien; er gehörte zu den Mäns 
nern der rechten Mitte. Won Dranien war er beftricft und 
auf den Weg des Verderbeng gezogen, von welchem zurück 
jurufen man die rechte Zeit (f. oben den Brief Granvella’e) 
und die rechte Weiſe verfäumt hatte. Selbſt das gefährliche 
Epief mitfpielend, glaubte er Feine Gefahr für die Kirche, und 
war gerade derjenige, der lange Zeit bindurd die Statthal— 
terin, vielleicht unabfichtlih, in falfcher Eicherheit erhielt; 
ala aber die Noth da war, war feine Meinung immer die, 
es ſey gefährlih, zu emtfchiedenen Mitteln zu greifen. Da 
mußten denn freilich die Sachen dahin gedeihen, daß Meh— 
rere im Etaatsrathe ſich dabin erflärten, fie duldeten Feine 
Beltrafung der Bilderftürmer, und daß, ald dag Gerücht ſich 
verbreitete, Philipp werde mit einer Armee kommen, Egmont 
an der berüchtigten Unterredung der Häupter des Adele zu Tre— 
monde Theil nahm, in welcher man fich auf hochverrätherifche 
Weife über die in diefem Falle zu ergreifenden Maafregeln 
berieth. Jetzt nämlih war endlich Philipps unzeitige Lang— 
muth erfchöpft; er entbrannte in feinem Zorne, und fendete 
unter Alba's Oberbefehl eine Urmee nach den Niederlanden. 
Längſt hätte er dieß thun, längſt hätte er felbjt Fommen fol: 
len; er würde auch den Damon der Revolution befchwichtigt, 
und mehr mit Ruhe und Ueberlegung gehandelt haben. Jetzt 
aber, wo Alles auf das Aeußerſte gefommen war, ging auch 
Philipp in den Vollmachten zu weit, die er feinem blutdürfti- 
gen Feldherrn gab. 
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XX. 


2iteroatur. 


Die Bunfenfbe Darlegung, fortgefekt unter dem Ti: 
tel: „Perfonen und Zuftände aus den kirchlich-po— 
litifhen Wirren in Preußen. Michelis, Binte 
rim, von Droſte“. j 


(Fortfesung.) 


Ungern nehme ich abermals die neue Darlegung zur Hand. Der 
zweite Abſchnitt, Seite 72 bis 100, beſchäftigt fih mit den Verhält— 
niſſen des Pfarrers Binterim. Michelis war doch wenigitens Caplan 
des Bischofs. Was aber fol zu den Firchlihen Wirren in der Rhein: 
provinz, welche man Firchlich = pofitifche zu nennen beliebt, der Pfarrer 
Binterim? Wirre heißt, wenn ich recht befehrt bin, Streit, Krieg, 
daher unfere Vorfahren vorzugsweife die Schismatifer und Kezer Wir: 
rer nannten, ald die Uranfkifter all unferer Srrungen und Verwirrun: 
gen. Potitifhe Wirren gibt es, Gore Lob, in unferem preußiſchen 
Rheinlande nicht; man hat fie auch nicht zu fürchten, fo lange noch 
die Unverwirrten die Mehrzahl der Bevölkerung bitden. Religiöſe 
Mirren gibt ed, und zwar zwei, die wegen der hermeſiſchen Srrtehre 
und die wegen der Mifchehen. Angefangen haben diefe Wirren dadurch, 
daß die Wirrer die gefegmäßige Unterdrüdung des Hermefianismus hin— 
dern, und die gefepwidrige Einfegnung der Miſchehen erzwingen wolt- 
ten. Diefen Kampf hat nun, an der Spige der Katholiken, der Erzbi— 
ſchof von Köln, gemäß der heiligen Pflicht feines Amtes, angetreten und 
durchgeführt. Man befchuldigte ihn aber, daß er fih unerlaubter War- 
fen bedient, im heimijchen Zwift fremde Hilfe herbeigerufen habe, eine 
Anklage, die Beweis forderte, und nicht fand. Man vermochte nichts 
gegen ihn, man wandte fih zu feinem beftändigen Gehilfen und Ge: 
fährten. Wie der Herr, fo die Diener, heißt es; alfo auch wohl, wie 
die Diener, fo der Herr. Nun mag feyn, obſchon wir in diefem Falle 
nach den Dienern, die wir befämpfen, den Deren nicht beurtheiten! 
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Bir haben und der Unterfuhung gefügt, ob der Caplan ſich ſolche 
Yinge habe zu Schulden kommen laſſen, wie man fie dem Erzbifchofe 
orgeworfen. Nun aber gehts weiter, Clemens Auguſt, Kreiherr 
on Drofte ift Erzbifhof von Köln (feit dem Jahre 1856), Binterim 
ft der Pfarrer in der Erzdidcefe Köln (Pfarrer feit dem Jahre 1804), 
In dem Erzbifchofe war feine Schuld, an dem Caplan war feine 
Zchuld, aber an den Pfarrer könnte Schuld feyn. Ohne Weiteres 
ritt die Darlegung den Beweis an. Sollen wir ihr and dahin fols 
en? Man möchte die Frage verneinen; allein, wer dem neuen Darle: 
jer und feinen amtlichen Quellen glaubt, und in Binterim nicht bloß 
en Pfarrer, auch den Rathgeber des Erzbiſchofs in allen 
wichtigen Dingen fieht (S. 74), zugleich aber einen hochmüthi— 
jen, anmaafenden, dünfelhaften, unfittlichen, ja ehebrecheriihen Mann: 
dem könnte immer einiger Verdacht bleiben gegen die Reinheit der Sa: 
he, die mit dem Intereſſe der katholiſchen Kirche innig verwebt ift. 
Um der Schwachen willen, die ihren Glauben und ihren Zweifel 
noch nicht zu laſſen willen, foll auch hier anfgeränmt werden, nicht 
Wegen des greifen Priefters, der, je nachdem es ihm gut dünkt, zu re: 
den oder zu fchweigen, zur Abwehr und zur Duldung, ſtark genug ift. 
„Mehrere Haushäfterinnen waren, während des Aufenthaltes bei 


ihm, in geſegnete Leibesumftände gefonmen. Mit einer von derfel:- — 


ben, — die fih nachher verheirathete, hatte er einen Umgang fortge— 
fest, der ihm ärgerliche Auftritte zugog. Der Gemeinde-Vorſte— 
ber von Bilk fah fihb am Ende genöthigt, auf Einfchreiten der 
geifttichen Obern wegen Abftellung diefes Aergerniffes anzutragen“, 
So mache denn des Zeugen Mund 
Den wahren Grund der Sache fund! 


„Unterzeichneter, feit 42 Jahren Vorfteher der Gemeinde Bilk 
auch Stadtrath von Düffeldorf, bezeugt hiemit eidweife, daß er nie 
eine Klage geführt, oder bei dem hochwürdigſten, erzbifchöflichen Ge: 
neral= Vicariat eine Denuntiation gegen unferen Pfarrer, Dr. Binte: 
tim, eingelegt, auch nie dazu Urfache gehabt habe, weswegen der, oder 


die Verfaſſer der Schrift: Perfonen und Zuftände ıc. ⁊c. als of⸗ 


fentlihe Lügner und Verläumder erflärt werden Bilf — 


den 10. Auguſt 1840. Cafpar Stein, Stadtrath. — Zur Beglau— 
biguug der Unterfchrift des Vorſtehers, Stadtraths Stein. Düffeldori, 
den 10. Auguſt 1840. Der Oberbürgermeifter v. Fuchſius (L. S.)“* N). 
Das wäre genug 

Fur Dad ganze Buch, 





) Kaſſelſche Allg. Zeitung vom 19. Auguft 1840, 
ı VL | 
| 
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Doch unfere Geduld kann der fchlehten Frucht vielleicht noch ei: 
nige heilfame Kräfte abgewinnen. Die Darlegung kehrt uns immer 
beifer den Geift ihrer Urheber kennen. Sie theitt fhägbare Documente 
und einige Notizen mit, die wir ad acta zu nehmen haben. 

Binterim, der gemäß dem Minifterialveferenten „in die nene Würz- 
burger Zeitung fehr viel lieferte", (©. 75) gemäß der Erklärung des 
Redacteurs aber nie eine Beile, Binterim, der mit Medel, ei: 
nem der fähigften und tüchtigften Priefter der Didcefe, — dem man 
nicht verzeihen. fann,. daß er fich nie einer (durch weltlichen Einfluß) 
geordneten Zhätigkeit hat ergeben mögen, — gemäß dem Minifterint: 
veferenten die meiften im Verlage der Kirchheimfchen Buchhandlung au 
Mainz erfchienenen Brofchüren ganz oder theilweife verfaßt hat (S. 76), 
während Medel gemäß feiner öffentlichen Erklärung allen dort erſchie— 
nenen Schriften, mit einer einzigen Ausnahme ), -ganz fremd ift — 
Binterim ift ein Freund der Jeſuiten! 

Er fügt. es feibft, ev gefteht: „Den. Pan einer JJ— 
einiger im preuß. Staat und Erzbisthum Köln eingeborner junger 
Geiſtlichen, die unter dem vorigen Erzbiſchofe Die Erzdiöceſe verlaſſen, 
und ihre theologische Bildung bei den Jeſniten theils in der Schweiz, 
theils anderswo erhalten hatten“ (S, 80). 

Die Darlegung producirt fogar einen nenen Brief Binterims an 
Michelis vom 35. Juli 1837. 

„Pier ſchicke ich Ihnen den P. Provinzial der J.“ (Harffinnig 
ergänzte man: Jeſuiten) „unter Gottes Beiftand zu. Sorgen Sie, daß 
er bei Sr. erzbiſchöflichen Önaden Eingang und Audienz 
erhalte. Aber denken Sie daran; daß ich den erften der Ignaätins— 
Söhne hier in Bilk erhatte". — Dann: „Wenn Hr. Schäfer eine Pfarr: 
ſtelle erhielte, könnte ich.vielleiche zwei I.“ (wiederum: Jeſuiten!) „neh— 
men. D, wie güdih“! (S. 81, 82. 

Diefes Stüd in. der Hand, geht der Anfläger dem armen — 
Binterim unbarmherzig zu Leibe. „Tugendhafte junge Geiſtliche, zu— 
fällig Jeſuiten, — Gegen „den tugendhaften Wandel“ ſpricht das 
„falſche Atteft‘“ (vgl. oben ©. 351), „und daß nicht von einzelnen 
Geiftlihen die Rede gewefen ift, fondern von der Einführung Dei 
Jefniten überhaupt, ergibt ſich aus der ganzen Eorrefpondenz“‘ 
Zwar lanten jene berüchtigten Worte: „es wäre ung eine große Freu: 
de, einige Jefuiten Hereinzufhmuggeln“ (©. 45); alleiı 


-) Die hermefifchen Lehren in Bezug auf Die päpfiliche Berurtheilung derfelbe: 
urkundlich Dargefielft. 
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„Michelis woltte ja felbit fünf Jeſniten unterbringen, Binterim freute 
ih anf die Ausſicht, für feine Pfarre allein zwei davon zu befipen, 
Dad waren fhon fieben“, Und wär es bei ſieben geblieben? „O 
nein! Wäre es nah DBinterim gegangen, fo wäre Preußen jest im 
velfen Befis des verdienten Ordens, und derfeibe theilte fih mit dem 
Minifterinm in Berlin in die Bildung der Jugend“. 

Seyen wir billig! Wenn auch die Siebenzahl noch ungewiß ift, 
an Binterimds Wunsch har es nicht gefehlt. Wie man gute Bücher 
enzufhnnageln fucht, wo eine verbfendete Behörde ihre Verbreitung 
hindert, wie da einer dem andern in Erwerbung eined Eremplars, fo 
lange fie felten find, zuvorfommen will, in der That aber ihre Ein: 
führung in recht großer Zahl für ein großes Glück hält, fo erging es 
dem guten Binterim und Michelis mit den Sefniten. Sie hielten ihre 
Einführung für fehr nützlich; ähnlich fo, wie auch die Proteftanten die 
Einführung der heitigen Schrift, als Förderungemittel des wahren 
Glaubens, wobei fie ed auch nicht am Einfhmuggeln fehlen laſſen. Fer: 
ner ift nicht zu bezweifeln, daß Binterim den Fefnisenorden für fählger 
jur Erziehung der katholiſchen Jugend, der geiftlichen zumal, gehalten 
bat, und noch hält, als es das proteftantifch : preußifche Minifterium 
des Unterrichts ift. Geſtehen wir es offen, wenn es unferem Sinne 
nah ginge, fo Sollte überhaupt dem Minifterium die Erziehung und 
Ausbildung des katholiſchen Clerus wenig Mühe machen, 

Allein wir fragen auch hier nach dem Erzbiſchofe. Wie viele Ges 
fuiten hat diefer einführen wollen? fünf oder fieben? oder den ganzen 
Inden? Obſchon Michelis fih am 3. Mai eingebitdet hatte, „der Erz: 
Dior gebe zu Allem feinen Segen“, fo war doch Binterim noh am 
5. Juli 1857 ungewiß, ob „der Provinzial der Jefuiten bei Sr. erz— 
biſchdilichen Gnaden Eingang und Audienz erhaften werde, und aus 
m Briefe vom 19. November 1857 (5. 88) erhelit, daß man ‘bei 
dem Herrn Erzbiſchof noch um feinen Schritt weiter gekommen war, 
daher auch zum Schluße der lachende Ausruf: „Aber noch etwas ganz 
Nagelnenes erzählte mir der Prov. aus dem Schreiben des G. (Ge: 
kerale), daß nämlich der Minifter von Berlin zu Rom geklagt habe 
über den ffarten Einfluß der Zefniten bei unferm Erzbi— 
Hof; er ließ ſich einzig von den belgiſchen Jeſuiten 
leiten. Risum tencatis amiei“. 

Wohl mochte Binterim lachen über die Berliner Sorgen und Kla— 
den. Denn er hatte große Urſache über das Gegentheil zu klagen, und 
" kannte den Erzbifchof beffer. Wie ein wahrer Katholik über deu 
Aſuitenorden im Allgemeinen denkt, verfteht fich von ſAbſt. Aber uͤber 
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die Jeſuiten unferer Tage und ihr Verhältniß zu den heutigen Zuftän- 
den find die Anfichten denfender Katholiken fehr verfchieden. Schon der 
Umftand, daß einige fie Fennen, die andern nicht, muß dahiu wirken. 
Zu den letzteren gehörte der Erzbiſchof; er fagte bei jeder Gelegenheit: 
die alten Fefuiten verehre ih, die neuen kenne ich nicht. Auch mußte 
bei der Gradheit feines Charakters, obwohl Anftellung einzelner Jeſui— 
ten nicht verboten ift, die dabei nochwendige Geheimthnerei ihm zuwi- 
der feyn. Und was gar von Belgien. und Fraufreih fam, dem fland 
fhon fein deutfher Einn im Wege. Mir fällt dabei eine ganz neue 
Aeußerung des ehrwürdigen Prälaten ein. In der Schwäche, welche 
ihm von der Gefangenfchaft und der berüchtigten Opinmenr in Minden 
übrig geblieben, konnte er, wenn er am Altar niederfniete, nicht ohne 
Hilfe aufftehen. Man rieth ihm alfo, fih nur zu verbeugen, was als 
lerdings nicht unzufäßig wäre „Nein“, fagte er, „das thun die Franz 
zoſen“. 

Wie aber kam man bei dieſem kerndeutſchen Manne auf den 
Verdacht einer gefährlichen Verbindung mit dem Auslande?! Es iſt 
das in der That nicht anders zu erklären, als aus dem Streben, ir— 
gend einen anderweitigen Vorwand zur Klage über einen Biſchof zu 
finden, dem man nur zürnte, weil er ein wahrhaft katholiſcher Bis 
fchof war. 

Einige ſchwache und unflräfliche Beziehungen ihm bekannter 
Geiftliher zu Belgien mochte man wahrnehmen; andere anzuneh— 
men, wurde man vielleicht durch einen Betrüger, der im Dienfte der 
geheimen Polizei die falſchen Briefe der Brüder Fey fertigte, verleitet. 
Das find die berühmten „unverkennbaren Spuren‘. Alles Uebrige 
that die eigene Phantafie dazu. Noch jest fällt man von Zeit zu Zeit 
in die alten Fafeleien zurüd. Seite 90 heißt es von Mf. Capaccini: „Die: 
fer hatte feine Reife nah Preußen wohl hauptfählih zur Orientirung 
über den Stand der Partheien gemacht, und da er hierin nicht viele 
andere Quellen haben Fonnte, ald den dem Romanismus unbedingt er- 
gebenen Theil der Geiftlichleit, fo mußte er nothwendig in vielem Be— 
tracht irve geführt werden. Wir haben ja aus den vorangeführten 
Eorrespondenzen geſehen“ (NB. aus dem falfhen Brief ©. 52), 
„wie viele Geifttiche das Volk für ganz reif zum Aufruhr hielten. 
Eine feltfame Uebereinftimmung findet fib darin, dag 
derfelbe päpſtliche Beamte auch Eur; vor der belgiſchen 
Kataftrophe eine Reife nah den Niederlanden machte. 
Auch dort war er von alllem, was gegen die Regierung 
vorging, unterrichtet; dad ergibt fih aus den Worten, die er 


— 
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an König Wilhelm richtete: „„es iſt zu Spät, ich Kann fie nicht mehr 
zügeln““. (S. 90.) 
Ganz das alte Novemberlied vom Jahre 1857, 


„Eine feltfame Uebereinſtimmung“! Nah Preußen wie nah Bel— 
gien, als die Geiftiihen das Volk zum Aufruhr reif hielten, „‚derfelbe 
päpftlihe Beamte“, — „wohl hauptfächlich zur Orlentirung über den 
Stand der Partheien“ *). Indeſſen, man hat in der Zwifchenzeit auch 


anders pfeifen gelernt. Auf der folgenden Seite, fage auf der nächft: 
folgenden Seite, Iefen wir das grade Gegentheil, Darleger beſinnt ſich 
namlich, daß ja Preußen von den befgifchen Dingen ſeit fieben Jahren 
unberührt war, als man Gapaccini in Berlin „mit Auszeichnung‘ 
empfangen, 


„In Berlin betrieb Hr. Capaccini oftenfibel nur die Angelegenheit 
wegen Radicirung der geiftlihen Dotationen, — und wirkte nebenbei 
auch in der hermefifhen Sahe“. „Daß die Regierung fich bei den 
Stofbergifhen Unterhandlungen mit dem Erzbiſchof zur Publication des 
Verdammungs:Breve geneigt erwies — — iſt ihm zuzuſchreiben“. 

„Als er fpäterhin an den Rhein Fam, erhielt Binterim einen Be: 


") Wir bitten unfere Lefer hiermit eine Stelle aus ber Dentfchrift bes heit. 
Stuhles S. 20 zu vergleichen: „Unterbeffen hatte Monf, Capaccini, Sub⸗ 
ftitut des Staatsfecretariats, mit Erlaubniß Sr. Heiligkeit, eine Reife nach 
Deutfchland unternommen. Bei diefer Gelegenheit erhielt er vom heil, Bus 
ter feinen Auftrag an den Eöniglichen Hof von Preufien, Als aber der Prä— 
lat in Deutfchland war, wurde er eingeladen, fih nach Berlin zu begeben, 
und glaubte daher, ſich dahin verfügen zu müffen; er beeilte fih, hievon 
den heil. Vater au benachrichtigen, tworauf er die Zufimmung Er, Heilig: 
keit erhielt. Bährend Monf. Capaccini's Aufenthalt in Berfin fanden zwi⸗ 
fhen ihm und dem preufiifchen Gouvernement mehrmals Conferenzen in 
Bezug auf den Ersbifhof von Köln ftatt. In Bezug auf die Angelegenhei— 
ten der gemifchten Ehen erklärte Monf. Capaceini offen, dafi er fih, da 
Se. Heiligkeit ihm hiefür weder Inftruction noch Auftrag ertheilt, ganz und 
gar nicht damit befaffen könne, was auch von der preufiifchen Regierung ger 
recht und vernünftig befunden wurde, Was die Frage über die Hermefins 
ner betraf, fo that der Prälat fein Möglichftes, diefe Angelegenheit zur ge 
genfeitigen Zufriedenheit des heil. Vaters und Er, Majeftät gütlich zu ver« 
mitteln. Hierauf Eehrte Monf, Capaccini nah Nom zurüd, und berichtete 
redfih und genau, was er über diefen Gegenftand gefehen und gehört hatte, 
auch zeigte er an, wie bis zu dem Augenblide, wo er von Düffeldorf nach 
Köln reifte, von dem Minifterium fein anderes Anfinnen an ihn geftellt 
worden fey, ald mitzuwirken, daß die hermefianifche Angelegenheit zu ihrem 
Ende käme.“ 
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fuch von ihm, woraus das Anfehen, deffen der Letztere in Rom ge: 
nießt, hervorgeht“. | 

Mit diefem Vermert einftweilen al acta! 

Das Rubrum: ftaatsgefährliche factn. 
„In der Sache der gemifchten Ehen machte er dem Erzbifhof Vorſtel— 
fungen zu Gunften der Einigung, welche diefer aber mit dem Bemer: 
fen zurücdwies, daß er dergleichen von einem bloßen Weltgeiſtlichen 
nicht annehmen könne“, „Viele fahen dieß für ein abgefarteres Epiel 
an, aber fie thaten Eapaccini damit Unrecht‘. 

„Hätte er, flatt bloß zu willen, was ſich in Belgien zutrug, feine 
Hand felbft in den dortigen Umtrieben gehabt, fo würde er vom preu: 
ßiſchen Hofe, der darin gewiß klar fah, gar nicht, geichweige mit Yus- 
zeichnung, empfangen worden feyn. Hätte er in Köln den Widerftand 
gegen die Negiernng angefacht, jo würde er nach der Rückkehr in Nom 
nicht in halbe Ungnade gefallen ſeyn. Die vorliegende Gorrespondenz 
zweier ganz eingeweihter Perfonen endlich gibt feiner Redlichkeit ein 
glänzendes und ganz unverdächtiges Zeugniß.“ (S. 91). Diefe Eor: 
respondenz ift ein Brief Binterims an Michelis, wiedernm intereffant, 
weil er unmittelbar vor der Verhaftung des Herrn Erzbifchofs geſchrie— 
ben ift, alſo unfehlbar über die Thätigkeit diefer Männer in dem 
Augenblide, wo dad Volk „zum Aufruhr reif“ war, die zuverläffigften 

Aufſchlüße geben muß. 
| Michelis hatte dem Pfarrer die legte Eorrespondenz zwifchen Bi: 
fchof und Meinifter mitgetheilt. Die Gewaltthat war ſchon angedroht. 

Nun galt es, die reife Frucht abzuſchütteln. 

Der Brief des greifen Priefters lauter alfo: „„Jetzt habe ih num 
weit ich bei Tage feine Zeit hatte, drei Nächte Meditationen über die 
wichtigen mir zugeſtellten Aktenſtücke gehalten“ 

„„und ſtehe noch feft auf der Stelle: dak man zwar die Gewiſſenszwei— 
fel achten wolle, aber doch die Befolgung der gegen das Gewillen an: 
gehenden Geſetze verlange.“ 

„„Der Concipient diefes Schreibens fcheint von dem Grundſatze aus— 
gegangen zu fenn, die proteftantifchen Geſetze ſchlagen alle Gewiſſens— 
zweifel nieder, und gehen über Gottes Geſetze hinaus. Gott gebe um: 
ferm guten Dirten und Erzbiſchofe nur Feftinfeit und dann wird die 
Ketzerei an dem Fatholiihen Glauben fcheitern. Haec est victoria, 
quae vincit mundum, fides vestra. Ich bin überzeugt, daß hier die 
Hermefianer mit den Proteftanten gemeinfchaftlihe Sache haben, um 
ihren Zweck auf beiden Seiten durchzuſetzen. Willen Sie, was ich 
befürchte.‘ 
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Seine Befürchtungen ſpricht der Pfarrer gegen Michelis ans, 
und der Darleger ſagt: „Hieraus ſehen wir, in welchen wichtigen Din— 
gen Binterim vom Erzbiſchofe als Rathgeber gebraucht 
wurde.“ (S. 89). 

„Man wird den Erzbifchof nah Berlin berufen, nnd wenn er 
niche nachyibt, quod Deus vertat, als Staatsgefaugenen dort behals 
ten, und ihn zwingen, die Erzdidcefe durch den Generalvicar oder das 
Domcapitet adminiftriren zu Laffen. Danı werden für einekurze 
Zeit Die Hermefianer den Triumpb-fingen, ſich aber auch 
dadurch bei dem Fatholiihen Publifum als wahre. Feinde 
end Verräther der Kirche darflellen. Denn in unſerer gau— 
jen Gegend wird ſchon Indignation über das Verfahren des Minis 
ſteriums kund ‚, und dieſe Eönnte feicht zur Zeit böfe holgen nach ‚uch 
ziehen. *) 

„„Geſtern ift auf krummem Wege ein ausführlicher Bericht nach 
Rom abgegangen. Inden zwei wichtigſten Punften, die den 
Gegenstand des jetzigen Kampfes ausmachen, kann Rom 
unmöglich zurücktreteen. Sollte M. Capareini auch wirklich den 
feinen Diplomaten in Berlin geſpielt haben, ſo kaun er doch weder 
in der einen, noch in der audern Sache etwas gegen die Entſcheidung 
des heiligen Vaters zugeſtanden haben. Die hermeſiſche Sache hat ihre 
volle Beſtätigung durch das Schreiben des Staatsſekretärs erhalten, 
und was die Inſtruction des Herrn von Spiegel angeht, fo konnte die— 
fer über das Gemiffen feines Nachfolgers nicht disponiren, da diefelbe 
gegen das Breve apost. Pii VIII. und gegen die Canones angeht.‘ 
Wenn die Sadhe wirflih erlaubt wäre, ſelbſt nad 
proteffantifhen Slaubensregeln, fo wird man fih-nicht 
erklären Eönnen, warum fo viel ungerhandelt wordeng 
it fie aber unerlaubte, warum will man uns gegen unfer 
Gewiffen dazı zwingen?“ — Zum Schluß gibt der Brief auch 
noch über den Staud der jefuitifchen Angelegenheit Aufſchluß. Diefe 
harte fih früher zerfchlagen. Noch hoffte man aber, in der Folge ei⸗ 
nige tüchtige Geiſtliche zu erhalten. 

„„Geſtern war der P. Provinzial) der J. (Jeſuiten) bei mit. 
Dev Praepos. G. (Generalis) hat ihm über die bewufite Angelegenheit 
geſchrieben, und für jebt zur Erlangung unferes Zweckes wenig Hof: 
nung gemacht. Das Verbot gegen die belgiſchen Geiftfihen hat in 





Auch von der anderen Seite erfannte man die immer ernfter und dro; 
bender werdenden Folgen. Man verfannte nur dfe Urfache,. 
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Belgien eine ſchlimme Senfatlon gemacht; auch von Löwen ans hat 
man bei mir deshalb angefragt.‘ 

Sodann endet der Brief mit der oben aufgeführten luſtigen Nach: 
richt über den Einfluß der Fefniten auf den Deren Erzbifchof. 


Anch diefer Brief hat das Herz des unglüdtichen Darlegers unges 
rührt gelaffen. Fälſchliche Einflehtung des Herrn Erzbifhofs, Rüge 
der Eorrespondenz auf frummen Wege, Schmähungen Roms — dies 
fes find die Erwiderungen, zu welchen die prophetiihen Meditationen 
des greifen Pfarrers ihm Anlaß geben. 


Dann folgt eim Bericht aus den Alten der gegen Binterim geführs 
ten Unterfuchung; nicht ein Satz urkundlich mitgetheilt; das Meife 
ift nah Binterims öffentlicher Erklärung erlogen. Und doch ift allıs, 
was man vorbringt, und zwar and dem noch Unwichtigeren hervorhebt 
(„viele Einzelheiten find ung noch über diefe Sache befannt geworden, 
indeffen befchränfen wir uns auf die obigen“), fo unbedeutend, daß der 
Darleger felbft den Binterim gewidmeten Abfchnitt mit folgenden Wor: 
ten fchließt: 

Mer and den: Prozeffe und dem ganzen Leben und Wirfen Bin: 
terims weiter Feine Folgerung ziehen will, dem wird doch wenigftens 
die Betrachtung ſich aufdringen und mwefentlich fcheinen, daß: 


„während feine Sittlichkeit manchen Bedenken unterliegt‘ (d. h. 
während ihn ein öffentlicher Lügner und Verläumder fhmäht), — 


„während er ein Mann ift, der fih zum heimlichen Auklaͤger un⸗ 
beſcholtener Leute hergiebt, die ihm nichts gethan haben“ (d. h. wäh: 
rend er ein Antihermeſianer iſt) — 


„verbotene Zwiſchenträgereien mit Rom betreibt“ (d. h. ſich nicht 
nehmen läßt, was nur Gewalt ihm ſtreitig machen kann), 


„einen in ſeinem Lande verbotenen und berüchtigten Orden daſelbſt 
heimiſch machen will“ (d. h. eine Anſtalt ſeiner heiligen Kirche verehrt, 
vielleicht praktiſch uͤberſchätt), 


„auf verbrecheriſche Weiſe gegen feine Regierung infriguirt, und 
ihre Unterthanen gegen fle aufhetzt“ (d. h. die engen Schranfen der 
preußiſchen Preßgeſetze überſchreitet, wofür er dem zeitlichen Richter 
haftet, wie Andere für Inhalt und Deutung der Geſetze dem ewigen 
Richter Rede ſtehen werden), 

„die verdiente Strafe durch gemeine Winfelzüge von fih abzuwen— 
den ſucht““ (nach dem Berichte eines Öffentlichen Lügners und Vers 
laͤumders) — .» 
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‚Derfelbe Mann nah wie vor von der ultramontanen 
Partei hochgehalten und gepriefen wird.“ 


Für die in dem Frankfurter Journal bereits angekündigte Fortſe— 
zung der nennen Darlegung mögen bier einige Fragen aufgeworfen werden: 


1) Wer bift du, daß du Glauben begehrft gegen die Ehre Anderer? 


2) Welches Mittel bieteft du und, Wahres und Erlogenes in dei—⸗ 
nem Berichte, der doch in Vielem der Züge öffentlich überführt 
worden, zu unterfcheiden 2 

3) Wie kannſt du der ultramontanen Partei, d. h. allen Katholis 
fen vorwerfen, daß fie bisher nicht beachteten, was fie jebt erſt 
durch dich erfahren? | 

4) Was endlich hat die Achtung der Katholiken für den Pfarrer 
Binterim mit den Fölnifhen Wirren über die Mifchehen und die 
Hermefianer gemein? 


(Schluß folgt.) 
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XX. 
Die Philoſophie in Italien. 


Opere edite e inedite di Antonio Rosmini-Serbati. Noubę 
Saggio sull’ origine delle idee. III. vol. Milano, 1859 


(Schluß.), 


Rosmini beginnt die Darſtellung feines eigenen Syſte 
mes mit der Nachweifung, was die Fantifhen Kategorie 
Ueberflüffiges enthalten, und wie fie fi alle auf eine einzig 
Form zurückführen laſſen. Diefe Form ift die der Möglid 
keit, des Seyenden ohne alle Beftimmung (ente ın 
determinato), de8 Seynkönnenden (essere possibile) 
des Seyenden im Allgemeinen: (ente in universale) 
Nur diefe dee ift dem menfchlichen Geifte eingeboren, ein 
beftimmte durchaus nicht. So find wir zu dem fechete 
Abfchnitte oder dem zweiten Bande hinübergelangt. Bevo 
wir aber die Ueberficht des nun folgenden Syſtems geben 
wird es zum näheren Verftändniffe des Verfaffers nicht un 
nüß feyn, das, was er über den Anfangspunkt der Philofe 
phie überhaupt und die Stellung der Philofophirenden fag! 
aus verfchiedenen Etellen feines Werkes bier zufammenzutragen 
„Man darf den Ausgangspunkt des Menfchen, der zu phi 
lofophiren anfängt, nicht mit dem Ausgangspunkte der far 
gebildeten Philofophie verwechfeln. Die ſchon gebildete Phi 
Iofopbie ift nicht der erfte, fondern vielmehr der letzte Echril 
des fich der Philoſophie Widmenden, fie ift das vollendet 
Werk der Philofophen. Die Ordnung alfo der Philoſophi 
Fann feine andere feyn, als die Ordnung, welche die Wahr 
beiten unter fich haben. Derjenige aber, der zu pbilofophiren an 
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ingt, bat jene Ordnung noch nicht gefunden, fondern fucht 
e vielmehr verſuchsweiſe. Wenn alſo derjenige, der zu phi⸗ 
ſophiren anfängt, nur von dem Zuftande ausgehen Fann, in 
elchem er fich befindet, um alle Echritte feiner vorhergegan— 
onen Entwicklung wieder zu übergeben, und einem firengen 
'rtheife zu unterwerfen, indem er fich diefelben um fo deuts 
ber vergewiſſert: fo muß die Philoſophie umgekehrt damit 
fangen, jenen Lichtpunct feftzuftellen, von welchem alle ans 
even Erkenniniſſe, die Rlarbeit der Gewißheit und der Wahre 
at anfangen, und durch welchen diefe vergewiffert und ges 
shtfertigt werden. Was zieht und führt nun den zu pbilos 
pdiren Anfangenden dazu, fich in den Ausgangspunct der 
hiloſophie zu fegen, um von dort aus feine geregelte Bewe— 
ung zu beginnen? Die nahdenfende Beobadhtung fei- 
er ſelbſt. Diefe allein läßt ihn Har jenen Lichtpunct unter— 
haden und bemerfen, von welchem das ganze Syſtem der 
'rienntniffe feinen Urfprung und feine Bewegung nimmt, ich 
ul jagen, die dee des Seyenden, die Form der Vernunft 
nd die Formalurfache des menfchlihen Willens.“ „Wann 
ingt der Menfch zu pbilofophiren an? Etwa dann, wenn er 
ur noch erft finnliche Wahrnehmungen (percezioni sensitive) 
at? Denkt er bis dahin nicht, wann er dazu gekommen ift, 
atige Wahrnehmungen (percezioni intellettive) zu haben ? 
yer denft er, aber er denft noch nicht über das Denken 
ah: dies tft das gewöhnliche intelligente Leben des Menſchen. 
'; fommt die Zeit, wo er über das Denken nachdenkft, und 
er beginnt die Philofophie. Nur kann der Ausgangopunct 
nieres Geiftes Fein anderer feyn, als der Zuftand, in wel: 
m er fich befindet. Der Menfch, der zu philoſophiren ans 
ingt, ift im Zuftande des Nachdenkens und Beobachtens. 
'r geht alfo von diefem Zuftande aus,“ „Die neueren Phi— 
ſophen haben fich größtentheils damit befchäftigt, die Vers 
gen (facolta) des Geiftes zu analyfiren, und haben fich 
ur wenig mit der AUnalyfe des Erzeugniffes derfelben, 
h. der menſchlichen Erfenntnifje abgegeben. Und 
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dennoch muß die Unalyfe der letzteren der Analyſe der Der: 
mögen vorangehen; denn diefe laffen ſich nur durch ihre Wir 
kungen, die menfhlihen Grfenntniffe, erkennen. Darum fol 
man von der Prüfung der Erkenntniffe zur Unterfuchung da 
Vermögen übergehen. Wenn wir die Philofophie des Carte: 
ſius mit der von Locke vergleichen wollen, fo finden wir, dal 
fie aus zwei durchaus verfchiedenen Quellen berftammen, di 
erftere au einer inneren Beobachtung des Menfchen übe 
fich felbft, die zweite aus einer rein äußeren Beobachtung 
Diefe beiden Philofophien mußten ihre Perioden haben, umt 
fie hatten fie. Nach diefen Syſtemen ſcheint es natürlich, daf 
die Welt eine Philofopbie erwarte, welche, ohne AUusfchluf 
einer der beiden Quellen, aus der zufammen vereinigten im 
neren und äußeren Beobachtung hervorgebe; diefe nicl 
fuftematifche und partheiifche, fondern wahre und volle Phile 
fophie würde die einzige feyn, welche den gegenwärtigen Be: 
dürfniffen und den Erwartungen der Menfchheit entiprecen 
könnte. Gebe Gott, daß wir auch nur ein kleines Wenig, 
wie wir gewünfcht und gehofft haben, zu einem folchen Un: 
ternehmen beigetragen haben mögen!“ 

So hebt nun die Theorie mit der Unterfuchung des Ur— 
fprungs der Idee der Seyenden an („aus der fich apriorifd 
db. b. unmittelbar nur die Exiſtenz Gottes folgern läßt, um 
nicht zu fagen, daß diefe ſchon in ihr enthalten ſey“ (einge: 
bornes Gottesbewußtfeyn). Theil I. Diefe dee des Seyen— 
den ift nur die, ohne weldhe Nichts, ja der Gedanke ſelbſt 
nicht möglich ift. Cie drückt alfo die einfache Möglichkeit aus 
(nicht das Sein- Nichts, die „große Null“) und unterſcheidet 
fih durchaus von dem Urtheil über die Wirklichkeit der 
Gegenftände. Ausführlich und alfeitig entwickelt num der 
Derfoffer die Natur diefer Ideen, fo wie ihren Urfprung, 
zeigt (C. III.), wie fie weder aus den Förperlichen Eenia 
tionen entfteht (ihr Charakter ift Objectivität, Idealität, Eins 
fachheit, Identität, Allgemeinheit und Nothwendigkeit, Uns 
veränderlichkeit und Ewigkeit, Unbeftimmtheit); noch aus dem 
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Gefühl der eigenen Exiſtenz (Unterfchied zwifchen dem Ges 
fühl und der dee des Ichs, jenes eingeboren, diefe ers 
langt, die Idee des Seyenden geht der dee des che vos 
raus); noch aus der Lockiſchen Reflexion; noch mit dem Akte 
der Wahrnehmung; fondern fie ift eingeboren. Theil I. 
Urfprung aller Ideen im Allgemeinen vermittelft der dee 
des Eependen. Alle Ideen haben wefentlic in fich die Eon: 
ception des Eeyenden, fo zwar, daß wir Feine {dee von ir: 
gend Etwas haben Fonnen, ohne die mögliche Eriftenz, 
welche den aprioriſchen Theil und die Form unferer Er- 
fenntniffe bildet, zu denken. Zweitens ift in der Idee etwas 
Anderes enthalten, ald der Begriff des Seyenden, fo ift dies 
nur ein Modus des Geyenden felbft: fo daß man fagen 
kann, daß jede dee nichts Anderes ift, als entweder das 
Seyende ohne irgend einen Modus begriffen, oder das durch 
feine Modi mehr oder weniger beftimmte Seyende; eine Bes 
fimmung, weldye die Erfenntnifi @ posteriori, oder die Ma- 
terie der Erfenntniß bildet.“ „Der äußere und innere Einn 
nur ift es, welcher die {dee der Dinge erfüllt, indem er die 
Materie liefert, wodurd die Ideen wahrhaft beftimmt 
werden. Doch muß hierbei jener Modus zu ſeyn ausge— 
nommen werden, der nicht beftimmt ift im Einne von bes 
gränzt, wie die erfchaffenen Dinge, fondern nur beftimmt 
in dem Einne, daß er nicht ungewiß und unvollftändig ift. 
Dader Modus zu feyn jenes Seyenden (Gottes) durch Nichte 
begrenzt ift, fo kann er aus der Idee felbft des Seyenden, 
ald einer urfprünglichen Kenntniß feiner (nozione primitiva 
di lui) entwickelt werden; denn diefer Modus zu ſeyn ift iden- 
tih mit dem Seyn felbftz Kurz das vollfommene Seyn 
(Tessere completo) hat Feine Modi. Alle möglichen Weis 
ien, den Urfprung der Ideen im Allgemeinen zu betrachten, 
telt nun der Verfaffer auf, die ihn überall auf die Idee 
des Seyenden führen, welche, als unferem Geift gegenwärtig, 
das Richt der Vernunft bildet. Eodann heißt es: „Wer Das, 
es recht begriffen bat, wird überzeugt ſeyn, daß außer 
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dem Modus’ zu fepn der wirklichen Dinge, den wir real ge 
nannt haben, es einen durchaus von ihm verjchiedenen gibt 
den wir ideal genannt haben. Das ideale Eeyn ift ei 
Seyn von fo eigenthümlicher Natur, daß es weder mit um 
ferem Geifte, noch mit den Körpern, noch mit irgend etwat 
dem realen Eeyn Angehörigen verwechjelt werden Fanı 
Und doch wäre es ein fehr großer Syrrtbum zu glauben, dai 
darım das ideale Seyn oder die dee Nichts fey. Ei 
ift vielmehr ein ſehr wahrbaftes und edles Eeyn, und wit 
haben gefeben, mit welchen erhabenen Charakteren fie beflei 
det ift. Die dee tft das Kicht des Geiſtes, außer dem nut 
Finfterniffe find. Cie bejaht und verneint, als dee dei 
Eeyenden, zwar Nichte, aber fie gibt uns allein die Mögli: 
feit, ſowohl zu bejaben, als zu verneinen. Theil IH. Ur 
fprung der erften Principe der Vernunftjchlüffe (ragiona: 
mento), Eat dee Erkennens (principio di cognizione), de 
Widerſpruchs, der Subſtanz, der Urſache. Diefe Principt 
und Nichts als die angewandte dee des Seyenden 
feloft, Sdeen, welche zum urtheifen dienen Daber läßt fid 
ihr Urfprung auf den Urfprung der Ideen zuruchführen. 
Theil IV. Urfprung der reinen Sdeen, d. b. derer, melde 
Nichts aus der Empfindung (Gefühl) (sentiimento) entneh— 
men. Urfprung der Elemeniarideen des Seyenden; der de 
der Eubftanz (allgemeine, befondere, einzelne, universale, 
generica, specifica) Begriff des Individuums, Urtheile über 
die Wirklichkeit aller diefer Eubftanzen und der Accidenz, 
der Urfahe und Wirkung. Unterfihied zwiſchen Subſtanz 
und Urfache. Theil V. Urfprung der nicht reinen dert, 
d. h. derer, welche, um fich zu bilden, Etwas von der Em 
pfindung entnehmen. Urfprung des Unterfchiedes zwifchen den 
Ideen von Förperlicher und geiftiger Eubftanz. Unterfhied 
zwifchen der dee der Urfache umd des Eubjects, der Sub— 
ftanz und der Wefenheit (essenza); es eriftirt ein Wir (No) 
als mwahrnehmendes Subject; deffen Begriff verfchieden von 
dem Begriff körperlicher Eubftanz; Einfachheit des Geiſtes. 
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kfprung unferer dee von. förperlicher Eubftanz; Widerle: 
ung des Idealismus von Berkeley; Urfprung der dee un: 
mes Körpers, als verfchiedin von den Äußeren Körpern, vers 
putelft der Fundamentalempfindung (sentimento fundamen- 
ble), deren Dafeyn und Unterjchied von Leben, das Gefühl 
jeder Fühlkraft? tatto) als allgemeiner Einn; fein Urfprung; 
friterium der Exiſtenz der Körper; Ideen der Zeit, der Be— 
begung; des Raums (alle ihre Eigenſchaften); Urſprung der 
„dee der Körper vermittelft der außerfubjectiven Wahrneh— 
mungen des Gefühle; befonderes Griterium der Eriftenz äußerer 
Korper; Gefichtsfinn; Griterium der Größe und Figur der 
Korper u. fe w. Wir können hier nicht einmal eine vollftän- 
dige Aufzählung aller wichtigen Fragen, die im Werke er: 
köigt werden und nicht vereinzelt, fondern im innigen Zus 
ſammenhange mit einander ftehen, mittheilen, da fie die Gren— 
jn, die wir uns geftecft haben, überfchreiten würde. Nach— 
dem ſodaun der Verfaffer im Theil VI. verſchiedene Aufs 
Wlüffe über feine Iheorie und ihr Verbältniß zu andern ge- 
‚geben, geht er im dritten Bande zu dem über, was er Go= 
tolarien feines Epftemes nennt; handelt in der fechften Sek 
ton heil I. das Griterium der Gewißheit, Theil UI. 
line Anwendung zum Beweiſe der Wahrheit der reinen Er— 
‚tenntniffe,, Theil III. der nicht reinen, umd Theil IV. die 
Natur der Irrthümer, denen die menfchliche Erkenntniß un: 
‚liegt, ab. Die fiebente Eeftion widmet er einer Unterſu— 
Gung: „über die Kräfte des aprioriſchen Philofo- 
!irens“ (delle forze del ragionamento a priori), haupt: 
Rhlich von dem Standpuncte einiger Denfer der deutfchen 
Echule, und dem des Profeffors Coufin aus. Wiewohl ung 
das, was er über die Entwicklung der deutjchen Philofophie 
durch Kant, Fichte und Schelling fagt, gerade von der höch— 
len Wichtigkeit ift, fo müffen und wollen wir uns doc bier 
| damit begnügen, um eine Probe von feiner philoſophiſchen 
| Nuifafjungsgabe und feinem durchjchauenden Echarffinne zu 
geben, eine Stelle aus feiner Beurtheilung der Philoſophie 
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eines jetzt bei uns verſchollenen Schülers von Schelling, 
Bardilliſs, herauszuheben, die auch für Manchen unter ung 
um fo neuer und wichtiger feyn dürfte, ale wir darin Die 
philofopbifchen Principe Hegel's (den unfer Verfaſſer lei— 
der! nicht Fennt) vollfommen ausgefprochen und geprüft fin= 
den. „Fichte und Echelling hatten das Eeyn von Gedan— 
fen abhängig gemacht, fo daß der Gedanke die einzige Quelle 
des Seyns war. Die leeren Ideen (idee vuote, auch ı7 e= 
gative Ideen d. h. folhe, welhe nur eine Nominals 
Weſenheit ausdrücken, und durch die wir aljo von der 
realen Wefenheit Nichte pofitives erkennen) wurden fo auf- 
gehoben, indem der Gedanke: in feiner eigenen Quelle das 
ganze Seyn enthielt. Bardilli fprach die vollfommene Ver— 
nichtung des Unterfchiedes zwifchen den leeren und erfü ll- 
ten oder pofitiven Ideen aus, d. h. jenen, welche uns 
die reale Wefenheit der Gegenftände Fennen lehren), und 
glaubte damit die Quelle der Irrthümer der alten Philoſo— 
pbien entdect zu haben. Der Orundfehler Tiegt nach ihm in 
der Logik, und befteht in der falfchen Befchränfung des Ge— 
baltes der Iogifchen Principien. „Man wollte die Logik, 
fagt er, ald das einfache Gefek der Formen des Gedankens, 
als eine durchaus innerhalb der Grenzen des denfenden Sub— 
jects befchloffene Unterfuchung, als getrennt von der Meta- 
phyſik und der Wilfenfchaft der Seyenden (esseri) betrachten. 
So fonnte man wohl einen geregelten Coder verfaffen, aber 
. zulegt wars Nichts, als ein Rahmen ohne das Bild“ 

Diefer Verſuch Bardillis, die ganze Metaphyſik auf die 
Logik zurücdzuführen, ift nichts als die Entwicklung und der 
deutlichere Ausdruck der ihm vorangegangenen Syſteme. Durd 
denfelben Irrthum und in demfelben Geifte wird heut zu 
Tage in Franfreih von Einigen behauptet: „die Methode fey 
die ganze Philofophie. So wird von einer Seite Alles auf 
die abftracten Ideen zurücgeführt, welche allein die Methode 
feftfeten; von der anderen Eeite will man die leeren Ideen 
nicht anerkennen. Daher muß die Einbildungskraft fich ins 
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Mittel Iegen, um das Abftracte eoneret zu machen, und das 
Leere zu erfüllen. Dies ift die volfommenfte Vermifchung und 
Verwirrung im Gebiete der Philofophie: wahr ift es, daß 
fih in diefen Veränderungen und Nachahmungen (contraffa- 
sion) von Ideen eine große Ihätigkeit, eine fchöpferifche Thä— 
tigkeit zeigt; aber darum nicht minder eine falfche Xhätigfeit, eine 
Ihätigkeit fürs Schlimme. Konderbar iſt es nun zu feben, 
wie Bardilli, der doch jeden Gedanken auf eine erfte, mit 
der Quelle des Seyns identifhe Quelle zurückführt, das 
Seyn von ſich (lessere in se stesso) mit der feltfamen 
Formel B— B bezeichnet, die doch nur das Nichte aus— 
drüct. Indem man fo das Nichts dem Seyn ſubſtituirte, 
it man zum entgegengeſetzten Ziele gelangt, als zu welchem 
man ſtrebte; man wollte den Gedanken verwirklichen und er- 
fülen, und ftatt deffen findet man das Nichts als Grund: 
lage jedes Gedanfens*. Noch mehr; Bardilli geht von 
der Unwendung des Gedankens aus, ohne die er fah, 
daß fich der reine Gedanke nicht erkennen lief. Wohin 
firebte er alſo? zum reinen Gedanken. Darum ftellte er 
die Aufgabe der Philofophie alfo: „wie läßt ſich der Gedanke 
als Gedanke, in feiner Anwendung als Anwendung, auf 
den Gedanken felbft als ſolchen zurückführen“? und in an: 
dern Worten: „wie läßt fi der angewandte Gedanke auf 
den reinen, jeder Anwendung vorhergehenden Gedanken au 
rückführen“? 

„Der Gedanke Bardillis als ſolcher iſt ein Subject: * 
Objectloſer Gedanke, ſo wie jeder Beziehung zwiſchen Sub— 
ject und Object log, er wird durch einen Infinitivus Denken 
beftimmi und beftimmend ausgedrückt. Kin folcher Gedanke 


») Mit dem Buchftaben B bezeichnet Barbilli die Realität, d.h. 
jenen Charakter, der- aus dem auf feine Materie angewandten 
Gedanfen refultirt, und mit dem Zeichen — B will er den bei 
der Anwendung gegenwärtigen Gedanken bezeichnen. Wie kann 
nun aber der in feiner Anwendung auf die Materie gegenwärs 
tige Gedanke jemals eine einfache Negation der Materie ſeyn? 
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aber kann nur ein Abſtractum ſeyn, und Niemand hat ihn 
jemals weder erfahren, noch ihn als wirklich ſeyend erkannt. 
Und in der That, der Gedanke kann nur ein Act ſeyn; ein 
Act aber kann nicht exiſtiren ohne Einen, der ihn vollbringt, 
und ohne ein Ziel, worin er endigt und ruht. Bardilli gibt 
zu, daß jenes Denken nicht an ſich, ſondern nur in ſeiner 
Anwendung erkannt werden kann: und dennoch ſtellt er ihn 
ohne allen Beweis als etwas Wirkliches und äußerſt Thäti— 
ges auf“. | 

Die Hauptmängel, welche der Verfaffer an der deutfchen 
Philoſophie rügt, find: Die Verwechslung der ideellen und 
reellen Ordnung der Dinge, ein gewiſſer Mißbrauch der Ab— 
firaction, und in Bezug auf die Methode ein Ungreifen der 
verwicfeltften und böchften Probleme, obne die zunächitliegen- 
den vorher gelöst zu haben. Er felbit aber fagt von den Be— 
weifen a priori: Alles, was in der Idee des Eeyenden ent— 
balten ift, oder aus diefer Idee allein vermittelft Echlüffen, 
ohne fich an irgend Etwas von der, Erfahrung Gegebenes an— 
zufebnen, gezogen werden Fann, gehört dem reinen Beweiſe 
a priori an, und Alles, was, um von uns erkannt zu wer- 
den, außer der Idee des Eeyenden, irgend Etwas von ‘der 
äußeren oder inneren Erfahrung Gegebenes bedarf, gebört 
nicht dazu; darum müſſen wir in der Erkenntniß der wirkli— 
chen, endlichen Dinge den Weg der Erfahrung einſchlagen, 
wenn wir uns nicht in vage und abſtracte Schlüſſe verlieren 
wollen, die in der Ordnung der Wirklichkeit gar keine Gel— 
tung haben“. 


XXII. | 
Brieflihe Mittheilungen 


aus Poſen. 


Großherzogthum Poſen den 18. Auguſt. Trauriges nur fonnte ic 
Ihnen aus unferen Erzdidcefen mittheilen, heute ift meine Mirtheifung 
ganz anderer Art. Der 5. Anguft war für nns ein wahrer Freuden: 
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tag, welhen uns der Herr gab, denn unfer hochwürd. Erzbifchof, Mar: 
iind Dunin, ift in unfere Mitte zurückgekehrt, und zwar ganz um: 
erwartet, 


Unmittelbar nach dem Tode des höchitieligen Königs wandte ſich 
der Erzbifoof aus Kolberg an feinen nenen Monarchen, bedauernd, daß 
Gott der Almächtige Friedrih Wilhelm II. nicht vergönnt, den 
jwiihen Kirche und Staat entftandenen Zwieſpalt beizulegen, und bat, 
es möge ihm erlaubt feyn, in feine Didcefe zurückzukehren, um mit 
der ihm anvertrauten Deerde feine Gebete zu vereinigen, damit bei der 
defleigung des Thrones Friede und Eintracht wiederkehre. In einigen 
Tagen, nah Abgang diefes Schreibens, kam nad Kolberg der Kam— 
mergerihrsrach, Dr. Antik, um mit dem Erzbiichofe zu unterhandeln. 
der Erzbiſchof blieb ſtandhaft bei feinen früher abgegebenen Erklärun— 
gen fehen, und was er mündlich dem an ihn Abgeſandten vorgetragen, 
hatte der Oberhirt ſchriftlich am 24. Juni Sr. Majeſtät dem Könige 
neh einmal wiederholt, gelobeud nach wie vor feinem Monarchen Treue 
und Gehorfam in alten weltlihen Dingen, und ſich verpflichtend, die 
durch falfche und unpaſſende Maaßregeln der Provincialbehörden aufge: 
regten Gemücher feiner Didcefanen zu beruhigen. Dieſe mit Würde 
zu den Füßen des Thrones niedergelegte Erklärung fand der Monarch 
genügend, und übergab am 51. Juli dem Gutsbeſitzer Ignatius dv. 
Kpsti, welcher fich in Berlin befand, die Berreiungsordre des Erzbis 
or. Ein treuer Sohn der Kirche und ein Pole, war der Ueber: 
ringer des lehzten Schreibens Sr. Majeftät des Königs an den Me: 
tropoliten. Am 5. Auguft verließ Herr v. Dunin feinen bisherigen Auf- 
euthaftsort, die rührendften Beweife der Hochachtung von Seiten der 
Einwohner Kolberg's dei feiner Abreife empfangend. In Deutſch-Crone 
begrußten zuerſt den Erzbiihof die Glocken feiner Didcefe. Ueberall, 
wo er nur durchkam, drängte fich das Volk feinen Dirten mit thränen= 
beneptem Auge in feiner Mitte begrüßend. Am 6. Abends um F auf 
Uhr traf der gefeierte Greis in Pofen ein: eine Menge Volkes wars 
tete feiner vor der Stadt, wollte die Pferde ausfpannen und den Was 
gen vor die erzbifchörtiche Nefidenz ziehen, aber dies ward ihnen von 
dem Erzbifchore nicht geftarter. Am andern Tage, am $efte der Ver: 
Harung Ehrifti, hörte man in alten Eathotifchen Kirchen die vollen Glo— 
den md Orgeln wieder ertönen, und im Dome war um 9 Uhr früh 
bei der heit. Meile des Erzbiihois der ganze Elerus Pofens verfam— 
met, Zahlloſe Maſſen wallfahrreten jest anf den Dom hinaus, nm den 
ngefommenen Hirten zu begrüßen; alle Zünfte zogen aus der Stadt 
Mt fliegenden Fahnen und Muſikchören, und jeder Bewohner Poſens 
mellte den treuen Hirten ſehen nnd ihm feinen innigften Dank zolfen, 
Inter Tränen fegnete der gefeierte Greis die ihm Liebenden Schäftein. 
Abende amı 6. Auguſt ward die Altftade feftlich beleuchtet; an vielen 
Hnfern waren Transparente mit Infchriften angebracht, in denen fich 
die Freunde über die Rückkehr des Metropoliten und die Gefühle des 
beißeften Dankes gegen den gerechten König aufs innigfte ausfprachen. 

ur in der Meuftade war e8 in den Häufern der Beamten finfter. 


Am 9. ertheilte der Erzbiihor neun Alunmen des Pofner Semi: 
Mrs die minores ordines. Am 14. begab er fih nach Gnefen, um 
hier am 10. den dort ſeit zwei Jahren jih nach ihm fehnenden Clerus 
te Weihe des Presbyterato zu fpenden. Sein Empfang in der alten 
Stade Lech's glich einem Triumphe eines aus dem Kampfe heimfehren- 
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den’Eiegerd. In den erften Tagen Eeptemberd wird der Erzbifcher, 
dem Befehle Er. Majeftär gemäß, ſich nad Königsberg begeben. 3u: 
rückgekehrt, hat er die Abficht, einige Decanate feiner Ergdidcefe in 
—— Herbſte zu viſitiren. Gott ſchenke ihm hiezu die nöthige Stärte 
und Kraft! 





XXI. 


Das Paifionsfpiel zu Oberammergau. 
(Fortfegung.) 


Ehe wir in unferem Berichte über das gegenwärtige 
Ammergauer Spiel fortfahren, einige Worte über das ihm 
vorausgegangene ältere. 

Sn dem Vorhergehenden fhon wurde bemerkt, mie 
das dortige Epiel in die flummen Vorbilder aus dem al: 
ten Bunde und die dramatifch aufgeführten Ecenen der Le: 
densgefchichte Chrifti zerfällt. Bis zu den unruhigen Kriegs 
zeiten des Syahres 1810 wechfelte man, wie mir an Ort und 
Stelle erzählt wurde, mit diefen beiden Abtheilungen in der 
Weiſe, daß man alle zehn Jahre die Paſſion fpielte, zwiſchen 
inne aber führte man jedes fünfte Jahr nach dem Paffions 
- fpiele die fogenannte Kreuzſchule auf, worin gerade umge 
kehrt alle jene Vorbilder aus dem alten Teftamente dramatiſch 
gefpielt wurden, die Leidensgefchichte Chrifti dagegen in ſtum— 
men Vorftelungen, als die vorbedeuteten Gefchichten der 31: 
Funft, vor dem Auge der Zufchauer erfchienen. So bildeten 
alfo beide Spiele vereint einen im fich abgefchloffenen Cyklus. 

Sn dem Jahre 1810 aber wurde, wie man mir erzählte, 
des Krieges wegen ausgeſetzt; die Paffion hatte erft ein Jaht 
darauf ftatt; ja in den rauhen Etürmen diefer verhängnii 
vollen Zeit des Schwertes und der Zerflörung war fogar die 
Rede davon, beide Vorftelungen ganz eingehen zu laſſen. 
Allein 1815 wohnte der Minifter Montgelas der Paffion bei 
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und der Etaatsmann, beffen Adminiftration fonft nicht gerade 
ben hierarchiſchen Ideen befonders huldigte, fol ſich dadurch fo 
befvtedigt gefunden haben, daß fich das Paflionsfpiel, der 
fümmerlihe Reſt einer reichen Vergangenheit, glücklich in 
unfere Zeit hinüber rettete, während die altteftamentalifche 
Kreuzſchule feitdem der Vergeffenheit anheim fiel. Doc) 
gibt auch ihr Name noch Zeugniß von der Weife, wie man 
das Epiel auffaßte. Es follte offenbar eine Schule feyn, in 
der die Zufchauer die Nachfolge des Kreuzes Chrifti lernen 
follten, was auch der neuere Prolog mit den Worten auss 
drückt: „Folget dem Verſöhner nun zur Eeite u. f. mw.“ 
Kein Zweifel, daß es auch wohl geeignet ift, diefen Zweck zu 
erreichen. Ich felbft kenne mehrere Pfarrer der Nachbarfchaft, 
die es darum micht ungern ſehen, wenn die Glieder ihrer 
Gemeinde in diefe Schule gehen. Ganz insbefondere jedoch 
miffen diefe ernften, heiligen Bilder auf Kinder ben tiefiten, 
ergreifendften Eindruck hervorbringen, und einmal eingeprägt, 
in der jugendlichen, frifch empfindenden Seele unauslöfchlich 
haften. Man darf fie auh nur beobachten, wie fie, ohne 
fih zu rühren und ein Aug zu verwenden, hinfehen und hins 
borchen, um zu begreifen, daß fie bier an einem Tage durch 
die lebendige Anſchauung vieleicht mehr lernen, als in el: 
nem halben jahre durch Fragen und Antworten nad) der abs 
ftracten Weife des gewöhnlichen Echulunterrihts. Ich finde 
es darum auch begreiflih, wenn einer meiner Bekannten, 
der als Kind einem Pafjionsfpiele in Schwaben beigewohnt, 
mid verficherte, daß noch gegenwärtig Feine andere Grinnes 
rung feiner früheften Kindheit fo lebendig vor feinem Geifte 
ftehe, und daß er deshalb nicht gern einer zweiten Vorftels 
lung der Art beimohnen möchte, um diefen erſten Eindruck 
nicht. zu fchwächen. 

Das Paffionsfpiel in feiner gegenwärtigen Oeftalt hat 
einen ehemaligen Benedictiner aus dem Klofter Ettal, den 
noch Iebenden Herrn Pfarrer Weiß in Jeſewang bei Fürs 
fienfeldbruf zum Verfaſſer. Der Componift der Mufik, 
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Dedler war juerft Ehorfnabe im Kloiter Raitenbuch, fpäter 
Eecretär des dortigen Prälaten, von dem er beim Heranna- 
ben der Eäcularifation den Echuldienft in Ammergau erhielt, 
wo er die Muſik für die Paffion dichtete. So tft alſo dieß 
‚Epiel in der That ein Vermächtniß, für welches Oberammer« 
gau den beiden benachbarten Klöftern, unter deren geiftlicher 
und zeitlicher Obhut es ftand, verpflichter it. Wie es denn 
auch nur dem Wohlthätigkeitsfinne des Prälaten von Raiten: 
buch die Gründung feines Schul- und Armenfonde verdankt. 

Der alte Tert des früheren Pafiiongipieles wird nod in 
Ammergau aufbewahrt, allein man hat mir die Einficht dee: 
‚felben nicht geftatten wollen. Vor mir liegt dagegen der alte 
gedruckte Kiedertert des Epieles von 1780 unter dem Titel: 
'„Echaufpiel oder alt: und neues Teftament in dem 
für ung leidenden Gottmenfhben zur Betrabtung 
-vorgeftellt und von einer ehrſamen Gemeinde zu 
Oberammergau auf öffentliber Ehaubühne mit 
höchſter und gnädigfter Erlaubniß aufgeführt den 
15ten und 22ften May und 15ten Brabhmonat 1780. 
Augsburg, gedrudt bei Johann Bernhard Etadl: 
berger, katholiſchen Bubdruder.“* Das alte Epiel 
war nach der damaligen Weiſe ganz in Reimen abgefaft. 
Der neue Umarbeiter bat daffelbe, mit Ausnahme der Geſang— 
ſtücke für den Chor, in Proſa aufgelöft, ohne Zweifel im der 
loͤblichen Abficht, um fich nicht nur in der Handlung felbi', 
ſondern auch in den Ausdrücken überall, fo eng als möglich, 
an die heilige Schrift anzufchließen und durch den ftreng bi: 
ſtoriſchen Charakter des Schauſpieles einer übelmollenden Art: 
tif die Beſchuldigung abzufchneiden, ale habe er die heiligite 
Wahrheit zum Gegenjtande eitfer und freier Dichtung gemacht, 
oder ſich dabei unverbürgter, apokryphiſcher Quellen bedient, 
‘wie dieß früher, obne daß der Glaube daran Anſtoß nabn, 
geichah. In der Ordnung des Ganzen fcheint er fonft dem 


) Der Tert von 1790 ſtimmt mit dem von 1780 vollkommen Abereit. 
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alten Spiele gefolgt zu ſeyn, wenigſtens reihen ſich die Vor— 
bilder des alten Teſtamentes mit den entſprechenden Scenen 
des neuen in beiden gleichmäßig einander an; einen Hauptun— 
terſchied macht nur der Prolog und die Rolle, die der Teu— 
fel mit ſeinem hölliſchen Chore gleich im Beginne des alten 
Spieles einnimmt. Veränderungen der Art nach der wechſeln— 
den Denkweiſe der Zeit fanden, als in der Sache ſelbſt be— 
gründet, von jeher ſtatt, und das beſcheidene Programm von 
1780 ſelbſt ſagt in dieſer Beziehung: „Das Schauſpiel iſt 
indeſſen in eiwas verkurzt worden, um die Geduld der Zus 
(dauer nicht zu mißbrauchen.“ — „Wer ein Kritiker ift, + beißt 
5 weiter, „mag es unfertwegen tadeln, wie es ihm beliebt — 
Nur Feine Kunſt und Regelmäßigkeit fuche er darin. Es be: 
ſteht nicht fo faſt aus entwiclungsvollen Handlungen, als aus 
impeln Vorftellungen, welche nichts anders als Erbauung — 
Andacht gegen den fterbenden Heiland und Rührung des Her: 
jens zum Endzweck haben, fo wie es der Echupgeift diejes 
Epieles im Eingange erklären wird: gebet acht, — fehet 
und nehmet es zu Herzen, es wird zu euerm Vortheil gerei: 
ben. Denn nichts ift uns alfo heilſam, ale das Gedenfen 
defen, was und mie viel der Gottmenfh für ung gelitten, 
jagt &t. Bernard (Serın. 23 ad fratr. in erem).“ 

Der Echupgeift, der bier das Epiel eröffnet, iſt Nies 
mand anders, als der Chorführer; denn noch jegt nennt man 
in Ammergau die eilf Männer und Frauen, die vereint den 
Chor bilden, Schutzgeiſter, und wie der Chorführer als 
erſter Echusgeift auch dermalen noch das neuere Epiel eröff: 
net, jo geſchah dieß fchon im fünfzehnten Jahrhundert durd) 
einen Engel in den geiftlihen Epielen des benachbarten Ita— 
liens, deffen Einfluß über die deutfche Bergwelt, durch die 
Köfter und die große Venetianer Handelsftraße vermittelt, 
hierin, wie in fo manchem Anderen, wohl kaum zu verkennen 
it. Es wäre aber, wie mir fiheint, wohl nicht unpaffend 
gewefen, wenn man in den Prolog des gegenwärtigen Epie: 
les eine Erinnerung an das Gelübde, dem es feinen Urfprung 
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verdbanft und an feiner Zwec aufgenommen hätte; denn von 
den vielen Tauſenden von Zufchauern, Die meiftens Bauern 
find, ift Feineswegs anzunehmen, daß fie alle das gedruckte 


Programm gekauft und gelefen haben, und dann wäre es | 


auch für die Epieler felbft heilfam, wenn fie fi fo aufs 
Neue daran erinnerten: daß fie bier nicht als Echaufpieler 
um Geld und Beifall fpielen, fondern als Chriften eine hei: 
lige Gedächtnißfeier ihrer Religion begeben, die den hödhften 
Ernſt von ihnen fordert. Mir felbft fiel auf meinen Wan: 
derungen in Tirol ein Puſterthaler Bauernfpiel, worin dieß 
gefchieht, in die Hand. Verdankt das AUmmergauer feinen 
Urfprung dem Peſt-Gelübde, fo verdankt diefes den feinigen 
einem ähnlichen Gelübde der Gemeinde Waldens, die da 
gelobt hatte, das jüngfte Gericht alle fieben Jahre zu fpie: 
len, von wegen der Hochgemitter in diefer Zeit und der Don 
nermwetter beim jüngften Gericht in der Ewigkeit, mas ber 
Prolog jedesmal den DVerfammelten ausdrücklich in Erin 
nerung brachte. *) 

Sn Ummergau bießen früher diefe geiftlichen Vorftellun: 


gen nicht ohne Orund „Moralien,“ denn aud die ran 
jofen nannten im Mittelalter jene Stücke Moralites, in denen 


moralifche oder alegorifihe Perfonen, z. B. die Tugenden 


*) Die Handfhrift, deren Mittheilung ich der Güte des Herrn 
Kreispanptmann Kern in Bruneck verdanfe, führt den Tis 
tel: „Spill Puch von dem jüngften Gericht, fo Anno 1722 In 
Dorf Waldend gehalten worden, Epillführer khombt, thnet den 
Vortrag und fpriht:“ u. ſ. w., er beginnt im Namen der heilis 
gen Dreifaltigkeit und dann an die Gemeinde ſich wendend, dem 
Gebrauche gemäß, fährt er fort: 

Verzeiht und unfre Mängel dann, 

Der es bei uns will geben khan, 

Die wür in den Epillen nit fint gewant; 
Doc iſt es allen fhon bekhandt 

Indem die gemein zu 7 Jahre fich verpflicht 
Zu fpillen von dem jüngften Gericht, 

Wegen des Hochgetwitters, das Gott verſchon, 
Anjego und vor des Richters Thron. 
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nd die Lafter auftraten, um einen Grundſatz der Sittenlehre 
nfhaulih zu machen und dem Herzen ber Zufchauer leben⸗ 
iger einzuprägen; die Engländer bezeichneten fie mit demfel- 
en Namen Moralities. Und diefem frühern Namen war der 
deginn des ältern Ammergauer Spieles gemäß. Lucifer näms 
ch, der Höllenfürft, eröffnete es mit feinem böllifhen Chore 
t einem muſikaliſchen Auftritte. Da treten auf die Sünde 
nd die Frucht der Eünde, der Tod, und ihre beiden Kins 
er, der Geiz und der Meid. Lucifer auf dem Höllenthrone 
ietet feine Genoffen auf gegen den Nazarener, ber ihn, den 
dachthaber im weiten Höllenreiche, zu verdrängen drohe und 
men allen Gefahr bereite. Der Tod erwiedert: „Getroft 
großer Fürſt, ich will dem Uebel fteuern.“ „Und 
eine Magd,“ fpricht die Eünde, „wird eben nit in 
tefen Nöthen feiern. Beide bieten ihm ihren Beiftand 
1, die Sünde verheißt ihm den Gefürchteten durch ihre Kin 
t, Geiz und Neid, zu verderben; der Tod gelobt mit ſei— 
m Waffen, mit Senſe und Pfeilen, ihm den Untergang zu 
reiten. Nun fendet Lucifer die Kinder der Sünde aus, das 
klöbniß der Mutter zu vollbringen; den Neid heißt er zur 
ten Priefterfchaft der yuden gehen, und dem Geiz zu us 
%, dem Iskarioten, ihm den Sinn dur Geldgier zu ver: 
icken. Mit einem Chorgefang der Eünde, des Todes und 
? ganzen höllifchen Genoffenfhaft zur Ehre und Verherr⸗ 
dung ihres Könige ſchloß diefer erfte Auftritt das alten 
vieles. Hierauf folgte ald Gegenſatz, wie Jeſus freiwillig 
m Opfertod enigegengehend, auf dem Wege nad) Serufas 
m jeinen Syüngern fein Leiden und Sterben vorausfagt und 
ihrend die hohen Priefter fidy über feinen Untergang bera- 
en, in Bethanien bei den Freunden zufpridht. Die Kinder 
Cünde, Neid und Geiz, betreiben eifrig im weitern Vers 
ufe der Leidensgefchichte das aufgetragene Werk und als 
"das feinen Meifter um die dreißig Gilberlinge verkauft 
d der Math das Urtheil gefprochen hat, erfcheinen fie noch 
mal zu einem zweiten mufikalifchen Auftritte vor dem Throne 


314 ‚Das Paſſionsſpiel zu Oberammergan. 


ihres infernalen Herrn. Dort heben fie einen Wechſelſan 
teufliſcher Luſt über das glücklich gelungene Werk der Ju 
fterniß an; Lucifer aber hetzt fie noch einmal gegen das Opfe 
-lamm (08, damit feine Feindin, die Meue, die wohlgelnüp 
ten Stricke der Bosheit nicht wieder auflöfe; dem Judas im 
-befondere verbeißt er, wenn fie ihn in feinen Ketten zu ba 
‚ten wiffen, als Kohn die Verzweiflung zu fenden, damit ı 
:fein eigener Henker werde. Ein Feierchor der Vaſallen di 
-Höllenfüriten zur Ehre feiner fatanifhen Majeftät befchlid 
‚auch diefen Auftritt. Wie nun im weiteren Fortgang di 
‚Keidensgefchichte auch der Etatthalter des Kaiſers, der rom 
ſche Landpfleger, das Todesurtheil fällt und den Etab übi 
Jeſus zum Kreuzestod bricht, erfcheint die Holle im alte 
Epiele zum drittenmal, um den Geſang ihres höchſten Iriun 
phes zu fingen, der mit der Rreuzigung, wo die alte Schlan— 
den Schlangentreter in die Ferſe geftochen, feine Vollendu 
erreicht und ihre Macht endet. Den großen Gegenfag daj 
‚bildet hierauf der Schluß des Spieles, der Triumph Chri 
‚über die verbündeten Mächte der Finfterniß durch feine Au 
‚eritehung und Verklärung. Die Geiſter der Naht, die V 
fallen der Höfle, die Sünde und der Tod erfcheinen bier abe 
mal, aber dießmal nicht jubelnd und jauchzend, fondern a 
‚die Ueberwundenen unter den Füßen des Auferftandenen, di 
das Eiegeschor der Kinder des Himmels erfhallt, womit di 
‚Spiel. fchließt. 

Da nun, wie gefagt, der Verfaſſer des neueren Tert 
ſich ſtreng an die Worte der Evangelien halten wollte, 
fiel dieſe ganze Höllenparthie von ſelbſt hinweg; denn ! 
Evangelien erwähnen zwar zum öfteren des Verſuchers, n 
3. DB. auf dem Tempel und auf der Bergeshöhe, allein in d 
Paffton felbft gefchieht der Hole und ihres Fürſten Feine au 
drückliche Erwähnung, obſchon fein Wirken darin üben 
-fihtbar ift. Unfere Zeit, die den Teufel überall nur inc 
nito, aber um fo ungenirter fich geriren läßt, wird am w 
nigſten etwas gegen diefe Uuslaffung einzuwenden haben u 


Das Paffionsfpiet zu Oberammergan. 315 


‚man bat daber auch die Ammergauer in norddeutfchen Bläts 
tern ausdrücklicy gelobt, weil der Teufel auf ihrer Bühne 
nicht erjcheine. 


Etatt diefes Einganges beginnt das gegenwärtige Epiel 
mit dem von ung mitgetheilten Prolog, den, wie man mir 
fagte, der verdienftoolle Ueberfeger der heiligen Schrift, Herr 
Dompropft Allioli gedichtet hat. Zwei bildliche Vorfteluns 
gen find in ihn eingelegt, die in Bezug auf die Worte: 


„Seht dag Geheimniß Gotted — das Opfer dort auf Moria, 
Das Opfer — der Verfühnung, Bild anf Golgatha.“ 


mter dem Geſang des Chores bedeutfam vor die Augen der 
Zuſchauer treten. Im Hintergrunde erblict man Adam und 
Eva, die der Engel mit dem rächenden Schwerte aus dem 
Maradiefe verbannt; im Vorgrunde links fteht der Berg Mo— 
ria, der Scheiterhaufen ift errichtet, der Patriarh Abraham 
niet davor mit feinem Söhnlein Iſaak zum Opfer bereit. Es 
ft alfo der Fall und das Vorbild des freiwilligen Sühn— 
vpfers. Das zweite Bild ftellt in der Mitte der Bühne ein ein= 
faches Kreuz vor, und rechts und links zwei Engel in Anbe— 
rung davor fniend, auch der Chor Eniet nieder, während er 
N Worte der Anbetung fingt. Diefe zwei Bilder, Fall und 
Verföhnung darftellend, alfo das Ganze umfaffend, bilden 
sine paffende Ouvertüre des Erlöfungswerfes. Nach dem Vor: 
‚gange des alten Spieles erfcheint aber das Opfer Abrahams 
fpärer noch zweimal, einmal den Widder im Dornftraud vor: 
fellend und dann wie Iſaak den Opferberg befteigt mit dem 
Holz beladen, als Vorbilder von Ehrifti Opfertod am Kreuze. 
Es wäre daher vielleicht nicht unpaffend, wenn hier oder vor 
dem Abendmahl der König von Ealem, der Priefter des Als 
lerhöchſten, Melchifedech, jene große, in geheimnißvolles Dun- 
bel gehüllte Geftalt des alten Bundes erfchiene, wie er Brod 
und Wein opfert. ein Ausbleiben ift um fo fühlbarer,; da 
ſonſt die Vorbilder mit vollem Verftändnig ihrer Bedeutung 
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in großer Anzahl den einzelnen Auftritten der Leidensgeſchichte 
in fie eingemoben, vorangeben. 

Auf diefe Bilder und den Prolog folgt der num bereik 
erwähnte Einzug Ehrifti unter dem Hofannagefange des Vol: 
kes. Sobald der Heiland auf der Mitte der Bühne angelang! 
ift, öffnet fi der Vorhang, der fonft die bildlichen Voriteh 
lungen verhüllt. Dießmal fieht man in die Tempelhalle. Mat 
erblicft die Priefterfchaft im reihen glänzenden Gewande, mi 
dem hoben Kopfſchmucke, dem zweigehörnten Priefterhute) 
zwifchen den Dienern des Tempels, die Jehova ihr äußerliche 
Dpfer bereiten, find die Händler und Verkäufer, die Cha 
cherjuden in unrubiger Rrämergefchäftigkeit thätig. Die pha 
rifäifhe Priefterfchaft in ihrem Falten, ſchimmernden, jtoljer 
Prunke, ein Bild des herzlofen Geremoniendienftes, .der ohn 
Demuth, Zerfnirfhung und Andacht fich felbft den Weihraud 
anzündet, und am Opferdufte labt, dann die Krämer un 
Wechsler mit ihrer niedern Gewinngier, ein Bild der Welt 
die ihre jüdische Wechſelbank mitten in dem Heiligthum auf 
fhlägt, den Opferpfennig befchneidet, und ihr Agio dave 
zu erbafchen trachtet, beide bilden einen bedeutfamen Gegen 
fag gegen den Heiland in feiner Sanftmuth und Armuth 
dem die Jünger mit ihren Hirten und Wanderftäben, di 
Kinder an der Hand ihrer Mütter und das Palmen ſchwingend 
Volk Hofanna fingend folget. Es ift der Gegenfag der Her 
lichkeit der Welt gegen den Frieden und die Heiligkeit de 
Himmels, der nur dem kindlichen Einne geöffnet ift. De 
Zug hält an, Jeſus fteigt von dem Thiere, und mitten un 
ter die ſtolze Priefterfchaft tretend ergeht fein ftrafendes Won 
an die Entweiher des Haufes Gottes: „Ihr Heuchler, glatl 
züngiges Natterngezücht, ihr Eiferer, die ihr andern Bürde 
aufladet, die ihr nicht mit dem Finger berührt, ihr Blind 
und Führer der Blinden“. Gegen die Verkäufer, deren Ob 
für das bloße Wort der Schmad taub ift, erhebt er di 
Geißel und treibt fie fammt ihrem Krame aus dem Heilin 
thum hinaus. Ihr böfes Gewiffen wagt feinen Widerftanl 
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te fliehen über Kopf und Hals. Einen feltfamen Eindrud 
ıber macht es, wenn mitten in diefer Verwirrung zwei Tau— 
ven, die zum Opfer beflimmt waren, ihrer Haft entfliehen 
nd ihren Flug aus dem Tempel von Terufalem geraden 
Weges nah ihrem Schlage in Ammergau nehmen. Man wird 
adurch aufs Neue daran erinnert, daß man nicht in einem 
umpfen, eingefchloffenen Theater fit, fondern daß der Him— 
nel fein blaues Zelt über die Bühne ausfpannt, und daß 
te Wolken, die Lüfte und die Vögel frei darüber hinziehen. 
ya, als ich das erftemal dem Epiele beimwohnte, fetten fich 
ie Schwalben oben zu dem Pelikan über der Bühne und 
vegleiteten mit ihrem Gezwitfcher fo vernehmlich und unvers 
wofien den Chor, als ob fie von den Direktoren des Epieles, 
ils geborne Ammergauer, dafür eigens berbeftellt feyen. 

Die Iempelfchacherjuden erholen fich indeffen von ihrem 
Schreden und nun erfchallt drobend ihr Geſchrei: „Diefer 
Schimpf bleibe nicht ungerochen,“ während das Volk im feis 
em Rufe: „Hofanna dem Sohne David's“ fortfährt. Jeſus 
verläßt hierauf, von den Kindern gefolgt, den Tempel. Nun 
whebt auch der gekraͤnkte Stolz der Priefterfchaft feine eifern- 
de, zornige Stimme und facht den Machegeift der Krämer, 
die jich in ihrem Gewinne bedroht gefehen, mit religiöfem Fa⸗ 
natismus gegen Jeſus auf. „Wer es noch mit unfern Vätern 
Abraham, Iſaak und Jakob hält“, fo ergeht ihr Ruf, „trete 
ju und. Das verführte Volk verläßt das Gefeg und die Pros 
pheten, der Fluch durchgrabe eure und eurer Rinder Einge⸗ 
weide, fo ihr nicht beitretet, der Gott unferer Väter wird 
mit und ſeyn.“ Diefen Aufruf erwiedern die Verkäufer im 
Hintergrund wie Frächzende Unglücksvögel mit heiferem Schrei: 
„Nahe! Rache! Nahe“! „Mit uns“, rufen die Führer, „mit 
und wer Moifes angehört, Moifes ift unfer Prophet“. Hiemit 
it das Rachewerk eingeleitet und der erſte Auftritt beendet. 

Der Chor triit nun von Rechts und Links auf die Vors 
bühne ein; fein erfter Führer beginnt mit der Erklärung, wie 
der Neid die Priefter und Pharifäer der Juden aufrege, daß 
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fie fich zu Jeſu Untergang verfdwören, wovon das grane A 
terthum ein Vorbild in dem Neid: von Joſephs Brüdern zeige 
Während der Chor audeinandertritt, geht hinter ihm der Vor 
bang auf, und man erblict- die Gifterne der Wüfte von Do 
tbain, in die fie den Bruder geworfen; zwei von ihnen fchaus 
hinab, die andern ſtehen nach verübter That in verfchiedenel 
Etellungen rings umber. Im Angeſicht diefes Bildes weh 
fein bald der erfte oder zweite Chorführer, bald der ganyı 
Ghor, bald die Männer und Frauen, unter Mufifbegleitung 
mit ihrem Gefange ab. In dem Gedanken an den Tod, wo 
mit dieß Vorbild Jeſus propbetifch bedroht, erheben fie ball 
in klagendem, bald in zürnendem, die rächenden Blitze dei 
Allmächtigen herabrufenden Zone ihre Stimme, und fchlie 
fen mit dem berubigenden Gedanken an die allerbarmend 
Liebe Gottes, die nicht zum Verderben gefommen, fonder 
um alle Eünder zu Erben feiner Gnade und Seligkeit yı 
machen; demüthige Anbetung des weisheitsvollen Planes fei 
ner Liebe ift darum das legte Wort, womit der Chor abtritt 
Eogleich geht der Vorhang wieder auf, und man erblict di 
hohe SPriefterfchaft im Eynedrium verfammelt. Annas, dei 
Alte, mit: fchneeweißem Haare, und Caiphas, eine fräftige 
heftige, hohe Geftalt, führen, auf erhöhtem Sitze in dei 
Mitte des Hintergrundes, den Vorfig; neben ihnen, aber tie 
fer, figen zwei Rabbi, oder Schreiber der Priefterichaft, uml 
rechts und links, längft der Wand, die übrigen Glieder dei 
Mathes in einer Reihe. „Ehrwürdige Verfammlung der Prie 
fter, Lehrer und Väter des Volkes“ werden fie von.einem 
der Vorfigenden angefprochen, „unfere Religion, unfer Ge 
feg ftehen in Gefahr, über den Haufen geworfen zu werden. 
Werden wir noc einmal das Dfterfeft feiern? Iſt der Gali: 
läer nicht Fürſt in Serufalem? Hat er nicht die Verkäufer 
mit der Geißel aus dem’ Tempel getrieben; er bat aljo Moijes 
und die Propheten angegriffen. Wie lange wollen wir darum 
noch zaudern? Wer hält das Volk von der Verführung zu: 
rück? Einzeln haben wir uns wohl bemüht; allein wo ftehen 
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ir! es iſt ſchrecklich! habt ihr nicht ſelbſt gefeben, wie er im’ 
riumphe in unſere Haupiſtadt einzog; ſollen wir alſo wars‘ 
m, bis der letzte Schatten unſerer Macht dahin iſt. Darum 
des beſſer, daß Einer ſterbe.“ „Auch wir,“ erwidern die’ 
zerſammelten einhellig, „ſtimmen für feinen Tod.“ Der alte 
Innas erhebt noch insbeſondere feine leidenſchaftliche Stimme: 
Bei meinen grauen Haaren ſchwöre ich es, nicht zu ruhen, bis 
as Erbe unſerer Religion durch feinen Tod geſichert iſt.“ 
lllein nun entſteht die Frage: wie bringen wir ihn in unſere 
Jewalt, da das verführte Volk ihm fo zahlreich anhängt. 
jold und Verſprechungen erſcheinen ihnen als die angemeſ— 
mften Mittel, und die ſchimpflich verjagten Händler und 
derfäufer als die eifrigften Bundesgenoffen und tauglichitem 
Berfjenge ihrer Rache. Man rufe fie alfo herbei. „DO,“ 
eißt es, „fie werden fihon -ungerufen kommen.“ Zwei Abs 
esrdnete gehen und Fehren mit dem fanatifchen Ecyacherjus 
enſchwarme zurück. Es ift eine Schaar hungriger, reißen: 
er Ihiere, denen von Ferne die Beute gezeigt wird, auf die fie 
ih fogleich losſtürzen wollen. „Ihr wißt aber, wie dad Volk 
ür ihn eingenommen if.“ Sie jedoch Eennen Fein anderes 
defühl ald Rache: „Hat uns nicht der Math den Kauf im 
Iempel erlaubt und daraus hat ung der Galiläer vertrieben, 
hit einer Geißel hat er uns vertrieben, das fol er mit feinem 
Blute büßen, Nahe! Rache!“ So wird ihnen zuerſt der 
luftrag/ auszukundfchaften, wohin fi Jeſus begeben. Ih⸗ 
en Racheplan dann näher beſprechend, zeigt einer an, daß 
x unter den Jüngern einen kenne, der ihm ein taugliched 
Verkjeug ſcheine. Cie werden alfo mit der Aufforderung 
aingelaffen, kein Verfprechen zu fparen, um den Verräther zu 
gewinnen, und nicht zu fäumen, daß der Zweck vor dem na= 
ben Feſte noch erreicht werde. Der alte Annas befchließt die 
Eitung mit den Worten: „in meinen alten Jagen möchte ich 
oh vor Freude aufhüpfen. Gepriefen ſeyen unfere Väter 
Nofes, Iſaak und Jakob. Hiemit endet der zweite Auftritt. 

Die Tempelhändler jpielen darin ganz vortrefflich, in ihrer 
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baftigen, zappeligen Beweglichkeit, in ihrem heiferen Mache 
durſt, worin immer einer dem anderen zuvorkommen will, uni 
worin fie für alles Uebrige blind und taub find und ruhelo 
immer nur von dem einen Gedanken getrieben und geheh 
werden, find fie das leibhafte Bild des ewigen Juden, den 
nicht einmal der Troft des Todes vergönnt ift, der ohne Rai 
und Ruhe, nicht alt-nicht jung, immer wandert und wandert 
ohne das Ziel des Friedens und der Ruhe, die ihm im Sn 
neren fehlen, im Aeußeren zu finden. Hinfichtlih des Sy 
nedriums dagegen wäre allenfalls zu bemerken, daß der Ion 
der darin, im Spiele wie in manchen Phrafen, herrfcht, meh 
dem einer Kammerfipung, als einer priefterlihen Verſamm 
lung gleicht; es find die ehrenwerthen Mitglieder von hier un 
dort, die in einem etwas perrucdenmäßig verblümten Eiyl 
ihr Votum abgeben. Wenn z.B. Annas fagt: ich fühle mei 
nen Bufen von einer erneuten Munterkeit erwärmt, ode 
Gaiphas von dem legten Refte des morfhen Gebäude 
ihrer Macht redet, das Jeſus über den Haufen zu werfen drobe 
fo find dieß Redensarten, die ihr Mufter nicht in der einfache: 
Sprache der Evangelien finden werden. Zur Ehre des Ver 
faffers find wir aber der Gerechtigfeit die Erklärung fchuldig 
daß der Geift feines Spieles, der die Geheimniffe und die Tie 
fen der Schrift lebendig erfaßt hat, weit über dem Aufere: 
Ausdrucke, fowohl in der Profa, wie in den Verfen, fteht 
und daß man darum auch willig folche Heine äußeren Schwä 
hen, die bei innerer Leerbeit unerträglich wären, überfich 
und dem Spiele mit unverminderter Aufmerkfamfeit folgt. 


(Schiuß folgt.) 
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XXIV. 


Studien und Skizzen zur Schilderung der politi- 
fchen Seite der Glaubens ſpaltung des fechszchnten 
Jahrhunderts. 


VII. Urſachen des Bauernkrieges. 


So wie der revolutionäre Geiſt eines großen Theiles des 
deutfchen Adels zur Zeit der Glaubenstrennung urfprünglich 
in gewiffen Befchwerden und Ubfichten wurzelte, welche an 
und für fi mit Religion und Kirche nicht das Mindefte ges 
mein haben, fo lagen in derfelben Weife dem Aufſtande des 
Landvolkes, der bald nah der Dämpfung des Sickingiſchen 
Krieges Deutſchlands politifichen und ſocialen Zuftand bie in 
feine Fundamente zu zerrütten drohte, neben den geiftigen 
auch folche Urfachen zum Grunde, die von der kirchlichen Neu: 
lehre völlig unabhängig find. Died Vorhandenſeyn von ganz 
änßerlihen und reinpolitifhen Motiven, neben den tiefer lie— 
genden, geiftigen und moralifihen Urfachen, ift eine Erfihei: 
nung, die fich in der einen oder andern Form bei allen Re: 
volutionen wiederholt, von denen jemals die Gefihichte Mel: 
dung gethan. — Auch die materiellen Befchwerden der Bauern 
müffen daher zuvörderft unparthetifch ermittelt und anerkannt 
werden, ehe das zweite, ungleich wichtigere Clement in jenem 
Aufruhr, — die Verpflanzung der Revolution vom kirchli— 
den auf den politifchen Boden, — richtig gewürdigt wer: 
den kann. | 

Eeit dem Ende des fünfzehnten Jahrhunderts zeigen fich 
in verfchtedenen Theilen Deutfchlande, vornämlich in Schwas > 
ben, im Elfaß und am Oberrhein Eymptome einer gähren- 
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den Unzufriedenheit, einer tiefen Erbitterung des Landvolkes 
gegen die Guts- und Grundherren, die fih an manchen Or: 
ten in den gewaltthätigften WAusbrüchen Luft macht. — In 
den Jahren 1502 und 1503 batte fi im Bisthum Epeier 
eine Verſchwörung der Bauern gebildet, die an fiebentaufend 
Mitglieder zählte. ie Hatte den Zweck, den Aufruhr über 
alle angränzenden Länder auszubreiten. Der Hauptgrund der 
Befchwerden war die angebliche oder wirkliche Ueberlaftung 
mit Dienften und Frobnden. Fortan folle Feine Eigenhörig— 
keit mehr gelten, und Wald und Weide, Wild und Fiſche und 
Vögel nicht mehr den Fürſten und Herren, ſondern aller 
Welt gehören. Zins und Zehnten, Zoll und Schatzung fol 
ten aufhören, felbft Stifter und Klöfter beraubt, die Juden 
todtgefchlagen werden. — Der ganze Anſchlag ftand jedod 
allein auf weltlihem Grunde und Boden; Unglaube und Haf 
gegen die Kirche waren nicht im Epiele. — Die Lofung war: unire 
liebe Frau und Et. Johann; und jedes Mitglied des Bun— 
des hatte die Pflicht, täglich fünf Vaterunfer und Ave Marta 
auf feinen Knieen zu beten. Als geheimes Erkennungszeichen 
galt, wenn zwei fi begegneten, die Frage: „Loſet, was iſt 
jegt für ein Wefen“? und des andern Antwort: „wir Fon 
nen nicht vor Pfaffen und dem Adel genefen“. — Sn de 
Fahne wollten die Empörer einen Bundſchuh führen. Glüch— 
licherweife ward der ganze Unfchlag, der von der Shweil 
aus Vorfhub und Unterftügung erhalten hattı 
noch vor dem Ausbruche verratben, und mit blutiger Etrengl 
an den Nädelsführern geahndet, fo viel man deren habhafl 
wurde. — Die meiften entfamen jedoh, und Einer . 
welcher im Dorfe Lehne, bei Freiburg im Breisgau, ei 
Unterfommen fand, fuchte bier fofort diefelbe geheime V 

bindung in Gang zu bringen, die jedoch auch diefesmal red) 
zeitig entdeckt und im Keime erftict ward. Ihre Artikel hah 
ten feſtgeſetzt: „daß man den allerheiligften Vater, den Papſt 
und den allergnädigfien Herrn, den Kaifer, und vorab Got 
fonft aber feinen andern Herrn. anerkennen wolle“, „daß mal 
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inen beftändigen Frieden in der ganzen Chriftenheit bewir— 
en, und alle, welche ſich Damiderfegen, erfchlagen, denen aber, 
vie zu Ertegen Luft hätten, Geld geben müffe, um fie gegen 
ie Türken und Ungläubigen zu ſchicken“, endlih: „daß man 
'atferlicher Majeftät, fobald der Haufe zufammen gefommen 
ey, der gemeinen Geſellſchaft Vorhaben zuzufchreiven habe, 
wolle aber der Kaifer ihren Bund nicht annehmen, fo müße 
man zu den Schweitzern rücken“. — Ein anderer, uns 
ter dem Namen des armen Konrad bekannter Aufruhr, 
welcher, veranlaßt durch arge Bedrückung der Unterthanen 
und willführlihe Neuerung von Geiten der Regierung in 
Würtemberg wirklich zum Ausbruche Fam, wurde durch den, 
in der Geſchichte diefes Landes fo berühmten Tübinger Vers 
trag von 1514 geftillt. 

Das Fartum diefer weit verbreiteten übeln Etimmung 
des Landvolfs läßt fich eben fo wenig leugnen, als es aus 
den gewöhnlich angeführten Gründen genügend erklärt werden 
kann. Wenn, wie neuere Echriftfteller aus Gründen der heu— 
tigen Vorftelungen von Nationalwohlfahrt behaupten, die 
Lage des hörigen Bauers überhaupt unleidlih war, und der 
unmäßige Druc den mit Abgaben und Naturalleiftungen ges 
quälten, faft unvermeidlich zur Verzweiflung treiben mußte, 
warum trat diefe erft ein, nachdem fich, feit der Zeit der 
Kreuzzüge, die bäuerlichen Verhältniffe im Ganzen bedeus 
tend gemildert hatten? Warum nicht früher? „In der 
Ihat“, fagt ein neuerer proteftantifcher Echrififteller *), „war 
es auch Fein bis zur Unerträglichfeit gefteigerter Drud, deſſen 
die Bauern fih durch die Waffen zu entfchlagen fuchten, in— 
dem die Dienftbarkeiten, deren Abhülfe fie verlangten, mit 
feltenen Milderungen auf ihren Enfeln liegen blieben, bis in 
unſere Tage, ohne daß dadurd ihr Zuftand mit der Ausü— 
bung ihrer perfönlichen und Eigenthumsrechte unvereinbar ge= 


worden wäre“. 
— — — 


) J. ©. Pahl in der Vorrede zu Oechsle Beiträge zur Ger 
ichichte des Bauernfrieges S. VII. 
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Es müffen daher andere, gerade in jener Zeit liegende 
Urfachen einer folhen Gährung der Gemüther vorhanden ge= 
wefen ſeyn. Diefe laffen fi auf wenige Hauptgefihtspunfte 
zurücführen. 

Zuvörderft ift nicht zu verfennen, daß die veränderte 
Kriegführung, und insbefondere die allmählige Entftehung 
des Eolddienftes, der an die Stelle der alten Lehnsfolge trat, 
ungleich größere Ausgaben für die Fürſten und Herren nach fich 
309. — Das Pulver, deffen man fich jet bedienen mußte, 
die Handrohre, Büchfen und Etüce, die zur Bedienung der— 
felben nothwendigen Büchfenmeifter und Knechte, welche der 
Sache kundig feyn mußten, alles dies Eoftete bedeutend mehr, 
als die alte Kampfesart. Die unabweislihe Folge biervon 
war dann freilih, auf Eeiten des Adels und der Fürften, 
das Etreben: ihre Einkünfte auf jede mögliche Weife zu er- 
höhen. Von jetzt an wurden die Unterthbanen unausgefegt 
um Eteuern und Gaben angegangen, die bereits feſtſtehen— 
den, wenn es thunlich, in die Höhe gefchraubt, die einmal 
verwilligten gerne ftändig gemacht. Daß außerdem die Un- 
zahl von Fehden, fie mochten glüclich oder unglücklich aus- 
fallen, faft jedesmal auf Koften der Unterthanen und Hinter- 
faffen geführt wurde, verfteht fih von felbftl. — Auch än— 
derte fich diefes durch das Auffommen geworbener Eöldner 
keineswegs, im Gegentheil wurden die herrenlofen Lanzknechte 
eine neue Zandplage für den Bauern, von dem fie, wenn Fein 
Herr fie annehmen wollte, ihren Lebensunterhalt auf eigne 
Hand erpreßten. 

Noch tiefer als diefe, ſehr nadhtheilig wirkende Aende— 
rung im Kriegswefen, hatte aber die allmählige Einführung 
des römischen Rechts in das alte patriarchalifche Verhältniß 
zwiſchen Herrfchaft und Unterthanen eingefchnitten. Die man- 
nigfach abgeftuften, unendlich vielgeftaltigen Verhältniffe zwi— 
fhen Grundherren und Bauern hatten fih, — in Folge jener 


— ächten und wahren Zreiheit, welche das Mittelalter dem Leben 


nad allen Richtungen hin geftattete, — in jeder Provinz an- 
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ders, aus dem Leben heraus entwicfelt, wie es der Vortheil 
beider Theile, des Ortes Gelegenheit, die Gewohnheit deg 
Landes, überhaupt die Summe aller factifchen Verhältniffe 
wünfchenswerth und erfprießlich machte. — Daher die bunte 
Mannigfaltigkeit des deutfchen Bauernrechtes, welches durch: 
aus nicht als ein, ein für allemal befchloffener, ftarrer Co 
der, fondern als ein Organismus aufgefaßt werden muß, der, 
wie das Leben felbit, der freieften Fortbildung aus fich hers 
aus fühtg war. — In der That war aud) feit den Zeiten der 
Hohenftaufen die Verfaffung der Gemeinden auf eine den In— 
tereffen der Landleute entfprechende Weife geordnet; das Recht 
ward allenthalben von den Genoffen gewiefen; und die Stel: 
lung des Bauernftandes war im füdlichen Deutfchland fchon 
um vieles freier und glüclicher geworden, als dag römifche 
Recht, auf wahrhaft revolutionäre Weife zerftörend, auch in 
diefe Kreife griff. — Was auf der allereigenthümlichften, rein 
localen Gewohnheit beruhte, wollte nun der Dünkel und Un: 
verfland der römifchen Juriſten nach dem Buchftaben eines, 
für ein anderes Volk, vor taufend Jahren in einem andern r 
Lande entftandenen Rechtsfpftemes beurtheilen. Erwägt man 
den oft angeführten Ausfpruch Peters von Andlau, über die 
deutfihe Mechtspflege, in feiner ganzen Tiefe und Bedeutung, 

jo darf in der That Feine Verkehrtheit, Keine Ungerechtigkeit 
auf diefem Gebiete mehr in Erftaunen fegen. „Kein Miß⸗ 
brauch“„, ſagt jener berühmte Rechtsgelehrte, „ſcheint mir 
größer zu ſeyn, als der, daß Menſchen, die den Acker be— 
bauen, in diefem Lande Recht fprechen, und zwar eben jene, 

die gerade um ihrer Unkunde willen, durch die Geſetze, we— 
gen ihrer Rechtsunwiſſenheit, entjchuldigt gehalten werden“, 
Run Tebte aber das Recht des Bauernſtandes gerade im dies 

ſen genoffenfchaftlihen Gerichten, deren Beiſitzer nichts ale 
deugen der uralten Gewohnheit waren, die fie von ihren Vä— 
ten überfommen hatten. — Eie hiervon trennen, diefe Ver— 
fung fhmälern, beeinträchtigen, nicht mehr anerkennen, 
hieß eben fo viel, als den Bauernftand von Grund aus re: 
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volutioniren. In der That verftanden die Doctoren meder 
die perfünlichen, noch die Eigenthumsverhältniffe der deutfchen 
Bauern in ihren eben fo zahlreichen, als feinen Abftufungen. 
Jene wurden über den XLeiften der römifchen Freiheit amd 
Sklaverei gefchlagen, diefe in das Profruftesbett einiger rö- 
mifchen Begriffe gefpannt (Emphyteuſe, Eervitut, Pachteon: 
tract), in jedem Fall aber das fremde Recht als die Megel 
gefegt, die uralte, deutfhe, allen Theilen bequeme Gewohn— 
heit als halber Mißbrauch von vornherein fcheel angefehen, 
höchſtens als eine, befonders zu beweifende Ausnahme, wel- 
che jedenfalls die Vermuthung gegen fich habe (und mehr noch 
den Einn und die Neigung der Romaniſten gegen ſich hatte!), 
ftatuirt. Zahlloſe Verlegungen alter, heiliger Rechte, einge: 
wohnter Lebensverhältniffe und nationaler Begriffe waren die 
unvermeidliche Folge hiervon. — So geſchah es, daß zuwei— 
len die, in den deutfchen Verhältniffen blind herumtappende 
Theorie der gelehrten, römifchen Juriſten folhe Bauern, die 
offenbar Hörige waren, für freie Leute ausgab; dafür aber 
andrerfeits folche, die niemals eigen gemwefen, wegen gewiſſer 
Dienfte und Leiftungen, die eine ganz andere Bedeutung bat: 
ten, der Freiheit beraubte. — Beides mußte aus verfihtede- 
nen Gründen aufregend und erbitternd wirken; die unrecht- 
mäßige Begünftigung der Einen erregte den Neid der Ges 
drückten; der Drud, die Beeinträchtigung der Andern nicht 
bloß den Zorn der DVerlegten, fondern gerechte Beforgnig 
vor ähnlichem Schickſal auch bei denen, die ihr altes Mecht 
‚gerettet hatten. Allen aber theilte fich jenes unbehagliche, pei- 
nigende Gefühl der Nechtsunficherheit mit, welches zu allen 
‚Zeiten die fruchtbare Mutter großer Mevolutionen gewefen ift. — 
Denn nichts befördert mehr die Demoralifation der Indivi— 
—yuen, wie ganzer Völker, als wenn fich der Menfch von oben 
herab durch die Gewalt, die ihn fohügen fol, aus feiner 
Sphäre von beftimmten Rechten, Pflihten und Gewohnheiten 
geriffen, und auf das ſchwankende Gebiet maaßlofer Hoffnun— 
— gen und Befürchtungen geworfen fieht. Daß aber das römi- 
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ſche Recht, oder vielmehr die verkehrte, einfeitige Anwendung 
deifelben zum großen Theile wirklich in diefer Weiſe auf den 
ſüddeutſchen Bauernftand gewirkt und die Lebensbaſis deffel- 
ben, wenn auch damals noch nicht zerftört, doch erfchüttert 
und in Frage geftellt habe, dieß dürfte, nach fo vielen fchla= 
genden Documenten aus der Mechtsgefchichte jener Zeit, fchwer 


ju leugnen fepn. In dem oben erwähnten Tübinger Vertrag 
ihlog daher ein befonderer Artikel die Doctoren des römischen 
Rechts von den Gerichten aus, und gemwährleiftete den alten __ 


Landgebrauch. 

Die eben geſchilderten Urſachen der Unzufriedenheit mußten 
um ſo gefährlicher wirken, als der ſüddeutſche Bauer ein le— 
bendiges Beiſpiel einer gelungenen Auflehnung gegen den 
Herrenftand, und in Folge derſelben, die Exiſtenz freier, der 
Eache nach unabhängiger Landsgemeinden nahe vor Augen 


ſah. — Daß die verbünderen Schweizer Lamdleute ſich der ber X 


ginnenden Landeshoheit Defterreiche in ihren Ihälern erwehrt, 
und geſchützt durch ihre Lage, auch von glücklichen Umſtän— 
den begünftigt, die Verfuche des Adels, fie wieder zu unter: 
werfen, mit fo vielem Erfolge zurücgewiefen hatten, dieß 
mußte ihrer Sache in den Augen mifvergnügter Standesges 
noffen den höchſten Glanz verleihen. Nach dem Rechte wur: 
de, damals wie heute, wenig gefragt, wenn günftiger Erfolg 


ein politifches Unternehmen dauernd Erönte. Daher geſchah — 
es, daß gegen Ende des Mittelalters die Schweiz als ein 


glüfliches Eiland in eben derſelben Weiſe vor der Phantafie 


der ſuddeutſchen Landleute ftand, wie die Zuftände von Eng⸗ 
md und Amerika dem unklaren Freiheitödrange des 18ten Jahr= 
hunderts in ganz Europa als höchfte Mufterbilder galten. — 


In allen jenen oben erwähnten Verſchwörungen und Aufftän= 
den findet fich ein Faden, der in die Echweis, als auf den 
Herd und Stützpunkt der ganzen Bewegung, zurückleitet; 
ſelbſt wenn Feine materielle Hülfe verfprochen und geleiftet 
wurde, war die Hoffnung und Ausfiht auf einen möglichen 
Anſchluß an die Eidgenoffenfchaft ein mächtiger Hebel. 


— — 
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Aber erſt nachdem die Unzufriedenheit über weltliche Uebels 
ftäande und Mißbräuce, und diefes neidifchelüfterne Hinüber: 
fhauen nach einem, vermeintlich beffern Zuftande fich mit je: 
nen Ideen verfchwiftert hatte, aus welchen der Abfall vom 
Glauben der Väter und die Empörung gegen die Kirche har: 
vorgegangen war, da erft fteigerte fich die politifche Mißſtim— 
mung zum umverföhnlichen Haſſe. Die Ubneigung, die Wis 
derfpenftigfeit der Unterthbanen gegen die Obrigkeit gewann 
jegt eine pfeudoreligiöfe Bafis, und das, mas früher in lo: 
calen Tumulten und vorübergehenden Aufftänden fich auszu: 
fprechen gefucht hatte, gedieh num zu einem principienmäßig 
revolutionären Unternehmen, weldhes Deutfchland in einem 
Meere von Blut und Gräueln zu erfüufen, das Gebäude 
feiner Eirchlich =politifchen Verfaffung bis auf die Fundamente 
zu zerfiören, und die deutjche Nation in tbierifche Barbarei 
zu begraben drohte. 

Diefer einfahe Etandpunft, der beiderlei Beftandtheile 
des Bauernfrieges zugleich in’s Auge zu faffen geftattet, madıt 
die Löfung eines fihroffen Widerfpruches möglich, der fid, 
je nach dem kirchlichen Etandpunfte der Etimmführer, durd 
die gefchichtlichen Quellen und Urtheile aus jener Periode zieht. 
Sinerfeits haben alle Sachwalter der Neulehre, feit Gnoda— 
lius, dem älteften Gefchichtfchreiber des Bauernkrieges, bis 
auf die neueften Lobredner der vermeintlichen Meformation, 
auf jene Aufftände hingewiefen, welche lange vor Luthers 
erfiem Auftreten in denfelben Gegenden ausbrachen, in wel: 
chen fpäter der Bauernfrieg tobte. Die Neformation fünne 
alfo unmöglihd Grund und Urfache des lestern ſeyn. Umge— 
kehrt hat bereit der Herzog Georg von Sachſen, und mit 
ihm alle katholifchen Staatsmänner und Echriftfteller, feit der 
damaligen Zeit bis auf den heutigen Tag, die Anftifter der 
Glaubensneuerung für alles Unheil verantwortlich gemacht, 
welches aus eben jenen Irrungen für den gemeinen Frieden 
und alle weltlihe Ordnung erwuchs. Beide Theile haben, je 


— dor in feiner Weife, Recht. Der Krankheitsſtoff lag ohne al 
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len Zweifel, und zwar fchon lange vor der Geburt der Kir: 
henftürmer, im gefelligen Körper. Diefer Ausbrucd aber, 
in die ſer bedrohlichen Form, mit diefer doppelten Gefahr 
für Kirche und Etaat, war allein und ausfchließlich ihr Werk; 
und ihre Schuld war es, daß die Frankhafte Dispofition, 
das partielle Unwohlſeyn in eine gefährlihe Todeskrankheit 
umfchlug. — Eo warfen überhaupt die Eirhlichen Irrungen 
jener Zeit fidy wie ein in der Luft liegendes Miasma auf je: 
den wunden Fleck der Gefellichaft, den fie vorfanden. — Was 
ren, wie Niemand leugnen wird, die oben gefchilderten Der: 
hältniffe eine Pulvermine, auf der zu Anfange des 16ten Jahr⸗ 
bunderts ganz Eüddeutfchland ftand, fo warf die „Reforma⸗ 
tion““ die brennende Lunte hinein. 

Da aber gerade diefe Anſicht von den frühern, wie von 
den heutigen Echugrednern der Olaubensfpaltung mit fo 
großer Dreiftigkeit in Abrede geftellt wird, fo ift deren nähere 
Begründung nothwendig. — Genau genommen löst ſich die 
Frage, auf die ed ankommt, in zwei andere auf: welchen 
Einfluß hatten die Ideen, welche Luther in das geiftige Le— 
ben des deutfihen Volkes warf, auf die ohnedieß fchwierigen 
Gemüther der füddeutfhen Bauern? — und: welchen unmits 
telbaren, wifjentlichen und abfichtlihen Antheil hatten Luther 
und feine Freunde an dem wirklichen Ausbruche der Empö— 
rung? — Die DBilligkeit erheifcht die Irennung beider Ges 
fihtspunfte, und wir haben demnach jede diefer Fragen als 
lein und für fich zu beantworten. 

Daß der Bauernkrieg durchweg den Charakter eines Mes 
ligiongfrieges hatte, daß fich die Empörer in Schwaben und 


Steiermark unmittelbar auf Luthers Autorität beriefen, ihn / 


zum Schiedsrichter wählten, im Namen feiner Lehre die Ab 
ihaffung des Fatholifchen Gottesdienftes und der alten chrift- 
lichen Lehre, fo wie die Beſtellung lutheriſcher Prädicanten 
forderten, und da, wo diefem Begehren nicht entfprochen 
ward, felbjt zu dem Ende Hand an’s Werk legten, um dem 
Evangelium Luther's mit Echwert und Spieß Bahn zu bres 
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chen, — endlich daß fie, allein und lediglich um dieſes Zw 
ckes willen, wie fie verſicherten, die Kirchen und Klöſter plü 
derten und verbrannten, — dieß alles kann Niemand bezw 
feln, der auch nur einen Blick in die geſchichtlichen Quell 
jener Zeit gethan. — Dieſe Thatſachen leugnen wollen, ſeh 
einen Grad von Mangel an gutem Glauben voraus, der je 
weitere Verhandlung mit ſolchen Gegnern unnütz machen wü 
de; zum Ueberfluße werden wir jedoch, im Verlaufe dief 
Skizzen, die Beweife beibringen, daß die Empörung d 
Bauern diefen Charakter eines, im Namen’ der neuen Seh 
unternommenen Meligionsfrieges wirklih hatte. — Die 9 
wöhnlich vorgebrachte Ausflüucht: daß die Echuld hiervon | 
diglich auf jene Fürften und Obrigkeiten falle, die fih d 
‚Ausbreitung der lutherifchen Lehre widerfegten, und daß in 
befondere jeder deßfallfige Vorwurf jenen Theil der Geiſtlie 
feit treffe, welcher fich, feinen Eiden treu, des alten Glaı 
bens nicht habe abthun wollen, — fteht auf gleicher Höl 
mit dem Argumente der Männer von 1703, welche alles Ui 
heil der Mevolution auf die Könige und Uriftofraten wälzte 
‘weil diefe fich in unglaublicher Verblendung von ihren Ihr 
nen zu fteigen, ihren „Privilegien“ zu entfagen, die allg 
‚meine Republik anzuerkennen, und zur Fahne der reiht 
und Gleichheit zu ſchwören geweigert hätten. Es tft nidt n 
thig, über diefes Argument ein Wort zu verlieren; wer ı 
vorbringt, bat ſich ſelbſt gerichtet, und giebt ſtillſchweiger 
den Cat zu, den wir behaupten: daß der Bauernfrieg e 


en Religionskrieg gewefen, zu dem Zwede unternommen, um d 


Fatholifche Kirche in Deutfchland zu unterdrüden, und fie m 


— Feuer und Schwert vom Erdboden zu vertilgen, an ihre Stel 
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aber die Lehre zu fehen, welche von Wittenberg ausging. - 
Daß der fächfifche Kurkreis bei diefer Gelegenheit vom Bauer 
Triege beinahe völlig verfchont geblieben fey, ja, daß d 
Bauern fi der Hülfe Friedrihs des Weiſen getröftet bi 
‘ben, — beweist, wie leicht zu ea nicht gegen, fonder 
für unfre Anſicht. | 
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Allein vielleicht ift die Lehre Luthers von denen, welchen 
je die Waffen und den Pechkranz in die Hand gab, mißver- 
tanden worden, vielleicht haben die Stifter der neuen Kirs 
be nur mit „dem Worte“ fechten, und jede Gewalt und Ems 
örung ausfchließen wollen? vielleicht hat Luther nie daran 
edacht, daß feine Predigt gegen die Autorität der Kirche fo 
hauerlihe Folgen auf dem Boden der weltlichen Ordnung 
aben könne? — Mißbilligt er nicht fpäterhin mit dem Außer: 
ten Abfcheu die Gräuelthaten der Bauern? — fihärft er ih— 
en nicht in den ftärkiten Ausdrücen den unbedingteften Ges 
orfam gegen die Obrigkeit ein? fordert er diefe nicht im Ueber: 
zaaße des Zornes, und um feine legale Geſinnung ja recht 
u bethätigen, jur blutigen, unverfühnlichen Mache gegen die 
rregeleiteten Nebellen auf? — Möge daher der Vormurf ges 
rundet ſeyn, daß feine Lehre die indirecte Veranlaffung zu 
mem Aufftande geworden ſey, — fo muß doc feine Abficht, 
in Wille von jedem Berdachte freigefprochen werden. 

Dieß ift die Antwort, welche die gewöhnliche proteftantis 
be GSefchichtfchreibung auf die zweite der oben aufgeworfe— 
ion Fragen zu geben pflegt. — Wir haben derfelben nach: 
olgende Thatſachen entgegen zu ſetzen. 

In Bodmann's „rheingauifchen Alterthümern“ (Bd. I.  _ 
2.419) findet ſich folgende Etelle: „Wenn:die von dem Bir 
dom Heinrich Brömbſer geführten Manualacten und das 
Drotofol der im Jahre 1525 zu Eltvill über den erregten 
lufſtand verhörten Spnauifiten, deren mehrere ihre Ans 
jaben mit dem Tode befräftigt haben, einigen Glau— 
un verdienen, fo war es M. Luther, der, nahdem er 
uch die befannten Briefe an Erzbifchof Gardinal Albredt, 
fen Uebertritt zur neuen Dogmatik nicht bewirken Fönnen, _ 
urh geſchickte und beredte Emiffarien den Be 
vohnern des Rheingauer Landes heimlich beibrine _ 
jen Taffen: daß, wenn fie dem Vorgange anderer bifhöfe 
ihen Unterthanen folgen, fih von dem Pfaffenregimente los⸗ 
nahen umd in völlige Freiheit fegen wollten, fo ſeye nun um 
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fo weniger Zeit zu verfäumen, als fie fih dermalen auf 
den fihern Beiftand und Unterſtützung mächtiger 
Fürſten und Herren verlaffen könnten“ u. ſ. w. Wir 
geben dieſe Notiz, wie wir ſie finden. Ob ſie Wahrheit be— 
richte, ob wir ihr Glauben zu ſchenken haben, hängt einzig 
und allein davon ab, ob eine folche Aufreizung zum förmli- 
chen, revolutionären Religionskriege mit den fonftigen Aeuße— 
rungen und Handlungen Luthers, während jener, dem Bauern: 
friege unmittelbar vorhergehenden Periode im Einklange fte: 
ben würde? 


Die Antwort hierauf Tiegt in einer Reihe von Etellen, 
die wir bereits in frühern Artikeln aus Luthers Schriften und 
Briefen anführten. Wir wiffen nichts Genaueres von dem, 
was feine Emiffarien den rheinländifchen Bauern in feinem 
Namen ausgerichtet haben mögen. — Aber felbft wenn fie 
diefelben aufgefordert hätten: „ihre Hände in ihrem“ (der Fa 
tholifchen Gegner) „Blute zu wafhen“, fo hätten fie nur das 
gefagt, was Luther felbft im Jahre 1520 drucken ließ *). — 
Freilich fegte diefe Yeußerung damals nicht fowohl einen Auf 
ftand des Pöbels, einen von unten aus hervorbrechenden 
Religionskrieg, fondern einen folchen voraus, an deffen Spitze 
ſich „Kayſer, Könige und Fürften“ ftellen follten. — Allein 
in fpätern, jedoch ebenfalls noch vor dem Ausbruche dei 
Bauernkrieges erlaffenen Schriften entfernt Luther jedweden 
Zweifel, der irgend einem Anhänger feiner Lehre, über di. 
Nechtmäßigkeit und Verdienftlichkeit eines „Jufruhrs“, im 
engften und ftrengften Einne des Wortes, wenn er nur zum 
Zwecke der Vertilgung der Geiftlichen geſchähe, noch irgent 
hätte aufftoßen Fönnen. — Luther macht fich felbft in feine: 
Schrift „wider den falfch genannten Stand der Geiftlichen“ 
eine Einwendung, die in der That bei feinem Firchlich = politt: 
ſchen Zreiben fich von felbft aufdrängen mußte. „Ich mweii 
es“, fagt er, „man wendet mir ein, es fey Gefahr, daß ein 


*) 6, Bd. 4. ©. 528 diefer Zeitfchrift. 
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Aufruhr gegen die Bifchöfe und geiftlichen Fürften erregt 
werde. Die Löfung diefes Bedenkens geftattet nicht den lei— 
ſeſten Zweifel über feine Abficht. „Darauf antworte ih: aber 
wenn das Wort Gottes vernachläßigt wird und das ganze 
Volk untergeht? Iſt es auch recht und billig, daß alle See— 
Im in Ewigkeit umkommen und getödtet werden, damit der 
jitlihe und eitle Pomp jener Larven erhalten werde und in 
guter Ruhe fortdauere? Da der geiftliche Verluft zu erwägen 
it, fo wäre es fehehundertmal beffer, daß alle Bifchöfe 
aufeinmal umfämen, und daß alleCollegiat- Kir: 
den und alle Klöfter auggerottet, zerftört und 
von Grund aus umgeſtürzt würden, als daß eine 
Exele verloren ginge“. — Er findet, daß wenn die Bifchöfe 
fortfahren follten, fih der Annahme feines „Evangeliums 
ju weigern, der Aufruhr gegen fie eine ganz natürliche, 
md gleichfam fich von felbft verftehende Sache ſey. „Was 
begegnet ihnen billiger, denn ein ftarfer Aufruhr, 
der fie von der Welt ausrotte? Und deffen wäre 
aur zu lachen, wo es geſchähe“. Sa er verheißt in der 
befannten, eben derfelben Schrift angehängten „Bulle und 
Reformation Doctor Luthers“, „Gottes Gnade zu Lohn“ als 
ln denen, die diefen feinen Ermahnungen folgen und feine 
Worte in's Werk richten würden. „Alle die dazu thun, leib 
gut und ehre daran fehen, Daß die Bißthum verftört 
und der Bijchove Regiment vertilgt werde, das 
ind liebe Gottes Kinder und rechte Chriften, halten über 
Gottes Gebot und ftreiten wider des Teufeld Ordnung, oder 
ſo fie das nicht vermögen, doch daffelde Regiment verdammen 
und meiden“. — „Darum alfo und weil dann offenbar 


Ifhee 


„— — „daß die Bifchove nicht nur allein Larven und 
Götzen, fondern auch ein vermaledeit Volk für Gott ift“, — 
„ſo follt ein jeglich Chriften dazu helfen mit Leib und Gut, 
daß ir Tyrannei veracht, ein Ende nehme und frölich thun, 
‚alles was jnen nur zuwider ift, gleich als dem Teufel 
(lbs, jven gehorfam, als Teufels Gehorſam mit Füßen 
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treten“. — Wahrlich, wenn das Factum des oben ange 
führten Aufrufs zur Rebellion, welchen Luther durch eigne 
Emiffäre an die Bauern im Rheingau ergeben ließ, bezmei: 
felt worden ift, — fo kann diefer Zmeifel ſich wohl nur dar 
auf beziehen, daß es neben den öffentlich und unter Luthers 
Namen erlaffenen Brandbriefen folcher Art, Faum noch gebei: 
mer Provocationen zu einem Aufftande bedurft habe. 
Nichts deftomweniger hieße es die gefammte, von Witten: 
berg ausgehende Wgitation vollig mißverftehen, wenn mar 
glauben wollte, daß Luther ernftlih und aufrichtig, wie etwa 


— Münzer und andere Ehmwärmer jener Periode, an eine, in 


Deutfchland neu zu gründende Bauernrepublif gedacht, oder 


— auch nur an deren Möglichkeit geglaubt, und ein folches Ziel 


als letzten Zwecf feiner Umtriebe im Auge gehabt babe. — 


= Haß Luther den Aufruhr der Maffe wollte und beabfichtigte, 


: 
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wird Fein denfender Menfch ernftlich in Zweifel ziehen. Aber 
eben fo gewiß ift es, daß der Aufjtand der Bauern dem Wit: 
tenberger Neformator nur Mittel zum Zwecke war. Als let: 
terer galt ihm weder die Befreiung des Landvolks, noch felbit 
die Verbefferung der materiellen Lage deffelben, — fondern 
der Bauer wurde eben nur gut genug gebalten, zur Verwirk: 
lihung der Plane des Reformators und feiner urfprünglicen, 
adligen Verbündeten, als ein Werkzeug zu dienen, welches, 
wenn der Anſchlag fehl fchlüge, Preis gegeben, wenn er 
glückte, wie eine Ruthe, die ihre Dienfte gethan, zerbrocen 
werden könne. Dieß ift der Echlüffel zu Luthers fpäterm, 
fcheinbar fo höchft inconfequenten Benehmen, Eraft deffen er 
die Fürften in den maaßlofeften Ausdrücken zur unbarmber: 
zigften und graufamften Verfolgung derfelben Bauern auf 
munterte, welchen er den Lohn Gottes gewünfcht hatte, wenn 
fie, feiner Aufforderung gemäß, die Bisthümer und Klöjter 


vom Erdboden verlilgen würden *). 


: *) Eine nähere Beleuchtung feines Benehmens während des Bauern: 
Erieges folge in einem ſpätern Artikel, 
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Der Aufſtand der Bauern kann jedoch nur im Zuſammen⸗ 
ange mit dem ſchon früher unternommenen Revolutionskriege 
vr Ritter richtig verſtanden werden. — Es iſt in frühern 
Urtikeln nachgewieſen, wie Ulrich von Husten, unmittelbar 
vor dem Ausbruche der Eicfingifchen Fehde, die Etädte und 
vie Bauern bei der bevorftehenden Umwälzung des Meiches 
n Hülfe rief, weil er der ijolirten Macht der Ritter mit 
großem Rechte mißtraute. Hutten’s Schrift, „der neue Karft 
dans“, welche diefe Ceite des dunkeln Gewebes vollftändig 
enthullt, war, als ein directer Aufruf zur Empörung des 
Landvolks, eine der nächjten Veranlaffungen zum Bauern: 
ige. Nachdem Sickingen gefallen war, fehten die übrigen 
Mitglieder der Verſchwörung ihre letzte Hoffnung auf eine 
wolutionare Bewegung der Maſſe; daher die zweideutige 
Etellung eben jener adeligen Demagogen beim Ausbruche des 
Dauernkrieges; daher die faft unglaublihe Erfiheinung, daß 
tiele Edelleute, getäufcht durch die Eurzfichtige Hoffnung: 
dh fie die Führer und Meifter der Bewegung feyn würden, 
tem Aufſtande ihrer natürlichen Feinde offen beiftelen. — Sb: 
un jo wenig, als Luther, flieg damals die Beforgniß auf, 
daß der Adel in diefelbe Grube fallen Eönne, welche er dem 
Kıifer und den geiftlihen Fürften gegraben hatte. Daber 
aber auch Luthers zorniger Grimm, ale fpäter die Nemeſis 
hr Amt an dem Adel verwaltete, und der frevelhafte An- 
(hlag einen Ausgang gewann, den gefunde, Teidenfchaftslofe 
leberlegung von vornherein als unvermeidlich hätte voraugfe- 
ben müffen. 

Nah diefen Zügen erfcheint freilich Luthers Charakter 
auch bei diefer Gelegenheit in einem ganz andern Lichte, als 
in welhem die meiften unferer Zeitgenoffen, und felbft viele 
Sathofifen, ihn bisher zu betrachten gewöhnt worden find. 
daſt Jedem von uns fchwebt das Bild eines ungeftumen und 


vftigen, aber ebrfichen und im Grunde gutherzigen Polte- 


tn vor. Diefe Anficht ift völlig irrig. Xuther war neben 


‘a müthendften Keidenfchaftlichkeit, der Zurückhaltung, der 
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Falten Berechnung im hohen Grade fähig, fobald es galt, fei: 
— nen Todhaß an der Kirche auszulaffen. Von. der Ueberzeu: 
gung durhdrungen und geleitet, daß der Firchliche Gegner 
keinen Anſpruch auf Wahrheit und Aufrichtigkeit habe *), hal 


*) Im Jahre 1520 fchrieb Luther an einen Vertrauten: Nos hi« 
persuasi sumus, Papatum esse veri et germani Antichristi 
sedem, in cujus deceptionem et nequitiam ob salutem ani- 
marum nobis omnia licita arbitramur. De Wette I. ©. 478. 
No. CCL. Diefen Grundfas legte übrigens Luther auf eine 
unbefchreiblih naive Weife bereits bei Gelegenheit der Leipziger 
Disputation in einem Schreiben an Spalatin an den Zag (Epi- 
stolarum Rev, Patris Lutheri Edit. Aurifab. Tom. I. 166.), 
welches in fofern pfochofogifh merkwürdig ift, als fonft in der 
Regel Niemand gern die eigne Schande, auch nicht den vertrau— 
teften Freunden gegenüber, fo offen und unverhofen eingefteht. 
Luther hatte die Theſis anfgeftellt: „Sch läugne, daß die römi: 
ſche Kirche über allen Kirchen fey; ich läugne nicht, daß fie, wie 
fie jett vegiert, über der unfrigen ſey“. (Ego nego Romanam 
Eeclesiam omnibus Ececlesiis superiorem, non nego eam 
nostris (ut nunc regnat) superiorem.) Weber diefen Satz, in 
welhem doch noch immer eine, wenn gleich gewundene, bedingte 
und auf die jesigen Zeiten befchränkte Anerkennung des Primats 
des heil. Stuhles Liegt, äußert ſich nun Luther in folgender 
denfwürdigen Weife: „Wenn ich den Sas aufgeftellt hätte, daß 
die römifhe Kirche bis auf den heutigen Tag nicht über 
allen Kirchen gewefen fey, und daß gegen Ed die Kirchenge: 
fohichte bis auf unfre Tage ſtehe, fo hätte ich die Wahrheit 
gefagt, aber allzu offen und ohne Hinterliftl. (Sed 
nimis aperte et citra insidias), Jetzt habe ih ihm auf 
die hinterliftigfte Weiſe eine Falle geſtellt“ (richti: 
ger: meine wahre Ueberzenaung heuchlerifch verhehlt), „die aber 
jest kraftlos ift, weil ich fie Die entdect habe, was, wie ih 
fürchte, Gott nicht gefallen wird“. (Nunc insidiosissime ei 
posui laqueum, sed nunc invalidum, quia tibi revelatus, 
quod timeo Deo non placiturum.) Die einfache Nutanwen: 
dumg, welche die Hiftorifche Kritik von diefem wichtigen Geftänd: 
niffe zu machen hat, ift die: daß alfenthalben, wo Luther feine 
legitimen und Ioyalen Gefinnungen betheuert, aus dem Zufam: 
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er den Grundſatz, daß die vermeinte Löblichfeit des Zwe— 
des auh die gemiffenlofeften Mittel rechtfertige, mit eis 
ner Eicherheit und Unbefangenheit gehandhabt, wie vor 
und nah ihm Wenige in der Weltgefchichte. Geſtern der 
Verbündete der revolutionären Wriftofratie, fchmeichelte er 
heute, wie unten berichtet werden wird, dem „hellen Haufen“ 
der mordenden und brennenden Bauern, um morgen ein fer: 
viles Werkzeug unumfchränkter Fürftengewalt zu werden. Zu 
diefer eigenthümlichen, politifhen Laufbahn war er, wie We— 
nige, mit den erforderlichen Eigenfchaften des Charakters aus— 
gerüftet, indem er den unbeugjamjten, eifernften Trotz gegen 
die Stimme der Kirche und des eigenen Gewiffens, mit der 
ihmiegfamften Fügfamkeit in den Willen feiner jedesmali— 
gen weltlihen Schutzherren verband. Co find es alfo die 
Anhänger Luthers, die am allerwenigften ein Recht haben, 
gegen einen unferer Orden die Stimme zu erheben, als habe 
er jene Diplomatie und Politik erfunden, die von Macchiavelli 
Ihren Namen führt, welche unter Richelieu geboren, von Frie— 
drih dem Großen erzogen, und durch Taleyrand’s Genius 
auf den höchften Gipfel der Meifterfchaft erhoben ward. 


menhange und der Vergleihung mit feinen anderweitigen Aeuße— 
rungen ermittelt werden muß, ob er diefes Mal aperte et citra 
insidias gefprochen, oder insidiosissime den Gegnern eine Falle 
geftellt habe, 


XXV. 
Roms Wohlthätigkeitsauſtalten. 


Die Wohlthätigkeit nach allen denkbaren Verzweigungen, in allen 
möglichen Richtungen, zu allen nur irgend vorkommenden Zwecken iſt 
die lieblichſte und zugleich erquickendſte Frucht, welche an jenem, die 
Welt überſchattenden Baume gereift hat und fortwährend reift, der aus 
dem Senfkorn von oben erwachſen iſ. Das Wort: „was Ihr einem 
der geringſten Brüder gethan habt, das habt Ihr mir gethan“, erſchal— 
let als ein fchöpferifches Werde über den Raum und durch die Zeiten, 
und wohin der Erföfungsruf von zeitlichen und ewigen Elend dringt, 
da folgt ihm als nicht verftunmender Nachhall der Ruf, Teibliches und 
zeitlihes Elend der Mitbrüder zu mildern. Die Philanthropie ift in 
neuerer Zeit der Affe des Chriſtenthums geworden; — fie hat es ihm 
abgelernt, wie man das Alter pflegen, das Siechthum heilen, die Ju— 
gend lehren, wie man der Verlaffenen fih annehmen, die Hülfloſen 
beforgen, die dem Tode Geweihten retten müſſe; aber fie richtet ihr 
Augenmerk nur auf den Leib, da jenes hingegen fletd die Seele zu: 
gleich berathet; aber fie EFertet ihre Inſtitute an die Erde, da jenes 
fie mit dem Himmel verbindet; aber fie thut Alles nur für die Gegen: 
wart, indeß jenem die Gegenwart zugleich Mittel für die Zukunft iſt. 
Die hriftiihen Wohlthätigkeitsanftalten find von der Kirche ausgegan: 
gen, durch die Kirche in Obhut genommen und erhalten worden, und 
die firchlihe und geiftliche Fürforge zieht fih, einem goldenen Faden 
gleich, neben der leiblichen durch diefelben hindurch. Alle dergleichen 
Anftalten, worauf wir in unferer Zeit fo ſtolz find, deren Leiſtungen 
wir mit fo vieler Selbftgefälligteit alljährlich in Zahlen und vorrech— 
nen, über die wir Berichterftattungen ins Weite und Breite ums ge: 
ben laffen, alfe dergleichen Anftalten, und deren noch weit mehr und 
mannigfaltigere, wie wir ihrer unter unfern jetzigen Verhältniſſen zum 
Theil nicht einmal mehr bedürfen, haben im Mittelalter ſchon beftan- 
den, find von Bifchöfen und ihren Domfirchen, oder von Klöftern and: | 
gegangen, oder von Königen und Fürften, von Städten und begüter-: 
ten Herren an diefe gefnüpft worden, Kranfen= und Verpflegungshäu: 
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fer für das Alter, Zufluchtsftätten für Wittwen und MWaifen, Unter: 
funftsörter für Unheilbare und Ausgeſetzte, Derbergen für Reifende 
auf der einfamen Bergeshöhe, am gefahrvollen Durchpaß, in der un— 
wirthlichen Gegend, altenthalben mit dem Teiblichen den geifttichen Troft 
ftets verfuüpfend, fah jene Zeit, auf welche wir fo oft mit geringſchä— 
bigem Uebermuth darniederbliden, in Menge. | 

War es der Glaube, der folches alles ins Leben rief, war 
es die Kirche, welche ald fchirmende Mutter die fich vegenden Le— 
bensfeime fchirmte, pflegte, befefligte, fo durfte wohl diejenige 
Stätte, an welcher der Dersfchlag des Glaubens pulfirte, an welcher 
der Bau der Kirche in das ſtrahlende Krenz auslief, in diefem Allem 
nicht zurückbleiben; Rom mußte, wie an innerer Würde und Bedeu— 
tung, fo auch au diefen lebendigen Zengniſſen von der befruchtenden 
Kraft des demfelben zur Bewahrung übergebenen Glaubend, alle ans 
dern überragen; es mußte auch in diefer Beziehung ald Haupt. umd 
Mutter der Ehriftenheit fih darftellen. Dieß ift geſchehen; feine Der: 
ven in langer Folgenreihe haben die hohe Anforderung, die bei ihrer 
wechfelweife fich durchdringenden Eigenfihaft als oberfte Lenker und Horte 
des Reiches, das nicht von diefer Welt ift, fodann als Fürften auf 
Erden, auch von diefem Standpunkte an fie ergangen ift, durchichauf, 
begriffen , und derfelben in einen Umfange Genüge gethan, in welchem 
ed fonft von bfoß weltlichen Derrfchern feines Ortes der Welt gefchah. 

Rom ift ſeit Menfchenaltern nah allen Richtungen durchwandert, 
von allen Standpunkten befchrieben worden. Dev Gefchichtfchreiber hat 
die vicissitudines rerum, welche von jenem Adlerfing, den Romulus 
wahrgenommen bie zu dem Adler, der in unfern Tagen zu fchwindeln: 
der Höhe fih auffchwang, um defto ſchneller darniederzuftürzen, ſtau— 
nenswerther und umfangsreicher und tiefer wirfend an feine menfchliche 
Wohnſtätte auf dem gefanımten Erdenrund fih Fnüpfen, in raſch wech: 
ſelnden Geftaltungen an unferem Blicke vorübergleiten laffen. Der Al: 
terthumsforfcher Hat uns aus den vorhandenen Leberreften die ewige 
Stadt conjtrnirt, wie in ihrem höchften Glanze die Triumphzüge durch 
die Straßen hereinwallten und ein ftolges, herrifches, ſieggewohntes 
Volk über das Forum wogte; und jeder Sänleuſchaft, jedes Bruchſtück 
eined alten Denkſteines ift forgräftig in Bild und zu Buch gebracht. 
Der Freund der Baukunſt führe ung an Tempeln und Kirchen, an Bä— 
dern und Villen, an Palläften des Alterehums und der Gegenwart 
vorüber, und wir Fennen Noms merkwürdige Bauwerke volffländiger 
und genaner, ald diejenigen von Wien und Berlin. Alle Gemäldegal: 
lerien, ale Mufeen, alte Sammlungen, alle Schäbe ber Wiſſenſchaf⸗ 
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ten, die in der Hanptftadt der Welt zufammengehäuft find, ſtehen vor 
uns, und wir mögen in denfelben herummwandern, ohne einen Fuß aus 
dem Zimmer zu ſetzen. Die Derrlichkeiten des Gottesdienftes, das ke: 
ben der Großen nach allen ihren Rangſtufen, Sitte und Urt des Vol: 
fes find ung in fo treuen Bildern gezeichnet, daß wir uns mitten in 
diefes Alles verfent glauben möchten. Eines aber ift den Blicken der 
Hunderten und Hunderten, die von Nom gefchrieben haben, der Auf: 
merffamfeit der Reifenden, welche nur allzuofe mie ihren Mei: 
nungen und Beitgeiftfereien und behelligten, und die bald im Werte: 
genheit gerathen, und einige Berückfihtigung abzugewinnen, entgan: 
— gen — Roms Wohichätigkeitsanftalten. Iſt Nom als Mittelpunkt des 
kirchlichen Regiments, als unermeßliches Kunſtmuſenm, als Bewahre: 
rin der reichſten geſchichtlichen Denkmäler aller Art noch immer die 
Stadt der Städte, Weltſtadt, wie nach jenen Beziehungen keine an— 
dere, ſo iſt ſie auch Weltſtadt durch die Zahl, durch den Umfang, durch 
die Einrichtung ihrer Wohlthätigkeitsanſtalten; iſt ſie es durch den 
Geiſt, aus dem dieſe hervorgegangen ſind, in welchem dieſelben geleitet 
und erhalten werden. Nachdem wir Rom nach allen ſonſt denkbaren 
Seiten von außen und von innen kennen, mag es anziehend ſeyn, daſ— 
ſelbe auch von dieſer Seite einmal ind Ange zu faſſen. Wecken Vero— 
nas MWoptthätigkeitsanftalten unfere gerechte Bewunderung über die 
fhaffende Kraft echte chriftlihen Sinnes, fo iſt's wohl billig, daß wir 
fragen: wie verhält fih hierin die Hauptſtadt der katholiſchen Chriſten— 
heit zu einer bedeutenden Provinciafftadt Italiens? Hierüber dürften 
einige Mittheilungen aus dem in Deutfchland minder befannten Werke 
X des Präfaten Morichini: Degl’istutüti di publica carita e d’istru- 
_ zione primaria in Roma, den Leſern der hiftorifch = politifhen Blät: 
ter nicht unerwünfcht fen. 

Rom befist im Ganzen für Kranke, Irren und Genefende noch 
jest zwanzig Anftalten, davon acht allgemeine, eilf mit befonderer Be: 
ſtimmung, und eine zu Unterftügung der Kranken in ihren eigenen 
Wohnungen. Von jenen acht Anſtalten ift eine ausfchließlich für Män: 
ner, eine andere nur für Weiber beftimmt, drei nehmen beide Ge: 
fhlechter in hirurgifchen Fällen auf, eine fteht den Niederfommenden, 
eine den Irren nnd eine den Genefenden offen. Won den befonderit 
Anftalten Eönnen in einer ebenfalls bloß Männer untergebracht werden, 
von zwei andern ift die eine ausſchließlich für Apotheker, die andere 

— für Bäder beſtimmt; dann haben die Spanier, die Lombarden, die 
/ >» Klorentiner, die Luccheſer, die Deutfhen, die Porkugiefen und die 
Bergamasken, jede ihr befonderes Spital, ohne Kirche und eigene 
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Geiſtliche iſt nicht eine einzige. Die Öffentlichen Anftalten finden fich 
dergeftalt durch die Stadt vertheilt, daß jedem Viertel eine ziemlich 
nahe liegt. Die Zahl der Berten in allen zumal beläuft fich auf 
4000, wovon 1400 im täglichen Durchfchnitt beſetzt find; die Sterblich: 
keit beträgt durchichnietlich 7,50 Procent; am größten ift fie in St. 
Jacob, den fchweren, hirurgifchen Fällen gewidmet: 11,60; am gering— 
ften in dem Entbindungshaus St, Rochus: 0,70. Der Werth der Lie- 
besdienfte, welche fänmetlichen vorhandenen Wohtthätigkeitsanftaiten an 
Krankenpflege, an mannichartiger Beforgung, an geiftliher Tröftung, 
an Unrerweifung, an Beanffichtigung und Leitung zu Theil wird, läßt 
fih nicht in Zahlen und Geldwerth ausdrüden; aber die Summe, wel: 
he ſämmtliche Wohlthätigkeitsanftaften aus eigenem Vermögen und von 
der apoftolifhen Kammer jährlich beziehen, befauft fih auf vier Mit- 
lionen und hunderttaufend franzöfifhe Franken, indeß Paris bei einer 
fünf= bis fechsmal größeren Bevölkerung, denn Rom, für ähnliche Zwe— 
de bloß zehn und eine halbe Million anfwendet, jenes erfte aber dort 
bei weitem nicht in ſo großem Maafftab geleifter wird, wie in Nom. 

Un Alter, an Umfang, an Maaß der Leiftungen ſteht allen 
derartigen Anftalten Roms das Spital vom heiligen Geift in 
Saffia voran, Der angelſächſiſche König Ivo hatte au dem Ufer der Ti- 
ber, unfern von der St. Petersfirche fhon im Anfange des achten Fahr: 
humderts eine Kirche und eine Herberge für die Pilgrime feines Volkes 
bauen laſſen. Später mögen Kranke dort Unterfommen und Pflege ge: 
funden haben; aber der eigentliche Stifter diefer Anſtalt in ihrer jepi: 
gen Großartigfeit (da er diefelbe der Obforge aller feiner Nachfolger 
empfahl) war Innocenz der Dritte. Nicht nur ließ er eine Kranken: 
herberge in großem Umfange ausführen, fondern flattete fie mit Pfrün- 
den, Befisungen, Gefälten, Rechten reichlich aus. Da nicht fange vor- 
her Gnido von Montpellier den Orden der Spitalbrüder geftiftet, be- 
tief er denfelben im Jahr 1204 nah Rom und vereinigte diefes fein 
Spital mit dem Mutterhaufe des Ordens in der Art, daß beide hin: 
fort unter einem oberften Meifter ftehen follten, deffen Sit er nad 
Guido's Tod im jenes verfegte. Eine Hauptbeftimmung des Haufes 
war Aufnahme von Waiſen und Findelfindern, die wir hier aber vor 
der Hand übergehen, und bloß die Krankeuanſtalt ins Auge faſſen. 

Es Tiefe fih eine lange Neihe von Päpften aufführen, weiche der: 
felden ihre Aufmerkſamkeit geſchenkt, fie erweitert, oder ihre Einrich— 
fing verbeffert haben. Eine der bedentendften Erweiterungen erhielt 
fie durch Pius VI., weicher zwei neue Säle bauen ließ, den einen 527 
Palmen lang, 20 hoch und 74 breit, den andern von 592, 45, 75 Pal: 
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men, beide für 840 Betten, fo daß die Anftalt jest im Ganzen deren 
1616 enthält. Es werden hier vornehmlich Fieberfranfe aufgenommen, 
ohae Unterfchied des Alters, Standes und dev Religion; die jährliche 
Zahl ift ungefähr 12000, die täglihe Mittelzahl 295, die Frift des 
Aufenthaltes 9 Tage; 112 Angeſtellte find zu deren Beforgung vor: 
handen. Die innere Einrihtung des Spitals, fo wie die Behandlung 
der Kranken läßt nichts zu wünſchen übrig. Täglich wird das Gebäude 
viermal gekehrt, monatlich werden die Fußböden, immer im Frühjahre 
alles Getäfel gewafchen, daun auch die Tiſche wieder gefirnißt, die Wände 
und Decken geweißt, das Keinenzeug der Kranken wird gewechfelt, fo oft 
es nothwendig iſt; wird eine Matrazze befhmust oder flirbt ein Kran: 
fer darauf, fo wird diefelbe umgearbeiter. Der Genefende kommt aus 
dem Spital in dad Hofpis der allerheitigften Dreifaltigkeit; den Tod: 
ten beforgt eine Bruderfchaft von Laien. Die ganze Anſtalt ſteht unter 
Aufſicht des Großmeifters des heiligen Geiſt. Ordens, unter ihm flehen 
Ganonifer des Ordens den verfihiedenen VBerwaltungszweigen vor und 
verfehen den Gottesdienſt in der mit dem Daufe verbundenen Pfarrfir: 
che. Ueberdem finden fih häufig, befonders ded Sonntage, die Glieder 
mehrerer frommen Geſellſchaften ımd Erzbruderfchaften in dem Spital 
ein. Da bringt der Eine Zuder, ein Anderer macht die Betten zu: 
recht, Diefer raſirt die Kranken, Jener bringt ihnen Waffer, Andere for: 
gen um dad Geiftlihe, tröflen, belehren, rathen, Alted aber oft mehr 
mit gutem Willen, ald mit Zweckmäßigkeit. 

Vier Aerzte und zwei Oberdhirurgen haben die Obliegenheit, das 
Epital täglich zweimal zu befuchen. Alten find ihre Gehülfen beigegeben, 
welche fih darin aufhalten müſſen. Ueberzählige Gefundheitsbeamte 
find für Zeiten beſtimmt, in welchen die Zahl der Kranken größer ift; 
denn höher als achtzig darf die Zahl derer, die ein Arzt zu beforgen 
hat, nicht fleigen. Manche geringere Hülfe iſt unter Studenten der 
Medizin vertheilt. Der Apotheke fteht ein Oberapothefer vor, unter 
ihm fünf Alumnen und zwei Diener. Diefe Apotheke verficht zugleich 
mehrere andere ähnliche Anftalten und es gibt hier nicht, wie in an— 
dern Staaten, eine Armenpharmakopie, fondern die. Aerzte haben bei 
dem DVerfchreiben vollfommen freie Hand. Aus den Einkünften der Ges 

x fanmtanfialt werden auf diefen Theil jährfih 55000 römifhe Seudi 
verwendet, weitere 56000 gibt die apoftotifhe Kammer. Die Diener: 
fchaft wird aus dem Ertrag der Leihbanf von San Spirito befoldet; 
er beträgt 5090 Sendi; was für jenen Zweck nicht erforderlich iſt, fällt 
dem Spital zu. 

Das Erzſpital von Salvator im Jahr 1216 durch den Gar: 
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dinal Johann Colonna geftiftet, und für das weibliche Gefchlecht aus: 
ſchließlich beftimmt, ſteht in letzter Beziehung unter der Erzbruderfchaft 
des gleihen Namens, mit einem Kardinal au der Spite. Den Dienft 
für die Kranken und felbft die niedere hirurgifche Hilfe (Aderlaſſen, 
Schröpfen, Pilafter auflegen u. dgl.) Leiten 56 Spitalfchweftern, im 
Jahr 1821 von der Fürftin Therefe Doria Pamfili geſtiftet; Tag und 
Nacht wachen ſtets ihrer fechs bei den Kranken. Im Ganzen find 70 
Individnen angeftellt, und von 578 Betten über 200 innmerwährend be: 
fest, zu gewiſſen Jahreszeiten ift es beinahe die ganze Anzahl, In Bes 
zug auf Pflege, Beforgung, Nahrung, Neintichkeie fteht diefe Anſtalt 
der vorigen in nichts nach. Zwei Ober: und zwei Unterärzte, ein Ober: 
chirurgus und zwei Gehülfen forgen für Derftellung der leiblihen Ge— 
ſundheit; fieben Priefter, unter einem Prior, führen die geiftliche Pilege. 
Die trefflich ausgeftartete Apotheke wird aucdy von den Umwohneru bes 
nüst. Die jährliche Durchfchnittszahl der behandelten Kranken beträgt 
2528. Die Einkünfte belaufen fih auf 52000 Scudi, wozu die apoſto— 
tische Kammer noch weitere 14400 giebt. 

Das Erzfpital St. Jakob ift für folhe Männer und Meiber 
beftimmt, die mit Wunden, Gefhwüren, Geſchwülſten und der Gi: 
phylis behaftee find. Im Jahre 1558 durch letztwillige Verfügung des 
Cardinals Jakob Colonna geftiftet, und im Anfang des fiebenzehnten 
Jahrhunderts durch den Gardinat Anton Maria Salviati erweitert und 
bedacht, nimmt ed zwifchen 200 und 500 Gebrechlichen, das Fahr durch 
1625 auf, Zur geiftlihen Sorge find ein Prior und vier Capellanen 
beftelft, zur Teiblichen zwei Aerzte, zwei Chirurgen, eben fo viel Ges 
hülfen, fünfzehn Lehrlinge und ein fonftiges Perfonal von To Köpfen. 
Die eigentliche Krankenpflege haben auch hier die Spitalfchweftern über: 
nommen; auf das Wohlthätigſte wirkt eine Geſellſchaft von Edelfrauen, 
welche der Kranken ihres Geſchlechtes fih annehmen und fhon Manche 
auf den Weg eines fittlihen Lebens zurüchgeführt haben, Das Spital 
hat ein jährliches Einkommen von 50000 Scudi, davon etwas über die 
Hälfte von der apoſtoliſchen Kammer, 

Das Erzfpital St. Maria zum Troft. Die reihen Almo— 
ſen der Kirche, welche Papft Johann I. zur Ehre der alferfeliaften 
Jungfran errichtete, boten im eilften Jahrhundert die Mittel zu Grün— 
dung diefer Anſtalt, mie welcher im Verfolg der Zeit zwei Andere ver- 
einige wurden. Es werden darin Perfonen beiderlei Gefchlechtes auf: 
genommen, aber einzig folhe, welche an offnen Wunden, Beinbrücen, 
Contufionen und Luxationen leiden. Sie hat 156 Betten nnd findet 
den größten Zuſpruch zur Carnevalszeit und im Dftober, wenn das Wolf 
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fih am meiſten den Luftbarfeiten überfäßt. Gewöhnlich finden ſich 60 
Perfonen aufgenommen, manche werden von da aus in ihren Wohn: 
gen beforgt. Aerztliches und geiftlihes Perfonale ift hier ebenfalls im 
Verhältniß, wie in andern Spitälern angeftellt und manche chrifttide 
Gefellfchaft fpendet auch hier Erauidung, Hülfe und Erbauung. Die 
Zahl der Aufgenommenen beträgt in zehnjährigem Durchſchnitt 826 des 
Jahres, davon ein Drittheil dem weiblichen Gefchleht angehört. Hier 
wird befonders auf richtige Führung der Bücher Rückſicht genommen, 
da diefelben oftmals in Proceflen zum Zeugniß vorgewiefen werden mil: & 
fen. Die Einkünfte betragen 12100 Scudi, davon die Kammer 3750 4 
beiftenert. 

Das Erzfpitalvon St. Rochus, während des Jubiläums im 
Fahre 1500 geftiftet. Auch diefes zähle den Cardinal Salviati unter 
feine Wohlthäter. Im Jahre 1770 wurde es ausfchließlih zum Gebär: 
haus beſtimmt. Seine 20 Betten könnten leicht vermehrt werden, Die 
fih anmeldenden Frauen werden acht Tage nach der Niederkunft wieder 
entlaffen. Man fragt bei ihrem Eintritt weder nad Namen, noch nad 
Stand, es ift ihnen felbft geftatter, fich zu verfchleiern. Treten fie ge: 
raume Zeit vor ihrer Entbindung ein, fo bezahlen fie, im Fall des 
Vermögens, ein geringes Koftgeld, welches bei befferer Koſt fich ver: 
größere. Die Kinder werden dem Findelhaus von San Spirito über: 
geben; es ſteht den Müttern frei durch ein angehängtes Zeichen deren‘ 
fpäteres Wiederauffinden möglich zu machen. Arzt, Chirurg, Priefter & 
und Wärterinnen bilden ein Perſonale von zehn Perfonen. Jährlich 
werden ungefähr 170 Franensperfonen entbunden. Alles wird aus — 
einer Einnahme von 2490 Seudi, dabei etwas mehr als ein Vier: I 
theil aus der apoftolifhen Kammer, beftritten. { 

Das Spital von St. Fohann@alabita, genannt: dergnten! 
Brüder. Es nimmt nır Männer auf, die mit afuten Krankheiten behat: 
tet find und ift mit 74 Betten ausgeftattet. Aber die Anfnahme =) 
bioß auf die Empfehlung eines Gutthäters des Haufes erfolgen. Im 
Eommer find alle 74 Betten befest, in den übrigen Jahreszeiten etwa 4 
40. Zweimal des Tages flattet der Arzt feinen Befuch ab, die übrige ! 
Zeit befinden fih die Kranfen unter Obforge der Religiofen, melde 
zugleich eine vorzügfiche Apotheke befisen, die für jedermann zugänglid 
if. Der größere Theil der Religiofen befteht aus Laien, doc befinden 
fih immer fo viel Geifttiche unter ihnen, um es auch an den Hülfelel: 
flungen, die nur diefer Stand darzubieten vermag, nicht ermangeln zu 
taffet. Die Brüder tragen ihren Namen dovon, weil fie zur Zeit ib: ı 
ver Ankunft in. Rom mit einer Büchfe die Straßen durchwanderten 
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md unter den Morten: fate bene fratelli per amor di Dio, die 
Norübergehenden um Almofen anfpradben. Sie nehmen jährfih im 
durchſchnitt 1004 Kranke anf. Die Koften beftreiten fie aus den Eins 
fünften ihres Klofters und aus Almofen. 

Das Erzipitalvon St. Öallıcan. Mehrere Eardinäle ha: 
ben diefe, zur Aufnahme von Hautkranken bertimmte Anftalt aus: 
geitattet. Sie ift für beide Gefchlechter beftimmt, deren Säle durch 
fine Kirche getrennt find, und enthält 258 Betten. Sechs Marmor: 
biter für die verfchiedenen Kranfen, eine trefflihe Apotheke mit Labo— 
Atorium und andere Erforderniffe, die man bei allen übrigen Spitä— 
km findet, zeichnen auch diefes aus. Da hier viele Kinder unterges 
racht werden, ift eine Schule damit verbunden, in welcher diefelben, 
hh täglicher Anhörung einer Meffe, Religionsunterriht erhalten. 
Kuh hier führen die Spitalſchweſtern die Pflege, die geiftlihe Sorge 
liest zwei Gapellanen und zwei Beichtigern ob. Die Zahl der jährlich 
afzenommenen Kranken beträgt 349. Das Spital hat bloß 2600 Scudi 
an Einkünften, bedarf daher einer Unterflüsung von 10,000 Scudi and 
der apoftolifhen Kammer, 

Das Spital St. Maria der Frömmigfeit für arme Seren. 
Zwar gehört dieſe Anſtalt zu den vorzüglichern diefes Iwedes, kann 
ih aber mit denen von Palermo und Perngia, den erften in ganz Eu: 
‚topa, nicht meffen. Ketten und Peitſche find auch hier abgefhafft und 
dwangsjacken nnd Betten in foweit gemifdert, um nur zu verhüten, 
daß der Tobende fich felbft und Andere nicht befchädige. Alle Arten 
Dider fönnen hier angewendet werden, worunter Ueberrafhungsbäder 
fh ald befonders wirkſam erwiefen haben. Am wenigften zwerfmäßig 
dürfte die Lage des Daufes an einer vielbegangenen Straße feyn, und 
tan befchäftige fih fchon lange mit dem Gedanken, die Anftalt entwe: 
ter in ein anderes Gebäude zu verlegen, oder ein folhes nen aufzu— 
‚führen, Arme werden unentgeldlich (die Anſtalt ift für beide Gefchlech: 
‚ter beſtimmt, aber nicht zum Verforgen fondern zum Heilen) aufgenoms 
nn; folhe, die einiges Vermögen befisen, entrichten, unter dem Ti— 
kl Koſtgeld, jährlih 50 Scudi. Untergebracht finden fih immer gegen 
0 Perfonen, etwa doppelt fo viel Männer, als Weiber; auf das 
‚ Intividunm kommen im Durchichnitt 773 Verpflegungstage. Die Ge: 
‚ kilten verhalten fih im Verhäftniß von 56,53 auf hundert, aber mit 
nem anfallenden Unterfchied der Gefchlechter; bei dem männlichen tre— 
‚ ka von hundert 45,16, bei dem weiblichen une 27,90 geheilt aus; und fo 
‚ tehätt es fich auch mit der Sterblichkeit. Dort 4,71, hier 6,47. Die 
Inftatt ehe unter dem Meifter von St. Spirito, doch mit eigener Ver: 
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waltung, und gibt jährlich 15,000 Scudi aus, wovon ihr zwei Di 
theile aus der Kammer zufließen. 

Uuter den Particular- und Nationalfpitäfern ift das ättefte dai 
nige der Spanier, womit noch ein Eleines Spital für arme Apothe 
und Apothekerſohne aus den Provinzen verbunden iſt. — Während 
Jubiläums im Jahre 1500 ließen die Bäder dur den berühmten B 
mante eine Kirche der heil. Jungfrau von Loreto bauen, und errid 
ten in deren Nähe ein Spital für ihre Handwerksgenoſſen. Es e 
hätt 14 Betten, könnte aber leicht noch 20 aufnehmen. Ein Arzt, 
Chirurg, zwei Spitalmeifter und ein Beichtiger find dabei angefte 
die Einkünfte aber mit denjenigen der Kirche vereinigt. — Das S 
tal der Lombarden verdankt feinen Urfprung frommen Männern die 
Volkes zur Zeit Papft Sirtus IV., feine fpätere Vergrößerung, V 
ſchöneruug und Ansftattung aber mailändifchen Cardinäten. (St. E 
leiftete hier oft feinen Landsleuten Kranfenwärterdienfte.) Es nin 
jährlich gegen 50 Kranke auf. — Das Polenfpital wurde durch den 
rühmten Cardinal Hoſius geftiftet. Polniſche Pilger finden darin H 
berge und Nahrung, und in Erkranfungsfällen Pflege bis zu ihrer X 
dergenefung. — Florentinifche Bäderjungen gründeten aus gefammel 
Almofen im Jahre 1606 das Spital der Florentiner. Es hängt ı 
der Kirche St. Johann der Florentiner ab, und enthäft nur 6 Bett 

Un der Kirche des heil. Bonaventura, welche Papſt Urban VI 
den Luccheſern überließ, fliftete der Priefter Johann Gualteriotte 
Sahre 1649 ein Spital mit 4 Betten. — Einem Flamänder verdn 
das Spital für Männer aus Dentfchland feinen Urfprung im Jahre 151 
es ift zwar mehr Pilgerherberge, nimmt aber auch Fieberfranfe auf. 
Das Spital der Portugiefen mit 4 Betten ftehe oft manches J 
leer. — Das Bergamasfen : Spital wurde unter den politifchen Et 
men zu Anfang diefes Jahrhunderts gefchloffen, foll aber wieder ge 
set werden; indeß läßt die Erzbruderfchaft ihren erkrankten Landel 
ten Unterftügung in die Wohnungen zugehen. — Noch beftanden fü 
dergleichen Aufnahmsorte für die Flamäuder, die Slaven, die Fran 
fen, die Mauren und Abyſſinier, die Genuefer, die Sicilianer, 
Burgunder, die deutfhen Bäder. Seit aber die öffentlichen Spitä 
fo ungemein erweitert und fo £refflich eingerichtet worden find, ift} 
Bedürfniß nach dergleichen Particular-Anſtalten weggefallen. 

An alle diefe Anftalten fchließt fih das Erzfpital der allı 
heitigften Dreifaltigkeit für Pilger uud Genefende an. Zı 
Jahre vor dem Jubiläum von 1550 vereinigte der heil. Phitipp N 
eine große Zahl gottesfürchtiger Perfonen zu cpriftlichen Liebeswerl 
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beionderd der Aufnahme von Pilgern, wozu ihm die Gräfin Helena 
Orfini ein eigenes Haus einräumte. Aber auch nach Beendigung des 
Fahiläums follte dev Liebeseifer der Verbundenen nicht erfalten. Phi: 
fipp nahm wahr, wie die Spitäler viele Anfgenommene entließen, 
zwar genefen, aber noch ſchwach, Fraftlos zur Arbeit, daher in Gefahr 
von Rückfällen. Er vermochte num die Glieder feiner Verbindung, die 
den Titel Erzbruderfchaft der allerheiligften Dreifattigfeit annahm, der: 
Jeichen Entlaffene, bis fie wieder arbeiten konnten, zu verpflegen. 
Pau IV. übergab der Erzbruderfchaft eine Kirche, neben welder fie 
A jenem Zweck ein Haus Fauften. In der Folge wurde dieſes erwei- 
tert, fo daß die Speifefäle 944 Perjonen fallen und 488 Betten aufge: 
fee find, manche darımter groß genug für zwei Perfonen. Im den 
dubeljahren fleigt die Zahl der hier aufgenommenen Pilger fehr hoch 
m, in gewöhnlichen Jahren zähle man um die Ofterzeit an die 400, 
Diele auch zu andern Feſtzeiten. Um als Pilger aufgenommen zu werden, 
ktarf e3 des Beweifes, daß der fih Anmeldende aus einer weiten 
Ferne als 60 Miglien von Rom herfomme, und eines bifhöflichen Zeug— 
‚ss, dag er die Abſicht habe, die heiligen Stätten zu befuchen. Se: 
ker Italiener wird dann einen Tag, jeder andere zwei Tage verpflegt; 
Nie Angehörigen verfchiedener Nationen erhaften noch aus befondern 
Stiftungen einen ſchönen Zehrpfennig. Die Glieder der Erzbruderfchaft 
bdienen die Pilger bei Tiſche. Noch durchs Jahr 1825, bei dem lebt: 
battgefundenen Jubiläum, wurden bier 181,914 Männer und 91,585 
Meiber gefpeist. — Ferner find mit verfchiedenen Nationallirchen Auf: 
mahmsorte für Pilger verbunden, 

Noch wichtiger ift die Auſtalt für die Geneſenden. Jedes Spital 
‚kfist feinen eigenen Wagen, um die Entlaffenen in diefelbe zu brin- 
‘an. Da erhalten fie vier Tage, wenn es nothwendig ift, noch länger 
Mittags und Abends die trefflichſte Koft. Ein Arzt macht täglich Be: 
hie, Erfeider der Kranke einen Rückfall, fo wird er im dasjenige 
‚ Epital zurückgebracht, weiches ihn abgegeben hat; kann er nicht trans— 
Rrtirt werden, fo wird er behalten. Den Dienft im Haufe verfehen 
‚2 Perfonen. . Seit 1826 werden auch die genefenden Mititärperfonen 
dahin gebracht, wofür die Anſtalt von der Kammer eine Vergütung 
‚md den Köpfen erhält. - In gewöhntichen Jahren erfteigen die Aus- 
 Aben 18,000 Scudi, woran die Kammer 2400 bezahlt; in einem Ju— 
khahr überfteigen fie 100,000 Scudi. Die Durchſchnittszahl der jähr- 
it Aufgenommenen beläuft fih auf 5882, die Soldaten nicht gerechnet. 

Zu diefem Abſchnitt Eönnen noch einige ähnfiche wohlthätige Ver: 
uſtaltuugen gezählt werden. 1. Die Geſellſchaft der Liebe zur 
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Pflege bronifher Kranfen Sie befteht aus Wittwen, Fraı 
und Unverheiratheten, welche das vierzigfte Fahr überfchrieten hab: 
In mehrern Pfarreien befteht eine folche Verbindung; jede hat it 
Priorin, Eintretende müffen eine Art Noviciat mahen, um fih an ' 
Dienfte zu gewöhnen; der Pfarrer ſteht ald Director an der Spii 
Befindet fih nun ein armer Kranker, 3. B. ein Schlagflüßiger u. d 
in der Pfarrei, fo zeigt e8 der Pfarrer den Schweftern an. Diefe | 
fuchen den Kranken wöchentlich zweimal, ſchicken ihm täglich fein € 
jen, bezahlen Arzt und Arznei, forgen felbft für ein Bert und f 
Mäfhe, wachen, wenn es nöthig ift, bei ihm, und verlaffen ihn nik 
mehr, bis er entweder geheilt oder geftorben ift. Diefes Alles wi 
aus monatlichen oder jährlichen Beiträgen beftritten. Jede Prarrei 
figt ihre eigene Kaffe, aber die Gefellfchaften unterftügen fich wech 
feitig. Man rechnet, daß jeder Kranke jährlih 32 Scudi fofte. 2. T 
Unterffübung an Kranke durch die apoftolifhe Almofen 
vie. Weit hinanf datirt fih das Beftehen einer Apotheke bei © 
Euftahio, von der Congregation der heil. Apoftel errichtet, welche d 
Kranken unentgeldfich Arzneimittel Lieferte. Papft Innocenz XII. rheii 
die Stadt zu diefem Endzweck in ellf Theile, visite genannt. E 
fromme Geiftliche, eilf Aerzte und zehn Chirurgen find zu diefem Zwei 
aufgeftelt. Wenn nun ein Kranker auf Koften der Almofenerie ve 
pflegt werden will, fo fchickt er zu feinem Pfarrer, der ein Biller a 
den Arzt ausftellt. Diefer befucht den Kranken vegelmäßig und vi 
fchafft ihm die Arzneien. ft die Krankheit fo, daß der Leidende 

Hans nicht geheilt werden Eönnte, oder fehlt ed demfelben an di 
Nothoürftiaften, fo wird er auf Koften der Almofenerie in ein Epii 
gebracht, was fich ſelbſt anf umliegende Feine Orte erftredt. Hiefür werd 
jährlih 7000 Scudi verwendet. 5. Die Erzbruderfhaft des T 
des und des Gebets, geftiftet im Jahre 1551. Diefelbe bilder f 
aus angefehenen Perfonen bürgerlichen Standes, und befist eine eige 
Kirche. Sobald der Sterbefall eines Menfchen auf der Landfchaft | 
fannt wird, ergeht Anzeige hievon an einige Brüder; diefe Eleiden ſ 
in ihren fchwarzen Sad und machen fi auf den Weg, doch darf 
Entfernung nicht über dreißig Miglien betragen. Aber fie nimme au 
die Leichname der Stadt auf. Paarweife, unter Vortragung einer Eli 
nen Fahne, das Gefiht mit einer Kaputze verhülft, welche nur für? 
Augen zwei Löcher hat, ziehen fie vor das Haus des Todten, leg 
ihn auf die Bahre und ziehen mit brennenden Kerzen und Pfaimeng 
fang mit dem Leichnam nah der Kirhe. Die Bruderfchaft har d 
Recht, einen auf der Landfchaft aufgenommenen Zodten anf jedem i 
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bigen Gottesader zu beerdigen. Die jährlihe Durchſchnittszahl 
von der Landfchaft eingebrachten Todten beträgt 15, und die Mit: 
ihl der Entfernung beinahe 10 Miglien. 

Sämmtlihe Einkünfte der bier genannten Öffentlichen Anftalten 
ufen fich auf 107,000 Scudi; hiezu Eommen 94,000 Scudi aus der 
toliihen Kammer. Wie viel die Privatanftaften, deren Koften 
daus den Einkünften der Kirchen beftritten werden, mit denen fie 
unden find, aufwenden, läßt fich genau nicht angeben, eben fo we— 
(äßt fih in Zahlen beftimmen, was die Privarmohlthätigkeit thut 
ez. B. jene Schweitern der chriftlichen Liebe), am allerwenigften 
Infhlag bringen, was durch das Mitleid und die Barmherzigkeit 
allen Arten von Hülfleiftungen gefchieht. 


Noch wichtiger und umfangsreicher ald die genannten, find die 


kalten für Findelfinder, Waifen, Alte, Büßende und Witwen, wo— 
wir in einem zweiten Artikel fprechen werden. 





XXVI. 


Das Paſſionsſpiel zu Oberammergau. 
(Schluß.) 


Nachdem die Phariſäer und Schacherjuden in dem Gh: 
drium das verderblihe Net ihrer Bosheit und Tücke ges 
upft, tritt der Chor auf und flimmt ein Danklied an zur 
äer des freiwilligen Opfertodes, dem Jeſus entgegengeht: 

„Singt dem Herrn mit frommer Kehle 
Singt dem Herrn aus reiner Seele! 
Für ung gibt er feinen Sohn“ u. ſ. w. 

Der Chorführer bereitet nun die Zufchauer auf den Ab— 
vied Chrifti von feiner Mutter vor, er fihildert die Schmer— 
"ihres mütterlichen Herzens, wovon der Abfchied des jun— 
m Tobias uns ein Echattenbild zeigen fol. Der Vorhang 
NM auf umd man erblicht den feheidenden jungen Tobias, 


350 Das Pafiionsfpiel zu Oberammergan. 


beide Hände hält er ausgeftrecft, die Linke reicht er dem En 
gel bin, der, zur Reife aufgefhürgt, den Wanderftab for 
zum Gange vor fi) hin ausgeftreft halt und ihn fortziebt, di 
Rechte reicht er nach) Vater und Mutter, die ihn zurückhaltel 
möchten. Eo zurücdgehalten und fortgezogen ift er eim wahre 
Bild des von der Heimath in die Fremde Scheidenden. Hin 
ter dem Vater fieht man die Hütte des Patriarchen, die Ihü 
re ift geöffnet und darunter fteht eine weinende Magd, die 
ihre Ihränen trocknend, dem Scheidenden nachblict. Ein 
weibliche Etimme aus dem Chor begleitet die Klage der Mut 
ter, ihr antworten im Wechfelgefange der zweite Chorführe 
und der ganze Chor. Hierauf ſenkt fi der Vorhang wieder 
und der erfte Chorführer leitet ein neues Vorbild von den 
Echmerze der heiligen Jungfrau, die fi von ihrem geliebte 
Eohne trennt, ein: es ift das Bild der Braut des hohen Lie 
des, die von den Töchtern Jeruſalems umringt, ihre Klage un 
den abwejenden Geliebten anhebt; die Töchter Jeruſalems vo! 
ihrer Liebe befchworen, verfprechen der Traurenden die Lul 
ihrer Seele ſuchen zu helfen. Die Vorftellung zeigt eineı 
Blumengarten mit einer Laube; im Hintergrunde, in de 
Mitte, fteht die hohe Braut, zur Rechten und Linken reihe 
fi, wie in einem Kranze, die Töchter Jeruſalems an fie an 
alle find weiß geffeidet mit blauen Bändern, alle reichen ein 
ander die Hände und halten klagend die weißen Thränentüche 
in der Hand. Wieder beginnt eine weibliche Stimme de 
Chores den Klaggefang der hohen Braut in fchmerzlich jehn 
füchtiger Weife: 
„Wo ift er hin? Wo iſt er hin 
Der Schöne aller Schönen“ u. f. w. 

Und weiter: 

Getiebter! ach! was fühle ic! 

Wie ift mein Derz beffommen ! 
Darauf antwortet ihr im Wechfelgefang tröftend der Schwe 
ftern Chor: 

„Geliebte Freundin! tröfte dich 

Dein Freund wird wieder kommen“. 
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Es folgt nun die Ecene des neuen Teftamentes, der diefe 
Vorbilder vorfpielen, es ift Chriſti Beſuch bei feinen Freuns 
den in Bethanien. 

Chriſtus tritt auf mit feinen Jüngern. Der Herr trägt, 
wie man ihn auf alten Bildern gemalt fieht, das ungenähte 
Yurpurkfeid mit einem Ueberwurfe von dunklem Scharlach. 
Et. Johann erfcheint mit rothem Unterkleide und grünem Ueber: 
nf, St. Peter mit blauen Unterkleide und gelbem Ueber: 
kurfe. Judas ift ganz in die Farbe des Meides, in Gelb, 
hfleidet, Unterkleid und Oberkleid aber find von verfchiede- 
km Gelb, deffen Mißton finnvoll fein mißtöniges, vom Nei— 
de jerriffenes und gequältes inneres anzeigt. 

Ueberhaupt wird jeder Billige mit dem Coſtüme diefes 
dauerntheaters zufrieden ſeyn, ja fogar von dem Gefühl für 
Inftand und Geſchmack, das darin vorherrfcht, überrafcht wer: 
den. Mit Recht hält fich dies Coſtüme meift, wenn auch nicht 
immer, fowohl in den fpmbolifchen Farben wie im Echnitte 
m der Meberlieferung der Kirche. Irgend etwas Verlegendes 
kird man hierin, fo wie in dem Epiele überhaupt, nicht leicht 
füten. 5a bei manchen Figuren ift Kleid und Geftalt fehr 
Hüllich gewählt und man glaubt im der Ihat das Bild eis 
ues alten chriftlichen Meifters lebendig vor fich ftehen zu ſe— 
ben. Eo wird man manchmal bei den Tableaux an die Ge— 
milde Leonardo da Vincis oder an Paul Veronefe erinnert, 
nanchmal auch fpricht uns darin der Ziroler Maler Martin 
Anller an, der fo mande Kirchen al Fresco gemalt und 
'm dem auch eine Meihe von Gemälden in der nahen Klo: 
Infiche von Ettal hetrühren, die natürlich auf den Geſchmack 
der Ammergauer Holzſchnitzer ihre Wirkung nicht verfehlen 
Innten. Iſt darunter ein Coſtüme, von dem eine Yenderung 
m erfien zu wünfchen wäre, fo ift diefes wohl die abentheuer- 
liche Kleidung des Chores, die mit ihrem bunten Federſchmuck 
und ihren Sandalen wohl eher für die Opera Fernan Cortez, ' 
Us für ein Paffionsfpiel paffen möchte, abgefehen davon, 
"5 dabei die großen weißen Halskraufen feltfam gegen die 
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fonnenverbrannien Gefichter derer abjtechen, die in diefem p 
thetifchen Putze ſtecken. Da der Chor diefer geiftlihen Spi 
le, wie ſich biftorifh nachweiſen läßt, aus dem kirchlich 
Chore entftanden ift, fo wäre eine einfache, ernfte Irad 
etwa wie die der Chorfnaben, vielleicht die paffendfte, dei 
fie würde den ernften, geiftlichen Charakter des Spieles ne 
mehr hervorheben, und wäre den geiltlihen Deutungen d 
Bilder des alten Bundes, fo wie den ftrengen, mabnendeı 
Buße predigenden Worten, die der Chor von Zeit zu Zeit ı 
die Zufchauer richtet, ohne Zweifel viel angemeffener, als d 
gegenwärtige phantaſtiſche Iheaterflitter, der feltfam dageg 
abfticht. WIN man aber diefe geiftliche Kleidung nicht, fo wö 
jede andere einfache und ernfte, etwa wie die der Apoft 
oder auch, wenn man fi) durch den Chor das Wolf felbit ı 
präfentirt denkt, die alte Landestracht paffender, als die < 
genmwärtige. Eine andere minder gelungene Partie find | 
verfchiedenen Engel, die in dem Epiele auftreten; feltfan 
Weife zeichnen fich diefe geflügelten Boten des Himmels gerc 
vor allen Uebrigen durch bejondere Steifheit und Unbehü 
lihfeit aus, und auch fonft, in Eprade und Ausdruck, I 
fen fie eben nicht fonderlicy viel Himmlifches erbliden. Di 
einzelnen Mängel indeffen bei Seite gefest, muß man fich 
Allgemeinen, wie gejagt, über den Eindruck wundern, t 
das Ganze durch feinen würdigen Anſtand und feine malerij 
Schönheit macht. Ohne Zweifel bat fi) auch bierin Die 
durch Ueberlieferung aus jenen früheren Zeiten erhalten, 
mehr Sinn für religiöfe Darftellungen hatten, als unfere n 
dernen Parifer Theaterſchneider. Doch kehren wir nach 2 
thanien zurüd. 

Der Herr verkündet den Jüngern, daß die entfcheider 
Etunde nahe, feine Rede ift: Tod, Auferftehung, Wied 
fehen. „Der Tod aber“, jagt Petrus in feiner menjd 
chen Anficht, mit einer offenherzigen Gutmüthigkeit, die t 
Etrahl des heiligen Geiſtes noch nicht erleuchtet hat, „d 
Tod will gar nidht in meinen alten Kopf hinein 
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Und in ber That hat der Petrus von Ammergau einen grauen 
Kopf voll aufbraufender, mürrifcher Gutmütbigfeit, wie man 
ihn als typifch auf fo manchen Bildern findet; dabei ift dem 
Ummergauer Petrus mit diefem feinem grauen Kopfe nur zu 
münfchen, daß ihm auch der heilige Geift, oder der Geift der 
Heiligkeit, wie feinem Urbilde, nicht fehlen möge. Während 
Petrus und die übrigen jünger bei der ernften Rede Chriſti 
ih über das Schickſal ihres Meiftere befümmern, macht der 
elbftfüchtige Zudas fich über fein eigenes und die trübe Zus 
iunft Sorgen. Zu ihm fpricht der Herr: „Juda! ſey nicht 
mehr beforgt, als nöthig if“, zu den übrigen aber: - „gute 
Jünger, ihr denket viel zu menſchlich, ſeyd getroft und fol- 
get mir“. So nahen fie dem gaftlihen Haufe des alten 
Eimon, deffen ganze Familie ihnen entgegengeht: „ey mir 
vilfommen Rabbi, mit Eehnfuht erwarten dih Maria und 
Nartha, o verſchmähe nicht mein Haus, kommt auch ihr lie— 
ben Jinger“, fo lautet die Einladung. Sie treten ein. Die 
inmere Bühne zeigt hierauf den Speijefaal mit dem gedeiften 
üſch, dort laſſen fie fih nieder. Sefus bier herzlich will: 
iommen, fpricht, von der Liebe gerührt, voll Wehmuth: „ach 
Serufalem! möchte dir meine Ankunft eben fo lieb feyn, ale 
diefen meinen Jüngern“, dann erinnert er fie wieder an das 
Cheiden; die Freunde rathen ihm, fich ficher zu ftelen, er 
aber fragt voll Ergebung in ernter Ruhe: „ſoll ich dem Wil—⸗ 
Im meines Vaters nicht folgen“! Martha füllt unterdeffen, 
als behende Kellnerin, emfig die Krüge, Magdalena aber 
Iniet zu feinen Füßen und falbt fie unter den Ihränen ihrer 
Rue und Liebe. Während dieſer Handlung bilden die Jün— 
ger einen Halbkreis um ihren Meifter, er felbft ſitzt zu äußerſt 
m der Spitze des Halbfreifes, die Magdalena zu feinen 
füßen, an der andern Spitze aber fteht Judas vor allen 
ltbrigen voran. Durch diefe finnvolle Anordnung treten die 
kiden entgegengefetten Empfindungen diefer Scene recht her: 
m Es ift der böfe und der guie Engel, die einander ger 
jenüber ftehen; rechts kniet die reuige Liebe zu den Füßen 
VI. 23 
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ihres gütigen Heilandes, der fich, verzeihend, von ihr falben 
laͤßt; links fteht der Neid, der felbftfüchtig und kalt den außer: 
lichen Werth des Opfers, die Ealbe der Liebe, berechnet, und 
vor der Welt feine Eelbftfucht für barmberziges Mitleid und 
Liebe zu den Armen ausgeben möchte. „Welch eine Eoftbare 
Salbe“, fpricht er mit dem gedämpften Tone des fich ſelbſt 
verzehrenden, inneren Grames, „warum hindert er die Tho: 
rin nicht? weld eine Verſchwendung! wie viele Arme hätte 
man damit unterftügen können! 300 Denare« u. f. w. Waͤh— 
rend der Meid fich alfo, allein ſtehend, feinen einfamen, trü— 
ben Betrachtungen geſprächig überläßt, fleht die weinende 
Magdalena nur: „Rabbi! Rabbit! Chriftus erhebt ſich nun 
und dankt dem Hausherren und den Eeinen für die empfangene 
Liebe; traurig über fein Scheiden lehnen fie allen Dank ab; 
er tröftet fie mit einem fröhlihen Wiederfehen, und ermahnt 
die Jünger, ihm zu folgen: „wohin du willſt“, Tautet die 
Antwort der KRurzfichtigen, „nur nicht nad) Syerufalem““. „Folgt 
mir“, erwiedert er, „das Weitere werdet ihr erfahren“. Eie 
geben und kehren dann noch einmal zurück auf die Bühne, 
wo die zweite Ealbung der Magdalena erfolgt und Chri ius 
zu ihr fpricht: „Magdalena! beruhige dich, gute Geele, ſtehe 
auf und ſey gebeflert“. Während er die Uebrigen fegnet, 
tritt ihm von der andern Eeite die heilige Jungfrau mit ib: 
ren Begleiterinnen entgegen: eine edle, hohe, ſchlanke Ge: 
ftalt, mit rothem Untergewande, blauem Ueberwurfe, das 
Haupt halb in ein weißes, herabhängendes Tuch gehüllt. Auch 
fie erinnert, der äußern Erfcheinung nah, lebendig an ein 
altes Bild. Noch einmal will die Mutter ihrem geliebten 
Eohne in die Arme; fie möchte ihn zurüchalten oder mit ihm 
in den Kampf und Tod gehen: „beftes Kind“, ruft fie Ha 
gend, „mein Herz fchwimmt wie in einem Meere von Echmer: 
zen“. Während fo das fiharfe Echwert des Leidens ihr mit: 
leidvolles Herz durchbohrt und fie um die Gnade fleht, fein 
Leiden zu theilen, ſetzt Judas, im Gegenſatze, die Falten 
Betrachtungen feiner Mißgunft über die KRoftbarkeit der Salbe 
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und. die nutzlos verfchmendeten 300 Denare fort. Lazarus 
aber und.die Freunde wollen Jeſum von dem verhängnißvol— 
len Gange zurüchalten. Mild und ergeben fpricht er: „ihr 
begreift noch nicht“, und empfiehlt fcheidend ihrer Liebe feine 
Mutter, „nach zwei Tagen aber möget ihr nad Syerufalem 
fommen, um bei dem großen Feſte zugegen zu ſeyn“! Die 
Sungfrau faßt fich, feiner Ergebung folgend: „wie du 
wilfft, mein Sohn“, fpricht fie, und der Sohn fagt der 
Mutter feinen legten Dank und fein Lebewohl, um fie von 
dem Kreuze herab wieder zu fehn; da überwältigt fie der 
Schmerz, und wehklagend „Jeſus! Jeſus“! entläßt fie ihn 
aus ihren Armen, ihre Wonne und ihr Leben. „Haltet 
euh feſt an mir“ find feine legten Worte, fo fcheidet er 
mit den Jüngern nach der einen Geite, Lazarus aber bie 
beifige Jungfrau in fein Haus einladend, geht mit ihr und 
den Frauen nach der andern Geite ab. 

Der neue Auftritt wird wieder von dem Chorführer und 
dem Chore eingeleitet. Wie gern, heißt es, hätte Jeſus Je— 
ufalem gerettet; allein Stolz und Hochmuth bereiteten der 
Epnagoge den Untergang. Als ſey die erhobene Hand der 
Propheten Mörderin noch zurüczuhalten und die fündentruns 
fene aus ihrem Todesſchlafe aufzuweden, ſtimmt der zweite 
Chorführer den warnenden Wächtergefang an; 

„Jeruſalem erwache! erwache! 

Erfenne was zum Frieden dir noch werden kann; 

Doch zögerft du — fo fängt die Zeit der Rache, 

Unfelige mit fürchterlichen Schlägen an, 
Serufalem! Jeruſalem“! 


Allein fie taumelt fort in ihrem böfen Einne, und hierin hat fie 
in dem Stolze der Vafthi, die König Affuer verftößt, und an 
ihre Stelle die Efther erhebt, ein Vorbild, was ung die bild— 
lihe Vorſtellung fogleich zeigt. König Affuer erfcheint auf 
feinem Throne, ihm zur Seite fteht die neu erhobene Eſther, 
die Königin der Zukunft, Vaſthi dagegen, ihre Vorgängerin, 
das Bild des Judenthumes, . erfcheint. in ihrem Sturze; auf 
| 23 * 
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den unteren Etufen des Thrones, als Zeugen ihrer Eitrafe, 
reihen ſich rechts und linke um den Thron des Königs fein 
Hofftaat an. Der abtretende Chor befchließt feinen Gefang 
mit der Anwendung des Bildes auf die Zuſchauer: 

Serufalem! Jeruſalem! 

Ihr Sünder! höret Gottes Wort! 

Wollt ihr noh Gnade finden; 

So fchafft and euern Herzen fort 

Den Sauerteig der Sünden. 

Dem Bilde folgt Chriftus mit feinen Jüngern, Petrus 
hinter ihm, Judas, der Geparatift, der Schismatiker, das 
Bild der Eigenfuht, haͤlt fih auf der Geite links; Jeſus 
trauert über das Schickſal Jeruſalems, der Zeit gedenkend, 
da fein Stein der ftolzen Tempelftadt auf dem andern bleiben 
würde; dann fendet er Petrus und Johannes voraus, ihm den 
Saal zum Oftermahle in der Stadt, die Zeuge feines Opfer: 
todes werden fol, zu bereiten und auf feinen Tod hindeutend 
fpricht er mahnend zu den Jüngern, daß fie Fein Aergerniß an 
ihm nehmen möchten. Jetzt ift Judas nicht mehr Herr feiner eng: 
berzigen Eorge um die Zukunft, er fucht ihn zurüczuhalten. 
„Srlaube mir, Meifter,“ fpricht der Gequälte zu dem, der zu 
feiner ewigen Verſorgung ſich felbft ſchuldlos als Opfer für 
ihn hingeben will, „triff Anftalt für unfere Fünftige Verſor⸗ 
gung; wie gut kaͤmen uns jeht die 300 Denare.“ „Lieber 
Freund,“ erwiedert der Heiland, fanft verweifend, „halte dich 
an mein Wort.“ „Wer forgt aber,“ antwortet der Eorgen: 
volle, „wenn ich nicht forge? bin nicht ich der Seckelmeiſter?“ 
Sefus fordert ihn noch einmal warnend auf: fich zu befinnen 
und zu überlegen. Chriſtus geht, Judas bleibt allein zurüd, 
er tritt auf die Geite, den Kopf auf die Hand ftügend und 
ihn damit halb bededend, fteht er da, noch halb zaudernd, 
wie am Rande des Abgrundes, ſchon zum Eprunge bereit, 
aber noch einmal zurücblichend und ganz feinen Betrachtuns 
gen hingegeben. Sein guter Engel fcheidet und der böfe zieht 
mächtiger ihn vorwärts. Es find die dreihundert Denare, die 
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der Verfucher ihm wieder klirrend vorhält. „Der große Vers 
luft,“ feufjt er, „wie wohl ftünden fie mir nun an! ich würde 
mich zurückziehen; ich wäre verforgt! die thenere! Foftbare! 
Salbe an die Füße werfen! das kömmt mir nicht aus dem 
Einne! ih will Fein Jünger mehr feyn; bei ihm ift michte 
mehr zu hoffen.“ Während er noch fchweigend in Nachden- 
fen verfunfen ſteht, fchleicht fich einer von den Verkäufern 
des Tempels von der Eeite hinter ihm herbei. Es ift der 
Derführer, der feinen Handel richtig machen möchte, die hun 
grige Hyäne, die auf ihr Opfer, leife auftretend, losfpringt. 
„Er fcheint in großer Verwirrung,“ fpricht der fpeculirende 
Geift der Induſtrie, „das muß ich benugen. Freund!“ Sur 
das Eehrt fih nm: „Was wit du? Mein Freund, vielleicht 
auch mein Verräther.“ In zutraulichem, ausforfchendem Tone 
nun das Geſpräch anfnüpfend und auf Chriftus überlenkend, 
beginnt der feines Bodens noch ungewiffe Tempelverfäufer: 
„Wie fteht es mit diefem Menfchen, auch ich möchte gern in 
feine Gefelfchaft? Du? erwiedert Judas in einem Ton, aus 
dem der Echlaue wohl erräthb, daß der Gefragte aufgehört 
bat fein Jünger zu feyn; feinem Ziele alfo näherrüdend, 
fährt er fort: „Sey nur aufrichtig, wenn es nicht mehr gut 
mit ihm fteht, will ich mich vor ihm hüten.“ — „Er hat es 
ja felbjt gefagt,“ entgegnet Judas, während noch eine Schaar 
Iempelfrämer zur Verſtärkung ihres Bruders naht. „Wer 
find dieſe?“ fragt Judas mißtrauifh und will gehen, fie halz 
ten ihn jedoch zurück. „Wollt ihr etwa auch feine Anhänger 
werden?“ richtet er nun die Frage an fie. — „Allerdings,“ 
erwiedern die Börfenfpeculanten, „wenn günftige Ausſich— 
ten vorhanden find.“ — „Hier find fie,“ entgegnet Judas, 
der Seckelmeiſter, indem er ihnen ironifch den leeren Beutel 
vorhaͤlt. Damit fällt er wieder in feine alte Melodie von der 
foftbaren Salbe und den dreihundert Denaren nnd der Thö⸗ 
rin, die fie. auf die Füße ausgegoffen, und wie der Meifter 
ihre Verſchwendung entfchuldigt und ihm, dem forgfamen Se— 
delmeifter, noch einen Verweis gegeben, „und hier (im 
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Beutel) ift lauter Armuth! fo forgt er für uns und machte 
mir noch obendrein Vorwürfe!“ Das iſt die Stimmung und 
die Sprache, wie die Verführer fie wünfchen, „Und du Fannit 
ihm noch gut ſeyn?“ rufen fie reizend. — Judas: „Werde 
ich aber dadurch auch die 300 wieder einbringen?“ — „Wir 
verfprechen dir noch größern Gewinn.“ — „Dieſe Eprade ge 
fallt mir,“ erwiedert Judas, feine Genoffen erfennend, „ja nun 
erinnere ich mich, ihr feyd die Verkäufer.“ — „Die find wir, 
diefelben, die er, wie dih, in Echaden gebracht hat.“ Su: 
Das: „et verftehe ich euch ganz, ich fol den Vermittler 
machen; ad) die 300! das wäre eine fehöne Gelegenheit, fie 
wieder zu befommen! fol ich fie aus der Hand laffen? o du 
foftbare Salbe! jetzt erkenne ich erft recht deinen Werth!“ 
Der Klang der 300 übertäubt die lette Warnung feines Ge 
wiffens, er willigt ein und redet mit ihnen eine Zufammen: 
funft ab. Jetzt will er feines Weges gehen, allein die miß— 
trauifchen Juden wollen ihm nicht von der Seite, Hunden gleich, 
die fich im ihr Wild eingebiffen haben, ebe fie ihn, der. ei: 
ner der Ihren, ein Verkäufer des Heiligthumes, geworden, los⸗ 
laffen, rufen fie ihm den Bund noch einmal mit den Worten 
ins Ohr: „Freund, Bruder, ein Dann, ein Wort!“ Dann 
erft gehen fie und laſſen ihn allein. Zuerft fpricht er feine 
Freude über den eingebrachten Verluft aus, denn das Geld 
ift die Wonne, der Schatz feines Herzens. Dann aber kom: 
men die Gewiffensbiffe: „Uber,“ fagt er bedenklich im Gelbit: 
geſpraͤch, „der Meifter ift doch ein guter Mann, und ich, fo 
oft Zeuge feiner Güte, ich fol ihn verrathen! „Hat“ fpridt 
er ſich felbit fophiftifh beruhigend, „er ift ja ein Wunder: 
mann, er wird fich fchon retten; was mich betrifft: ein Mann, 
ein Wort, fo habe ich nichts verloren.“ Seine Sophiſtik be 
rubigt ihn indeffen nit, er fieht fich fheu um: „es wird 
mich doch Niemand bemerkt haben, ih muß mid 
balt verftellen.“ Hiemit endet diefe Scene, die, wie der 
Charakter des Judas, der Schacherjuden und der Pharifüer 
überhaupt ohne Zweifel zu den gelungenften Theilen unſeres 
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religiöfen Dramas gehört, worin der Verfaffer den in den 
Andeniungen der heiligen Schrift enthaltenen Keim mit ſchö— 
pferifcher Dichterkraft ausgebildet hat. 

Die neue bildliche Vorftelung, die nun der Chorführer 
einleitet, bildet einen wohlthätigen Gegenfag zum Vorherge— 
benden ; dem Verrathe des Judas, der Ireulofigkeit des Men: 
fhen, tritt die Güte des Himmels gegenüber, der das Manna 
über das auserwählte Volk herniederthaut. Dieß Bild ift ei: 
nes der reichiten und Lieblichiten des ganzen Spieles. Das 
Volk Iſrael Steht in fo dichten Schaaren, daß fie beinahe die 
ganze Bühne erfüllen. Alle find wieder in das Gewand und 
die Farbe der Freude gekleidet, das Roth in allen Nüancen, 
namentlich das Roſenroth froher, blühender jugend berrfcht 
darın vor, und wieder find es, wie beim Palmenzuge, die 
Kinder, die, ihre Anſprüche auf das Himmelreich gelten ma= 
hend, die Mehrzahl bilden; die Heinften in großer Zahl, in 
verjchiedenen Stellungen mit ihren Müttern und Gefchreiftern, 
find im DVorgrunde. Im Hintergrunde, über alle hoch em— 
porragend, mit den Zeichen ihrer heiligen Würde als gottbe- 
ftellte Führer ausgeftattet, find Moyſes mit dem Stabe und 
den Lichiftrahlen und fein Bruder Aaron fihtbar. So fällt 
das Manna, in Geſtalt von Heinen Hoftien, die im Lichte der 
Eonne filbern glänzen, auf das hungernde Volk nieder; als 
les was Hände hat, bis zu den EHeinften Kindern, hebt fie 
boch erfreut empor, um den Segen des Himmels einzuthun, 
andere theilen fie einander mit, die Mädchen fchütten das 
Manna einander in die Schürzen, um fi einen gemeinfchaft: 
lihen Schag zu fammeln. Es ift das Bild der Himmels: 
erndte, und es erinnert mich an eine Vifion des feligen Bru— 
der Klaus von der Flüe, die er von der feier der heiligen 
Meffe, die in dem Manna vorbedeutet wird, hatte. Unter 
dem Opfer nämlich fah er, wie eine Roſe vom Altar zum 
Himmel aufiproßte, hoch und breit und mit Roſen die ganze 
Kirde bis zum Gewölbe erfüllend. Die fchwanfen Uefte wölb— 
ten fi wie ein Dach -über die Betenden und Mitopfernden; 
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je nach der Andacht ihres Herzens aber, je nad ihrem Ber: 
langen und ihrer fich felbit hingebenden Sehnſucht zogen bie 
Einzelnen die duftenden Himmelsblüthen zu ſich nieder, oder 
biefe blieben fern hoch über ihnen fihwebend, und fte felbft 
davon trocken und ungelabt. — In dem Gefange des Chores, 
der diefen beiligen Gnadenregen begleitet, hört man immer 
wiederfehrend die Worte der danferfüllten Gemeinde: 


„Gut ift der Herr! gut ift der Herr“! 


als das Echo aus der Eeele der mit Himmelsbrod gefpeisten 
Erdenkinder wiederklingen. Auf das Manna folgt ein ähn- 
lich componirtes Bild von den Weintrauben in Kanaan, die 
des Menfchen Herz erfreuen. Wie zu erwarten, wird in den 
Shorgefängen beider Bilder auf das Brod und ben Wein im 
heiligen Mahle des neuen Bundes hingewiefen und fie fingen: 


Das Wunder in der Wüſte Sin, 

Zeigt anf das Mahl des neuen Bundes hin. 
Gut iſt der Herr, gut ift der Herr: 
Das Volk, das hungert, fättige er 

Mit der neuen Speife 
Auf wunderbare Weife. 


Der Tod raffte alle bin, Des neuen Bundes heilig Brod, 
Die aßen in der Wüſte Sin, Bewahrt die Seele vor dem Tod, 
Dieß Brod im Ueberfluſſe. Beim würdigen Genuſſe. 


Gut ift der Herr, gut: ift der- Herr! 
Dem Volke einftens hatte er 

Den beften Saft der Reben 

Aus Kanaan gegeben. 


Doch dieß Gewächſe der Natur Des nenen Bundes heil’ger Wein 
War zum Bedarf des Leibes nur Wird ſelbſt das Blut des Sohnes feyn, 
Beſtimmt nad Gottes Willen, Der Seele Durſt zu ſtillen. 


Gut iſt der Herr, gut iſt der Herr! 
Im neuen Bunde reichet er 
Sein Fleiſch und Blut im Saale, 
Zu Salem bei dem Mahle. 
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Diefem Geſange folgt die Einfegung des Abendmahles 
bft. Der Hausmeifter mit dem Kruge tritt auf, Petrus und 
hannes erkennen ihn als den, zu dem fie der Herr gefandt 
i, und er führt fie zu dem Hausherren. „Der Friede fey 
t euch, bewillfommt diefer fie. Wo ift euer Meiſter?“ — 
’r fandte ung voraus.“ — „DO wäre er fhon da,“ entgeg- 
tder Gaftfreundliche, „ich will ihm entgegeneilen, während 
r Zifch zum Paffamahle bereitet wird.“ ie gehen ihm ent- 
gen, Jeſus mit den Apofteln erfcheint. „Een mir gegrüßt, 
ter Meifter in Israel.“ — „Der Segen,“ erwiedert der 
ar, „fep mit dir und deinem Haufe.“ — Auf die Berft- 
rung des Hausmeifters, daß Alles zum Empfange und 
table im Haufe vorbereitet ſey, beißt Chriftus die. Jünger 

den Speifefaal eintreten. Hier erklärt ihn der Hausherr 
8 den Gebieter über all das Eeine: „mein Haus fol Theil 
hmen an der Freude, befiehl o Herr! auf dein Wort fol 
lles geſchehen.“ Der Einfegung des Opfermahles des neuen 
undes geht die vorbildliche Verzehrung des Ofterlammes des 
tn Bundes voraus. „Ehe wir ung zu Tifche ſetzen,“ fpricht 
hriftug, „laffet uns das Geſetz beobachten und und waſchen. 
hr meine jünger,“ wiederholt er, „bereitet euch, wie es das 
jejeh verlangt.“ Gebet, heißt ed dann, und traget das 
amm und Wein herein. Chriſtus felbft beginnt nun das 
dahl mit dem Gebet: „Water! mein Herz erhebet fich zu dir, 
ine Gaben find es, die ich von dir in Frieden genießen 
erde, fegne diefe Speife mit deinem göttlichen Segen!“ Dann 
endet er fich an die Jünger, wie er mit innigfter Sehnſucht 
erlangt habe, das Lamm mit ihnen zu effen, „denn es ift 
26 letztemal, daß wir alſo vereinigt es eſſen.“ Dann fpricht 
: auch über den Becher das Gebet: „Vater ich danke dir für 
ieſen Iranf der Rebe“ und: reicht ihnen denfelben dar; fie 
tinken ftehend, der Becher geht von Hand zu Hand, Un 
'inen Tod fie mahnend fpricht er darauf vol ernfter Wehs 
wth: „Einer von Euch wird mich verrathen.“ Jeder bes 
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theuert einzeln feine Unfchuld. Judas in dem gelben Gewanl 
aber fragt: „Herr bin ichs ?“ — „Du ſagt's.“ 

Mit der Frage: „habt ihr Alle gegeifen und geiru 
Een?‘ ift das letzte Mahl des alten Bundes befhloffen. 3 
erhebt fih unter ihnen die Frage über die Ehrenplätze in di 
Königreihe der Zukunft, das nun von dem Opferfönig ſi 
gegründet werden. Jeder begehrt darin den erften Stuhl od 
zum mindeften doch auch ein wichtiges Amt für fich.,, Freund 
wendet fich Jeſus als Antwort an den Hausherren, „la 
Waffer bringen und ein Tuch;“ zu den Jüngern aber begin 
er die Rede: „Die Könige der Völker herrſchen über fie u 
die, welche Gewalt haben, bei euch ift ed aber nicht fo.“ ( 
fchließt mit der Verheißung von den zwölf Eiten ewiger Her 
lichkeit, auf die er die Seinen als Herrfcher neben fich fet 
will. Seine Worte Fünftiger Verheißung vernehmend u 
das MWaffer und das Tuch vor Augen fragen die Eurzfichtig 
Jünger einander erftaunt: „was will er thun?“ Da went 
fi) der Heiland an Petrus: „Petrus komme, reiche mir d 
Fuß.“ — „Herr die Füße willft du mir waſchen?“ fragt die| 
in ftaunender Verwirrung und erfchrecfender Befhämung, 
Ewigkeit follft du mir die Füße nicht wafchen.“ Milden Er 
ftes erwiedert Jeſus: „Waſche ich fie dir nicht, fo wirft 
keinen Theil an mir haben.“ Petrus enigegnet mit rühren? 
Gutmüthigkeit willfährig, im Zone abbittender Ergebun 
„nicht nur die Füße, fondern die Hände und aud den Kop 
und damit hält er ihm den Fraufen grauen Kopf dar. Wa 
rend nun Jeſus der Meihe nad die Fußwaſchung vornimn 
flehen im Vordergrunde rechts und links, gleihfam den Ch 
vertretend, der Haußherr, der dem Herren feinen Saal darg 
boten, und fein Hausmeifter, der die Speife zum heilig 
Mahle aufgetragen, und drücen ihre Rührung über das B— 
fpiel der Demuth aus, deffen Zeugen fie find. Jeſus ermah 
noch einmal die Seinen an den Verräther in ihrer Mitt 
„She feyd nun rein, aber nicht Alle; wer das Brod mit m 
it, wird den Fuß gegen mic aufheben,“ und weiter: „fü 
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jr, fürwahr, ich fage euch, der den aufnimmt, ben ich fenbe, der 
mt mich auf.“ Eodann erbebt er das Brod und darauf auch 
Kelh mir Wein zur wandelnden Weihe und Ausfpendung. 
Petrus und Johannes, der Fels feiner Kirche und der 
ebtefte feiner Jünger, find es, die ihm während diefer 
zen Feier am nächften fiten. Den Petrus fpeifet er 
it mit dem heiligen Brode, über das er die Einſetzungs⸗ 
te fpricht. Rechts und links, abgefondert von diefen, auf zwei 
nten an der Wand, figen die übrigen Jünger mit gefalteten 
nden; zu jedem tritt er hin, feinen Leib und fein Blut hinrei= 
id, jeder fenkt das Haupt, fobald er gegeffen und getrunken. 
Hausherr und Hausmeifter ftehen ftumm und bewegungslos 
Vorgrunde und auch unter den Zufchauern berrfcht in dies 
Augenblicke die tieffte, feierlichſte Stille, nur bier und 
t von Echluchzen unterbrochen, fo daß man wohl fühlt, 
‚alle Herzen aufs innigfte von der bedeutungsvolliten, 
igiten Handlung durcdrungen find, und wie vielleicht 
aber jegt zum erjtenmal von einer Ahnung ihrer großen 
deutung durchzucht wird. Johannes ift der letzte, der das 
od, nachdem Chriſtus wieder an feinen Sitz zurückgekehrt 
von ihm empfängt. Nochmal fpricht der Heiland das an— 
ende Wort: „Ich fage euch, einer von euch wird mic) 
rathen.“ Die Jünger über die fo oft wiederholte Befchul: 
ung beunruhigt und gekränft, dringen in ihn, Umfrage zu 
ten, indem jeder feine Unfchuld betheuert. Jeſus fpricht: 
wilt es, dem ich das Brod reihe,“ und reicht es Judas 
"Was du thuft, fügt er hinzu, thue geſchwind.“ Auf 
"Mahnung erhebt fi Judas augenblidlih und verläßt 
hafliger Eile den Kreis der Jünger und feinen Meifter, 
das Scheiden des DVerräthers mit den Worten begleitet: 
ht iſt des Menfchen Sohn verherrlichet!“ 

Dem treuloſen Abfalle des feilen Böſewichtes folgt nun 
Demuthigung des ſchwachen Gerechten; Petrus betheuert 
Gegenſatze zu Judas: „für dich gebe ich mein Leben.“ 
Antwort iſt: „Du Petrus wirft mich verleugnen.“ Dann 
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fpricht Jefus noch einige Worte warnender Klage von di 
verbängnißvollen Tagen, die Jeruſalem bedrohen, auf die fi 
jeder gerüftet halten fol, im Hinblicke auf das jüngfte © 
siht, das in feiner Schwere über die ergeht, bie den Soh 
Gottes an dad Kreuz gefchlagen. Wie er die Feier bego 
nen, fo fchließt er fie mit einem Gebete: „Heiligfter Vateı 
nimm bin den Dank unferes Herzens, deine gute DVaterhar 
bat uns dieß fehnlichft gewünfchte Mahl bereitet; dann weı 
bet er fich, ebe er fcheidet, mit feinem Dank und Eegen ı 
feinen gaftfreundlihen Wirth. „Herr,“ fpricht dieſer demi 
tbig, „erinnere dich meiner; auch ich glaube an deine Her 
lichkeit.“ Zum Lohne feiner gläubigen Gaftlidyfeit wird ih 
auf feine Bitte die felige Verheißung zu Theil: „Auch ! 
follft einen Play bei mir haben, Segen und Friede beglüc 
dih. Noch einmal dem ganzen Haufe fein Lebewohl zur 
fend, geht er mit den Jüngern von dannen. Der Hauswir 
nur bleibt allein zurück und befchließt das leiste Abendma 
mit den Betrachtungen frommer Rührung, bie fein Anbl 
in dem Herzen des Fernftehenden und nur im Geiſte dar 
Zheilnehmenden hervorgebracht. 


Der Einſetzung des Abendmahles folgt wieder, eingeli 
tet von dem Ghorführer und begleitet von dem Chorgeſan 
die vorbildlihe Vorftellung, wie Joſeph von feinen Brüde 
verkauft wird. Der Gefang flucht dem Golde, dag den Jü 
ger des Herrn zu feinem Judas macht, und der Gelogier, ! 
Throne und Altäre entweiht. Auch den Zufchauern gilt di 
Bild als eine ftrafende Warnung, denn der Chor fingt: 


Wie oft habt ihr durch eure Thaten 

Auch euern Gott verkauft — verrathen! 
Den Brüdern eines Joſephs hier 

Und einem Judas fluchet ihr, 

Und wandelt doch auf ihren Wegen: 

Denn Neid und Geiz und Bruderhaß 
Berflören ohne Unterlaß | 

Der Menfchheit Frieden, Glück und Segen. 
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Nns der Wüfte, von den Hirten und den dgpptifchen Kauf⸗ 
euten werden wir nun wieder in die Mitte bes Synedriums 
re hohen Priefter und Echriftgelehrten zu Jeruſalem verfegt, 
Ye eben im Begriffe find, auch ihren Kauf richtig zu mas 
ken. Den Judas erwartend, brennen die Verfammelten von 
Rachgier und einer fucht den andern zu überbieten. Da ers 
bt fi im ihrer Mitte Nicodemus und will ſich des ſchuld⸗ 
dien Opfers annehmen. Caiphas zum rafenden Grimme ent: 
ſammt, heißt ihn und einen zweiten, ber ihm beitritt, ale Un⸗ 
fürdige aus ihrem Kreife weihen. Nun aber kömmt ihr 
Mann, Judas, mit den Händlern. Der Gechelmeifter führt 
Hs fein Zeichen die Börfe bei fich, die ihm im Dienfte Gottes 
ker geblieben und die er num im Dienfte der Welt füllen will; 
im diefen Preis erklärt er fich zu feinem Verrathe bereit. 
Aber,“ wendet der vorfichtige Caiphas um fein Geld be 
best ein, „wird der Handel dich auch nicht gereuen?« 
Die Frage öffnet die alte Wunde im Herzen des Judas und er 
Ringt wieder die alte Klage von der Eoftbaren Salbe, den dreis 
hindert Denaren, der Verfihwendung, der Armenkfaffe, dem 
keren Beutel und den Vorwürfen des Herrn an. In den 
Jeihgefinnten Herzen der Phariſäer und Schhriftgelehrten fin- 
ker volle Beiftimmung. „Du haft Recht, fagen fie, Vers 
wendung war es, große Verſchwendung“, und focfend zei— 
en fie ihm Die dreißig Gilberlinge, nad) denen der Gierige 
kine Hand ausſtreckt. Nun ergeht der Befehl ihm diefelben 
us dem Schatzkaſten auszuzahlen. Da erhebt ſich zum zmeis 
kmmal Nicodemus unter den Ungerechten, um zu fluchen über 
dm Verkäufer und die Käufern und ihren treulofen Handel 
und fih von allem Antheile davon loszufagen. Hier ift nicht 
Kine Stelle, darum erwiedern fie ihm: tritt nur du im die 
beſellſchaft des Galiläers«, zu Zudas aber, dem Ihrigen, 
hrehen fie: „tritt herzu Judas und nimm die dreißig Eils 
helinge, und fey ein Mann“. „Sch bins zufrieden“, fagt 
das, „denn jeht gelingts, den Verluft einzubringen.“ Das 
nit tritt er zum Tiſche hin, aber ein. Verrätber traut dem 
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andern nicht, er zählt Stück für Etüd, und kehrt mißtraui 
das eine und dad andere um, feine Volwichtigkeit und ji 
richtiges Gepräge prüfend; zulett hebt er noch eine Rolle, 
auf dem Tiſche liegt, auf, weil feine unerfättlidhe Gier für 
tet, er könnte doch vielleicht nicht richtig gezählt und ein St 
vergeffen haben. „Deinen Lohn haft du“, heißt es jeht, „n 
beeile did Judas“! -„Heute noch“, lautet die Antwort, „ſ 
er in euren Händen ſeyn“. Kr enthüllt ihnen feinen Pk 
und verlangt dazu die Motte der Kriegsfnechte, den Heila 
im Dunkel der Nacht, am Bache Kedron, zu überfallen, | 
er ihnen das Zeichen des Verrathes geben werde. ie bil 
gen den Plan, und er will gehen; die rachegierigen Temp 
händler weichen ihm, hungerigen Geiern gleich, nun ni 
mehr von der Eeite, und die hohe Priefterfihaft gibt ihm zı 
Ueberfluße, damit fie ja nicht um ihr Geld betrogen wer 
nebft den Tempeldienern noch Ginige aus ihrem Gollegiu 
ale Geleitsmänner, mit. Alle find bereit, und ftehen a 
diefer Aufforderung zu folgen, allein einem Ginzigen ı 
wird diefe Auszeichnung zu Theil. Der alte Annas bedau 
noch zulegt, daß die Schwäche feines Alters ihn hindere, 
Degleiter des Yudas zu fepn. Co wird das Epnedrium 
fchloffen mit dem Rufe: „er fterbe! er fterbe! der Feind ı 
ferer Väter“. 

Und mit diefem er „ſterbe“ endet die erfte der vier Abth 
lungen des Spieles. Man hat dabei die allgemeine Bemerku 
gemacht, die auch nicht ungegründet ift, daß die Nollen, 
dem Einne der Epieler am nächſten liegen und ihnen a 
aus dem täglichen Leben bekannt und verfiändlich find, 1 
mentlic) jene, worin fich die Kehrſeite der menfchlichen Natur, 
re Leidenfchaft, ihr felbftfüchtiges, im Irdiſchen befangenes u 
daran hafıendes Trachten ausfpricht, ihnen in der Darftellu 
bei weiten beffer gelingen und mit mehr Wärme und Wal 
beit gefpielt werden, als jene, worin umgekehrt der Himn 
mit feinen lichten Sternen und feiner unergründlichen, dur 
fichtigen Tiefe dem Auge des Menfchen fich erfchließen fi 


Das Paffionsfpiel zu -Oberammergan. 367 


orin fich die flecdenlofe, ganz ſich hingebende Liebe in ihrer 
‚gendlichen Zartheit, der tiefe Schmerz eines durch feine Neue 
'heiligten Herzens oder die Hoheit und der Adel einer ganz 
m Göttlichen zugewandten Gefinnung abſpiegelt. Daher 
ll man denn finden, daß den guten Ammergauern die Mol: 
n eines Judas und feiner Brüder, der Echacherjuden, ei= 
$ Annas und Kaiphas und ihrer Phariſäer, Mabbis und 
elferehelfer auch beffer geratben, als die des heiligen Jo— 
mes, der heiligen SYungfrau oder der Magdalene.. Was 
deffen den Ghriftus betrifft, deffen Aufgabe ohne Zwei— 
[die fchwierigfte ift, fo wäre es ungerecht, ibm das Zeug- 
z zu verweigern, daß ihm das Spiel Fein Epiel, fondern 
iliger Ernft if. Anftand und Ehrfurcht gebietende, unges 
übte Würde begleiten daher jede feiner Bewegungen, jede 
iner Mienen; felbit unter den robeften Mißhandlungen ſteht er 
ie ein König da, und jedes Wort fpricht er mit gewichtigem, 
iefterlihem Ernte wie ein facramentalifhes. Dan wird es 
wum auch wohl verzeiblich finden, wenn er manchmal über 
e Gränze ausgleitet und in allzu große, unnatürlihe Em> 
yafe geräth, wodurch dann fein Epiel etwas monoton wird. 
der ihn darum tadeln will, der made es befler, der Am—⸗ 
ergauer Ehriftus wird ihm gewiß gern feine Holle abtreten, 
ur vergeffe der Kritifer nicht, daß man den Chriftus der 
Bahrheit nach nicht fpielen Fann, ohne es auch in der That 
ı jepn. Daß der Ammergauer ihn als guter, gläubiger und 
on feinem Glauben lebendig durchdrungener Chriſt darftellt, 
er niemals vor dem Spiele, wie es bei andern Epielern, 
ie minder ſchwierige Rollen haben, wohl der Fall ſeyn mag, 
en Gottesdienft verſäumt, ift Alles, was man billiger Weife 
on ıhm verlangen Fann. 

Eine eigene Schwierigkeit für die Epieler bildet hiebei 
er Dialekt. Wie Ammergau nämlich an der Gränzfcheide 
on Bayern und Schwaben liegt, fo ift auch der Dialekt ein. 
anz gemifchter, ein fchwäbelndes Bayeriſch; wobei es fchwer 
rd, zu fagen, welchem von beiden Dialeften man ihn vor: 
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züglich zurechnen fol. Hiezu haben ohne Zweifel aud die 
Schulmeifter, diefe unverföhnlichen Todfeinde unferer guten 
alten deutſchen Volksdialekte, redlich das Ihrige beigetras 
gen zum Beſten der beliebten modernen, langweiligen, cha— 
rakterloſen Uniformität. Sprechen nun die Bauern auf der 
Bühne als Apoftel und Schriftgelehrte, Fürften und Heilige 
in ihrer bäuerifhen Mundart, wie ihnen der Schnabel ge 
wachſen ift, fo fürchten fie den Schein des Lächerlichen auf 
fich zu zieben. Und in der That wurde mir von einer Dame 
und zwar einer bayerifchen, wenn ich nicht irre, erzählt: dal 
fie das Echaufpiel vor feinem Ende verlaffen habe, weil fie 
unferen Herr Gott nimmer länger: „ſchwäbeln“ hören wolle, 
obfchon der Ehriftus fich ebenfalls jenes gemifchten halb ſchwaͤ— 
bifchen, halb bayerifchen Dialekte bedient. Als Gegenſtück 
dazu kenne ich eine andere Dame aus Schwaben, die fo tief und 
innig von der Erfcheinung Ehriftt ergriffen ward, daß fie ſich 
zu jchwac fühlte, dem Leidensfcenen ganz beizumohnen und 
das Theater verlaffen mußte, als die Verfpottung Chrifti be 
gann. Wollen die Epieler nun aber umgekehrt hochdeutſch reden, 
jo müffen fie ſich natürlich in dem ungewohnten Cattel höchſt un: 
fiber fühlen und die lofen Bügel ihnen gar oft um die Füpe 
fohlagen, wodurh dann ihr Epiel etwas Befangenes, Ge 
jwungenes, and Affectirte Gränzende erhält. Ueberdieß laßt 
fich die Mutterfprache doch nicht ganz verleugnen und überall 
durchblichend hebt fie dann die Einheit durch die bunten Ge 
genfäge auf. Eo ift es 3. B. fhon Manchem aufgefallen, 
daß der Ehriftus meift die fcharfe, aus der Bruft und der Kehle 
kraftig wie ein volles Bergmwaffer hervorbrechende Betonung der 
oberdeutjchen Bergmundart gebraucht, dagegen in dem mit ei: 
nem E anfangenden Worten: fpreben, ſtehen, Stunde, 
den Zijchlaut in der weichen, mit den Zähnen und der Zunge 
gelispelten Weife der Miederdeutfchen, der Sachſen und Welt: 
phalen ausfpricht. Doch abgefehen von diefen einzelnen, Faum 
zu vermeidenden Mängeln, denen wir auch anderwärts, als 
auf der Oberammergauer Bühne begegnen, weil fie in dem 
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Gegenſatze der einen Scriftfprache und der vielen einzelnen, 
diefer nicht ebenbürtig gehaltenen, Volksdialekte liegen, wird 
ihm Niemand die wohlverdiente Anerkennung verfagen. Das 
Gleiche gilt aud von dem erjten Ghorführer, der zwar ein 
geborner Unterammergauer ift, allein, nachdem er eine Tochter 
von Oberammergau geheirathet, fich zur Würde eines Ges 
meindevorftehers aufgefhwungen, und fomit auch ausnahms: 
weife das Necht zum Mitfpielen mit den Eingebornen erlangt 
bat. Es würde den Oberammergauern gewiß auc fchwer 
werden, aus ihrer eigenen Mitte einen andern zu finden, der, 
was Etimme und eine ausdrudsvolle Action betrifft, beffer 
jum Chorführer geeignet wäre, als diefer ihr aboptirter Gohn 
der Fremde. 

Aus diefer erften Abtheilung werden unfere Leſer nun 
wohl eine Vorftelung von dem Epiele und dem Eindrucke, 
den es auf die Zufchauer machen muß, gewonnen haben, fo 
daß wir ums über die drei folgenden Abtheilungen Fürzer faſ— 
jen Fönnen, auf eine flüchtige Ueberficht uns befchränfend. 

Die zweite Abtheilung umfaßt die Gefangennehmung 
Ehrifti im Olivengarten, und geht bis zur Leidensgefchichte 
in Jeruſalem. Sie beginnt mit drei vorbildlichen Darftelluns 
gen. Die erfte ift Adam und Eva, als Gegenftüc zu Chrifti 
Angfifchweiß auf dem Delberge. Die Mutter Eva hält ein 
Kind auf ihrem Echoofe, ein zweites ift zu ihren Füßen, 
jwei andere reißen Dornen aus; ihnen zur Ceite fteht Adam, 
der mit der Mechten das Grabfcheit hält, mit der Linken fich 
den Schweiß faurer, bitterer Dienftbarfeit von der Stirne 
wifht, der Seligkeit des verlorenen Paradiefes gedenfend. 
Der Chor fingt dazu: 


D wie ſauer! o wie heiß! Gottes Fluch drückt die Natur; 
Wird es Vater Adam nicht! Darım gibt bei fanrem Schweiz 
Ah! es fällt ein Strom von Schweiß fe, | 
Ueber Stirn und Angefiht. — Und bei ſteter Muͤh' und Fleiße, 
Diefes ift die Frucht der Sünde. Gie die Früchte fparfan nur. 


Das zweite Bild zeigt, wie Joab, unter dem Vorwande, 
VL 24 
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genden an, und er erwidert: „ih babe nichts im Verborgenen 
gelehrt“, dafür erhält er einen Bacfenftreich zur Antwort. Hier: 
auf wird er der Motte wieder übergeben, ihn zu Kaiphas zu 
führen. Wie traurende, verwaiste Echaafe aber, wenn der 
Hirte gefhlagen, folgen Petrus und Johannes in feheuer 
Entfernung hinten drein. 

Nach diefem Auftritte endete das vormittägige Spiel, nachdem 
ed von acht bie zwölf Uhr gewährt, mit der Ankündigung des 
Chorführers, daß nach einer Etunde der MWiederbeginn mit 
Böllern und Trommeln angezeigt würde. Das Echaufpiel aber, 
welches fih nun darbot, und deffen Spieler die Zufchauer 
felbft bildeten, war Fein minder belebtes, wenn auc gan, 
anderer Urt. Ein Theil der Zufhauer ergoß fich im großer 
Eile in das Dorf zurück, in alle Häufer, um in der kurz ge: 
meffenen Frift ihren großen Hunger, nad der langen Ei 
Hung, in der zehrenden Alpenluft, unter den brennenden Strah— 
len der Eonne, fo gut es ging, zu flillen, was eben Feine 
geringe Echwierigfeit war, da alle Wirthehäufer von oben bis 
unten angefüllt waren, und die Küchen von dichten Schaaren 
belagert wurden. Was fich aber am feltfamften ausnahm in 
diefem großen Etrome der bunten Menge, wie fie fir) durd 
die Straßen des Heinen Alpendorfes drängte, waren die Epie 
ler, die zum Theil in ihrem ganzen oder halben Theaterfoftume 
auch dem Rufe ihres hungrigen Magens folgten. Es nahm ſich 
höchſt fonderbar aus, neben Tiroler Hirten, ſchwäbiſchen Bauern 
und eleganten Münchner Damen die Kinder Iſraels aus der 
Wüfte des Einai, die Rabbinen aus dem Synedrium, die 
Töchter Serufalems, den Hofftaat des Könige Affuerus und 
Achabs, die römifchen Kriegsfnechte und die Cänger des Chr: 
res, in ihrer fpanifhen Grandentracht, nach ihrer befcheidenen 
Wohnung, lachend und fiherzend und die Bekannten grüßend, 
heimlaufen zu ſehen. Ein Theil der Zufchauer dagegen, 10 
mentlich die Bauern, die fich, wie gewöhnlich zur Wallfahrt, 
ihren Reifevorratb von daheim im Querſack oder im Tuche 
mitgenommen, blieben auf ihren Eigen, und öffneten, ein: 
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ander mittheilend, die mitgebrachten Schätze. Andere hielten 
auch, in der bloßen Abficht, um am Nachmittag ja ihren Play 
nicht zu verlieren, mit erftaunenswerther Geduld das Echladht: 
feld befegt, und ließen fi) den Proviant von außen zuführen. 

Der befte Beweis übrigens für die allgemeine Theilnahme, 
die das Epiel, das num den Gegenftand der Tiſchunterhaltung bils 
dete, geweckt, beftand ohne Zweifel darin, daß die meiften Pläge 
ſchon längft wieder befegt waren, ebe der Chor auftrat, um 
die Zufchauer auf eine neue vorbildliche Darftelung, die von 
Naboth, hinzumeifen, der unfhuldig durch falfche Zeugen zum 
Iode verurtheilt wird. Diefe Vorftelung zeichnet fi durch 
befondere Lebendigkeit aus, man erblict die einzelnen Figu— 
vun in den verfcbiedenften, oft fehr fchwierigen Stellungen, 
entweder wie fie die Eteine vom Boden aufheben, oder hoch 
geſchwungen empor halten oder fidy eben danach büden. Den 
allenfalls anmefenden hohen Herrfchaften zu Gehör gelten da= 
bei die Worte des Chores: 


Ihr mähtgen Götter diefer Wert — Bei ihn find alle Menfchen gleich, 
Zum Wohl der Menfchheit aufgeſtellt — Sie mögen durftig oder reich, 
Vergeßt bei Hebung eurer Pflicht Geadelt oder Bettler ſeyn; — 
Des unſichtbaren Richters nicht. Gerechtigkeit gilt ihm allein. 


Unmittelbar hierauf folgt das Bild des leidenden ob, wie er 
von feinem Weibe und feinen Freunden im tiefften Elende 
befhimpft wird, auf das Ecce homo hindeutend : 

Ah! welch ein Menfch! 

D alle ihr gerührten Herzen! 

Ah! Jeſus — Jeſus! Gottes Sohn 

Wird lofer Knechte Spott und Hohn 

Dei endelofem Kampf der Schmerzen 

Ah! welch ein Menſch! 
baiphas mit den in feinem Saale verfammelten Vertrauten 
keut fi) über den guten Erfolg ihrer Anſchläge. Allein fie 
dürfen noch der Zeugen. Zwei treten in ihrer Mitte auf, 
weit Zeugniß gegen den Cohn Gottes abzulegen; fie ges 
then aber unter einander, mit der ganzen Heftigkeit des jü— 
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difchen Charakters, in einen Etreit, ob Chriftus gefagt habe: 
ich will den Tempel oder ich will diefen Tempel yerftören 
und in dreien Jagen wieder aufbauen. Alle find jedoch da: 
rin einig, daß er fterben fol. Che das ganze Synedriun 
verfammelt wird, wollen fie hier ein vorläufiges Verhör mi 
ihm anftellen. Jeſus, der Mißhandelte, ftebt nun ben Fana— 
tifern in ftummer Würde gegenüber, einer um dem anderen 
fteht von feinem Eike auf, tritt vor ihn hin, um ihm höhnend 
und geifernd feinen Vorwurf ins Geficht zu Freifchen. Er 
hat Gott geläftert nnd den Tod verdient, ift ihr einmüthiger 
Schluß. Beim Abführen des ſchweigenden Heilands fpreden 
. die Kriegsknechte zu ihm: „wenn auch Fein Wort, fo mollen 
wir dir doch manchen Seufzer auspreffen.“ Nun folgt die Ecene; 
Shriftus in der Halle des Gerichtes, die Kriegsfnechte, die 
ihren Spott mit ihm treiben, und die Mägde, die dort das 
Feuer anzünden. Sm fiheuer Trauer tritt Johannes, den Mei: 
fter fuchend hinein, furchtfamer wartet Petrus vor der Thüre, 
bis jener ihm den Eintritt zu feinem Unglück bewirft, denn 
der Hahn kräht zum erftenmal und er bat feinen Gott ver: 
leugnet, der Hahn kräht zum zweitenmal und er hat ihn aber: 
mal verleugnet: Don Neue zerriffen tritt er hinaus: „Ad 
befter Meiſter,“ fpricht er Hagend, „wie hab ich mich verlo: 
ren! wie tief bin ich gefallen! befter Meifter, dießmal nod 
höre die Etimme meines bangen Herzens.“ Knieend fleb 
er dann: „diefe Hoffnung, habe ich zu dir, du wirft mir ver: 
geben.“ Co geht er und Johannes folgt ihm Hagend als Bill 
der verfolgten Kirche. Die Kriegsknechte, die rohen, blinden, 
brutalen Werkzeuge der tyrannifchen Weltmacht, die ihr Ned! 
auf das Schwert gründet, treiben hierauf in der Halle ihr höhni 
ches Epiel mit dem gebundenen Himmelsfönige. Sie fihlinger 
dem Gefrönten die Binde um den Kopf und ihn anfpeiend um 
fchlagend fragen fie ihn, feiner Gottheit fpottend: „Wer ha 
dich gefchlagen?“ 

Einen ernften Gegenfag zum Leiden der Unfchuld bilde 
die beginnende Gewiffensqual der Schuld. Judas zeigt ſich 
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er ift- wieder allein, die Genoffen feines Frevels, die ihn ger 
braucht, bedürfen feiner nicht mehr, fie, die fih früher an 
ihn herangedrängt; von einer dunfeln Ahnung, die er fich 
jelbft nicht zu deuten weiß, geängftigt feufzt er: „Wehe mir! 
ih will in dem Haufe des Caiphas dem Ausgange nachfor⸗ 
then; verflucht ſey der Schritt, den ich gewagt.“ Ein Vor: 
bild feiner Verzweiflung, der Tochter der Sünde, fehen wir 
dann am Achitophel, dem Empörer wider König David, der 
ſich felbft erhenkt. 

Von den rächenden Geiſtern der Hölle gehetzt, die nun 
die Stelle der Krämer vertreten, und von Gewiſſensbiſſen 
jerriſſen, zeigt ſich Judas aufs neue in dem folgenden Auftritte. 
„So ſoll alſo ich für ſein Blut verantwortlich ſeyn. Nein 
das lag nicht im Vertrage; verfluchte Synagoge, vor die Füße 
will ih Euch euer Geld werfen. — Doch wird der Meifter 
dadurch gerettet werden? — Schon einmal machte er fih un 
ſichtbar; vielleicht — aber nein, dieß beruhigt mich nicht, noch 
einmal fepd verflucht, Eeinen Antheil will ih haben an dem 
unfhuldigen Blute.“ So geht er und Jeſus, fein gefeffeltes 
Opfer, kömmt, von der erbarmungslofen Motte geftoßen und 
griffen. Das Synedrium fpricht über ihn als einen Gottes— 
lüterer den Tod. Judas aber ftürzt herein, ihn zu retten. 
Mein es ift zu fpät. Sie verweifen ihn darum kalt zur Ruhe. 
„Keine Ruhe für mih, nein Feine Ruhe für mich, ihr habt 
nid zum Verrätber gemacht. Gebt die Unfchuld heraus; meine 
Hände follen rein ſeyn.“ Ihre Ohren jedoch find taub, er 
kirft ihnen feinen Gedel, dem er Alles geopfert, nun vor die 
Süße, der Handel aber ift gefchloffen, und ihm bleibt nichts 
übrig, als den Fluch über die Genoffen feiner That zu wiederho: 
In: „So ſollt denn ihr mit mir zu Grunde gehen.“ — Gie heben 
das ihnen wieder zugeworfene Geld auf, weil es aber entweihtes 
Blutgeld ift, wird damit Hakeldama gekauft. Dann befchließen 
Ne noch: Alles aufzubieten, um den Tod Jeſu vor dem na= 
ben Feſte zu befchleunigen; „von nun an,“ fpricht daher Je⸗ 
us, „wird der Menfihenfohn in feiner Herrlichkeit zur Rech⸗ 
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ten des allmächtigen Waters ſitzen;“ fie dagegen rufen in fol 
zer Giegesfreude: „die ganze Welt fol von ung reden und 
von unferm Siege über den Galiläer.“ Die Vollziehung ih: 
res. heißeften Wunfches zu erlangen, gehen nun drei aus dem 
Synedrium zu Pilatus. Cie haben das Blutgeld nicht wie: 
der in den Tempelſchatz zurückgelegt, ihr Fuß darf nicht ein 
mal die Schwelle des Gerichtshaufes betreten, um ihre Rein: 
heit nicht zu verlieren, fie bitten fich‘ daher eine Zufammen: 
kunft mit dem Römer im Garten aus, worüber der Thür: 
hüter des Pilatus ihnen nachjehend die Bemerkung madıt: 
„O ihr verfchmigten Echelme, die ihr Kameele verfchluct und 
Mücken abfeiget!“ 

Noch einmal erfcheint Judas, eine Beute der Furien der 
Hölle. Den Beutel, den Lohn feines Verrathes, führt er 
nicht mehr. Den Himmel bat er verkauft und die. Hölle 
hat ihn arm und entblöst gelaffen, fo ruft er verzweif— 
Iend: „Ich kann die Folter meines Gewiſſens nicht län— 
ger aushalten; er hat mich gewarnt, der Gütigfte; mein Ver: 
rath hat mich für immer von feinen Jüngern ausgefchloffen; 
für mich iſt Feine Hoffnung, Feine Verzeihung, Feine Rettung.“ 
In dem Augenblicfe, wo er nun feinen Gürtel löst, und ihn, 
um den Hals gefchlungen, an den Baum knüpft, fällt der Vor: 
hang, dieß Schaufpiel der Nacht und des Abgrundes verhüllend. 

Das Bild der Landvögte, die mit dem gottlofen Wolfe 
von Babylon Daniel, ald den Zerftörer des großen Bel und 
den Mörder feiner Priefter und des Drachens, bei Darius ver: 
Hagen, zeigt fich jet in feiner Vorbedeutung. Darauf erfcheint 
der nadte, gefeffelte Ehriftus unter dem Balkone des Pilatus 
zwifchen der jüdifchen Priefterfchaft und den römifchen Kriege 
fnechten. Die Juden begehren mit Heftigfeit den Tod des 
Aufwieglers; der ftolze, Ealte, ihrem Fanatism fremde Rö⸗ 
mer verlangt Ihatfachen und Beweife. Cie fihreien: „er il 
ein Feind des Kaifers, denn er verweigert die Abgaben“. 
Doc daß dem nicht alfo ift, weiß der Landpfleger beffer, der 
fi nun, aber ohne Antwort zu erhalten, im Tone des. Ric: 
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terd an Jeſus wendet. ein Schweigen, rufen fie hinauf, 
verräth feine Schuld, er bat fi) zum König der Juden auf: 
geworfen. Ihre Anklage näher zu prüfen, heißt Pilatus den 
Gefangenen zu ſich binaufführen, und entläßt die Priefter: 
ihaft. „Biſt du der König der Juden“, fragt der ftolze 
Statthalter des mächtigften Machthabere der Erde das Bild 
iheinbarer Ohnmacht. Ihm wird zur Antwort: „mein Reich 
tt nicht von diefer Welt“. Dem Eroberer der Erde aber ift die 
enge Pforte des überirdifchen Meiches verfchloffen, als gleiche 
gültiger Zmeifler beißt fein Spruch: „Was ift Wahrheit“? 
Jeſus findet darum feinen Schug, Fein hingebendes Herz bei 
ihm. „Nehmt ihn“, fpricht der Vertreter des Kaifers zu den 
Juden, „und richtet ihn nad eurem Geſetze, ich finde nad) 
dem meinen feine Schuld an ihm“. „Wir aber“, ermwidern 
fie, „dürfen keinen zum Tode verurtheilen“. — „Eo führt 
den Galiläer zu Herodes, aus deffen Gebiet er ift“. Ein 
bier eingelegtes Vorbild ftellt den König Hanon dar, wie er 
die Abgefandten Davids, des heiligen Könige von Serael, 
befehimpft. Sie gehen nun zum Pallafte des Tetrarchen. Nur 
die Häupter von ihnen werden eingelaffen. NHerodes, der im 
Pfuhle irdifcher Lüfte entnervte Wüftling, fieht in dem ſchmuck⸗ 
beraubten, verfpieenen Heiland einen thörichten, einfältigen 
Phantaften. Des Todes ift er darum nicht fchuldig, doc) 
wie ihm dargethan wird, ift diefe Phantafterei, die das Volk 
aufregt, ftaatsgefährlih, darum fol er gezüchtigt werden, 
und gibt er fich für einen König aus, fo fol er auch mit 
Königskleidern angethan werden. Der Purpurmantel und der 
Rohrſcepter werden auf feinen Befehl gebracht. Die Juden 
aber, in ihrer rachegierigen Seele, find mit diefem bloßen 
Hohne nicht zufrieden; fein Thron ift das Kreuz, dort fol 
der Dorngefrönte thronen, dort das Blut feiner Wunden den 
Purpurmantel ihres Königs färben. Darum geht es wieder 
u Pilatus, fie voran mit dem Rufe: „er fterbe! er fterbe«! 
Jeſus hinter ihnen mit den Kriegsfnechten. 

Zwei neue, altteftamentalifche Vorbilder unterbrechen hier 
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wieder das Epiel. In dem einen zeigen die Brüder dem 
troftlofen Vater den blutigen Mod des verkauften Szofepbs; 
das andere ftellt wieder den Patriarchen Abraham vor, der 
ſich bereitet, feinen Sohn Iſaak zu opfern: 

„Ein groß Geheimniß zeigt dieß Bild, 

Im heilgen Dunkel noch verhülft. 

Wie dieſes Opfer einſt auf Moria, 

Steht Jeſus bald gekrönt mit Dornen da“. 
Hier auch, wo die Etunde immer näher rückt, richtet der 
Ehorführer ein ernftes Wort an die Zufihauer: „Werfen wir“, 
fpricht er, „einen ernften Blick auf unfer Leben zurück, fo wer: 
den wir in unferen Sünden die Urfache unferer Leiden finden“, 

Die Priefterfchaft der Juden, unmächtig den Pilatus 
durch Rechtsgründe von Ehrifti Echuld zu überzeugen, nimmt 
nun zur Fanatifirung des Volkes und zur Emeute ihre Zu: 
fluht. Durch Terrorism fol er gezwungen werden, von fer 
nem ftarren Gefege abzugeben. Gebet alles in Bewegung, 
erhitret die Köpfe! ergeht der Aufruf an die Vertrauten. Pi: 
latus, der Gtaatsfluge, fucht einen vermittelnden Ausweg, 
er macht noch einmal den Prieftern und dem aufgeregten Volk 
befhwichtigende Vorftelungen, und fchlägt ihmen dann die 
Auswahl zwifchen Ehriftus und Barrabas vor. „Er muß ſter— 
ben, der ottesläfterer, der Verächter unferes Geſetzes“, ant: 
worten fie ihm, „and Kreuz mit ihm“. Doch der Romer bleib 
noch unbeugfam; um ihnen inzwifchen eine beruhigende Ge: 
nugthuung zu geben, erläßt er den Befehl zur Geißelung. 
Diefe erfolgt hinter der Ecene; man erblickt fodann Fe 

fus in dem PYurpurmantel mit dem Scepter auf dem Gtuble 
Die Kriegsknechte ftoßen ihn herab, der Gebundene liegt au 
der Erde wie ein leblofes Bild; fie heben ihm wieder auf um 
fegen ihn höhniſch nieder: „fege dich, ein König fol nid 
ſtehen“, und fo drücken fie ihm mit zwei Stäben die Dornen: 
krone tief ins Haupt. Im Gegenfage zu diefer Krönung 
des ecce homo zeigt die vorbildliche Darftellung den großer 
Feſtzug Joſephs in Wegppten, wie er unter Pofaunenfchal 
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von dem feftlich gefihmüdten Volke zum Landesvater ausgerus 
fen wird. Denn Joſephs Freudenfefte find für Jeſus Lei⸗—⸗ 
densfefte, dieß drüdt der Chor im wechfelnden Gefange aus, 
bald mit dem huldigenden Volke des geretteten Aegyptens im 
Feſtgeſange aufjauchzend: 
Es lebe Joſeph hoch und hehr! 

bald über den leidenden Heiland unter der Dornenkrone die 
mitleidvolle Klage anſtimmend: 


Gegeißelt grauſam und gekrönt, 
Verſpottet wüthend und verhöhnt. 


Ein zweites Vorbild folgt: die große Opferfeier des alten 
Bundes, worin nach dem Looſe von zweien Böcken einer ent—⸗ 
laffen, der andere aber für die Sünden des Volkes geſchlach— 
tet wurde. Es ift ein fihönes, reich componirtes Bild. Der 
Chor, die Stimme der Chriftenheit, hebt darauf einen Wech— 
felgefang mit dem jüdifchen Volke an, deffen Stimme, im eis 
genen Chore, aus dem Verborgenen hinter dem Vorhange ihm 
antwortet. 
Der Ehor fingt: „Ich höre fchon ein Mordgefchrei.‘ 
Das Volk ruft: „Barrabas fey von Banden frei!“ 
Der Ehor ſingt tranrend: „Mein! Jeſus fey von Banden frei! 
Wild tönet ach! der Mörder Schrei.“ 
Das Volk mit einhelliger Stimme: „Ans Krenz mit ihm! and Kreuz mit 
ihm!“ 
Der Chor Eagend: „Ach feht ihn an! ach feht ihn an! 
Was hat er Böfes wohl gethan.“ 
Das Volk droht: „Entläßt du diefen Böſewicht, 
Dann bift des Kaiferd Freund du nicht.“ 
Der Chor warnt: „Jeruſalem! Jeruſalem! 
Das Blut des Sohnes rächet noch an euch der Her. “ 
Das verbiendete Volk erwiedert frogend: „Es falle über ung nnd unfere 
Kinder her.“ 
Der Chor gibt fie ihrem Gerichte hin: „Es komme über euch und eure 
Kinder,“ | 
Man fieht nun die Juden durch die Straßen Jeruſalems 
rennen, fie fhüren das Feuer des Volksaufruhre, fie regen 
die wilde Eee der Volkswuth auf, um die wilde Beflie dem 
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kalten Römer drohend vorzuführen. Bald fteht der Aufruhr 
in lichten Flammen; Blut und Rache tönt aus dem wilden 
Gefchrei der Maffe, die fich drohend gegen den Pallaft des 
Pilatus, ſtets anwachfend, hin wälzt. „Keinen Antheil fol er ha: 
ben an Abraham, Iſaak und Jakob, Barrabas fey frei,“ fo 
das Volk anfpornend, reißen die priefterlichen Führer es mit 
fih fort. | | 

Wieder befcheidet der gedrangte Römer Jeſum zu ſich, 
wieder bietet er befhwichtigend Alles auf, den Gegeißelten und 
Gekrönten aus den Händen ihrer tobenden Wuth zu retten; 
denn feinem Mömerftolze fcheint es unwürdig, ſich zu einer 
Ungerechtigkeit durch ein meuterifches Volk, das er veradtet, 
zwingen zu laffen. In den ungeduldigen, wüthenden Mienen 
der Juden erkennt man, daß auch fie ihn für einen geheimen 
Anhänger ihres, ihnen in den Tod verhaßten, Feindes halten. 
Er gebietet, den Barrabas berbeizuholen, und weift fie noch 
einmal ab. 

In einer Zwifchenfcene tritt num die Miuttergottes mit 
der Magdalena und Johannes und ihren Freunden und Freun: 
dinnen als die trauernde Gemeinde auf. Eie möchte ihm nad): 
eilen und wird zurückgehalten, ein Bild der fchmerzzerriffenen 
Liebe, die ihr Iheuerftes in der Gewalt graufamer Feinde 
fieht, ohne es retten zu können. 

Die Priefter mit dem wüthenden Volke erfcheinen nun wieder 
unter Mordgefchrei vor dem Balkone des Pilatus. Ausflüchte fu: 
chend nimmt er ein neues Verhör mit Chriſtus vor, der ihm, dei 
Dertreter des Kaifers, feine Ohnmacht vorhält: „denn jenem fte: 
hen die Legionen der Menfchen, ihm die der Engel zu Gebote.“ 
Das Mordgefchrei der Juden übertäubt unterdeffen die Stimme 
der Geſetze; Barcabas, eine Strauchmördergeftalt, wird vor: 
geführt; fie verlangen feine Begnadigung; der zögernde Pi: 
latus muß fich entfcheiden, fein Falter Rechtsſinn ift ohne 
aufopfernde Liebe, er bringt der Politik das Opfer der Unge— 
rechtigkeit, das Urtheil wird gefällt und verkündet, der Stab 
über Jeſus gebrochen und zu ihren Süßen binabgeworfen. 
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Yilstus heißt Waffer kommen und wafcht feine Hände in Uns 
ihuld, feine Gemahlin hat ängftigende Träume, das. Volk 
aber zieht jauchzend ab unter dem Rufe: „es lebe unfer Statt⸗ 
halter Pontius Pilatus.“ 

Drei weitere Vorbilder, aus dem alten Bunde folgen. 
Jaak, der felbft das Holz den Opferberg Moria hinanträgt, 
ad Vorbild der Kreusfchleppung; dann Moyſes mit dem 
Volke Gottes, wie er die Erzſchlange am Kreuze erhöht, und 
endlih die Kinder Israel, die darauf binblicfend von dem 
fe der feurigen Schlangen genefen. 

Es folgt die Kreusfchleppung. Rechts hört man von 
me den Zug durch die Etraße langfam herannahen, von 
infs aus der Straße tritt Simon von Eprene mit dem Marft= 
hrhe, aufmerkſam nach dem fernen Lärm hinhorchend. Der 
ale, der von dem Zuge als fein Führer fichtbar wird, ift 
in Römer auf weißem Roſſe, der das Legions- oder Kohors 
imichen mit, dem Senatus Populusque Romanus führt, hin= 
ihm Jeſus, das große ſchwere Kreuz fchleppend, umgeben von 
"r Henkersfnechten, dann die Kriegsrotte, die Priefter,, die 
Ehacherjuden, das Volk von Serufalem. Der Heiland will 
ine der harten Laſt zufammenbrechen, die Henkersfnechte pa= 
tan den Eimon und reißen ihn unter das Kreuz. Zu den Töch— 
ken von Serufalem, die mit den Heinen Kindern meinend 
km Trauerzuge zufehen, fpricht Sefus im VBorübergehen: 
Meinet nicht über mich.“ Co geht der Zug unter dem Gefchrei 
Volks nach Golgatha; die heilige Jungfrau und die Heine 
haar der Oläubigen folgt in ftummer Trauer langfam in 
kr Berne. 

Nach diefer Trauerfcene redet der Chorführer an der Epike 
ki Chores aufs Neue den Zufchauern zu Herzen, fie zur 
Begleitung auffodernd: „Auf fromme Seelen,“ fpridt er, 
uf und gehet von Neue, Schmerz und Dank durchglübt, 
At mie zum Golgatha, und fehet, was bier zu euerm Heil 
gähieht. Dort ftirbt der Mittler zwiſchen Gott und dem Eünder 
den Verföhnungstod. Ach! nackt, von Wunden nur. beflei- 
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bet, liegt er bier bald am Kreuz für dich; bie Made der 
Gottloſen weidet an feiner Blöße frevlend fih und er, der 
dich o Eünder liebt — ſchweigt, leidet, duldet und vergibt. 
ch höre fchon feine Glieder Fradhen, die man aus den Ge— 
lenken zerrt, wem ſoll's das Herz nicht beben machen, wenn 
er den Streich des Hammers hört, der fchmetternd, ach! durch 
Hand und Fuß graufame Nägel treiben muß.“ Während 
diefer frommen Mahnung erfchallen hinter der Erene die Ham— 
merfchläge der Kreuzigung. 

Der nächte Auftritt zeigt die drei Kreuze flach auf der 
Erde liegend; die Annagelung ift vollbracht, die Kreuze wer: 
ben aufgerichtet. Diefer Schlußakt des großen Leidensdra— 
mas, der genau nah den Worten der Evangelien in allen 
Einzelnheiten vor ſich gebt, vereinigt um den Etamm des 
Kreuzes, in zahlreichen Gruppen, die dad ganze Theater, bis 
tief in den Hintergrund, erfüllen, die, weldhe daran Theil 
genommen, Zur Linken hat fich die Kriegsrotte aufgeftellt, rechte 
vor dem Kreuze und den Eterbenden noch im Tode verhöh— 
nend, ftehen die Priefter und die Kramer, und dahinter dad 
treulofe Volk der Juden, das ihn, Hofanna fingend, in Jeru— 
falem begrüßt. Die Inſchrift wird befeftigt, und verfündet 
der Welt den König der Juden. Die Priefter wollen fie weg— 
genommen haben, dießmal aber erwidert der Römer feft: 
„was ich gefchrieben habe, ift geſchrieben“. Noch ehe er feis 
nen Geift aushaucht, theilen die Henkersfnehte mit dem 
Schwerte feinen Mantel, und würfeln unter dem Kreuze um 
den ungenähten Mod. Chriftus vergibt den höhnenden Fein: 
den, und verheißt dem gläubigen Echächer das Himmelreich. 
Im legten Augenblicke treten feine Mutter Maria, die reuige 
Eünderin Magdalena und fein liebfter Jünger hinzu, und er 
fließt den Bund zwifchen feiner Mutter und ihrem Eohne. 
Dem Durftleidenden wird der Shwamm mit Ejfig dargereicht. 
Mit vernehmlicher Etimme ruft er zulegt: „Eli lama ſabach— 
tani“, fenkt fein Haupt und verfcheidet, während dumpfen 
Donnerg, die Erde in ihrem Innern erbebt und Schauer und 
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schrecken die Herzen aller Anwefenden durchzuckt. Das 
3erf der Erlöfung ift vollbracht; athemlos ſtürzt der Diener 
s Tempels herbei, und bringt feinen Prieftern die verhängs 
ſwolle Botfchaft: „der Vorhang des Heiligthums ift von 
en bis unten zerriffen“. 

Während das Echwert namenlofen Echmerzes dad Herz 
r Sungfrau durchbohrt, fprechen die Verblendeten, deren 
er; fein Wunder der Gnade öffnet, deren Auge Fein Strahl 
8 heiligen Geiftes erleuchtet, von ihrem Schrecken ſich er: 
lend: „das hat feine Magie gethan, es ift gut, daß er aus 
Welt ift, fonft würde er noch alle Elemente beunruhigen“. 

Die Priefterfihaft verläßt die blutige Stätte. Maria wird 
m Kreuze geführt, Magdalena hält ed mit ihren Armen ums 
lungen: „mein Jeſus“, klagt fie zu ihrem Heiland hinan, 
sein Herz hangt bei dir am Kreuze‘, rings um feinen Fuß 
gen die vier Henfersfnechte, wie Hunde, die ihr Wild ers 
zr, von dem blutigen Werke ausruhend. Eie haben Furze, 
arlachrothe Beinkleider, die Bruft bededt ein weißes Hemd, 
te weiße Binde iſt um ihren Kopf gefchlungen, ihre Füße 
d nackt, ihre Züge wild. Gie zerbrechen die Gebeine der 
chaͤher. Jeſus bleibt von ihren Händen verfchont, der 
auptmann aber öffnet ihm, unter den Klagen der Jungfrau, 
: Eeite, und fein Blut rinnt herab. 

Einen rührenden Anblick gewährt darauf die Kreuzabs 
ihme, Nifodemus und Joſeph von Arimathia fleigen auf 
ppelten Leitern von vornen und hinten das Kreuz hinan, dort 
en fie ein Stück weiße Leinwand in zwei langen, breiten 
treifen bis zur Erde binabrollen, nachdem fie es um die 
ruft der heiligen Leiche und unter beiden Achfeln durch über 
s obere Kreuzholz gefchlungen haben, fo daß der heilige Leib 
von gehalten wird. Nun nimmt Einer von ihnen den Hei: 
nd in feine, Arme; das gefenkte Haupt des Entfeelten, die 
zungslofen Arme hängen über feine Schultern; in feierlis 
w, trauernder Ehrerbietung tragt er ihn fanft hinab, als 
'schte er, ihn aus dem Schlafe zu wecken, oder als könnten 
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ihn feine Wunden noch fehmerzen. Dort läßt er fein mül 
Haupt ausruhen in dem Echooße der wehklagenden Szungfr: 
über den fie forgfam weißes Linnen gebreitet. Ein Bild v 
zarter, Mitleid erweckender Wehmuth, wie man es auf! 
Gemälden unferer alten, chriftlichen Meifter erblicdt. | 
Beitattung befchließt dann die dritte Abtheilung des Epiel 

Die vierte feiert den Triumph der Auferftebung. 3 
Bilder: wie Jonas aus dem Machen des Wallfifches — 
Ufer fteigt, und der Zug des Volkes Israel zwoifchen d 
Fluthen des rotben Meeres, in denen feine Feinde ihren U 
tergang finden, bilden das Vorfpiel dazu. Es erfolgt die 
erſtehung Ehrifti, während die Erde erbebt, und die Wäd 
niederftürzen. Den trauernden Frauen verfündet ‚der En 
bellftraplend den Eieg des Kichtes über den Tod. und die Hi 
Die Pharifüer erfcheinen noch einmal, um mit ihrem Ge 
das Echweigen der Wächter zu erkaufen, allein die Wu 
der Hölle ift geendet, das Licht ift dem Grab entftiegen, fie 
nen es nimmer verfchließen; das Evangelium fiegt; und fo fi 
das leute Bild unter dem Halleluja des Chores den Triun 
Ehrifti dar. Er fteht verklärt in feiner Glorie, umringt ! 
den Seinen, die die Palme des Sieges ziert und unter ih 
Füßen liegen Judenthum und Heidenthbum, die Befiegten, 
Etaube: „Halleluja“ fingt der Chor: 

„Preis, Ruhm, Anbetuung, Macht und Herrlichkeit 

Sei dir von Ewigkeit zu Ewigkeit.“ 


Nota. 


Da der Verfaſſer gefonnen ift, die obinen Artikel über das I 
fionsipiel in befonderem Abdrucke in einer Schrift erfcheinen zu fa 
deren Dauptinhalt eine ausgeführtere Gefcbichte des Theaters im V 
telafter bilden wird, jo würde er mit vielem Danfe jede Berictig! 
des Obigen, fo wie ganz insbefondere Mitrheilungen über ähnli 
Spiele an anderen Orten Dentjchlands oder über Handfchriften dat 
annehmen. Es verſteht ſich von felbit, daß ihm die Nachrichten, 
höher fie hinanfgeben, um jo willfonmener feyn werden. Die Zuf 
dungen bittet man gefälligft an die Redaktion diefer Blätter in M 
chen zu adreſſiren. 





XXVII. 
Kirchen⸗ und Schulweſen des Militärs in Preußen, 


Bereits feit dem Jahre 1815 beftand in Preußen die 
Einrichtung, daß monatlic einmal alle, auch die Eatholifchen 
Soldaten, zur Theilnahme an dem proteftantifchen Eonntage- 
gottesdienfte angehalten wurden (f. Kabinetsordre vom 2. Fe⸗ 
bruar 1810), Am 12. Februar 1832. erließ der König eine 
vollftändige, neue Militärkirchenordnung, welche fehr weit- 
läuftig ift und meift Details von untergeordnetem Intereſſe 
betrifft; nur die nachfolgenden Beftimmungen glauben wir, 
als mehr oder weniger charakteriftifh, bier hervorheben zu 
müffen. Sn $. 1 beißt es: „die Zahl während des Krieges, 
für die Urmee, deren einzelne Abtheilungen und in den Fe— 
ftungen anzuftellenden evangelifchen und Fatholifchen Geiſtli— 
ben wird nad) dem dann eintretenden Bedürfniffe beftimmt“. 
Für den Frieden wird fodann die AUnftellung folgender, 
proteftantifcher Militärgeiftlihen verfügt; ein Feldprobſt, 
neun Militäroberprediger, fechszehn Divifionsprediger, fodann 
ein Garnifonsprediger für jede Gouvernementsftadt und jede 
Feftung, und endlich noch befondere Prediger für die Inva— 
lidenhäufer, die Kadettencorps und das Militärwaifenhaus. 
Befondere katholiſche Militärgeiftliche follen (obgleich fünf 


Zwölftel des Heeres Fatholifch find) im Frieden nicht(!!) ans 


geftelt werden und bemelden, binfichtlich der Katholiken, die 
$$. 18, 20 und 21 nur, daß in denjenigen Garnifonsorten, 
in welchen fich Fatholifche Givilgeiftliche befänden, Einem der: 
felben die Geelforge für die Fatholifchen Militärs von dem 
(proteftantifchen) Eonfiftorio, unter Concurrenz des betreffen: 
den Fatholifhen Bifchofs zu übertragen ſey. Befindet fich 
VI. 25 
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Fein Givilgeiftliher am Orte — was in den öftlichen prote 
ftantifchen Provinzen fehr häufig der Fall ift — Jo fol, nad 
$. 58, das proteftantifche (!) Eonfiftortum der Provinz durch eine 
mit der bifchöflihen Behörde zu treffende Uebereinkunft dafür 
Eorge tragen, daß ſolche Garnifonen zweimal!!!) im Jahre 
N von einem fatholifchen Geiftlihen, zur Abhaltung eines Ta: 
tholifhen Gottesdienftes und Ertheilung der Sakramente auf 
Staatskoſten bereist werden. Zu bemerken ift, daß die nad 
$. 18, 20 und 27 verordnete Einrichtung eines Fatholifhen 
Militärgottesdienftes im Allgemeinen bis heran in praxi un 
terblieben if. Nur für die größeren Garnifonsftädte der 
Rheinprovinz und des Fatholifhen Theiles von Weftphalen 
glaubte man in den erften vierzehn Tagen nad) der KRatajtro: 
phe vom 20. November 1837, um der öffentlihen Aufregung 
irgend eine Conceffion darzubringen, plöslich durch den Tele 
graphen die fehleunigfte Einrichtung eines folchen Fatholifchen 
Militärgottesdienftes von Berlin aus befehlen zu müffen. Für 
diejenigen Lofalitäten hingegen, wo eine derartige Cinrid- 
tung einem wahren Bedürfniffe abgeholfen haben würde, ift 
nichts der Art gefchehen, und fo entbehren namentlich die in 
der rein proteftantifchen Provinz Brandenburg garnifoniren- 
den Sardefoldaten, welde aus allen, und daber auch aus 
den Fatholifchen Provinzen des Reichs refrutirt werden, in 
der Hegel, und abgefehen von der angeführten Verfügung 
des 6. 58, alles Fatholifchen "Gottesdienftes. — Nah $. 34 
der Militärfirchenordnung gehören zu den Militärgemeinden 
der proteftantifchen Militärgeiftlihen nicht nur fämmtliche Of: 
- fiziere und Eoldaten, fowie fämmtlidhe Beamten der Militär: 
verwaltungsparthie, fondern auch die Frauen und Kinder als 
ler diefer Perfonen, und $. 38 befagt in diefer Hinficht: „die 
Gonfeffion der einzelnen Individuen ift auf diefe Parochial- 
verhältniffe von keinem Einfluffe“(!). Doch heißt es im $. 41 
weiter: „In allen Garnifonen, wo, nad $. 55, einem ka— 
tholifchen Geiſtlichen die Seelſorge für die Fatholifchen Indi— 
viduen der Beſetzung übertragen ift“ (was jedoch, wie vor- 
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bin bemerkt, nur an einigen wenigen Orten der Fall ift), 
übt derjelbe in Hinficht ihrer, die Parochialrechte in derfels 
ben Art aus, wie in Hinficht der Givilmitglieder feiner Ges 
meinde. Bei den in diefem militärifchen Theile derfelben von 
ibm zu verrichtenden Zaufen und Irauungen muß er jedoch 
nicht allein die in der gegenwärtigen Milttärkirchenordnung 
in Hinficht diefer kirchlichen Acte gegebenen Vorfchriften gleich: 
falls beobachten, fondern auch, wenn am Orte ein evangelis 
cher Miilitärgeiftlicher fich befindet, unmittelbar nach vollzo— 
gener Handlung, entgegengefepten Falles aber, am Schluſſe 
des Jahres, dem (proteltantifchen) Milttärgeiftlichen, zu defr 
fen Parodie die betreffenden Individuen, nach $. 38, gehö⸗— 
ren, durch abſchriftliche Mittheilung der Megifter Anzeige 
machen“. Man fieht, der Fatholifche Geiftliche wird in einem 
ſolchen Falle nur wie ein Subdelegat des proteftantifchen Ceels 
forgers betrachtet; daher heißt denn auch mehrmal in der Mil. 
8. D. der proteftantifhe Pfarrverband, in welchem die far 
tholifhen Militärs fteben, „die normalen Pfarrverbältniffe — 
und es fiheint in den Augen des preuf. Geſetzgebers die Ihatz 
fahe, daß es Dienftpflichtige gibt, welche dem Fatholifihen 
Eultus folgen, als eine Anomalie zu erfiheinen! 

$. 44: „Wenn Militärperfonen eine Taufe oder Trauung 
von einem andern Beiftlichen, als dem, zu deffen Gemeinde 
fie nach Vorſtehendem gehören, verrichtet zu fehen wünſchen, 
fo bedürfen fie dazu eines Dimifforiale von Seiten ihres com: 
petenten Geeljorgers“... 

$. 45: „Romiſch-katholiſche Mitglieder der Militärges 
meinden bedürfen, um die fie betreffenden actus ministeriales 
von einem Geiftlichen ihrer Gonfeffion verrichten zu laffen, 
niemals eines Dimifjoriale von dem evangelifchen Militärpres 
diger, zu deſſen Gemeinde fie, ihrem Dienftverhältniffe nach, 
gehören“..... 

$. 46: „Die den römifchefatholijchen Mitgliedern der Mis 
Itärgemeinden zuftehende Befugniß, alle fie betreffenden geifts 
lichen Handlungen durd einen Geiftlichen ihrer Eonfeffion 

25” 
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verrichten zu laffen, fchließt indeffen die Befugniß und Ver: 
pflihtung des evangelifchen Militärpredigers, zu deffen Ge 
meinde fie nach den 66. 38 — 40 gehören, wenn fie ee win: 
fhen follten, diefe Handlungen, vorausgefest, daß fie zu den 
auch in der evangelifchen Kirche vorfommenden: gehört, nad) 
dem Ritus derfelben zu verrichten, nicht aus“(!!). Diefe drei 
Paragraphe, ebenfo wie $. 59: „dem evangelifchen Militär: 
prediger fteht die Taufe jedes in feiner Gemeinde gebornen 
ebelihen Kindes zu, deffen Vater zur evangelifchen Religion 
gehört“ — und die analogen Beftimmungen der $$. 61 und 
62 binfichtlih der TZrauungen — haben offenbar die gemiſch— 
ten Ehen, in welchen meiftens die aus den den alten Provin- 
zen hberüberfommenden und mit Katholifinnen fich verheira 
thenden Offiziere und Unteroffiziere fteben, im Auge. Dem 
proteftantifchen Vater fol es unmöglich gemacht, oder doch 
möglichft erfhwert werden, feine Kinder der. Religion der Ta 
tholifhen Mutter zuzuwenden; während ‚nach $. 46 eit. den 
Fatholifhen Militärs der Uebertritt zu der im Widerſpruche 
mit der deutfchen Bundesacte, offenbar bevorrechteten prote- 
ftantifchen Religion fowohl für ihre Perfon, als für ihre 
Kinder möglichft erleichtert werden fol. ey: 
Hinfichtli der Abhaltung des Militärgottesdienftes, wel- 
cher nach dem Ritus der vom Könige eingeführten neuen Union 
und Agende abgehalten wird, befagt $. 50: „In Friedengzei: 
ten muß in jeder Sarnifon, die einen eigenen Militärprediger 
hat, fo oft abgehalten werden, daß im Laufe eines- Monats 
alle Truppentheile der Garnifon einmal daran Theil nehmen 
können“. Bei befondern milttärifchen Feierlichkeiten, ſo wie 
bei Zufammenziebung einer Divifion, oder eines Armeeforps, 
wird, nach $. 52, ein „außerordentlicher Gottesdienft“ ver: 
fügt. Im Felde werden, nad) $. 54, infofern es die Umftände 
geftatten, „an jedem Sonn- und hohen, Eirchlichen Feſttage 
für beide Gonfefiionen Gottesdienft und täglihe Morgen: 
und Abendandachten gehalten“. Eigenthümlich, daß er be 
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Ausbruch eines Krieges plöglich gefattet, die Katholiken etwas 
mehr zu berücdfichtigen«!!). 

Zu dem, durch $. 50 und 52 vorgefchriebenen, mit Pre— 
digt verbündenen, evangelifchen Gottesdienfte wurden in Ge: 
mäßheit der citirten Gabinetsordre von 1810 alle Eingepfarr: 
te, d. h. alle Soldaten, audy die Fatholifchen, ftrenge ange: 
haften» Nachdem der rbeinifche fomohl als der weftpbälifche 
Provinzialtag vielfache Befchwerde deshalb geführt, unterblieb 
endlich feit einigen Jahren diefer Zwang binfichtlid des all: 
monatlichen Gottesdienſtes. Zu dem außerordentlichen, nad) 
$. 52: verordneten Gottesdtenfte hingegen wurden bei den letz— 
ten Zufammenziehungen des rheinifchen und weftphälifchen Ar— 
meeforps im “jahre 1850, vor wie nad), auch die Fatholifchen 
Eoldaten noch angehalten, und ein hochgeſtellter, fonft gegen 
die Katholiken billig denfender General erklärte, den Grund— 
typus der neuen „evangelifchen“ Ctaatereligion in wenigen 
Worten recht fchlagend zufammenfaffend: „Wir haben alle 
einen Gott und einen König“! — Bei dem Gardecorps und 
in den alten Provinzen dauert, auch binfichtlich des allmonat— 
lihen Öottesdienftes, die alte Einrichtung unverändert fort. 

Nach $. 83 find die proteftantifchen Divifionsprediger 
ipso jure Lehrer an den für die Bildung angehender Offi: 
ziere beftehenden Divifionsfchulen, und ift ihnen insbeſon— 
dere der Gefhihtsumterricht(!) zugemwiefen. Katholi— 
fher Unterricht wird an Feiner Diviſions-, Kadet— 
ten= oder überhaupt Militärfchule ertbeilt. Die 
Zöglinge des Militär Waifenhaufes zu Günzburg werden 
fümmtlih ausſchließend in der proteftantifchen Re— 
ligion erzogen. Für den Unterricht der fchulfähtgen Kinder 
aller activen Unteroffiziere und. Soldaten (ohne Unterfihied der 
Confeſſion) und niedern Militärbeamten follen, zufolge $. 80, 
in der Hegel befondere Garnifonsfchulen beftehen, für deren 
gehörigen Befudy und Benugung der Garnifonschef und der 
Militärprediger (!) zu forgen haben. In $. 88 heißt es: „Die 
unmittelbare Aufjiht auf den Schulbeſuch der Militärkinder 
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liegt, ohne Unterfchied, ob die Etaatöfaffen oder ihre Eltern 
die Koften des Unterrichts tragen, dem Militärprediger 
ob, welcher alle fchulfähigen Kinder der Schule überweiſen, 
und die Eäumigen nöthigenfalls dem Milttär- Commandeur 
anzuzeigen hat“. 6. 08: „Die Sarnifonsfchulen flehen unter 
der unmittelbaren Leitung des Garnifonspredigers.... 
In Beziehung auf die Ausübung diefer Amtopflicht ift der— 
felbe von der ihm vorgefetten geiftlihen Behörde, alfo refp. 
dem Oberprediger und dem Gonfiftorium, befonderd Ju con 
trolliren“..... 6 90: „Die Befegung der Garniſons-Schul⸗ 
lehrerftellen gefchieht vom Kriegsminifterium, auf gemeinſchaft⸗ 
lihen Vorfchlag des Befehlshabers umd des Predigerd der be= 
treffenden Garnifon, unter Mitwirkung des Gonfiftori- 
ums... ı. | 

Man fiebt, diefe Echulen, welchen die Fatholifhen Mi— 
litärs ihre Kinder unter feiner Bedingung entziehen kön— 
nen, find ganz in den Händen der evangeliſchen Geiftlich- 
feit, und fcheinen beftimmt, Feine Collegia de propaganda 
fide evangelica zu ſeyn. — Befonders drücend werden diefe 
Einrichtungen noch dadurh, daß fämmtliche niederen Beam: 
tenftellen, als Gerichtefchreiber, Huiffters, die Bürgermeifter 
der Heinen Orte, Empfänger, Kanzelliften, egiftratoren, 
Kopiften, Gensdarmen, Polizeidiener, bis zu den Chauffee- 
wärtern und Nachtwächtern herab, mehrfach eingefchärften kö— 
niglihen Verordnungen zufolge (f. Rabinetsordres vom 11. 
Auguft 1820, 31. Detober 1827, 19. Detober 1828 und 4. 
Eeptember 1834 ꝛc.) nur an folche Individuen vergeben wer— 
den folen, welche neun, oder wie in neuerer Zeit gefordert 
wird, zwölf jahre in der Armee als Unteroffizier gedient ha— 
ben. Ein Katholif, welcher eine folhe Etelle ambitionirt, ift 
daher gehalten, zwölf Jahre lang feine Perſon einem, mehr 
oder weniger confequent durchgeführten „evangeliſchen“ Pfarr- 
jwange — und, wenn er verheirathet ift, feine Kinder zwölf 
Jahre lang einem excluſiv proteftantifchen Unterrihte zu 
übergeben. Zum Theil mag es daher mit hieraus zu erklären 
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ſeyn, wenn die Fatholifchen Mheinländer, nad Ablauf ihrer 
Dienftzeit von drei Jahren, meiftens die Armee ald gemeine 
Soldaten verlaffen, und wenn in Folge deffen neun Zehntel 
aller Unteroffiziere, und daher auch neun Zehntel zu den eben 
bezeichneten Etellen gelangenden Perfonen Ultpreußen und 
Proteftanten find, welche dann als Propagatoren der „evanz 
geliſchen“ Religion am Rheine eine gemifchte Ehe eingehen, 
und, wo ed irgend angeht, ihre Kinder der Etaatgreligion 
juwenden. 

Aber nicht blos in Hinficht auf die Etellung der Fatho: 
lichen Confeſſion zum Etaate, fondern überhaupt in fittliche 
religiöfer Beziehung dürfte die Einrichtung des preußifchen 
Heerwefend manche ernfte und fehr trübe Betrachtung zu verane 
laffen geeignet feypn. Man hat bisher wenig von folchen Fa= 
tholiſchen Eoldaten gehört, weldye durch ihre gezwungene, all 
monatliche Iheilnahme an der Predigt und Agende zur neue 
wangelifchen Kirche befehrt worden wären. Allein um fo 
größer ift leider die Zahl der von der Armee, und befonders 
unter den aus Berlin und Potsdam von dem Sarde: Corps 
jurücfehrenden jungen Dorfbewohner, welche während ihrer 
dreijährigen Dienftzeit ihren angeftammten Glauben und über: 
haupt jedes Glaubens- und Gittlichkeitsprincip verachten ges 
nt haben. Man findet daher jetzt allzu häufig auch unter 
den Dorfbewohnern liederliche Freidenker und ftarke Geifter, 
welhe über alle „Wunder und Pfaffenkram“ hoch hinaus 
ind. Dabei herrfcht unter den, aus unerfahrenen neunzehn⸗ 
bis dreiundzwanzigjährigen Sünglingen beftehenden Garniſo— 
nen eine beflagenswerthe UnfittlichEeit, welche fih, wenn auch 
langfam, fo doc eben fo unaufhaltfam über das Land, bie 
in die abgelegenften Ihäler hinein, verbreitet, da in Preußen 
Jeder, der Fein Krüppel ift, alſo die gefammie Blüthe des 
Volkes, und zwar gerade in demjenigen Lebensalter, welches 
der Verführung am zugänglichften ift, mindeftens einige Sabre 
dindurch das Garnifonsleben mitmahen muß. Unberehenbar 
ft die Wirkung, welche dies Syſtem auf den phyſiſchen und 
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moralifhen Zuftand des Landvolkes bereits geäußert hat, und 
im Verfolge der Generation noch äußern wird! Schon jept 
fann man wahrnehmen, wie in Sprachweiſe, Tracht und Be: 
nehmen eine charakterlofe Verflahung, oder eine dünkelvolle 
MWichtigthuerei das angeftammte Naturell zum großen Theile 
verwifcht haben. — Lockere Sitten find allerdings von jeher 
ein Erbtheil des Coldatenftandes aller Ränder und Völker 
gewefen. Allein in andern Staaten bildet derfelbe meift eine 
befondere Kafte einzelner, aus dem Wolfe ausgehobener und 
auf längere Zeit von demfelben abgefchiedener Individuen, 
welche ihre traditionellen Tugenden, gerade fo wie ihre eigen: 
thümlichen Lafter, gleich als eine Art von patrimonium un: 
ter fich bewahren, und mit den Letteren mwenigftens nur den 
Abſchaum des übrigen Volkes anzuſtecken im Etande find, in 
Preußen dagegen muß die Demoralifation des Heeres bie des 
Volkes nothwendig nad) ſich ziehen. 


XXVIII. 


&iterotur 


Der Antiftes Hurter von Schaffhbaufen und foge 
nannte Umtsbrüder. Mit dem Motto: facta loquun- 
tur. Schaffhauſen, Hurter'fhe Buchhandlung. 1840. X. 
188 S. 8°. und L. ©. Beilagen. 


Unter obigem Zitel hat der berühmte DVerfaffer der Ge: 
ſchichte Innocenz III. über die von einem Theile der Geiftlichkeit 
und der Bürger von Echaffhaufen zu Anfang diefes Jahres 
gegen ihn erhobene Fehde und deren factifhe Veranlaſſung, 
wovon feit Monaten alle öffentlichen Blätter widerhallten, 
umftändlid und in entfchiedener, Fräftiger Sprache fich ver: 
, nehmen laffen. Damit find die Acten fpruchreif geworden 
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iber einen Inquiſitionsproceß, der die Augen des ganzen, 
atholiſchen ſowohl, als proteftantifchen Deutfchlands auf fich 
jogen, und es find nun die Mittel gegeben zur Löfung eis 
ns pſychologiſchen Mäthfels, an dem bisher Freunde und 
Feinde des AUntiftes Hurter wohl gleich vergeblich ihren Scharf— 
inn geübt hatten. Antiſtes Hurter ift nicht Fatholifch, 
var es nie, und denkt vor der Hand nicht daran, 
8 3u werden; das ift num für jedermänniglich Har und 
enfchieden. In fo ferne ftehen freilich diejenigen, die in ent— 
gegengeſetzter Vorausſetzung mit leidenfchaftliher Haft und 
Verblendung ale Rücfichten, die fie dem verdienten Bürger 
ihres Cantons, dem einfichtevollen, ihätigen und wohlmollen: 
den Vorftande der Geiftlichkeit ihrer Kirche, dem gefeierten 
Geſchichtſchreiber und allgemein geachteten Schriftſteller fchuls 
ten, ihrem Haffe gegen alles Katholifche zum Opfer brach— 
ten, befihämt da. Hurter hat den hingeworfenen Fehdehand— 
ſonh feiner Gegner offen aufgehoben und ihren Anfeindun— 
gen fein ftets zuvorfommendes, wohlmollendes und wirklich 
mohlthätiges Wirken für Mitbürger und Amtsgenoffen. gegens 
übergeftelt. Allein für die Meinung, die fie über Hurters 


nen, das fie darauf gründeten, bleibt ihnen doch manch trifs 


tige Entfcehuldigung; denn wer die Gefchichte Innocenz IIL — 


geleſen, mochte allerdings vor dem Erſcheinen dieſer jüngſten 


Echrift ſchwer begreifen, wie der Verfaſſer ein Anhänger der * 


Reformation ſeyn könne. Die Meinung, daß er von den 
Örundfägen, die er in diefem Werke bekannte, nothwendig 
jur Fathofifchen Kirche geführt werden müffe, war an fich fo 
tenig ein Erzeugniß perfünlicher Gehäffigfeit, daß fie viel- 
mehr von vielen Katholiken, die um des Werkes willen eine 
lebhafte perfünliche Neigung zu Hurter gefaßt hatten, ale eine 
fohe Hoffnung gehegt und ausgefprochen wurde. Wir fehen 
num freilich, daß dieß ein Irrthum war; aber auch, nachdem 
uns die Thatfache Elar geworden, bleibt ung nichts defto we— 
Niger die Erklärung derfelben eine fhwierige und zugleich 
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höchſt intereffante Aufgabe; denn es Fnüpft fich daran mar 
ernfte Betrachtung, lehrreich für die Beurtheilung unje 
Zeit, zu deren bedeutendften Erfcheinungen Hurter ohne Zw 
fel gebört. 

Alfo der Mann, der von der nothwendigen Einheit d 
Glaubens, von der Einfepung und Bedeutung des Ponti 
cats, von dem höheren Leben der Kirche und von der verb 
herifchen Natur der gegen ihre Autorität fi auflehnend 
Beftrebungen gedacht und gejprodhen, wie ed 3. B. S. 8 
88, 02 fg., 121, 210 u. f. w. Bd. I. der Gefchichte Gun 
cenz II. gefchehen, *) der fühlt und erkennt nicht die Nol 
wendigfeit, diefer Einheit fi anzufchließen, diefer Yutorit 
fih zu unterwerfen, jede entgegengefegte Beftrebung ab; 
fihwören, um eben diefes höheren Lebens theilhaftig zu werden 

Nein! „Dem Antiftes waren die Fatholifche und | 
proteftantifche Kirche von jeher zwei unermeßliche Ihatfacı 
die num einmal beftanden; zwei Gebiete mit feharf gezogen 
Gränzen, innerhalb deren auf jedem eine eigene Heichevi 
faffung, ein eigenes Recht, eine eigene Geftaltung hervi 
trat. Er nahm jede diefer Geftaltungen als etwas Gegeben: 
als einen legitimen Zuftand ..... der Antiftes Hurter I 
eo... in der Fatholifchen Kirche manches Schöne gefebe 
manches Zwedmäßige gefunden... ... Deßwegen gebi 
er fo wenig heimlich, als offen der Fatholifchen Kirche an. 2 
Proteftant Fonnte es ihm fo wenig einfallen, die Fatholiji 
Kirche als eine Ufurpation zu betrachten, als es ihm a 
Echweizer einfallen kann, das Recht des allerhödhften Er 
baufes an Defterreih und feine übrigen Länder deßwegen fi 
eine Ufurpation zu halten, weil die Echweiz dem größer 


*) Wir führen hier um fo mehr nur Stellen aus dem erften Ban 
der Gefhichte Junocenz II. an, als Hurter mit Recht fein 
Gegnern bemerkt, fie hätten, wenn überhaupt, fchon aus diefe 
erften Bande die Folgerungen ziehen müſſen, die fie jüngit 9 
gen ihn vorgebracht. 
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Theile nach von bemfelben ſich emancipirt hat ... Wollte 
man den eidgenöffifchen Oberft, der in allen Beziehungen 
feine Pflicht erfüllte, der fih Feine Verlegung feines Dienftes 
je zu Schulden kommen ließe, der Beweiſe feiner Treue ge⸗ 
nugſam gegeben hätte, an beffen Muth Niemand zweifelte, 
verdächtigen,, „denfelben unmürdig halten feines Ranges, feis 
ker Stellung, weil er je einmal mit Bewunderung von der 
Einrichtung, der Cinübung, der wohlgeordneten Gliederung 
des öfterreichifchen Heeres ſprach? ..... Zu Innocenz III. 
diten .... mar die gefammte abendländifhe Chrijten- 
hit noch Eines, die Gegenſätze beftanden noch nicht. Die 
Ferderung daher, es follen bei Beurtheilung von Männern 
und Begebenheiten Grundfäge geltend gemacht werden, die 
et drei Jahrhunderte fpäter zur Unerkennung gefommen find, 
geht offenbar zu weit.“ — Eo erklärt Antiftes Hurter ©. 44, 
4, 156 u. fg. feiner neueſten Echrift fein Verhältniß zur 
fathelifchen Kirche und zu feinem Werke über Innocenz III. 
Bir haben diefe Etellen als die bündigften hervorgehoben; 
dns bier Gefagte wird an vielen anderen wiederholt, ausein— 
andergefept und befräftigt. Alſo wie die Schweiz den treu 
gebliebenen oder in der Unterwürfigkeit erhaltenen öſterreichi— 
ben Erbftaaten, fo ftehen ihm die proteftantifchen Kirchen der 
fatholifchen gegenüber; nnd wie er, der Schweiz durch die 
Geburt angehörig, ungeachtet feiner Verehrung für das öfter: 
teihifche Erzhaus und deffen Megierung, ihr ein treuer eifri= 
ger Bürger bisher gemefen, fo aud war und ift er ein treuer, 
üfriger Angehöriger und Vorfteher feiner Landeskirche, un⸗ 
geachtet feiner Bewunderung für die Päpſte und die Einrich— 
tungen der katholiſchen Kirche. Er hat alfo das Leben und 
Wirken der Eatholifchen Kirche als welthiſtoriſche Erfcheinung 
nur von der Außerlichen, menfchlichen, natürlichen Seite er⸗ 
tft, Wie Tacitus den Römern die Eitten der Germanen 
ind die hervorragenden Charaktere einer befferen Zeit, fo hat 
et feinen Glaubens- und Zeitgenoffen die Gefchichte der Fa- 
tholiſchen Kirche und den großen Papft Innocenz IH. entges 
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gengehalten. Der natürliche Abſcheu vor der Zerfallenh 
und Armſeligkeit diefer Zeit und ihrer Erzeugniffe, nicht! 
höhere, heilige Sehnſucht nad) den geiftlihen Gütern, der 
Verlangen jene beffere Zeit erfüllte, hat ihn bewegt. ( 
ftellt ſich ausfchließlih, von -dem geiftlichen abfehend, auf d 
politifchen Standpunkt: und in diefem Gebiete zeigt: er ſich v 
ausnehmender Tüchtigkeit; aber das übernatürliche Leben t 
Kirhe und deffen Verhältniß zum natürlichen Leben --t 
Menfchheit möchte er als ein verfchloffenes Räthſel bei Ce 
laffen, ja ganz ignoriren. Er bemerkt felbft (S. 45 der a 
gef. Schrift), um das Dogma der Fatholifhen "Kirche ha 
er fih bis anhin no wenig befümmert, und mager S— 
u. ffg. von feiner früheren theologifhen Bildung - bericht 
macht es begreiflih, daß er von den tieferen Grundlage 
auf welchen diefe Kirche beruht, von dorther durchaus kei 
Vorfielung erhalten konnte. Wollte er freilich den Ding 
des geiftlihen Lebens diejelbe lebendige Theilnahme zum 
den, die er für das politifche hat, fo würde er unfehlbar v 
den Prämiffen, die ihm durch feine Arbeit über Innocenz 
Handen Famen, raſch zu den äußerſten Folgerungen vor; 
drungen ſeyn, und die Bruchftücde, deren er habhaft gem 
den, hätte er bald zum Syſteme fich ergänzt; aber er che 
fih davor zu feheuen, fonft hätte er unmöglich im Verfol 
folher Arbeiten um die Fatholifche Dogmatik fich nicht befü 
mern fönnen, und darin liegt der Schlüffel des ganzen Raͤthſe 
. Aller Weltverftand, auch der durchdringendfte und umfaffer 
ſte, reicht nicht hin, um das MWefen der Fatholifchen Kivi 
© zu ergründen und wahrhaft zu verftehen: dazu gehört | 
Hingabe an das Anwehen eines höheren Geiftes. WUlle u 
türlihe Billigkeit und Wahrheitsliebe ift nicht genügend, ı 
der Fatholifchen Kirche jene Gerechtigkeit widerfahren zu Iı 
fen, die ihr gebührt: dazu gehört der Zug einer höheren L 
be. Hurtern, den die Natur mit einem hoben Verſtande u: 
einem warmen Herzen ausgeftattet, ift diefe Hingabe bist 
nicht zu Theil geworden, Daß dadurd fein Zeugnip zu Gu 
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n der Kirche in dem großen Proceffe, in den er felbft fcherz= 
ie (E. 51 feiner Echrift) die Gefchichte einkleidet, um fo 
ethvoller und entfcheidender wird, mag nicht verfannt wer: 
t. Doch find wir nicht gewohnt, aus folchen bloß äußeren 
:ünden uns das Walten der göttlichen Barmherzigkeit und 
wehtigkeit über der Menfchen Herzen zu erklären. Mag 
ſes aljo immerhin zu ihren unerforfchlihen Geheimniffen 


schnet werden. Dielleiht, daß die Etörung einer Wirt:  _ 


nfeit, in der er fih zu wohl gefallen mochte, die Zerreifung 
fönlicher Verhältniffe, die ihm allzutheuer feyn mochten, 
r Anfang einer veränderten Führung diefes und fo lieb: 
d achtungswerthen Mannes bezeichnet! Wir Fönnen indef- 
ı für uns und unfer eigenes Leben aus feinem Beifpiele 
me beberzigenswerthe Betrachtung gewinnen. Vor Allem 
yebt fi) dabei die Frage für und: Wenn wir, abgeftoßen 
nder Nichtewürdigkeit und Erbärmlichkeit, die ung in der 
it überall entgegentritt, am der Vorſtellung unferer Kirche 
W erheben, für ihren Glauben darum in die Schranken tre= 
und für ihre Nechte ung ereifern; ift diefer Eifer auch 
rrehte, und der Glaube, aus dem er entjpringt, ein fol= 
er, der zum ewigen Kleben führt? — Das ift eine gewich— 
je Frage, die wir um fo ernfter ftellen müffen, je lebhaf— 
eder Eifer ift, in dem wir felbft erglühben und Andere er- 
üben fehen. Anderer Seits aber können wir die Hoffnung 
ht aufgeben, daß der Gefchichtfchreiber Synnocenz III, mit 
t Gnade Gottes, zur Erkenntniß des Ungenügenden feines 
tandpunftes gelangen, und von dem Aeußeren, dem Leibe 
er Ricche, zu ihrem Innern, dem Dogma, das diefen Leib fich 
haffen, vordringen, und demfelben, ohne Menfchenfurct, 
ie gleiche Gerechtigkeit vor der Welt angedeihen Iaffen werde. 





NY 


XXIX. 


Kiteratur 


Die Bunfenfhe Darlegung, fortgefegt unter dem Ti— 
tel: „Perſonen und Zuftände aus den kirchlich-po— 
litifhen Wirren in Preußen. Michelis, DBinte 
sim, von Droſte“. | 


(Schluß.) 


Rostelli rauci jam tertia buccina belli. 


Der dritte und leute Theil der neuen Darlegung führe die Weber: 
fohrift: 

„Bon Drofte — Preußen. — Rom“ 

„Die perfönlihen und Famitienverhäftniffe des Herrn Erzbifchofs Cie: 
mens Anguft, Freiherrn Drofte zu Viſchering“ hätte dev Verfaſſer, feinem 
Prineip gemäß gar gerne in Art der Binterimfchen Perföntichkeie ausgeben: 
tet, aber Freund Bunfen, deffen Geheimniffe er fogfeich erzählen will, if 
ihm zuvorgekommen. Diefer hat, von vereinzelten Yeußerungen abge: 
fehen, dem Vernehmen nad bereits im Jahre 1858 „das Privat: umd 
Öffentliche Xeben des Erzbifchors von Köln in einer befondern Schrift 
geſchildert, und bei feiner Rückkehr nah Deutfchland in Hanau drucken 
laſſen. Zerſtreut und ſchwindelnd, wie man ihn kennt, hat er dabei 
die Shönften Zeugniſſe für die Erziehung und Ausbildung des Prälaten 
zu den Aeten gebracht, fo daß man nur den Firniß, mit dem er fie be: 
fudelt, abzuwafchen hat, um der Frucht feines eifrigen Fleißes froh zu 
werden. Der nene Darleger, der etwas mehr Takt hat, als fein Vor: 
Hänger, — als eine Schmeichelei wird er dieß Urtheil wohl nicht be 
frachten — bedenkt, daß. die perfönlihen Verhältniſſe des Herrn Erz 
bifchois „bereits allgemein bekannt find“, und fieht fich dadurch gend: 
thigt, fih „nur mit feiner Stellung in der Kirche und dem Staate ge: 
genüber““ zu befchäftigen. Um jedoch das Ebenmaaß der einzelnen Theile 

% in etwas herzuftellen, mögen hier einige Auszüge aus jener Bunfenfhen 
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Iehensbefchreibung folgen, von welcher wir befürchten müflen, daß 
ie nicht allgemein befannt worden feyen. 

„Amalie Fürftin von Gallizin (alyczin), geborene Grä- 
in von Shmettau, war die Tochter des preußiichen Generalfeld: 
narſchalls, Grafen von Schmettau und der Freiin von Ruffert, uud 
zurde im Jahre 1748 zu Bertin geboren, und weil ihre Mutter dem 
atholiſchen Glaubensbekenntniſſe zugethan war, in diefem erzogen. Sie 
seriebte einen Theil ihrer Jugend am Hofe der Prinzefiin Ferdinand, 
Bemahlin des Prinzen Ferdinand von Preußen, Bruder Friedrichs des 
Brogen, ald Hofdame zu Berlin, und lernte im Jahre 1768 auf einer, 
in Gefellfchaft der Vrinzeffin nah Achen und Spaa unternommenen 
Keife den Gefandten im Haag, Fürften Dimitri von Gallizin kennen, 
md verband fih im Auguſt deffelben Jahrs ehefich mit ihm“. 

„Auf fürftliihen Döfen lebend, wo in damaliger Zeit die religiöfe 
Beiinnung, in den Hintergrund zurücdgedrängt, wenig galt, fühlte fie 
einen Trieb, der durch den Philofophen Franz Hemſterhuys, deſſen Bes 
lanutſchaft fie im Haag machte, genährt wurde, fi der Religion mehr 
muwenden. Sie entfagte der großen Welt, miethete fih in der Nähe 
vom Haag, in einem Meierhofe ein, woſelbſt fie von 1774 bis 1779 
wohnte, und — wie Katerfamp fagt — „„von Hemſterhuys, wiewohl 
ihm unbewußt und unbeabſichtigt, auf den Weg geführt ward, auf 
welhen mehrere Kivchenväter, und befonders der heilige Auguſti— 
ms, von der Vorfehung zum Ehriftenehum find geführt worden“, 
Inzwischen hatte fie von des Freiheren von Fürftenberg, Mini: 
fierd des Bifchofs von Münfter, nener Schufreform Kenntniß erhalten; 
den Mann perfüntich kennen zu lernen, reiste fie im Mai 1779 nad 
Münfter, wo fie neunzehn Tage bei Fürftenberg verweilte und dann nach 
der Schweiz abreifete, um am Genferfee ihren Aufenthalt zu nehmen. 
Uein, angezogen von dem zu Münfter herrſchenden Geift, 
verfieß fie alsbald die herrlichen Ufer des Genferfee’s, und kaufte fich, 
noch im felben Fahre zurückehrend, zu Münfter an, im Winter in 
der Stadt, im Sommer auf dem Lande im Dorfe Angelmodde wohnen, 
Den Tag über ſich und ihren Kindern lebend, war der Abend der 
Geſellſchaft gewidmet, worin man fi in freier Gonverfation bewegte, 
Rad Tiſche — es ward erft fechs Uhr Abends zu Mittag ge: 
reist — verfammelte fich die Gefellihaft, bei günftiger Witterung und 
in der fälferen Jahreszeit, in einem anderen Zimmer, des Sommers 
ber im Garten, woran Fürftenberg, Overberg, Hemſter— 
huys md Hamann während ihrer Anwefenheit in Miünfter, und 
ſbater auch Stotberg, vom Jahre 1800 an, regelmäßig Antheil nah: 
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men. Zu ihnen gejelten fih, außer ihren Kindern, Die jungen ı 
Freiherrn von Droſte-Viſchering (wornnter auch der jetzige Erz 
(hof), „„»heranftrebende Jünglinge, wohlgeftalter ı 
wohlerzogen, an Geift und Sefinnung viel verip 
hend‘, wie Goethe in feinem: „„Aus meinem Leben‘ fie charal 
riſirt — gleihen Alters mie ihrem Sohne. Auch der jüngft ver 
bene Domdehant und Profeffor Katerfamp gehörte ald Hofmei 
in von Droftefhen Haufe zur Geſellſchaft“. 

„In diefen allabendlichen Gefellfchaften, im Haufe der Fürftin Galli; 
fand auch Goethe, ald er auf feiner Reife Münfter berührte, derfell 
durch ihren früheren Befuh in Weimar mit Fürftenberg und Hemſt 
huys bekannt geworden, Eintritt, und er gibt insbefondere im feine 
„Aus meinem Leben‘ über die geiftige Richtung des Lebens und die Cı 
verfation in diefen Gefellichaften Kunde. Ich wählte — wie er am— 
geführten Orte felbft erzählt — zur Unterhaftung der Gefellichait 
römischen Kirchenfefte, Charwoche und Oſtern, Frohnleihnam und Pr 
und Paul, fodann zur Erheiterung die Prerdeweihe, woran and ı 
dere Haus- und Hofthiere theilnahmen. Diefe Fefte — fährt Goe 
fort — waren mir damald nah allen charakteriftiihen Einzelnhei 
vollfommen gegenwärtig; denn ich ging darauf aus, ein römifches Tı 
zu fchreiben, den Verlauf geiftlicher und weltlicher Feſtlichkeit 
daher ich denn jene Fefte nach einem veinen, direkten Eindrud dar 
ftellen im Stande, meinen Eatholifchen frommen Zirkel mit meinen v 
geführten Bildern ebenfo zufrieden fah, als die Weltfinder mit t 
Karneval, Ja — einer von den Gegenwärtigen, mit den Gefammtr 
hältniffen nicht genau befannt, hatte im Stillen gefragt, ob ich di 
wirklich Eathotifh fey? Als die Fürftin mir diefed erzähfte, eröffü 
fie mir noch ein anderes. Man harte ihr nämlich vor meiner Ankı 
gefhrieben, fie folle fih vor mir in Acht nehmen; ich wiſſe mid 
fromm zu ftellen, daß man mich für religiös, ja für katholiſch hal 
fünne, Der Tag des Abſchieds nahte heran; man mußte doch fih € 
maf trennen. So nahmen wir trenlich Abjchied, ohne jedoch fogle 
zu fcheiden. Die Fürftin Fündigte mir an, fie wolle mich auf die näd 
‚Station begleiten, und feste fih zu mir im Wagen; der ihrige folg 
Die bedeutenderen Punkte des Lebens und der Lehre kamen abermals} 
Sprache; ich wiederhofte mild und vuhig mein gewöhnliches Cred 
auch fie verharrte bei dem ihrigen. Jedes zog num feines Weges ıı 
Hauſe; fie mit dem nachgelaffenen Wunfche, mich wo nicht hier, d 
dort wieder zu fehen. Diefe Abſchiedsformel wohldenfender, freund 
cher Katholiken war mir nicht fremd, und ich fehe nicht ein, N 
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rum ih irgend jemand verargen follte, der wünſcht, mich 
in feinen Kreis zu ziehen, wo ſich nach feiner Weberzen: 
gung ganz allein ruhig leben und, einer ewigen Selig: 
feit verfidert, ruhig flerben läßt“. 

„Wie die Fürftin und ihre Münfterfchen Freunde gern Goethe zum 
Irofeipten gemacht hätten, fo war es auch nicht anders mit Has 
mann. Bei der Fürftin von Gallizin fand er die freundſchaftlichſte 
Aufnahme, und nahm während feines Unfenthalts in der Stadt an 
den abendlichen Zufammenfünften im MWohnhaufe der Fürftin Antheil. 
Kränftih und im Begriff, wieder nach feiner Deimath abzureifen, über: 
richte ihn der Tod; er farb zu Münfter am 21. Inni 1788. Er 
wurde im Garten der Fürftin beftattet, da feinem Akatholifen in jener 
Zeit zu Münfter eine Ruheftätte auf einem chriftkathotifch = geweihten 
Gottesacker geftattet ward, nnd alle profelytifhen Verſuche der Fürftin 
md ihres Kreiſes felbft auf dem Sterbelager an ihm gefcheitert waren“, 

„In dem Kreife der Männer, welche die Fürftin Gallizin umgas 
ben, zeigte fich der Freiherr Franz von Fürftenberg (geboren 
u Herdringen am 7. Augnft 1728) in dem überfließenden Neichthum 
kines Geiftes, in der ganzen Liebenswürdigkeit und der hohen Einfalt 
king Charakters. Im gewöhnlichen Leben war er mancher Sonder: 
burfeiten, und zuweilen einer Vergeſſenheit des Herkömmlichen und 
einer Zerftrentheit fähig, die den MWeltmann lächeln machen fonnte; 
aber neben dem hellſten Werftande wohnte in feinem Herzen eine wahr: 
hart kindliche Unſchuld und Reinheit, die Feine MWelterfahrung hatte 
wandeln können. Er war Minifter des Fürſtbiſchofs von Münfter, 
Sein erftes Gefhäft war, die Wunden des Krieges zu heilen, und 


Mid fing er an Kräfte zu weden, durch deren Thätigkeit ein verjüngs 


teö Leben in dem niedergebengten Staate entftand. Er errichtete einen 
And zur Tilgung der Staatsfhulden, und unterſtützte die einzelnen 
Lorporationen bei Abtragung der ihrigen. So ftellte er den Kredit 
Rieder her. Er gab dem Ackerbau und den Gewerben alfe nur möge 
he Ermunterung. Moräfte wurden entwäffere und nrbar gemacht; 
fe für das Land fo wichtige Production von Leinwand und der Hai: 


del mit derfefben wurden neu belebt; Städte und plattes Land erhol- 


nid. Die Feftungswerfe der Hauptſtadt wurden abgetragen; Ne: 

Kerung und Einwohner wetteiferten, fie zu verfhönern, Volksmenge 

md Wohfftand nahmen fihtbar zu; die Menge des umlaufenden Gel: 

de mehrte fih, und das gegenfeitige Zutranen wurde bald fo groß, 

Kb in feinem benachbarten Lande ein fo niedriger Zinsfuß war, Die 

Sufig wurde fehnell und unpartheiiſch verwaltet; durch gute Polizei 
VL 26 


— 
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das Leben der Menfchen wirklich gefichert, nicht unter ihrem Namen 
die Ruhe deifelben durch entehrendes Mißtrauen geftört. Die Min: 
fterihe Medicinalordnung, unter Fürftenberg’d Leitung von dem be: 
rühmten Arzt Hoffmann entworfen, war nad originellen Ideen abge: 
faßt, und. die erfte und vorzüglichfte ihrer Art in Dentfchland“. 
„Dieß Alles bewirkte Fürftenberg in wenigen Jahren ohne Ge: 
räufh und Auffehen; Fein gewaltfames Mittel wandte er an; unter 
alten katholiſchen Staaten Deutſchlands gab er das erfte Beifpiel ver: 
beflerter Schulen, und die Münſterſche Schulordnung, nad feinen 
Ideen von Spricmann entworfen, muß ald ein vorzügliches Erzeugniß 
in der katholiſchen Pädagogik gelten. Er genoß allgemeiner Verehrung 
und unbegrenzten Zutrauens“. 

„Ein anderes höchſt ehrenwerthes Mitglied des Kreifes der Für: 
flin Gallizin war Overberg, geboren am 5. Mai 1754 zu Voltlage, 
‘ geftorben am 9. November 1826 ald Domcapitular und Regens de} 
bifhöflihen Seminars, ein Mann, erfüllt vom Geifte des reinen Ka: 
tholicismus, als Religionstehrer durch zwedgemäße Schriften befannt, 
mit raftlofer IThätigkeit den mühevollen, mit feinen verfchiedenen Aem— 
tern verbundenen Geſchäften und Verpflichtungen mit Selbftaufopferung 
fih unterziehend, und weit mehr leiftend, als der Beruf von ihm for: 
derte. Er war Beichtvater der Fürftin, und ragte unter den Indivi— 
dien ded Vereins, der fih um fie verfammelte, durch fromme Einfalt, 
reine Kindlichkeit des Herzens und flile Demuth hervor, als Piarrer 
und Seelſorger die Liebe und das höchite Vertrauen Aller im größten 
Maaße genießend. Schon fein Aeußeres zeichnete ihn vortheilhaft and. 
Seine hohe, ebrwürdige Geftalt imponirte, fein frenndlicher Blick, feine 
herzlich zum Derzen fprechende Sprache, fein ganzes Wefen war Ab: 
druck und Spiegel feines fanften, liebreichen Sinnes nnd Herzens, 
worin Fein Falſch, Feine Undurdfamkeie war. Schlicht und offen, lau 
ter und wahr war fein Aeußeres wie fein Inneres, und deghalb war 
er fo hoch angefehen bei Alt und ung, Hoch und Gering. Altes, was 
er that, geſchah mit Liebe; viel Guted wirkte er durch Nach und 
That, und mit feltener Freigebigfeit unterftügte er Nothleidende md 
Hilfsbedürftige. Er war der Freund und Vater der Armen, und wer 
fih an ihn wandte, konnte feines väterlichen Beiftandes durch Wort 
und That gewiß feyn. Er war ein Mufter eines Geiſtlichen, 
wie er ſeyn foll, ein Beilpiel und Vorbild für Alle“, 

„Gin fpäteres Mitglied des mehrgedachten Kreifes war der Graf 
Friedrich Leopold zu Stolberg, geboren zu Bramftede am 7 
November 1750, geftorben zu Sondermühlen, am 5. December 181% 
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Welche Gefühle ımd Gefinnungen in religidfer Hinfiht Stolberg ſchon 
damals befeeiten, ift feine in Druck gegebene Reife durch Italien Zen: 
de, wo er auch mit den gleichfalls zur felben Zeit auf die: 
fer Reife begriffenen beiden jüngeren Freiherrn von 
Drofte (worunter der jesgige Erzbiſchof) zufammentraf, mic 
ihnen einen Theil der italienifchen Neife zurüclegte, nnd ſich ſieben 
Wochen in Wien aurfbielt, im Umgang mit folchen Adelichen, die, Kai: 
fer Joſeph's gemeinnügigen Anordnungen abhold, fi der Hierarchie 
anfchloffen“. 


Somit find wir alfo mit dem FKreife der Fürftin Gallizin befanne 
gemacht, zugleich aber mie der Grundurfahe der Oppofition 
des Erzbifhofs von Köln. „Der Freiherr von Droſte“, fo be: 
ginne nämlih S. 58 der hier hervorgehobene Abſchnitt der Schrift, 
„hatte fein fechsted Lebensjahr noch nicht erreicht, als ein Ereigniß 
eintrat, welches die Hauptveraulaſſung zu der Richtung gab, die feine 
ganze Fünftige Lebens-, Glaubens = und Denfungsweife genommen hat, 
nnd weiches als die Grundurfache feiner Oppofition, deren wir in un— 
ſeren Tagen Zeugen gewefen find, angefehen werden muß. Diefed Er: 
eignig war der Aufenthalt, den die Fürftin Amalie von Galli: 
zin im Jahre 1779 zu Münfter nahm, und es ift erforderlich, eine 
Charafteriftif derfelben vorangehen zu laſſen, und fie in ihrer Ein: 
wir&ung auf ihre Umgebung, zu welder auch der Frei: 
herr Clemens Auguft von Drofte gehörte, zu ſchildern“. 


Bon welcher Art diefe Einwirkung gewefen, fagt ung Göthe: „In: 
nerhafb dieſes Elementes bewegte fich die geiftreichfte, herzlichite Unter: 
haftung, ernfthaft, durch Phitofophie vermittelt, heiter durch Kunſt.“ 

Und um zu zeigen, daß Göthe nicht ivrte, ald er Clemens Anguft 
einen heranftrebenden, an Geift und Gefinnung vielverfprechenden‘ Füng: 


ling nannte, fährt Freund Bunfen fort: „Man fehritt zur Wahl eines 


neuen Generafvifarg, und auf Fürftenbergs Vorfhlag... wurde 
der Domkapitular Freiherr Clemens Auguft von Drofte zu feinem Nach: 
felger im Generalvifariate vom Domkapitel gewählt, obwohl er zu den 
jüngſten Gliedern des Domkapitels gehörte.“ ©. 88 fa. Fürftenberg, 
früher Miniſter des Fürftbifhofs, dann nad) deſſen Tode Generalvikar, 
legte feine Würde nieder, Fürftenberg, „mit dem überfließenden Reid: 
thum des Geiftes, mit dem heliften Verftande‘ begabt, ſah fih nad 
einem Manne um, welcher tüchtig wäre, ihn zu erſetzen, und er wähl: 


te — Clemens Auguft von Drofte. „Jung und kräftig trat er das neue “ 


Amt au, und wandte feine erfte Sorgfalt, gauz vom richtigen Gefichte- 


26 * 


x 


404 Perfonen und Zuftände in Preußen. 


punkte ausgehend, dem bifhöflihen Klerikalſeminar zu, indem er Over: 
berg als Regens desfelben beftellte.“ (S. 89.) 

Noch ging Drofte ganz vom richtigen Gefihtspunkte aus, 
aber das konnte nicht bleiben. 

Teınpora mutantur et nos mutamur in ıllıs! 

Es begann für Weftphalen, was man dort die „prüske siden“ nennt, 

Am 5. Auguft 1805 Beſitznahme — flarfe Maßregeln, und „im 
DOftober 1806 Aufhebung des Domkapitels,“ — aber — Jena — Til: 
fit. — — Und im Kreislauf der Zeiten wiederum Befisnahme — flarte 
Maßregeln, — Aufhebung des Erzbiſchofs, — — — ! ! 

Quia si cognovisses et tu, et quidem in hac die tua, 
quae ad pacem tibi! Luc. 19, 2. 

Daß der Geſichtspunkt des Erzbifchofs für eine antikatholiſche Ne: 
gierung nicht richtig war, daß er vielmehr der Richtung einer folhen 
Regierung geradezu entgegengerichtet war, wird von dem neuen Darle: 
ger mit gutem Grunde behauptet, Er hätte fih die Mühe fparen fin: 
nen, and den Schriften des Erzbifhofs viele Seiten abzudruden, um 
zu beweifen, daß feine Grundfäge nicht die vieler preußifchen Beamren 
find. Er hätte um fo mehr davon fehweigen folfen, ald die Deransgabe 
diefer Schriften feiner Erhebung auf den erzbiihöflihen Stuhl vorher: 
gegangen war, und die Beſtätigung feiner Wahl nicht gehindert bat: 
te, weil damals durch den Einfluß des jesigen Königs die Abficht vor: 
waltete, einen ächtkatholiſchen Priefter zu diefer Würde zu erheben, 
weil, wie die Bunfen’fhe Darlegung fih ausdrüdt, „die Regierung 
von dem Wunfche ausging, dem großen und wichtigen Erzftifte einen 
dur ſtreng religiöſe Grundſätze, perfönlide Frömmig: 
Feit und firhlide Erfahrung anerkannt PERS 
Geiftlihen zu geben.“ (Dart. ©. 17.) 

Noch in dem Jahre 1857, dem Jahre der Willkühr, hatte mat, 
obfchon bereits im Jahre 1856 der Streit begonnen hatte (Darl. 
©. 19), die Vorzüge diefes Präfaten nicht vergeffen, den nach Bun 
fen’3 Zeugniß „der höchft verdiente Ruf feiner Verwaltung von Mün— 
fter im den fchwierigften Zeiten . . ., umgeben von allgemeiner Ehr: 
furcht, auf den Metropotitanftuht geführt“. (Deukſchrift des heil. 
Stuhls, Augsb. 1858, S. 104.) | 

Der jesige König von Preußen hat den Werth dieſes Prälaten 
damals erkannt; er wird ihm fchwertich auch jetzt verkennen, wie ſehr 
auch die Verleumdung bemüht gewefen, feinen Charakter zu verdäachti— 
gen. Auch der Vorwurf des Wortbruches muß vor dem Haren Sinne 
und reinen Willen des Monarchen zu Schanden werden. Dienftjertigt 
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Beamte aber, welche einmal erfahren, daß hier auch die Beſten ge: 
ſchwankt haben, Taffen nicht nach, dieſelben Anfchuldigungen, aller Ueber: 
führung des Gegentheild verfchloffen, unverändert wieder vorzubringen. 
„Us es fih um den erzbifhöfihen Stuhl haudelte, heißt es hier 
S. 105, componirte er förmlfih mit dem Staate, indem 
er das bekannte Verfpredben wegen der gemifhten Ehen 
abgab.“ Hierzu macht der Verfaffer, eine merkwürdige Note, „Ein 
wenig befannter, aber fehr beweifender Umſtand ift folgender. Bei den 
Unterhandfungen in Köln fragte der geh. Rath Bunfen den Erzbiſchof, 
ob er nicht zugebe, daß das Gouvernement ihm lediglich im 
der Boransfegung, er werde die Inftruction von 185% be: 
iofgen, fein Placet ertheilt Habe. Die Antwort war ein 
unbedingtes Ja.“ 

Als beweifenden Umftand fünnten wir zwar nur einen bewie- 
fenen gelten laſſen; Behauptungen aber aus folher Quelle und Wahr: 
heiten find fehr verfchiedene Dinge. Doch das furze „Sa“ fiche Ele: 
mend Auguſt gar zu ähnlich; ich Iaffe den Umſtand als bewiefen gel: 
ten. Und was beweifet er nun? Daß die Regiernng bei Ertheilung 
des Macets die Beobachtung der Inſtructivn voransfehte, oder viel- 
mehr, daß der Erzbifchof und Bunfen im September 1857 über dieſe 
Geſinnung der Regierung gleicher Anficht waren. Wer von uns ift 
anderer Anfiht? Die Regierung ift einer unrihtigen Vor: 
ausſetzung gefolgt Gie hat fih erfundige über die Abſich— 
ten des Prälaten. Sie „hegte Fein erhebliches Bedenken in Beziehung 
auf den fchwierigen Punck wegen der gemifchten Ehen, nachdem der: 
felbe in Gemäßheit .. des Breve Papftes Pins VITIL durch eine... 
Uchereinfunft ... ald geheiligt angefehen werden konnte.“ Sie „ſetzte 
voraus, daß der Herr Biſchof ... jenes Uebereinfommen nicht angrei- 
fen oder umftoßen .. . werde. Ihr war aber daran gelegen, über den 


0. Punet, ehe fie einen weitern Schritt thne, auf's Gewiſſe zu kom— 
‚ Men.“ (Urkunden der Dart. ©. 18.) 


Der Minifter ging, wenn wir ihm glauben, von der Meinung 
aus, Die Convention fen dem Breve gemäß, er machte dem Prälaten 
unter dem Siegel der Geheimniffes Mittheilung von dem Dafeyn einer 
ſolchen Convention, und ließ ihm Gelegenheit geben, fich über 
feine Gefinnung wegen Ausführung einer folhen Convention mit ſei— 
ner befannten „Offenheit und Redlichfeit mündlich auszufprehen“ 
(ebendaf. ) 

Der Erzbifhof hat fich ausgefprochen, fogar fchriftlich, obwohl man 
Mur mündliche Aeußerung begehrte; daß er die Convention und die In— 


„ 


— 
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ſtruction nicht Faunte, hat ſelbſt Bunſen „nicht im Geringften in Zwei: 
fel geſtellt.“ (Ebend. ©. 24.) Ich kann überdieß auf das Beftimmtefte 
verfihern, daß fie weder ihm, noch Echmülling, bekannt war, in 
feiner Weife befannt war, ja daß fie feine Ahndung hatten, von dem 
Dafeyn einer dem Breve widerftreitenden Uebereinkunft, gefchweige ei: 
ner Aenderung in der Prarid; es war nur Folge aewöhnticher Ge: 
fhäftsordnung, daß der Prälat in feiner Erklärung, da er den Gegen: 
ſtand der Anfrage nicht erfahren konnte (S. 20 ebend.), fich genau 
dem Juhalte der Anfrage anfıhloß. Indem ich mich auf die fchon oben 
bezogene Abhandlung in der in Frankfurt erfchienenen Schrift „drei 
Auffäge die kölniſche Sache betreffend,“ welche deu wahren Zuſammen— 
hang der Sache ausführlich darftelle, beziehe, mag hier nur der Unter: 
fhied zwifchen „erforſchter Geſinnung“ und „ertheiltem Verſprechen“ 
hervorgehoben werden. 

Der Minifter wußte recht gut, daß der Präfat fein Verſprechen 
abgegeben hatte. Noch in der berühmten Inſtruction für den geheimen 
Regierungsrath Echmedding vom 29. Auguft 1850 fagt er: „Anlan— 
gend den Herrn Erzbifhof von Köln, fo ift Ew. Hochwohlgeboren er: 
innerliih, daß ich . . feine Geſinnung . . . Betreff der gemifchten 
Ehen... . erforfht habe. Seine fhriftliche — — — | 
Ueberzeugung begründet, daß dieſer Prälat jenem —— 
nicht entgegen handeln werde.“ 

* Aber die noch berühmtere Verfügung vom 15. November 1857 
nimmt feinen Anſtand, den Charakter der gepflogenen Verhandlungen 
wefentlich zu entftellen. „Es wurde ihm gefagt, daß es von dieſer 
Erklärung abhängen werde, ob Seine Majeftät fih bewogen fühlen 
fönnte, feine Wahl zuzulaſſen.“ Bon alle dem, und namentlich von 
des Königs Majeftät war nicht die Nede, nur von den Schritten des Mi: 
nifters; wir werden aber gleich fehen, warum die Majeftät eingemiſcht 
wird. „Diefe Erklärung wurde von Alterhöchftdemferben anf Iren und 
Glauben angenommen. Ein unter folhen Umftänden gegebene 
Verſprechen hat der Erzbifchof nun nicht gehalten, ein mit fol: 
hem Vertrauen vom Landesherrn angenommenes Wort 
hat er gebrochen.‘ 

Es ift nun gar nicht einzufehen, warum über diefen Gegenftand 
heute noch geftritten wird. Des Königs Majeftät hatten damals in 
dem Benehmen aller Biſchöfe nur zu ſtarken Anlaß, an die Vereiubar— 
feit von Breve und conventionsmäfßiger Inftruction zu glauben. Da: 
mals konnte ein Minifter in gutem Glauben die aus erheblichen Grin: 
den fehr geheim gehaltene Convention, als dem Breve eutfprechend, be 
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zeichnen. Heute aber kann umgekehrt an der kirchlichen Verwerflichkeit 
der Convention niemand zweifeln, heute haben jene Biſchöfe ſelbſt die 
frühere Deutung des Breves längft widerrufen. Was hindert den Kö— 
nig nun, zu fagen? „Euer Glaube ift mir allzeit heilig; was eure Bi— 
fhöfe, ohne allen Widerſpruch, als ihm gemäß gelten ließen, mußte 
auch mir dafür gelten; nun aber, da es ſich ald unerlaubte und ſündlich 
herausgeſtellt, will ich diefe eure Gewiflenspflicht eben fo wenig krän— 
fen, wie irgend eine andere‘. 


Sobald der Staat den wahren Hergang der Sache erkennt, muß 
er eine ähnlihe Entfchließung faſſen. Wäre er aber auch eigenſinnig 
genug, noch jest, wo die Wahrheit jedem zugänglich ift, einen Wort: 
druch anzunehmen, fo würde er dennoch zur Herftellung des Erzbiſchofs 
verpflichtet feyn. Gefest, der Erzbifhof wäre durch eine folhe Simo— 
nie (wie fie in der Ertheilung des Placets unter Abnahme des Ver: 
fprechens fliegen wide) wirklich zu der bifchöflihen Würde und — 
Bürde gelangt, die Regierung fünnte fih in der That auf ein förmli— 
bes Verſprechen, eine förmliche Compofition (wie die neue Darlegung 
fage) berufen: eine Erfüllung des Verſprechens könnte fie doch nicht 
erzwingen. Es wäre unerlanbt gewefen, und „Verträge über uner— 
lanbte Handlungen gelten fo wenig, als über unmögliche“ (Allg. Lort. 
$. 69 h. tit.); — es wäre unbefugt gewefen, und „wenn eine Wil: 
lenserklärung rechtlihe Wirkung haben foll, fo muß der Erflärende 
über den Gegenftand . . zu verfügen berechtigt ſeyn“; — ed wäre durch 
Irrthum unwirkfam gewefen, und „Irrthum in dem Weſentlichen des 
Gefchäftes oder in dem Hauptgegenſtande der Willenserflärung made 
diefefbe ungültig‘; — „Irrthum in ausdrüdiih vorausgeſetz— 
ten Eigenfhaften der Perfon oder Sache“ (j. B. der Dres 
vegemäßheit der Eonvention) „vereitelt die Willenserklärung. In al: 
len diefen Fällen bleibe die Willenserklärung ungültig, aucd wenn der 
Erftärende den Irrthum häfte vermeiden können“ ($. 75 fig. h. tit.), 


Hieraus folgt, daß, wenn wirklich der Bifchof das fragliche Verſpre— 
hen gegeben hätte, von Erfüllung defelben dennoch nicht die Rede feyn 
finnte. Das fühlt auch die Regierung ſelbſt, da fie fogar gegen die— 
jenigen Bifchöfe, welche wirklich der Convention beigetreten find, ſpä— 
ter aber ihren Beitritt widerrufen haben, auf Ausführung derfelben 
wicht beftehet. Warum aber foll die Verpflichtung bei dem einen gel— 
tend gemacht werden, und bei den anderen nicht? Da hat man wieder 
eine neue Ausrede. Weil er bedingt angeftellt worden, ift die Anſtel— 
fung nichtig. „Er darf. nur bieten, fage die alte Darlegung, das 
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Amt niederlegen zu dürfen, zu welhem er unter — Boransfehug 
berufen wurde“ (©. 19). R 


Was hat man gefagt? Der Staat beruft in Preußen zu den u 
ſchöflichen Aemtern?! So eben hieß es noch, daß er mır, das Pla 
zu der Wahl zu ertheilen oder zu verfagen, berechtigt fey. Herr Bun 
fen fetbft fagte, „daß das Gouvernement ihm lediglich in der Voraus 
fenung, er werde die Inftruction von 1854 befolgen, fein Mfacet ers 
theitt habe“. 

Das Placet ift dad Recht, in die dem Papſte zuſtehende Beſtäti— 
gung der dem Eapitel zuflehenden Wahl einzuwilligen oder nicht; der 
König kann die Beftätigung hindern, wider feinen Willen wird nie: 
mand Biſchof; hat er aber eingewilligt, hat er die Betätigung nicht 
gehindert, ift die Beſetzung des biſchöflichen Stuhls gefhehen, fo kann 
niemand fie rücdgängig machen, Gapitel und Papft nicht, von welden 
die Erhebung pofitiv ausgegangen, noch minder der König, der nur 
negativ dabei mitwirfte. Einen folhen Bifhof in feiner Amtsausü— 
bung flören, heißt die Neligionsfreiheit der Katholiken ſchwer verlegen. 
Eih auf das Einfpruchsreht, welches man auszuüben verzichtete, 
nachträgfih berufen, ift eben fo ungerecht, als der Einfpruch desjeni: 
‚gen, dem ein Recht des Einfpruchs unter Feiner Bedingung zufteher. 
Freitih wegen Verbrehen kann der König die Thätigkeit des Biſchofs 
hemmen, aber durch die Gerichte, in den Formen des Rechts. Kann 
etwas klarer feyn? Wie verftändlich wäre das Alles in Preußen, wenn 
ed ſich von den Rechten eines Staatsbeamten handelte. Aber wenn 
von Kirchenbeamten und ihren Rechten nur geredet wird, fo ſchießt den 
Kenten das Blut in den Kopf, daß das gedrücte Hirn ihnen den all: 
täglichften Dienft verfagt. Wer aber das Schwert jauf die Mage der 
Gerechtigkeit wirft, bedenke doch, wie unter demfelben, wenn einft 
Gott die Wage hält, die Wagfchafe einer Schuld ſich fenfen wird! 


Preußen hat diefe Länder als Eatholifche, als überwiegend katholi— 
fihe in Befig genommen. Was das fagen will, hätte man nie verfen: 
nen follen, da die Fatholifche Kirche ſchon lange genug beftanden hatte. 
Man gewähre daher endlih den Katholiken ihr Recht, oder das Va: 
ferfand wird bald traurigem Verhängniß entgegen gehen, nicht durd 
Aufſtand, — da fey Gott vor, — durch eigene Schwäche. Dem 
was den Leibern das Blut, das ift den Königreichen die Liebe des Vol— 

kes. Jammer, wie fie nun ſchon ſo lange dahin rinnt, und die rettende 
Pflege verſagt wird! 


Der Berliner' Grand -Saigneur läßt ſich in feiner heiſeren Markt: 
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hreierei nicht flören. Die Nothwendigkeic ſtarker Mittel muß darge: 
han werden, 

Der Erzbifchof hat einmal eine Abhandlung des Profeflord Klee 
inzufehen gewünfcht, Klee empfiehlt ihm eine andere von Medel; — 
fo der Erzbifchof bedient fih „fogar einer Fremden, untergeordneten 
hülfe!“ (S. 115.) 

Der Erzbiſchof hat einen Bericht erhalten, daß die Behörde über 
vd Caplans Derath Wirkſamkeit, Geſinnung und Charakter Erkundi— 
jungen eingezogen, und daß ihr äußerſt günſtige Auskunft ertheilt wor: 
ka; — alſo „Intriguen, die zum Zweck haften, die Regierung zu 
tauſchen!“ (S. 116.) 

Der Caplan Peters ſchickt Michelis Abſchrift einer Predigt, welche 
wlnterfuchungen Anlaß gegeben hatte, weil „die Phantaſie jener Herren 
überall Zerrbitder zu fehen glaubt; — alfo „nahm er keinen Anftand, 
den Schub des Erzbifchofes gegen Ahndungen der weltlichen Behörde 
rorauszuſeten!“ (S. 118.) 


Der Erzbiſchof fragt bei einem Rechtsgelehrten an, ob er ſich die 
heſtandigen Neckereien wegen angegriffener Predigten gefallen laſſen 
nüſſe; — alſo er thut alles, „um den Nachforfhungen der Behörden 
ledigſich deu Weg zur Thür der erzbifchöflichen Eurie übrig zu Taffen, 
dieſe aber ſodann zu ſchließen!“ (S. 122.) „Der Erzbifhof war in 
Beziehung auf die gemifchten Ehen beftrebt, ſich alle gefeglihen Be: 
finmungen zu verſchaffen, welche vor der preußifhen Befisnahme in 
Stat waren. Das geſchah, um fein Widerftreben gegen die preußifchen 
Geſehe ... zum rechtfertigen!“ (S. 125 fig.) 

Nah Aufzählung diefer Verbrechen, zu deren Gonftatirung die in 
deihlag genommenen Amtspapiere des Erzbifhofs vor dem leſeluſtigen 
Yublionm offen gelegt werden, läßt der flrenge Mann den Beſchuldig⸗ 
in ſffort nach Minden abführen. (S. 128.) 

Hier werden dann einige Nachrichten angereiht, welche unſere Auf: 
nerffamfeit verdienen. 

„Gegen dad Ende des Febrnars 1858 langte ein alter Jugend⸗ 
fteund, der Domkapitular von Korff in Minden an, und widmete dem 
Erzbiſchofe faſt ununterbrochen bis zu deffen Ahreife (Aprit 1839) feine 
ganze Zeit.“ (©. 128.) 


Mit dem Andenken des Erzbifchofes wird die dankbare Nachwelt 
"8 feines Freundes ehren. Er verlieh im hohen Alter alle Tieben Ge: 
vohnheiten der Heimath, um im der Fremde eines Gefangenen Gaft 
in, „Warum bift du jetzt immer hier, Korff?‘ fragte einmal Cle— 
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mens Anguft; anf die Antwort: „weil ich es für meine Pflicht halte“, 
war nie mehr die Rede davon. 

„In der Mitte desfelben Jahres begann er zu Eränkeln, und zur 
felben Zeit ward die Unterhandfung befannt, die er mit einem Ver: 
wandten, über die Möglichkeit in den Schooß feiner Kamilie zurüdi: 
ehren, gehabt hatte. Seine Aeußerung ging dahin, daß er im dieſem 
Falle weder nach Köln zurücdkehren, noch irgend eine Amtshandiung 
vorzunehmen, verfichen werde, indem. er das Dinderniß, welches beiden 
entgegen flehe, wohl einfehe.“ Hierin liegt eine Entftellung. Der Erz 
bifchof verfagte jedes Verſprechen, äußerte aber, daß er durch Gewalt 
entführt amd von Gewalt umgeben, nicht daran denken könne, yurüd: 
zufehren, um gleich von Neuem weggefchleppt zu werden. Genau faın 
auch ich die Worte feiner Erklärung nicht verbürgen. Es geziemt ung, 
diefe und ähnliche Angaben als nicht gefchrieben zu betrachten, dis glaub: 
hafte Zeugen reden, und Urkunden offen liegen, namentlich das Geſuch 
vom 24. Anhuſt. „Sonderbarerweife verkannte er darin alles, 
was zur Erfüllung feiner Wünſche führen konnte; und anſtatt wenig: 
ftens die Frage, die zwifchen ihm und dem Staate noch umaufgelöft 
daftand, zu umgehen, ftelite er fie förmlih von Neuem auf, und ber: 
focht fie mit aller Härte und Rückſichtsloſigkeit, wie in Köln ſelbſt.“ 
(Da konnten felbft die Gegner fehen, daß er nichts verſprochen hatte). 
„Die Antwort kam fo, wie es nicht anders ſeyn Eonnte: das Gouver: 
nement wiederholte auch feinerfeits die befannten — Anfichten. Es ward 
ihm eröffnet, er fei im Irrthum, wenn er in der Verwerfung der In: 
firnction von 1854 den einzigen Grund der Hemmung feiner amtlichen 
Wirkſamkeit erblide; er felbft wiſſe ja, wie weit in vieler andern Be: 
ziehung fein Webergreifen in das Gebiet der weltlichen Macht gegan: 
gen, — 

(„daß die Regierung fih bei den Stoflbergifchen Unterhandlungen 
mit dem Erzbifchof zur Publication des Verdammungs: „Breve geneist 
erwies‘ (oben ©. 91) wird der wohldenfende Lefer glücklich vergeſſen 
haben) — | 

„Zuletzt habe der Bruch des gegebenen Wortes nur be 
wiefen, daß es gar kein Hindernif mehr für ihn gebt 
anf der ſelbſt gewählten Bahn fortzufhreiten; die uner— 
laubte Veröffentlichung der Verhandlungen, der Verſuch, die Prat: 
rer und Seminariften aufzumwiegeln, fegten dar, daß er einem 
Ziele zugeeilt fei, welches ſich von offener Auflehunung nur dem Namen 
wach unterfcheide. Won ſolcher Handlungsweiſe fey mit Recht behaupte! 
worden, daß fie verwandt fey mit dem Beſtreben zweit! 
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sevolutionären Partheien Y. Sen hiernady feine Entfermung vom 
Amte nochwendig gewefen, fo könne S. M. der König ihn auch nicht 
nach Köln zurückkehren laſſen““ (nichts vom Schooß der Famitie?), „ihn, 
der behaupte, daß er alles, was gefhehen, nur fih und der Kirche 
ſchuldig gewefen ſei!“ daß man im Derbfte 1858 diefe Erklärung im 
Namen des Königs abgegeben, ift weit fchlimmer, als die — 
des vorigen Jahres ſelbſt. 

Einen Staat, in dem das möglich iſt, zu beherrſchen, welch eine 
Anfgabe! Friedrich Wilhelm IV. kennt den Ernſt der Zeiten. Gott er: 
leuchte und flärfe ihn! 

Ihrer Frechheit ungeachtet fühlt die Lüge dennoch, daf ſie durchſchant 
iſt; das Wort erftirbe ihr auf den Lippen, der tiefften Leberzengung 
fett fie Anſichten entaegen, fpringt aber von diefen, da fie den Fuß 
don abgleiten fühlt, auf die breitere Bafis der allgemeinen Schmä— 
bungen gegen die katholifhe Kirche. Dem heiligen Stuhle wirft fie 
vor, „daß er, des Widerſtandes der Negierung gewiß, auf Unterſtü— 
sung der EFatholifchen Bevölkerung gegen die Regierung gehofft. Was 
in den Miederlanden gefhehen, war allerdings geeignet, ſolche don 
nung zu mähren. * 

„Diefe AUnfhaungasweife (!), welhe den Irrungen eine 
breitere Baſis vorausfest, dürfte zu richtigerer Beurtheilung 
führen, ald wenn man nur von den einzelnen Streitpunkten ausgeht. 
8entere erfcheinen darnach nicht als die Uebel felbft, fondern als Symp— 
tome eines allgemeinen, größeren Webeld: einer unzufriedenen 
Stimmung des Volke.“ Und ähnlich gleich nachher: „Es ift nicht 
abzuläugnen, ed liegt Jedermann vor Augen, daß die Beſtre— 
dungen der genannten Partei, fo weit fie dahin gingen, die Zuftände 
für ihre Zwecke reif zu machen, vollkommen gelungen find.“ 

Der Prophet hat alfo fehlgefhollen. „Die Ruhe der Gemüther 
wird nicht beeinträchtigt, das gegenfeitige Vertrauen zwifchen Regie: 
rung und Volk nicht erfchüttert, . . . . das Ereigniß wird nur wichtig 
bleiben . . als Zriumph . . des on Öffentlichen Geiftes über... 
im Sinftern fhleihende Umtriebe“ (Dart. ©. 6). 

Der uene Darleger entwidelt ad Epimethens eine — 
Stärke. „Nichts ſcheint uns (in Berlin) thörichter, als Prenßen die 





*) Erſte Auflage vom 15. Nov, 1837: daß fie „nach unverkennbaren Spuren 
mit dem feindfeligen Einfluſſe zweier revolutionären Parteien zuſam— 
menhängt“; dritte Auflage — —? Etwa: dafi fie Anlaß gegeben hatte, 
son dem Dafeyn zweier revolutionären Parteien zu faſeln. 
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Abſicht beimeffen, die Fathotifhe Religion zu unterdrücken ... — Die 
heftigften Gegner Preußens haben ‚nie eine verhättnißmäßige Vermin: 
derung der katholiſchen Bevölkerung zu beweifen vermochte‘. „Nie iſ 
verfucht worden, den preußiſchen Bifhöfen ihre Rechte zu fchmälern“, 
Preußen errichtete Bisthümer, und dotirte fie reihlih“ *). 
Die Erwägung diefer und ähnlicher, unwiderfprechlicher Thatſachen 
führt den guten Epimetheus zu der Einfiht: Es war alles fo fchön un 
gut bei und, „bid zum Fahre 1855, wo die berüchtigten Beiträge: 
in Augsburg erſchienen“. „Regung einer Parthei“ — „Dierardie in 
der Macht des Mittelalters — „Binterim“ — „Gorres“ — „Jarke 
und Philips‘ — „Theiner““. „Der fo verftärkten Parthei traten die 
Tefuiten hinzu. In Paris. . . der Abbe Martin de Noirtien, . . der 
noch mächtigere Abbe Aringer‘ (!) 2c. „Ihre Aufträge gingen über Straf: 
burg, Kehl, Speier und Mainz nah Bonn, und von hier aus verbrei 
tete fih ihre Wirkung über das ganze Rheinland“, (Beweifen? Be 
weifen? fagt Herr von Rochow, das füntten wir nicht, aber wahr ift ei 
doch!) „Daß Belgien nicht umthätig blieb, braucht kaum bemerkt zn 
werden. Laurent, mit dem Norden in Verbindung, ſpielte dabei cin 
Hauptrolle. In Düfleldorf, Koblenz, Limburg a. d. L., Hildesheim, 
Köthen und — Berlin (!) fanden ſich ergebene Helfer“. „Die pro 
vinzielle Behandfung der Schulfachen durch Mithülfe“ (ſehr thätige Mit: 
hilfe) „proteftantifher Beamten, das Factum, daß der Beamtenjtanl 
meift proteftantifh war (ohne daß jedody eine Zurückſetzung fähiger, Mt 
tholifher Aſpiranten angeführt werden konnte **), galten als Beglam 
bigung für jede Erfindung, jede verdrehte Thatfahe. Ein angebliche 
Profelytismus der Regierung fand, ohne allen Beweis, doch Glaube 
bei dem einmal mißtranifch gewordenen Volke“, | 


Der Erzbifhof war verhaftet. 


„Verzeihung konnte ihm zu Theil werden, aber nie MWiedereinfe 
bung“ (S. 159). 


„Der ultramontanen Parthei in Deutfchland Fam es nun vorzüg— 
lich daranf an, die Aufregung des Volkes fortzufegen, um dadurch di 
Regierung Heinmüchig zu machen. Beitfchriiten gingen in diefe Ten: 
denz ein, Brofhüren in Maſſe wurden dafür gefchrieben ... De 
Rechtspunkt ward mit in’s Spiel gezogen“, hören wir! 
noch einmal: „der Rechtspunft ward mit in’s Spiel gezogen“, dit 


") Bol. Bd. V. ©. 530 fig. Diefer Blätter. 
”*) Der meift proteftantifhe Beamtenftand erklärt fie unfahig. 
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einiſche Geſetzgebung für gefährdet erklärt *), und Advokaten, meins 
denk, daß **) die ultramontane Parthei ihnen geiftliche ‚Gerichte zu: 
te (in der Bunfen:Spiegelfhen Convention, Beil. der Dart. S. 9 
„Art. 12)... 0, zeigten fich als die heftigften Gegner der Regie: 
ng" (©. 141). J 

Bas zum Schluß der Darlegung über die ferneren Unterhandlun— 
n mit Rom, über die: Thätigkeit des Fürften Metternich in Töplitz 
‚ Sommer 1838, über die Stellung und Verwaltung Hüsgens, über 
: gewaltfamen Schritte deffelben gegen die Pfarrer Görres und van 
ahnen in Bonn, über das Schweigen Roms auf Düsgens lebte Erz 
ung, über den Schluß der diplomatiihen Verhandlungen im Mai 
59 unter beiderfeitiger Weigerung, „gewiſſe Noten anzunehmen, weil 
zu derb ‚fchienen“, — was Alles über diefe nicht unwichtigen Verhält— 
fe gefage wird, mag auf fih beruhen bleiben, da in nenefter Zeit 
Stand der Sache fich jedenfalls wieder wefentlich geändert hat, 
d hoffentlich bald andere Veröffentlihungen ftatt finden werden, durch 
eihe die einfeitige, ans den Alten des preußifhen Minifteriums ge— 
Ypite Darjtellung wefentlihe Ergänzungen empfangen wird, 


Indem ich die Beleuchtung diefer Fortfesung der amtlichen Darle— 
mg des Verfahrens der preußifchen Regierung fchließe, will ich 
ht verfhweigen, daß über dem Schreiben meine Anfiht von ihrer 
aftehung und Bedeutung fih in etwas geändert hat. Diefe Schrift 
ur offenbar vor dem Regierungsantritt Friedrih Wilhelm IV. gefer- 
at, wahrfeheinlich alfo auch vordem der Befehl ihrer Herausgabe er: 
will. Das Perſonal des Minifteriums blieb daffelbe; die Sache ging 
von Weg fort. Man glaubte wichtige Aktenſtücke zu produciren, 


lauhte, glaube vielleicht heute noch, ein Kunftwerk gefchaffen zu ö 


iden. Man mochte wähnen, ſelbſt auf des Königs Majeftät, der 
neres Sinnes war, durch diefe Veröffentlichung einzuwirken, zu je 
en Ruͤckſchritt ihm ſelbſt die Luft zu benehmen oder doch die Mög- 
ihfeit zu mindern. 

Was folgte? 

Die Entdeckung, daß alles, was nur einige Bedentung hatte, falfch 
der verfälfcht war ? 
— — — 

Dieß iſt durch Schriften geſchehen, welche auf die erzbiſchöfliche Sache kei⸗ 
nen Bezug hatten, am einleuchtendſten durch die Broſchüre „Rheinpreußi⸗ 
fches“, welche bisher unwiderlegt geblieben. Vrgl. Bd. IV. S. 231 dies 
fer Blätter. 

) Daß wir uns auf den NRechtspunft nie einlaffen, und — 


x 
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Was weiter? Ä 

Die Freitafung des Erzbiſchofs Dunin, Unterhandlungen mit Cie 
mens Auguſt. Die Pofener Verhältniſſe, für welche die neue Darle. 
gung eine ähnlihe Bearbeitung fi vorbehielt (S. 145), im 
friedfich geordnet. Das Schreiben ded Königs an den Erzbiihor if 
beider würdig. 

Schwerer ift die Schlichtung der Römischen Sache, infofern fie ver: 
wicelter ift. Aber forgfättig prüfend, wird ein weifer und redlicher 
Staatsmann nicht verkennen, daß hier der Anſpruch auf Derjtellung 
noch fchreiender ift. 

Hier wurde Zwietraht, Abfall, Verrath im Schooße der Kirhe 
durch ferbftfüchtige, fih wichtig macende Beamte genährt, hier ein 
trened, hochſinniges Volk, voran die unbefhoftenften, edelſten Geſchlech— 


= ger des Landes, der Untreue, der Verſchwörung besichtigt, hier dem 
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Erbfeinde Deutfchlande ein Vorwand der Einmifhung bei nächfter, 


"vielleicht fehr naher Gelegenheit, ein Echein erwünfchten Schubes, ct: 


fehnter Befreiung geboten, — und Clemens Anguſt felbft, er, da 
Friedrich Wilhem IV. zuerſt erkannt, und denen zum Zros, die iht 
num anfeinden, emporgehoben, der felfenfefte Mann und milde, lich 
veihe Greis — „mit gefaltenen Händen hörte er die Vorlefung dei 
königlichen Schreibens an, Thräuen füllten feine Augen, als er ver: 


nahm, daß fein Landesherr an feinen Zuftande Theil nahm, umd den 


Wunſch ausfprehe, die Veränderung des MWohnorted möge zu deilen 
Beflerung beitragen‘ *), — Clemens Auguſt, deffen Gefundheit fo at: 
litten, hat geringe Doffnung, von den Folgen folder Leiden jemals 
ganz zu genefen. Iſt hier das Maaß noch nicht voll? Wie viele Be: 
feidigungen und Kränfungen wird er noch ertragen? Und wenn er en: 
legen, weffen ift die Schuld, weſſen die Mitſchuld?! Wer, der noch 
an einen richtenden Gott glaubt, mag der Verfchiebnung feiner Nüd: 
Eehr das Wort reden? An einen Gott, vor dem Jahrtanfende wie Mo: 
mente, Momente wie Zahrtaufende find! Und welcher Moment wird 
der fette des gebengten Hirten feyn? In den Herzen aller katholiſchen 
Unterthanen ſteht mit Schwertesfchärfe eingegraben, daß Ahr den 
ſchuldloſen Oberhirten gewaltfam abgeführt. Bedenkt, wie Ihr die 
Wunde mildert, wenn Ihr ihn heimführt; bedenkt, wie Ihr fie tie: 
fer einbohrt, wenn Ihr ihn fterben laßt in Berbannung ! 

Bon Friedrih Wilhelm IV. fordert Rheinland und Weſtphalen die 


> Rückehr feines Erzbiſchofs; — er weiß es, fonft könnten die Stände 


*) Die neue Darlegung &. 130. 
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es. ihm fagen; — von Ihm fordert Deutfchland Beruhigung der nord: 

weſtlichen Graͤnzlaude, von Ihm die gelittete Welt Aufhebung einer 

unrifttichen und die Tendenz des Proteſtantismus verleugnenden Glau⸗ 

bensverfolgung. Aber Beamte, welche geitehen, daß der Geift des 

Volkes fie zurietflößt, fordern von Ihm Schutz der ungemeffenen Staats: 

gewalt gegen die uralten, vermeintlich veralteten Rechte der Kirche. 
Gott Leite die Wahl! 





Abſchiedswort für den Darleger. 


Mitte Auguft ift das vierte Heft diefer Blätter erfchienen; auch in 
Berlin werden fie gefefen, fleißig gelefen, fogar von Verfaſſer der neuen 
Darfegung, wie ich bereits oben &. 242 anzudenten veranlaßt war. Der 
Bericht über diefe neue Darfegung beginne num in jenem Hefte mit dem 
Torwurfe,. dag ihr Titel fhon die vom jungen Dentfehland ausgeganz 
gene Unfitte erkennen laffe, aus dem geiftigen Kampf in Perföntichkeis 
ken zu flüchten, das Schwert hinzumwerfen, und zum Kothe zu greifen, 
gegen den. ed Feine Dilfe gebe, als die Verbrüderung mit dem Gefins 
kloder die Flucht vom entwürdigten Kampfplag. — Bitter, bitter, 
zit der Verfaffer der Darlegung aus; aber warum follen wir jungen 
Leute nicht ein Bischen hecheln dürfen? Geben doch grade in unfern 
Zagen manche alten Herren fih felbft und ihre Kreife dem Publicum 
Preis; warnm dürften wir nicht an einem Fremden unfern Muth küh— 
Im? — Freilich die Darfegung mit all ihren Fälfchungen! die ift fchwer 
in vertreten. Uber ift es denn gar für nichtd, daß wir fo viel Der: 
mefanifches darein geflochten, und das Gerücht ihres hermefianifchen 
Urſprunges am Rheine frühzeitig ausgebreitet haben? Pfui doch, im: 
mer an Berlin zu denken, wenn fo etwas vorgefallen! Gibt's doch au 
om Rheine Leute, die Schriften der Art verfaßt haben, und zu ver- 
iafen immer bereit ftehen. Denkt an wen Ihr wollt, nur niche an 
us! nicht an das Minifterium zu Berlin! nicht an einen ehemaligen 
donner Profeffor und proviforifhen Redacteur der Staatszeitung. 

Hören wir deu Unglüclichen felbft, wie er fih im Hamburger Cor: 
teipondenten von 2. September vernehmen läßt. 


»A Schreiben aus Berlin, vom 28. Anguſt. 

„— — — Nah dem Vorgange von Steffens und Arndt follen. 
von hiefigen ältern Gelehrten eine Reihe von Autobiographien zn er- 
Marten ſeyn ... Wer fieht nicht, daß der Vorwurf, der nentich im 
difentlichen Chiftorifch = pofitifchen) Blättern nicht ohne Bit ter— 
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keſit gemacht wurde, als wohne wur der jüngern Generation die 
Liebe zur Schilderung der Gegenwart und lebender Menihen 
(:Perfonen und ‚Zuftände) ausfchließtih ein, — ein ungegründeter, vor: 
- fchneller ift? Siehe da! die alten Herren thun nicht nur dasfelbe, fon 
dern fie gehen noch einen Schritt weiter, indem fie ſich ſelbſt, nebſt 
den Kreifen, ja Generationen, welche mit ihnen lebten, in die Oeffent⸗ 
lichkeit ausftellen. Wenn alfo fünftig unfere jüngeren Schriftiteller forte) 
fahren, ſich in Schilderungen einzelner Gelehrten, Poeten, Kiteraten x.) 
zu verfuchen, nun fo mag ihnen dich nicht mehr fo fehr verübelt wer⸗ 
den. Sie machen ſolche Verſuche eben nur, um — ſich zu künſtigen 
Autobiographen heranzubilden. — Unſer Gefandter in London beſudet 
ſich in Kiſſingen und wird bier erwartet. Fortwährend erhäft ſich die 
Anficht, er werde ein Portefenille übernehmen.“ ! 

„Durch die vielen Erklärungen, welche gegen das Buch: „Per— 
fonen und Zuftände “* (betreffend Michelis ꝛc.) erfcheinen, wird das 
Intereſſe für dasfelbe immer wieder nen. Wenn aber die Hamburger 
neue Zeitung den Profeſſor Nheinwald als Herausgeber desfelben bs 
zeichnet, fo irrt fie.“ „Zwar Fann bei R.'s Bekanntſchaft mit den 
kirchlichen Verhäftniffen der erfte Anblik des Buches wohl auf ihn 
feiten, bei weiterer Betrachtung aber markirt fich jedoch der Verfaſſet 
gennafam als Kathofiten und zwar als Katholiken von beſtimmter 
Parthei und Farbe. Zur Drientirung (zur Oceidentirnug) be 
merfen wir, daß der VBerfafier überhaupt nicht im Nor 
den zu fuhen ift.“ 

Rostelli tentat acies perrodere rete. 

Ka, der Roman war fertig, ald Friedrih Wilhelm IV. zur Regie | 
rung gelangte. Sollte er darum unedirt bleiben? Eine meifterhafte Ar: | 
beit, ein Stoß, der das Schiff wieder flott machen fünnte! Man jel 
ſehen, wer den fihwierigen Zeiten gewachfen, wer zur Nachfolge Bun— 
ſens, Altenfteins einzig bernfen ift! Und „59 bisher ungedruckte De: 
cumente!“ Don der gefchiekteften Hand zu einer Kette zuſammen— 
gefchmiedet, die ganze Dierarchie zu umſtricken! Freilih es könnte 
auch fehlfchlagen. „Uns gehts in alten Dingen ſchlecht!“ ſagt unſer 
Schuepatron M. — Vorficht ift immer gut. Die Hermefianer ftehen 
ja fängft in vertrauten Verkehr mit einfingreihen Staatspotenzen. 
Wenn fie Kindes 'genefen, wird einer zur Taufe geladen und höchlich 
diftinguire. Das Uebrige the Frau Fama. 

So gefhah es. Da ſich nun aber wirffic Streit erhoben über die 
Baterfchaft, fo wollen wir die Zeugniſſe zufanmenftellen, 1) für den 
hermeſianiſchen Urfprung, 2) für den berlinifchsproteftantifchen Urſprung. 
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I. Zenugniſſe für die hermeſianiſche Vaterfchaft. 
A. Mittelbare, die vertraute Verbindung befundend, 

1) „vorzüglich gern polemifirte er (Michelis) aegen die Regierung, 
den Proteſtantismus und den Dermefianismus.“ (5. 6), 

- 2) durchgängige Begünftigung und Schonung des Hermeſianismus. 

B. Unmittelbare, 

1) das hermeſiſche Spftem, „nicht für Jeden verſtändlich und 
zugänglid.,, (S. 5.) (Kann auch erlernt fen.) 

2) „Zu dem hermeſiſchen Syſtem konnten nur diejenigen Glück ma: 
chen, weiche Talent mic augeftrengtem Fleiße verbanden.“ (S. 3.) 
(Könnte ebenfalis ein Echo feyn.) 

3) 3u einem katholiſchen Briefterte: „Wenn wir in den Predigten 
bier Ein Wort fagen, was nicht hermefianifch ift, Dann gehen diefe 
Leute gleih hinaus, und fchreien über Myſtik und verweifen uns 
gern in’d Wupperthal.‘“ Die hermeiianifhe Bemerfung am 
Fuße: „In der That hat der katholiſche Pietismus hier bereits 
tiefe Wurzel gefaßt. Der Derr Brieffteller weiß diefes am Beten, 
und außer ihm wiffen es noch mohlgefinnte Eathofifche Familien: 
päter.... Das würde man ihnen nicht Uebel nehmen, daß fie am 
Papfte halten, aber wohl, daß fie an den Dingen haften, welche 
der Papft felbft verdammen muß!“ (&. 61.) 

4) Fußbemerkung zu einem Briefe an Michelis: „Eine perfönfi- 
he Injurie gegen Hrn. v. R. (Rehfues) laſſen wir weg,“ riecht 
nah Bonn, (5. 85.) 

5) Fußbemerkung zu einem andern Briefe an Michelid: „Herr P. 
fhont hier die Ehre Anderer (von den Bonn’fchen Profeſſoren 
fpricht die Stelle) fo wenig, daß wir zu feinem eigenem Be: 
ften die Stelle weglaſſen.“ (E. 120.) 

Die beftimmteren Bengniffe 3 — 5 find Zufäge am Zuße der 
Schrift; Nachträge? 

1. Zeugniffe für die Berlinifhzsproteftantifhe Vater: 

ſchaft. 
A. Proteſtantiſches. 

1) „Das Aufleben des evangeliſchen Glaubens und evangeliſcher Gefin: 
nung, die in einzelnen pietiftifhen Beftrebungen feibft nicht Maß 
gehatten haben mochte“ ꝛc. (5. 4.) 

2) „Was fih num gegen Preußen und den Proteftantismug 
regte, gab ihnen willlommene Nahrung.“ (S. 5.) 

3) Zur Entſchuldigung einer Verſtümmlung die Fußnote: „Wir laf: 
fen hier einen gemeinen Ausfall gegen den un weg‘ 

v1. 2 
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(S. 15); ebenfo ©. 20 und abermals bei einer andern Gelegens 
heit: „Hier laffen wir einen gemeinen Ausfall genen den Prote- 
ftantismus weg‘ die proteſtantiſch-rehfueſiſchen Weglaffıngsnoten, 
wörtlich gleichlantend, find wohl in demfelben Haufe oder Schloße 
verfaßt, aus welchem das erfte Licht der „Wahrheit“ hervorgegan- 
gen, und in welchem auch fchon zwei andere Schriften mehrerer 
Verfaſſer flügge geworden find. 

4) Fußnote, welde auf einen „der Sachlage vertranten Mann“ 
hinweifet, der einen allgemeinen Angriff auf die Dermefianer zu: 
rücweifen fol. (S. 28.) 

Zur Eeite ftand der traute Mann, 
Der IHnen nichts verfagen kann. 

5) Zu dem Briefterte: „„Neulich wurde hier (in Bonn) der 9, 
Herſchel, proteftantifcher Predigercandidat, katholiſch.““ Die Fuß— 
note: „Herſchel war katholiſch, wurde proteftantifch, und als er 
feine Stelle erhalten konnte, wieder katholiſch ꝛc.“ (S. 57.) 


6) „Der meifte Stoff aber ward aus den kirchlichen Verhältniſſen ge: 
zogen, und er wurde auf die gemeinfte Weife gemißbraucht zu Haß 
gegen die Regierung und gegen die Proteftanten. 
Würdig erfheint darin nur der fatholifhe Geiſtli— 
he.“ (©. 79.) 

7) Fußnote zu einer Tertftelle, welche die hermefiihen Schriften an: 
greift: „Wir überlaffen ed den Hermefianern naczuweilen, 
daß Binterim diefe Schriften entweder nicht gelefen, oder nicht ver: 
ftanden hat.“ (©. 80.) 

8) Es wird erflärt, was eine Kirchenflapper in der Charwoche fen 
(©. 121.) | 

9) Die nenefte Gefengebung über die Mifcheben wird als die für di 
Fathofifche Kirche günftigere, als noch jetzt allgemein befriedigen 
bezeichnet u. dgl. (S. 127, 128.) Bekanntlich find die Hermeſia 
ner in diefem Puncte fo dumm, wie die übrigen Kathotifen. 


B. Berliniſches. 

1) Durch einen Anachronismus ftellt man Puggé und Michelis alt 
zuſammenwirkend dar. Als der Kampf, von dem die Rede ift, be 
gann, war Puggé längſt geftorben. (S. 34.) 

3) Ein Gutachten von Jarke „ward von dem Öfterreichifchen Hofe den 
prenßifchen mitgetheilt.“ (S. 35.) 

53) Man kennt die Verhandfungen mit Michelis bis auf Dem lehtel 
Augenblid. (S. 71.) 
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I) „Eine Speculation, zu welcher fih manche folide Handlungen hin: 
reißen fallen, wie ed diejenige wiffen wird, welcher die Verbrei— 
tung gewifer ins Polnifhe überſetzten Schriften ange- 
legen iſt.“ 

;) „Eine Bufammenftellung der in diefer Art motivirten Anſtellungs— 
gefuche müßte für den, welher an den geiftlihen Per: 
föntichfeiten am Rheine Antheil nimmt, ein ganz be: 
fonderes Intereffe haben,“ (S. 115.) Unterbfeibt daher in die— 
fem Bude. 

5) „Das Nähere darüber (über die Pofen’ihe Sache) gehört den 
dortigen Zuftänden an, worüber wir fpäterhin einmal zu 
reden gedenken.“ (8. 145. 

7) Das wicdtigfte Zengniß bleibe immer die unbefchränkte Benu— 
sung der Alten ſelbſt. Dadurch allein ift die wahre Vaterſchaft 
außer Zweifel geftellt, und der Drt der Zeugung kommt nicht ein: 
mal in Betracht. Leider ift dad Buhlen der Hermeſianer mit den 
Minifteriellen nicht in Abrede zu ftellen, aber fo nahe war die 
Verbindung doh nicht, daß man ihnen die Vaterſchaft zu diefem 
Kindlein zufchreiben dürfte, welchem fie nur ein Paar hermefiani- 
fhe Stiefelhen angezogen haben, während feine ganze übrige Aus: 
ſtattung eine vornehmere Herkunft erkennen läßt, 





XXX. 


Zur Schilderung der Volksſitten, oder wie die 
Schwaben heirathen. 


Die Eitten und Gebräuche des gemeinen Volkes, wie fie 
ſich, zumal in wichtigen Angelegenheiten des Lebens darftel: 
In, waren von jeher ein intereffanter Gegenftand für den 
beobachtenden Mienfchenfreund., Das Naturgemäße, oft Eins 
nige und Naive, das fie verrathen, gemährt einen tiefer 
Di in das menfhlihe Wefen, und läßt auf die Bedürf- 
niſſe, Neigungen und Leidenfchaften der Menfchen ficherer 


27 * 
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fließen, als ein noch fo fpigfindig erdachtes und folgerecht 
durchgeführtes Raifonnement über humane und fociale Ver: 
bältniffe. | | 

Zu foldyen ernften Betrachtungen wollen wir jedoch un: 
fere Leſer nicht veranlaffen durch die Mittheilung folgender 
Ecilderung: wie die Ehwaben heirathen *), jondern 
wir wünfchen nur ihnen hiemit eine angenehme Unterhaltung 
zu verfchaffen; — übrigens der Neigung eines jeden Einzel⸗ 
nen felbft überlaffend, ob vielleicht jemand etwas für feinen 
Verstand Belehrendes oder für fein Gemüth Ergötzliches da: 
rin finden möge. 

Die Gegend, wo unſere Geſchichte fpielt, liegt in Ober: 
fhwaben, nicht ferne von dem Urfprunge der Wertach, im 
Allgäu. Es wohnt dafelbft ein ruhiges, rüftiges Völklein, 
das fich größtentheils von Ackerbau und Viehzucht mährt, fern 
von großen Etädten und Heerftraßen, einfach in feinen Be— 
dürfniffen, gemäßigt in feinen Wünfchen, zu finnlich behagli- 
chem Leben geneigt, aber der Künfte des Lurus weder Fundig 
noch begehrlich, treu feinem Gott und feinem Landeshern 
ergeben, aber auch eiferfüchtig auf die Behauptung feiner al: 
ten Freiheiten und der angeerbten Rechte. 

Diefe und andere ehrenwertbe Gefinnungen fprechen fi 
tppifch in allen Handlungen, Eitten und Gebräuden aus, 
in denen fi das Volk öffentlich zu zeigen Gelegenheit bat; 
"zumal verräth fich diefer Charakter auch in der allerwichtig- 
ften Angelegenheit des menſchlichen und gefellfchaftlichen Le: 
bens, wie Heirathen gefchloffen und vollzogen werden. Es 
datiren fi die dabei ftattfindenden Gebräuche auch nicht etwa 
von geftern und ehegeftern, fondern fie haben wohl ihren Ur: 
fprung in den graueften Zeiten, und find fich, wie der Cha: 
rakter des Volks felbft, gleihförmig geblieben bie auf unfere 
Tage herauf. Indem wir nun eine getreue Befchreibung ge: 





>) Nach der gefälligen Mittheilung eines durch Geburt nud Cha: 
rakter ausgezeichneten Deren Pfarrers. 
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ben wollen, müſſen wir wohl auch die eigenthümlichen Muss 
drucksweiſen jenes oberſchwaͤbiſchen Völfleins beibehalten, da 
die Eprache, wie die Kleidüng, zur individuellen Bezeichs 
nung, zum Goftüme der Perfönlichkeiten wefentlich gehört. 

Wir fangen aber ab ovo an, nämlih mit der Braut: 
werbung. Denken wir uns einen Bauernfohn, einen ges 
junden, rüftigen Bueben von 25 bie 30 Jahren — die Al: 
ten wollen übergeben, und in's Etüble*) ziehen, 
die andern Gefchwifter find zum Theil fhon verheirathet und 
verforgt, zum Theil fteben fie in Dienften. — Wenn 
num ein folcher Menfch feinen Etand ändern will, fo 
lommt es darauf an, ob er bereits (was meiftens der Fall 
it) nach oder mit einer FEl**) gegangen ift, oder ob er 
erit feinen Gegenſtand, feinen Heirath fuchen muß. Hiezu 
bedarf er mum eines Heirathsmannes, der denn gen 
unter den Freunden oder Nachbauren gewählt wird. 
Crmangelung eines folhen, zu dem man Zutrauen — 
möchte, bedient man ſich eines Mannes, der aus dem Hei: 
rathmachen ein Gewerbe treibt, und der, wenn auch nicht 
von fonftigem, beiten Leumund, wegen feiner Anfteligkeit 
in folhen Dingen befannt und beliebt iſt. 

Iſt nun der eine Ehetheil durch die Wahl der AUnver: 
wandten beftimmt, oder durch den Heiratbsmann aufge: 
trieben worden, und haben die zwei Leute früher einander 
nicht gekannt oder doch fich einander Fein Acht gegeben: 
dann wird von beiden Eeiten ein Tag anberaumt, an wel: 
hem man die zwei Leute einander zuführt. Am beſtimm— 
in Tage gehet der Hochzeiter mit feinen Heirathömachern 
in das Haus, wo der Gegenftand iſt; umd während die 
Anweſenden — denn alles follte noch einitweilen ein öffentli— 
bed Geheimniß bleiben — unter allerlei Vorwänden fih aus 
der Stuben entfernt haben, knüpft er mit dem Menſch eis 





*) Pründ:- Stube, Pfründe. 
RFol, Föhel (Filia?) — die gewöhnfiche Benennung eines 
Mädchens, 
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nen Haimgarten*) an, der fid) vorerft ausführlich über 
Hauswirthfchaft und andere häusliche Sachen verbreitet, fo: 
dann die Herzensangelegenheit zur Eprache bringt. Nach Der: 
lauf einer halben Etunde treten die Heirathsmacher mit den 
eltern des Gegenftandes wieder herein, um zu fehen, ob 
die zwei Leute fih angenommen haben oder nicht. 

Im Falle nun, wenn fo weit die Angelegenheiten in 
Ordnung find, wird fogleich der Tag beftimmt, wo man zum 
Sehen gebet. Geſehen wird aber das Anmefen, wel: 
ches zur Uebergab beftimmt ift, und worauf man hei: 
rathet. An diefem Tage verfügt fi) der Brauttheil, der 
ausziehen muß, mit feinem Vater oder einem andern An: 
verwandten in dag Haus, dag übergeben werden foll, we 
Alles zu ihrem Empfange in Bereitichaft ftebet. Mac ge: 
wechfeltem Händegeben und Grüefgott werden Wob: 
nung (Eiube, Küche, Keller), Eoler und Kammern (der 
zweite Etoc) und der Dahboden eingefehen; dann fteigt 
man wieder herunter, um den Etall fammt dem Vihftand, 
die Tennen und die Bünen im Augenſchein zu nehmen, 
nebft dem Nuten, der noch vorräthig da liegt. — Bei der 
Würdigung eines Anwefens kommt deffen Gelegenheit 
in befondern Betracht; bat es eine ſchöne, fo überfieht man 
manches Andere, und bebt es nicht auf, das fonft den 
Werth des Gutes mindern würde. Die fhöne Selegen 
heit bei einem Haus im Dorf befteht aber darin, daß es 
nahe bei der Kirche und in der belebteften Gaffe liegt, oder 
doch eine offene Ausficht hat, und daß es eine geräumige 
Hofraiten befitt, wobei auch die Gelegenheit des Miſt— 
baufens nicht überfehen wird; bei einer Einöd aber iſt 
die Gelegenheit fchön, wenn ihre Lage nicht zu bügelicht*"), 
nicht fehr winterhäftig ift, wenn fie nicht ferne vom Dorfe 
liegt, und einen nicht zu fihlehten Vihtrib hat. 


“) Gefpräh, Unterhaltung. 
*) Hügelicht, bergicht. 
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Nachdem fo die ganze Haimat in Uugenfchein genom— 
men worden, Eehrt man in die Stuben zurück, um das 
Weitere ab- und auszumachen. Bor Allem werden die 
Echulden offeriert; weil es aber bei diefer Offerierung 
nicht immer aufrichtig zugeht, muß gemeiniglich ein Gut— 
ftänder geftellt werden, der für die richtige Angabe des auf 
dem Anweſen laftenden Echuldenjtandes bürgei. Dann wird 
die Uebergab beftimmt, der Preis nämlich, um welchen die 
Uebernehbmenden die Eold oder den Hof übernehmen 
müffen, nebft dem Ausgemächtniß (Leitung, Pfründ, 
Leibgeding) derjenigen Hausangehörigen, die in's Stüble 
müffen. Iſt baares Geld vorhanden, fo wird die Uebergab 
ausgelöfet; wo nit, fo geht der Zins an (weil der 
Uebergabspreis das in fih faßt, was die Ueltern fi vor: 
behalten, und was den übrigen Gefihwifterigen ausge— 
macht wird); bleibt überdieß Eines der letztern zu Haufe, 
fo wird es ale Dienftbot (Knecht oder Magd) betrachtet, 
und es erhält, gleich den fremden, feinen Lohn. 

Sit nun Alles von beiden Theilen befprochen und bewils 
Iiget worden, fo wird der Ammann (Richter) geholt, daß 
er den Aufſatz mache, was denn fogleich im Haufe volführt 
und von den Partheien unterfchrieben wird. Der Ammann 
erhält fofort den Auftrag, bei Amt nachzufragen, wann man 
jum Brotofollieren fommen dürfe. An dem beftimmien 
Tage erfcheinen die Heiratsleute mit ihren Beiftändern 
vor Gericht, wo das mündlih Werabredete und vorläufig 
Feſtgeſetzte amtlich aufgenommen und beglaubigt wird. Noch 
an demfelben Zage, wenn ed nur immer möglich tft, halt 
man die Etuelfeft (sponsalia), d. i. das feierliche Ehe: 
verlöbniß vor dem Pfarrer. Den Tag befhließt eine Heine 
Zeche im Wirthshaufe. 

Inzwiſchen, bis zur Hochzeit, während dem das Braut- 
paar zu dreien Malen von der Kanzel verkündet wird, ge: 
fchehen von beiden Theilen die nöthigen Anftalten, befonders 
aub von Ceiten der Braut wegen ihrer Ausfertigung, 
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die (bei minder Vermöglichen) in einer angerichteten Bett: 
ftatt, einem Kaſten und einer Truhen nebfi dem gehöri: 
gen Bett: und Leib: Haß *) befteht. Alles diefes wird 
nın am Samſtage vor der Hochzeit zu Wagen überführt: 
Es heißt dieß das Brautfueder; und Mann und Roſſ, 
hübſch gepugt und aufgeftugt, mit farbigen Bändern wohl 
verziert, paradieren nach Vermögen. Reichere Bräute wer: 
den wohl auch durh Genreiter,*) db. t. ledige Burſche, 
welche zu Pferd den Wagen begleiten, eingeholt. Ein fol: 
cher Intgegenritt wird dann mit einem Schmauſe auf Koften 
des Bräutigams honoriert. Beim Einzuge in das Dorf fehlt 
ed überdieß nicht an wegelagernden Kindern und Armen, von 
denen man fich durch Almofenfpenden loszukaufen bat. 
Am Mäntag wird Hochzeit gehalten — „am Af— 
termäntag, fagen fie, heiraten die Narren.“ — Zur be 
ftimmten Etunde verfammelt man fich, ſowohl der Chor, als 
auch die Säfte im Wirthshauſe, und zieht dann in folgender 
Drdnung in die Kirhe: Voran gebt der Herr Hochzeiter; 
ihm folgt der Beſt' (diefer ift allzeit ein Lediger, und als 
folder muß er fih im Wirthshauſe am meiften geben laf 
fen), dann der Ehrenvater, wenn anders der Hochzeiter 
Einen (der aber allzeit ein Verbeiratheter feyn muß) fich wäh: 
len will. Syn ähnlicher Ordnung, von weiblicher Eeite, geht 
voran die Braut mit ihrem Brautführer (den jedesmal der 
nächſte Nachbar vorftelt, gleichviel ob ledig oder verheira- 
thei); dann folgt die Beſt', eine Jungfrau in möglichit reis 
her Kleidung; endlich die Chrenmutter oder Zuctfrau 
(im Eher; auch Schlotterkell oder Schlamperinn ge 
nannt), eine von der Braut dazu geladene Fran. Beiden 
Meihen diefes Chors fchließen fi ummittelbar an, der er: 
ftern die männlichen, der andern die weiblichen geladenen Gäſte. 
Nah dem Eintritte in die Kirche wird ſogleich die Co: 


*) Gewand, Kleidung. 
29) Gegenreiter, Geleite. 
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HHation vorgenommen, wobei fämmtliche Perjonen des Chors 
5 Zeugen beachtet werden. Dann lieſet der Priefter die 
eſſe. Nach der Wandlung, ungefähr bei dem: Pax vobis! 
rd von einem Miniftiranten dem Hocyzeiter das Bild des 
efreuzigten, wie es in dem Meßbuche de Requiem ſteht, 
m Kuffe dargereicht, der fodann einen Kronen-Güld— 
r, gleichfam als arrha des ehelichen Friedens, für feine 
aut hinterlegt. Das Buch wird fodann zur Braut getras 
1, welde, nachdem fie ebenfalls das Erneifir geküßt, den 
onen:Güldner in Empfang nimmt, und dafür eine 
ine Memuneration für den Mefner bineinlegt. Nach dem 
Ates dienſte reicht der Pfarrer oder fein Etellvertreter den 
uvermählten und ihren Gäften den fogenannten Johan— 
swein — auh Er. Johanns-Segen genannt — und 
ar den erftern im drei Abſätzen, den übrigen nur einmal. 
e Unterlaffung diefes Brauces, etwa aus zu großer 
yarfamkeit, gälte als Vorbedeutung einer unglüclichen Ehe. 
ıd damit denn bei einem fo feierlichen und erfreulichen Er: 
miffe Jedem fein Antheil werde, fo wird das Hochzeit: 
‚ar fogleich an der Kirchthür von den beiden Miniftranten 
rh ein angefpanntes Cingulum fo lange angehalten, bis 
r Austritt mit einem Irinfgeld erfauft worden, und vor der 
rhenthür bie zum Wirthshauſe lauert eine Schaar von 
ndern, die denn nur durch ein Paar Hände voll ausge: 
euter Pfenninge oder Kreuzer vom Leib gehalten werden 
nnen. “ 

Die Befchreibung der Hochzeit felbft, wie fie im Wirthe- 
ufe durch Tanz und Mahl gefeiert wird, können wir bier 
ergehen, da bereits im „Volksbüchlein“ *) (Th. IL.) eine 
sführliche und wahrhaftige Echilderung hievon gegeben wor⸗ 
n if. Wir holen bier nur folgendes nah: Damit Alles 


*) Die Redaktion diefer Blätter macht fih ein Vergnügen darans, 
ihren Lefern das oben angeführte Volksbüchlein beftens zu em⸗ 
pfehlen. I. 
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in Zucht und Ehren für fi und vorbei gehe, ſitzen beide € 
fchlechter während des Mahls, bis zur Zeit, wo abgedan 
und gegabt (a’dankt und ’gäubt) wird, an abgefonder 
Tiſchen; den fürnehmften Plap beiden Mannsbilde 
erhält der Hochzeiter, bei den Weibsbildern die Hodı 
terinn, jenem zur Geite der Chrvater, diefer zunaͤchſt 
Chrmutter oder Zuchtfrau. Beider Pflicht ift nun, über E 
haltung gewiffer Ordnungen Wache zu halten, befonders | 
Vegtern, daß die Braut nicht geftohlen, d. h. ohne ı 
Dorwiffen nicht vom Plabe entfernt werde. Um diefen Ey 
doch durchzuführen, erfinnen und verfuchen nun die jun 
Leute allerlei Ränke und Schwänke, Griffe und Kniffez u 
gelingt es ihnen endlich doch, ihren Plan durchzufeken, 
führen fie die Braut in eine Mebenftuben, und feiern ih 
Triumph unter lautem Jubel bei Wein und Tanz auf! 
ften ver Schlamperinn. Sit die Betheiligte entweder 
genan oder zu unvermögend, um diefe eben nicht unbed 
tende Nebenausgabe beftreiten zu wollen oder zu können, 
übernimmt der Ehrvater oder der Hochzeiter felbft den ? 
theil; im Falle aber, daß diefes Brautftehlen überhaupt e 
„malefiedige G’heyete“*) verurfacht, wird der Verdi 
von den Brautdieben und andern Theilnehmern felbft du 
Vergütung des Wirthes und der Mufifanten friedlich gehob 

Mit dem legten öffentlihen Hochzeit-Akt, dem Abde 
Ten, dem Zeh bezahlen, und dem Gauben, welches 
die eilfte nächtliche Stunde gefchieht, verhält es ſich Für! 
folgender Maßen: Der Abdanker — ein in jedem nicht Il 
nen Dorfe eigens hiezu eingefchulter Mann, deffen Gewe 
fih gut ventiert — hält feine altherfömmliche, zierlich ab 
faßte und hochgelahrte, über geiftlihe und weltliche Mater 
ſich verbreitende, zur Feier wohl paffende Rede, wobei ı 
mentlic die Perfonal=: Statiftif des Reichs, des Gerichts u 
der Gemeinde, vom Baperkönig herab bis zum Schull— 





*) Einen argen Verdruß. 
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rer nicht fehlen darf. Nach beendigter Rede, welche von als 
In Anmwefenden mit Etillfhweigen, ja mit Devotion anger 
fort wird, erklärt der Abdanker: „daß jet die Zeche bezahlt 
werde, daher jeder Gaft fih an feinen Play begeben wolle! 
8 werde deßhalb — fährt er fort — ein ehrliher Gaub— 
tifh aufgerichtet, und alle Anmefenden und Theilnehmer 
[ven zu einer freundlihen Gabe für dag glückliche 
Chepaar eingeladen.“ Hat der Abdanker die fhon zum 
raus Kopf für Kopf verakfordirte Zeche eingefams 
* und ſie dem Wirthe übergeben, ſo ſtellt er ſich hinter 
In G Öaubtifch, und empfängt, eine große Schüffel vor 
d, von jedem Einzelnen das Brautgefchent. Unter lauter 
Zeuennung des ehrſamen, ehrgeachten Gebers, der tu— 
endſamen, ehrenfeſten ꝛc. Geberin, des Charakters und 
Eundes derſelben, bezeichnet er den zwei-, drei-, ja vierfa⸗ 
hen Mehrbetrag des wirklichen Geſchenks, und läßt es, des 
"ten Klanges wegen, mit erhobener Hand in die Echüffel 
‚ie, Haben nun Alle gegaubt, dann übergiebt der Ab— 
„fer die ganze Summa dem Hochzeiter. Diefer nimmt end- 
ih feine ihm Angetraute zur Hand, und verfügt fih in raus 
a Begleitung der Spilleute (der Muſikanten) nad) 

auſe. 


Noch müſſen wir eines ſinnvollen Brauchs Erwähnung 
—* der gewiſſer Maßen zum Cyklus der Hochzeit-Feier— 
hfeiten gehört und ihm abfchließt. Acht Tage nad) der Hoch⸗ 
‚fit nämlich Eommen die Neuvermählten auf Beſuch in der 
Heimath des ausgezogenen Theiles, um den Löffel zu 
| dolen. Eie erfcheinen, wenn auch zu Fuß, in vollem Staat, 
| ind werden mit allen Ehren anfgenommen und bewirtbet. 
| dei dem Mittageffen, wo nach Tändlicher Sitte köſtlich und 
 tihlih aufgetragen wird, erhält das Ehepaar zwei neue Löfs 
 , die num nad) Haufe mitgenommen, und fortan in Ehren 
halten werden. Wer ſich denfelben am Tängften braudbar 
halten kann, der legt einen befondern Werth darauf, und 
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benügt wohl aud bei. glücklicher Ehe dieſen Umftand zu 
fherzhaften Vorwürfen. 

Und nun mollen wir von unfern Hochzeitfeuten Abschied 
nehmen. Will aber der geneigte Leſer nad neun oder zehn 
Monaten in der Heimath der jungen Eheleute wieder zufpre: 
hen, fo mag er dem Rinde zu Gevatter ftehen oder doch 
der Rindbetterin ein Weifer (Angebinde) bringen. 


| XXXI. 


Die Rückkehr des Erzbiſchofs von Gnefen und 
Dofen. 


Das erfreuliche Ereigniß, daß der Erzbifhof von One: 
fen und Poſen in Folge einer mit der Etaatsgewalt bewirk: 
ten Verftändigung feiner Haft entlaffen worden, und bie 
Verwaltung feiner Diöcefen wieder angetreten hat, ift in of 
fentlichen Blättern in fehr verfchiedener Weife gedeutet wor: 
den, und ohne Zweifel finden auch jegt noch Viele in dem 
ganzen Hergange etwas Mätbjelhaftes, und fragen: was denn 
eigentlich gefcheben ſey, ob der Erzbiichof feine früheren 
Schritte zurücdgenommen, feine Anſprüche aufgeopfert habe, 
oder ob etwa die Megierung den ihrigen entfagt habe, oder 
endlich ob die Verftäindigung mitteljt wechjeljeitiger Gonceifio: 
nen erreicht worden fey. 

Verfuchen wir, uns bierüber, fo weit die bis jet vor: 
liegenden Akten es geftatten, ins Klare zu fegen. 

In den erften Monaten des (jahres 1858 erließ der Erj 
bifchof zwei Schreiben an feinen Klerus, in denen er die Ein: 
fegnung jener gemifchten Ehen, aus welchen die Kinder nicht 
in der Fatholifhen Religion erzogen werden jollten, mis Hin: 
weifung auf dad Breve des Papſtes Pius VILL unterjagte 
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Die preußische Regierung erklärte dieſes Verfahren für unges 
jeglih, verlangte von ibm, er folle feine Erlaſſe zurückneh⸗ 
men, drohte den Seiftlichen, die denfelben geborchen würden, 
mit Strafe, und verbieß denen, die fich ihrem Biſchofe wis 
erjegen würden, ihren Schutz. Da der Prälat jene Zurüd: 
rahıne verweigerte, wurde eine Griminalunterfuhung gegen 
bn eröffnet. Er proteftirte gegen die Gompetenz eines welts 
ichen Gerichtshofs in einer ganz religiöfen Frage; diefer aber 
erklärte ihn für fchuldig der Uebertretung der Etaatögefege, 
ind verurtheilte ihn deßhalb zu fechsmonatlichem Gefängniffe 
und zum Verlufte feines Amtes. Das Lebrige, die Bes 
rufung des Erzbifchofs nach Berlin, feine Rückkehr nach Po⸗ 
fen, feine hierauf erfolgte Einkerkerung fegen wir als bes 
kannt voraus. 

Der Vorwurf einer Verlegung der Landesgefege wurde 
in doppelter Beziehung gegen den Prälaten erhoben. 

Zuerft nämlich wurde ihm vorgehalten, er habe burd 
feine Anmaßung, bie Gewährung der Einfegnung gemifchter 
Ehen von der religiofen Erziehung der Kinder abhängig zu 
machen, einen Eingriff in das Gebiet der weltlichen Gefep: 
gebung begangen, da die Verfügung über die Religion der 
Kinder diefer ausfchließend zuftehe. Diefe Behauptung ftellte 
ber Szuftizminifter von Mühler in einem Schreiben an den 
Erzbifchof auf, worin er die Befugniß deſſelben, über die 
She, foweit fie nach Fatholifcher Anfiht Sacrament ſey, den 
RKirhengefegen gemäß zu verfügen, anerkannte, die Religion 
der Rinder aber für etwas dahin nicht Gehöriges und ſchlech⸗ 
terdings nur durch die Staatsgefege zu Beftimmendes erklärte. 

Es konnte dem Erzbifchofe nicht fchwer fallen, die vol: 
lige Abfurdität einer in ihren nothwendigen Gonfequenzen je⸗ 
des religöfe Band, jede Kirchliche Ordnung auflöfenden Bes 
bauptung darzuthun. In der That, welch eine Kirche müßte 
dns feyn, deren Diener nicht einmal fo viel Autorität ‚bes 
lüden, daß fie die ihrer Leitung Uebergebenen an eine ihrer 
beifigften Pflichten, die Pflicht für die Religion ihrer Kinder 


ö 


einer ſolchen Ehe ihre Mitwirkung und ihren Segen verwei— 


biſchof beginnen ſollte, auf Seite der Regierung einigermaaßen 
‚gefühlt zu haben, und gab Daher der auf Uebertretung der 
Staatsgeſetze Iautenden Anklage eine andere Wendung: „Dex 
Prälat habe durch Erlaffung einer Verordnung, ohne Geneh— 


430 Die Rackkehr des Erzbiſchofs von Poſen und Gneſen. 


Sorge zu tragen, mahnen, und im Falle der Verletzung zu 


gern dürften! 
Man ſcheint dieß, als der Criminalproceß gegen den Erz 





migung der Staatsgewalt und durch Annahme einer von ei— 


nem auswärtigen Obern herrührenden Verfügung die 
Beſtimmungen des preußiſchen Landrechts übertreten“. Mit 
dürren Worten erklärte dieß der Staatsminiſter von Rochow 


in einem Schreiben an. den General-Landſchafts-Director von 
Poninsfi vom 25. Nov. 1839: „Oeiftliche Obern dürfen, ohne; 


Vorwiſſen und Genehmigung des Staates, nicht neue Vers, 


orönungen machen und von andern auswärtigen Dbern anz 


‚nehmen. (A. L. R. T. U 9 117) Wie ſchroff und recht 


vorfäslich der Erzbifchof gegen diefe Vorfihrift gefündigt, wie, 


auch, daß er dieferhalb durch richterlichen Spruch zu verfcies 
denen Etrafen rechtskräftig verurtheilt worden, ift bekannt“. 


Zu dieſer Befchuldigung wurde dann noch, die des Eid: 


bruches hinzugefügt. „Der Erzbifhof von Dunin — beißt es 


in dem Untwortfchreiben des verftorbenen Königs an die De 
putirten des polnifchen Glerus vom 8. Febr. 1840 — bat mit 
Uebertretung der Gefege, mit Verlegung feines Mir geleifte: 
ten Eides und Meiner landesherrlichen Autorität, diefe Ein: 
tracht zu ftören fich unterfangen. So lange er in feiner fträf- 
lichen Auflehnung beharrt, und auf die an ihn ergangenen 
Aufforderungen zu feiner Pflicht nicht zurückkehrt, fo lange 
muß es bei dem wider ihn angeordneten Verfahren fein Bes 
wenden haben“. ; 

Der Erzbifchof wurde alfo zu Gefängniß und Abfegung 


verurtheilt, weil er erftens feinen Untergebenen, ohne Ge— 
nehmigung der Staatsgewalt, eine Weifung über die Ertheis 


Jung oder Verweigerung eines religiöfen Actes, der Einſeg— 
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ng, hatte zugeben laffen, umd weil er zweitens darin 
f die Verordnung eines „auswärtigen Obern“, d. h. des 
erhauptes der Eatholifchen Kirche, verwiefen hatte. (Er 
te fih nämlich auf das bekannte Breve Pius VIIL. bes 
ren.) 

Es lohnt der Mühe, den Inhalt diefer Anklage und dag 
mit aufgeftellte Princip über die Abhängigkeit der päpfilis 
a und bifchöflichen Autorität und ihre Controflirung durch 
» Etaatsbeamten zu entwiceln. 

Die Vorſteher der katholiſchen Kirche müffen — daran 
xifelt Fein Katholik — von der Ueberzeugung durchdrungen 
on, daß Fälle eintreten können, im welchen ihr von güttlis 
x Eendung ſtammendes Lehr- und Hirtenamt ihnen jede 
eltfihe Rückſicht bei Seite zu fegen gebietet. Wie groß 
ıh die Achtung, die Nachgiebigfeit ſeyn mag, welche fie den 
derungen einer Megierung zollen, wie fie fich auch im ges 
öhnlihen Geſchäftsgange einem placetum regium unterziehen 
ügen, — immer wird im äußerſten Falle einer Eollifion über 
ne den Glauben, die Disciplin, die Eacramente betreffende 
wage, der Bifchof zulegt fich bereit halten müffen, diefelbe 
‘prahe zu führen, wie ehemals die Apoftel, als die damas 
te Staategewalt, der hohe Math zu Sjerufalem, ihnen fein 
Iaeetum zur Verkündigung ihrer Lehre verweigerte; „Ur⸗ 
beilet felbft, ob es recht vor Gott ift, euch mehr zu gehor⸗ 
ben als, Gott!“ 

Wenn demnach eine, nody dazu zu einem fremden Glaus 
on fi befennende Etaatisgewalt, unbedingt und in ihrem 
janzen Umfange die Forderung geltend macht, daß ein Fatho= 
iſcher Bischof auch im innerften, geiftigften Gebiete des kirch⸗ 
chen Lebens, in Bezug auf den Glauben, die Eacramente, 
die Eegnungen nichts anordnen, Fein Gefet geben, Feinen äls 
ten Kanon erneuern oder einfchärfen dürfe, fo weit fie es 
nicht zu erlauben für gut findet, fo fteht dieß im direkten 
Viderſpruche mit der Eatholifhen Glaubenslehre, es zerftört 
Ye Würde und die Gelbftftändigkeit des von Gott eingefeh: 
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ten Epifcopats, es unterwirft die Lehre, die Disciplin, bi 
Heilmittel der Kirche und ihre ganze fociafe Ordnung der Will 
führ einer proteftantifchen in vielen ihrer Glieder feindlichge 
finnten Beamtenhierarchie, und läßt den Bifchöfen nur di 
Wahl, entweder ihr Gewiffen zu beflefen, und ihre heilig 
ften vor dem Altare befchworenen Pflichten zu übertreten, ode 
ſich durch einen proteftantifhen Gerichtshof zu Gefängnil 
und „Verluſt des Amtes‘ verurtheilt zu fehen. Und wenn nun 
eine Regierung, die dergleihen Grundfäge alles Ernftes durch 
zuführen unternähme, dabei noch von ungelräntter Gewiſſens 
freiheit reden wollte, fo hätte dieß offenbar keinen Einn mehr 
vielmehr müßte fie, wollte fie eine gerade und offene Spra 
che führen, das alte, wohlbefannte, der fhönen Zeit, in wel 
cher ein beutfches Land binnen Menfchengedenken viermal di 
Meligion änderte, entftammte: Cujus est regio, illius es 
religio, wieder an bie Epige ihrer kirchlichen Verfügunge 
ftelen. In der That, jene Forderung ift nichts anderes, al 
ein dem Zerritorialfuftem entnommener, und nur dur die 
ſes zu begründender Folgeſatz. 

Über des jehtregierenden Könige Majeftät hat den Er 
bifchof feiner Haft entlaffen, und ihm die Verwaltung feine 
Didcefen wieder geflattet. Hat nun die Staatsgewalt ihre 
Forderung entfagt — oder bat ber Prälat fich endlich deriel 
ben unterworfen? Darüber müſſen, fo fcheint es, die eigene 
Erklärungen des Königs fomohl ale des Erzbifchofes Auskun| 
:geben. In dem königlichen Publicandum v. 29. Juli (Allg. Zta 
v. 12. Aug. d. J.) wird gefagt: Seine Majeftät hätten ſich mi 
den von dem Hochfeligen Könige für unerläßlich anerkannieı 
Maßregeln durchaus einverftanden erklären müſſen; doch ge 
‚währten „die jegt am Fuße des Thrones niedergelegten Cr 
:Härungen des Erzbifchofs von Dunin die Hoffnung, es werd 
das fchöne Ziel einer Verftändigung, durch welche die Recht 
‘der Krone gewahrt, und das Anfehen der Landesgeſetze, wi 
nicht minder aud die Wiederkehr der kirchlichen Ordnung 9° 
ſichert werde, glücklich erreicht feyn.“ — S. M. fepen dahe 
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gern geneigt gewefen, in ber von dem Erzbifchofe von Dunin 
bisher erlittenen Eufpenfion von feinen kirchlichen Funftios 
nen und in der durch feine eigenmächtige Entfernung aus Bers 
lin berbeigeführten Haft, diejenige Genugthuung anzuerfen: 
nen, welche der durch ihn verlegten Autorität der Geſetze noth— 
wendig babe verjchafft werden müſſen?“ — Man fieht, bier 
iſt in der Theorie noch nichts geändert, der Erzbifchof erfcheint 
‚fortwährend als fehuldig der Uebertretung der Staatsgeſetze, 
und nur darin dürfte allenfalls eine Milderung zu finden fepn, 
daß das über ihn Verhängte nicht ale Vollftrecfung des gegen 
ihn gefällten richterlichen Etrafurtheils dargeftellt wird; denn 
‚fat der von dem Gerichtshofe ausgefprocenen Ubfegung 
iſt bier nur von einer Eufpenfion die Mede, und feine 
"Haft wird ald „Folge feiner eigenmächtigen Entfernung aus 
Berlin erklärt. Doch dürfte für die mit den Fatholifchen 
Grundſätzen nicht Vertrauten die Bemerkung bier dienlich 
ſeyn, daß felbft von einer Eufpenfion eines Biſchofs durch 
eine andere als die Kirchliche Gewalt gar nicht die Rede 
jeyn kann. Die Ctaatsgewalt kann einem Bifchofe die 
Ausübung feines Amies phyſiſch unmöglich machen; aber 
ihm die WVerrichtung kirchlicher Functionen verbieten, und 
ihn durch dieſes Verbot im Gewiſſen verpflichten — und 
ohne eine ſolche innere Verpflichtung bätte die Suſpen— 
‚fion feinen Einn — das überfteigt denn doch die Gräns 
'yen der Etaatsgewalt, das vermag nur die auf einem 
Concilium verfammelte Kirche, oder deren Oberhaupt. So 
lange ein Prälat phyſiſch frei ift, fo lange wird er fich ftets 
für berechtigt, nad Umftänden auch für verpflichtet halten, 
die Funktionen feines hoben Amtes auszuüben, und der Kas 
tholik exiftirt wohl nicht, der eine Firchliche Handlung feines 
Bischofs deshalb für ungültig oder auch nur für minder werth: 
voll hielte, weil etwa die weltliche Gewalt den Bifchof juspens 
dirt hätte. Wir haben zwar gelefen, dag preußiſche Megies 
tungsbehörden die Taufen, welche von abgefehten oder fuss 
pendirten Iutherifchen Pfarrern in Schlefien vorgenommen wor: 
v1. 
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den waren, für nichtig und ungültig erklärt haben, aber fo 
etwas dürfte doch wohl nur auf proöteftanifihem Boden, und 
auch bier nicht ohne Widerfpruch aller derer, denen auch nur 
noch eine Ahndung von der Würde und Bedeutung einer Kir— 
che und der Natur eines Sacramentes inwohnt, möglich ſeyn. 

Doch wir Fommen zu der für uns wichtigeren Frage: 
Was hat der Erzbifhof verfprodhen? Um welchen Preis 
hat er feine Freilaffung erkauft? Hat er feine Verordnung 
wegen der Trauung gemifchter Chen zurückgenommen? Faſt 
follte man dieß erwarten, wenn ein Berliner Gorrefpondent 
der Allg. Stg. vom 14. Gept. d. J. verfihert, „der Hirten 
brief des Erzbifchofs habe bei der durchweg darin herrſchen— 
den verfühnlichen Gefinnung dort, wenn auch nicht einen voll: 
fommen befriedigenden, doc einen guten Eindruck gemacht.“ 
Es fiheint indeß, daß man daſelbſt allerlei in den Hir— 
tenbrief hineingelefen bat, wovon andere Weniger optimis 
ftifch Gefinnte Feine Epur entdecken dürften. Hinfichtlich 
der Hauptfrage von den gemifchten Ehen bebarrt der Prä— 
lat offenbar bei jeinen früheren Verordnungen, indem er 
feine Seiftlihen neuerdings anweif't, da Verträge und Ver— 
fprechungen über Fatholifche Kindererziehung durdy das Etanis- 
gefeg für nichtig und unverbindlich erklärt feyen, Alles Das 
zu unterlaffen, was eine Eirchlihe Billigung folher Ehen zu 
enthalten fcheinen würde, aljo die Mitwirkung zu derfelben 
und die Einſegnung zu verweigern; wobei der Pralat noch 
bervorhebt, daß es auch nach einer ihm mitgetheilten Erklä— 
rung des Königs den Geiftlichen freiftehe, fich binfichtlich Der: 
artiger Ehen jeder Aſſiſtenz und jedes religiofen Aktes zu 
enthalten. Hiemit wäre denn der lange Zwiſt endlich zu Gun: 
jten der Kirche entjchteden; denn etwas anderes ald das bier 
Verordnete hat die Kirche nicht in Anſpruch genommen, fie 
-begnügt fih, daß man ihr die Freiheit laffe, den Ehen, wel: 
che fie mifbilligen muß, kirchliche Affiftenz und Einſegnung 
zu verweigern, und hätte man fie nicht zu einem entgegenge- 
fegten mit ihren unverjährbaren Prinzipien fihlechterdings nicht 
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ju. vereinnigenden Verfahren zu zwingen nnternommen, fo 
wäre die ganze Verwicklung nicht eingetreten; und welcher 
der beiden Theile dabei am meiften gewonnen hätte, darüber 
bedarf es jetzt wohl Feiner Undentung. 

Aber bedenklich könnte es Vielen fcheinen, daß der Erz 
bifhof die in dem bürgerlichen Geſetze aufgeftellte Forderung, 
vermöge welcher die Geiftlichen Feine Verſprechungen binfichts 
ih der Meligion der Kinder fordern dürfen, und folche 
Verfprehen oder Verträge für nichtig und unverbindlich er: 
Härt werden, in feinem Hirtenbriefe ausdrüclih anerkannt 
hat, Daß in diefer Verfügung eine feindliche Tendenz gegen 
die Fatholifche Religion liege, daß man es dadurd den pros 
teſtantiſchen Männern, wenn fie vor der Ehe ihren Frauen 
verfprochen, die Kinder Fatholijch erziehen zu laſſen, freilaffen 
wolle, von ihrem Worte nachher abzugeben — das ift freilich 
Har genug; aber die Beeinträchtigung, die hierin Hiegt, trifft 
nicht ſowohl die Kirche und ihre Diener, deren Sphäre — 

Lehre, Difeiplin, Sacramente und Segnungen — hiebei un— 
angetaftet bleibt, als die Meligiongfreiheit der einzelnen Ras 
tholiken; denn allerdings ift Gleichheit der Gonfeffionen da 
ein leerer Name, wo man einerfeits durch möglichft zahlreiche 
Anftellungen von Proteftanten in Eatholifhen Provinzen, fo 
wie duch Begünftigung der Anfiedlung proteftantifcher Mäns 
ner jene gemijchten Ehen, in denen die Frau Fathofifch ift, 
möglichft zu vervielfältigen befliffen tft, und andrerfeits durch 
das Geſetz, daß alle Rinder der Neligion des Vaters folgen 
ſollen, und durch Annullirung aller dagegen errichteten Vers: 
käge oder gegebenen Verfprechungen es dahin bringt, daß 
die überwiegende Muajorität der ans ſolchen Ehen hervorge— 
benden Bevölkerung proteftantifch wird. Doch bier ift es die 
Aufgabe des Fatholifihen Iheiles der Nation, auf verfaſſungs— 

maßigem Wege die Aufhebung eines Zuftandes, bei welchem: 

Alle gleichmäßig betheifigt find, zu erwirfen; die Diener der 

Kirche müſſen fich hier anf Klagen und Vorftellungen befchräns 

‚ kn; von-einem direften Widerftande kann hier nicht die Rede 
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fepn; ihr Beruf im diefer Cache kann nur der fepn, durch 
die in ihrem Wirkungskreife liegenden Mittel der Belehrung, 
des Beichiftuhle, der Sacramente die Släubigen an ihre 
Pflicht hinfichtlih der Neligion ihrer Kinder zu mahnen, ibs 
nen die verderblihen Folgen folder Ehen vorzuhalten, und 
auf diefem Wege wenigftens eine Verminderung derfelben ber: 
beizuführen. 

Wenden wir uns nun aber zu der gewichtigen Frage, 
wie fi nunmehr der Erzbifchof gegenüber der Forderung des 
preufifchen Landrechts verhalte, nad welcher jede Erlaffung 
einer Eirhlihen Verfügung ohne Genehmigung der proteftan- 
tifchen Regierung ein Etaatsvergehen feyn fol, fo giebt und 
fein encykliſches Schreiben hierüber feinen Auffchluß; wohl 
aber finden wir einen folchen in dem Eöniglichen Kabineis- 
fhyreiben vom 29. Juli 1840, weldes dem Erzbifchofe die 

x Kunde von feiner Freilaffung nad Kolberg überbrachte. Wir 
können uns das Vergnügen nicht verfagen, dieſes Schreiben 
wie es die Leipziger Allgemeine Zeitung mitgetheilt hat, hier 
ber zu fegen. 

„Hohmwürdigfter Erzbifchof! Durch das von Ew. Hoch— 

— würden unter dem 24. d. M. an Mich gerichtete Schreiben 
babe Ich zu Meiner Genugthuung die Erklärung empfangen, 
daß Eie den Eid der Unterthänigfeit, der Treue und des Ge: 
horfams, welhen Sie beim Antritte Ihres bifchöflihen Am: 
tes Sr. Majeflät, Meinem in Gott ruhenden Herrn Water 
und Vorgänger in der Megierung, geleiftet haben, auch Mir, 
als Ihrem nunmehrigen König und Landesherrn, in pflicht: 
mäßiger Geſinnung feft und unverbrüchlich zu halten geloben. 
Gleichzeitig habe ch gern von der in Ihrem Schreiben er: 
theilten Verficherung Kenntnif genommen, daß Sie für den 
Ball, wenn Ihre Rückkehr zu Ihrer bifchöflichen Verwaltung 
erfolgen follte, ernftlich entfchloffen find, Ihr geiftlihes Hir- 
tenamt zur Beförderung des Friedens und der Eintracht un: 
ter den verfchiedenen Gonfeffionen und zur Herftelung einer 
wohlgeordneten Kirchenverwaltung zu benugen. Es hat in 
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Anfehung der Mittel, welche zur Eicherung bes Firdhlichen 
Friedens zu führen geeignet find, eine Meinen Abſichten ent: 
fprehende und zu Ihrer Beruhigung gereichende Vers 
ftändigung ftatt gefunden, welche Mir das feſte Vertrauen 
einflößt, daß die Aufrechthaltung des fo wünfchenswerthen 
allfeitigen Einvernehmens fortan nicht weiter geftört ſeyn 
werde. Ich habe Mich daher in Ausführung der Mir be: 
fannten buldreihen Willensmeinung Er. Majeftät des höchfts 
feligen Königs, welche zu erfüllen Mir Pflicht ift, entfchlofs 
fen, von der Vollfirefung des wider Cie ergangenen gerichts 
lichen Erkenntniffes abzufteben und, auf Ihre erneuerte Bitte, 
Ihre Rückkehr in Ihre Didcefe zu bewilligen. Syndem Sch 
demnach die Rückkehr in Shre bifchöflihe Amtswirkſamkeit 
Ihnen geftatte, erwarte Sch mit feftem Vertrauen, daß Eie 
nach Kräften bemüht feyn werden, die in Ihrem an Mich ges 
richteten Echreiben ausgedrückten Vorfüge, von deren Auf— 
richtigkeit Ich Mich überzeugt halten will, in pflichttreuer und 
gewiffenhafter Gefinnung zur Ausführung zu bringen. Es 
wird Mich freuen, durch die Beftätigung Ihrer gegen Mich 
ausgefprochenen Verheißungen Mich bald in den Etand ge— 
fett zu fehen, Cie an Meinem Hoflager zu empfangen. Sch 
verbleibe Em. Hochwürden wohlgeneigter Friedrich Wil: 
beim. Sansſouci, den 29. juli 1840. An den Erzbifchof 
v. Dumin in Kolberg.“ 

Dieß ift ein wahrhaft Eönigliches, edel und würdevoll ges 
baltenes Schreiben, doppelt wohlthuend und erfrifchend, nach— 
dem wir jahre lang in einer Unzahl von Documenten und 
bezahlten Zeitungsartifeln von den Gfliedern der Bureau: 
kratie und ihren Handlangern faft nur eine fehonungslos 
verlegende und oft höhnifhe Sprache gegen die beiden 
mißhandelten Kirchenfürften vernommen haben. Gewiß wird 
nicht bloß jeder preußische, auch jeder deutfche Katholik ſich — 
dem erhabenen Monarchen, deſſen milde und verfühnende 
Worte fiherlicd nicht blos der Perſon des Prälaten, fondern 
auch der von ihm vertretenen Sache und der Kirche, deren 
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Diener er ift, gelten, zu tiefftem Danke verpflichtet fühlen; 
und wie auch in der Folge die Verhältniffe fich geftalten, 
welche Sonflicte wiederum zwifchen der Etaatsgewalt und der 
Kirche fich entwicdeln mögen, fo lange ed nur irgend angeht, 
wollen wir, eingedenE jenes Foniglihen Schreibens, die Anz 
ficht feit halten, daß die Gefinnung des Monarchen gegen die 
Kirhe eine wohlwollende, daß die von ihm verkündete völs 
fige &leichftelung der beiden. Confeffionen feine ernftlice 
Willensmeinung fey, und daß, wenn dennoch die Praris 
nachher der vom Throne herab ausgefprochenen Theorie nicht 
entfprechen follte, die Schuld davon einzig und allein in je 
ner fubalternen Sphäre zu fuchen fey, wo man die Kirche, 
ihre Vorfteher und Diener in die Zwangsweſte eines admint- 
ftrativen Mechanismus einfchnüren möchte, und die erften und 
heiligften Grundfäte des Eirchlihen Rechtes dergeftalt verkennt, 
daß ein weltlicher Gerichtshof einen Erzbifchof zum Verluſte 
feines Amtes zu verurtheilen Feinen Anjtand nahm. Und gern 
möchten wir auch auf diefem Wege zu einer Erklärung de 
fühlbaren Uuterfchiedes gelangen, der zmwifchen dem Lone des 
Publicandums und zwifchen dem des Kabinetfchreibens herrſcht! 
Jedenfalls aber erwarten wir mit Vertrauen, daß ung die 
Weisheit und Gerechtigkeitsliebe Friedrich Wilhelm IV. vor 
der Ausführung jener, dem Ihrone wie dem Altare gleich ge: 
fährlihen Theorien von der abfoluten Etaatsgewalt bemahr 
ren werde. | 

Doch wir wollen dem Kabinetsfchreiben die vom Erzbi— 
fchofe vor feiner Freilaffung am Fuße des Throns niederge— 
legten Erklärungen entnehmen, Cie find Har, beftimmt und 
einfach: daß er den dem Könige gefchworenen Eid der Treue 
und des Geborfams halten, und daß er fein Amt zur Beför— 
derung der Eintracht unter den Gonfeffionen benugen wolle, 
das und nicht mehr bat der Prälat verheißen; das hat er 
aber auch vorher gethan, und wenn man ihm des Gegentheild 
befchuldigt hat, fo ift auch nicht eine Ihatfache beigebradt 
worden, die auch nur dem leifeften Echatten der Eidbrüchig— 
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feit oder der Aufreizung auf ihn werfen könnte. Oder wollte 
man ibm das etwa als Eidbruch auslegen, daß er ſich durch 
die VBerfagung des Negierungsplacet's nicht abhalten ließ, ſei— 
nem Klerus eine Inſtruktion über dejjen Verfahren binficht: 
lich der gemifchten Ehen in dem dringendjten Zeitpunfte zus 
geben zu laffen? Uber der jegige Ausgang der Unterhand: 
lungen ift ja fihon die volljtändigfte Mechtfertigung des Erz— 
bifchofes; die Megierung erkennt nun felber thatſächlich au, 
daß im der Frage der Einſegnung gemifchter Ehen, alſo 
materiell das Mecht auf feiner Geite war, wenn fie aud im 
Hublicandum ihn der formellen Gefegesübertretung zu bejchul: 
digen fortfährt. Wenn nun aber diefe legtere Befchuldigung nur 
von der Anſicht ausgehen Fann, daß ein Bifchof einem weltlichen 
Miniſterium anderer Confeſſion auch in allen rein religiöfen Fra— 
gen unbedingte Unterwerfung zu leiften verpflichtet fey, fo kön: 
nen wir ed dem unbefangenen Urtheile jedes denkenden Pro: 
teftanten anheimgeben, ob bier nicht der göttlihe Spruch: 
„Gebt Gott was Gottes ift, und dem Gäfur was des Cäſars 
iſt“ — in der Ihat dahin verkehrt werde: „Gebt dem Gäfar Alles 
was er verlangt, und Gott nur fo viel, als der Cäfar euch zu 
geben verftatten will.“ Kann es denn auch nur einen Augen: 
blick zweifelhaft fepn, daß ein Bifchof, fobald er überzeugt ift, 
die Neinerhaltung des Glaubens, das Wohl der Kirche erhei— 
fhe gebieterifch von ihm eine Verfügung, fich durch Fein 
weltlihes Veto abhalten laffen darf, diefe Verfügung zu pub— 
lieiren, und daß fein der weltlichen Gewalt geleifteter Eid 
des Gehorſams ihn nicht an der Erfüllung feiner aus göttli- 
chem Mechte ftammenden und auf göttlicher Verpflichtung be— 
rubenden Amtspflichten hindern kann? Würden diejenigen, 
die eine folhe Forderung an einen Bifchof ftellen, ihn nicht 
felber als einen feigen Miethling verachten, wenn er durd) 
folhes Schweigen das Wohl der ihm anvertrauten Kirche ver: 
riethe, und ihnen zu gefallen fein Gewiſſen befledte? Mögen 
aljo jene, welche die Artikel ihres, im Einne des Territorial- 
ſyſtems abgefaßten Landrechts rückfichtslos über das 1800 jäh: 
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ige Mecht der Kirche hinaufitelen, doch endlich einmal zu 
der Einfiht gelangen, daß fie dadurd einen immerwährens 


den, — höchſtens hie und da durch temporäre Waffenrube uns | 


terbrochenen, Kriegszuftand zwifchen der Kirche und der Staats— 
gewalt begründen, und daß ihr Veto zwar einen gewiſſenhaf— 
ten Bifchof beftimmen kann, in unmefentlihen Dingen nach— 
zugeben, nimmermehr aber ihn abhalten wird, im wichtigen, 
zur Verwaltung feiner Didcefe oder zur Belehrung des Vol: 
Fes nothwendigen Geſetzen oder Hirtenbriefen, wenn alle Bors 
ftelungen zur Erwirfung des Placet fruchtlos geblieben, dem 
Gebote feiner Pfliht zu folgen. 

Indeſſen, da bei dem in Preußen, wie auch andermwärts, 
waltenden Dualismus, dem guten Willen und der Gerechtigfeite- 
liebe einerfeits, und der verkehrten Theorie mancher Subalternen 
andererfeits, doch die Ausficht gegeben ift, daß Ormuzd über 
Ahriman den Eieg davon trage, laßt uns mit minder trüben 
Erwartungen in die Zukunft blicken! Laßt uns vor Allem die 
Hoffnung begen, daß auch jenem ehrwürdigen Gonfeffor, der 
juerft das Opfer feiner Berufötreue geworden, endlich Die 
nicht blos von Tauſenden — nein, von Millionen heiß ers 
fehnte Gerechtigkeit zu Theil werden möge! Und warum ift 
derjenige, der zuerft feiner Kirche entriffen worden, nicht auch 
juerft ihr wiedergegeben worden? Auf diefe Frage haben die 
Gegner durch Hinweifung auf eine nicht abzuläugnende That— 
fahe geantwortet. 

„Mit dem Erzbifhof von Dunin“ — fagt ein aud 
Weftphalen datirter Artikel der Elberfelder Zeitung vom 2ten 
September — „können und werden auch jene wünfchens- 
werthen Güter (Beruhigung der aufgeregten Gemüther, Her: 
ftelung und Befeftigung des kirchlichen Friedens) in die Did: 
cefen zurückehren, weil feine Diocefan:©eiftlidhkeit 
ihm befanntlich ungetheilt mit einer Ergebenbeit 
zugethan ift, welche die Beforgnif vor neuer Etös 
rung des kirchlichen Friedens ausfchließt. Wie 
ganz anders liegen dagegen die Verhältniffe in der Köl: 
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ner Didcefe. Das befaunte Zerwürfniß des Erzbifchofs mit 
einem großen (?) und jedenfalls fehr bedeutenden Theiles feis 
ner Diöcefan=Geiftlichfeit hatte vor feiner Entfernung aus 
Köln fhon fo tiefe Wurzeln gefihlagen, und in fo vielen Be: 
jiehungen die Herftellung des gegenfeitigen Vertrauens uns 
möglich gemacht, daß auch jeht u. f. mw.“ 

Wenn wir von der Uebertreibung, daß es ein großer 
Theil des Clerus fey, der mit feinem Oberhirten zerfallen, 
abfehen, fo hat jenes Blatt die Wahrheit geredet. Omne 
regnum in se divisum desolabitur — darum Ehre und Preis 
dem Clerus von Gneſen und Pofen, den in bedrängter Zeit 
weder Drohungen noch Verheißungen, weder Gelditrafen noch 
andere Mittel in der Treue gegen feinen Erzbifchof, in der 
gewiffenhaften Befolgung feiner Gebote wankend zu machen 
vermocht haben; — Ehre auch jenem Theile des Kölniſchen 
Glerus, der bisher, freimüthig in Wort und That, feinem 
rechtmaͤßigen Oberhirten ergeben geblieben. Was follen wir 
aber von jenem Domcapitel fagen, das fih fchadenfroben 
Begnern zum willigen Werkzeuge kirchlicher Zerrüttung bins 
gegeben, das gegen feinen gefangenen Erzbifchof eine zweideu⸗ 
fige, von Rom mit Indignation zurücgewiefene Anklage erho⸗ 
ben, und ungefcheut, in den höchſten Bedrängniffen der Kirche, 
die Verwaltung der Didcefe zum Vortheile der Anhänger einer 
vom Oberhaupt der Kirche verworfenen Lehre benugt hat? Wir 
wollen hoffen, das Beifpiel ihrer Brüder in Gnefen und Po: 
fen wird fie in fich gehen machen, daß fie beyhämt von der 
hisher befolgten Bahn umkehren, und auch ihre Etimme für 
den verbannten Oberhirten erheben, denn wahrlich font würde 
ihr Andenken nicht untergehen in der Fluth der Tagesereig— 
fe; auf einer der fehönften und ehrenvolliten Geiten der 
irhengefchichte unferer Zeit würden fie den dunfeln Fleck 
‚hrhlicher Ehrlofigfeit und gefühllofer Selbftfuht bilden; — 
'doom’d to everlasting fame, würden ihre Namen nod 
nah Jahrhunderten neben denen jener Traditoren genannt 
verden, die einft die Schriften und Gefäße der römifchen 
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Staatsgewalt auslieferten, fie würden in die Ewigkeit him 
bergehen mit dem Gefühle, daß fie es waren, die die Yu 
föhnung und den kirchlichen Frieden verhindert! 


XXXI. 


Die Burgen und Klöſter. 
(Eine Betrahtung.) 


Die alten Burgen und Echlößer hat man in unferen T; 
gen wieder zu Gnaden aufgenommen. Es war aber eine Zu 
und die ift noch nicht lange ber, ald man auch gegen ihr ve 
witterend Geftein den Krieg der Zerftörung erhob, um je 
Erinnerung an die Zeiten, die fie gefchaffen, und deren Ze 
gen fie find, zu vernichten. Gegenwärtig tft man nachſich 
ger geworden; man fihont fie, als Denkmale der Geſchit 
te,. an die taufend Erinnerungen ſich knüpfen; man el 
in ihnen die Wiege oder den Ei berühmter Geſchlechte 
die ihren Namen und ihr Wappen in tiefen, unauslöji 
lihen Zügen den Markfteinen der Jahrhunderte eing 
graben. Die Zauberlampe der Cage hat ihren mund 
vollen, bilderreichen, vielfarbigen Schein, der Abendfon 
gleih, darüber ausgegoffen; da ziehen denn die Wander 
von fern und nahe hinauf, um den Tönen der alten Har 
zu laufchen, die von unbekannter Geifterhand gerührt, in fe 
famen, geheimnißvollen Akkorden erklingt, und im ihrer Ex 
Ahnungen und Gefühle längft vergangener Zahrhunderte au 
weckt; fo ftehen fie dort oben auf der einfamen Höhe, u 
möchten in das Nebelgrau dahingefehwundener Zeiten tief bi 
einblicfen, wie fie die Länder ringsum, und die Etröme, d 
zu ihren Füßen rinnen, weithin überblicten. Und wie viel 
wiffen die Altersgrauen ihren Gäften nicht zu erzählen; ſie 
der Wanderer die trogigen, alten Veſten das Thal auf un 
ab, zur. Rechten und Linken, wie. fie.hoc von der Fe 
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pe, im Mondfcheine, über die Wipfel der Wälder ihre ern: 
n, dunfelen Schatten hinab in die Fichtzitternde Welle des 
tromes werfen, und wie fie fo fchweigend und ausgeftors 
n, glei der Vergangenheit, mit ihren Xhürmen und Zins 
n, ihren Wählen und Brücken, ihren Eöllern und Erkern, 
n Moos umkleidet und von hundertjährigem Epheu über: 
ennen, in tiefem, ftilem Schlafe ruhen: dann tritt das 
ze Mittelalter, die fehdeluftige Zeit des hochſinnigen Rit— 
sthums und des wilden Fauftrechtes vor die Eeele des Iräus 
enden. Die dunfelen Fenfter erbellen fich, er fieht Knappen 
id Ritter beim Feftgelage, beim Waffenfpiele und Reigen; 
: bört den Klang der Becher; der Gefang des Minftrels 
lt zu ihm herüber; dann fieht er, wie fie fih zur Fehde 
iften, das Schlachthorn ruft, die Brüce dröhnt, die Echwer: 
* Hirren; wieder hört er des Wächters Etimme vom Thur— 
t, der die Heimgefehrten vom Kreuzzuge freudig begrüßt, 
dr dag filberne Hüfthorn erklingt hellen Tones aus der Fer— 
k, es kömmt näher und näher, und an ihm vorüber raufcht 
ex ganze Geifterzug, mit Horn und Hund, mit Pfeil und 
Ereer, dem weißen Hirfche nach, um deſſen Geweih die gols 
me Rönigefrone erglänzt. Wer wollte darum mit frevelnder 
hand die alten, vermwitterten Mauern, von denen ein frie 
br, Fühlender Duell der Poeſie in die dürre, nüchterne, 
nduſtrielle Proſa des Lebens unten in der ſtaubigen Ebene 
nabrinnt, vor ihrem Tage zerſtören? Ja, der bloße Anz 
Nit, mie die Zertrümmerten, im ihrem Verfalle noch, mit 
holzer Feſtigkeit wankellos den Stürmen und Wettern mit 
inner gleicher Miene trotzen, und fo von der ſtarken Hand 
Ihrer Erbauer Zeugniß ablegen: diefer Anblick hat etwas Ehr⸗ 
hrhtgebietendes für unfere Baumeifter, die ihre Kartenhäus 
auf den beweglichen Sand der Zeit bauen, und in diefem 
Sefühle fingt einer unferer Dichter von den gebrochenen Haus 
ſan der Vorzeit auf ihrer Felſenhöhe: 
Zu Trümmern ſankt ihr unter Schicfalsftreichen, 
Doch noch In Trümmern ſcheint ihr ſtolz zu ftehen, 
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Verdammend von den Höhen herabanfehen 
Auf eine Welt, die nicht an euch kann reichen, 


Ein enger Sinn baut Hütten, die ihm gleichen, 
Im Thal, wo nicht der Freiheit Lüfte wehen; 
Ihr feht fie bau'n, feht wieder fie vergehen, 
Und ihr ſteht droben, ewige Todeszeichen. 


Auch die neuerwachte Liebhaberei, fo manche diefer alte 
Burgen in ihrem früheren Glanze wieder berzuftellen, un 
fih Fünftlih in eine für immer dahingefchwundene Zeit yı 
rüczuverfegen, mag man fie immerhin für eine Epielerei de 
Luxus anſehen, ift doch, in Verbindung mit verwandten E 
fheinungen im Leben, in Kunft und Wiffenfchaft, fein bi 
beutungslofes Zeichen unferer Zeit; denn auch, fie zeigt, da 
wenigfteng bei einem Theile der Gefelfchaft die Zeit des bl 
den Haffes und der Zerftiörungsluft vorüber, und ein Ge 
ber Herftelung und des Wiederaufbaues erwacht ift. 5a, t 
verräth fich darin eine gewifje Unbefriedigtheit der Gegenwar 
die fich zurück nach der Vergangenheit, als einer froberen It 
gendzeit fehnt, und fich gern mit ihren Bildern umgibt. 


Die Klöfter dagegen, obſchon ihre Etifter gar oft dieſe 
ben waren, die jene Burgen, die man nun herftellt, erbau 
find noch nicht ganz fo glücklich geweſen. Kalt geht die Zeit a 
ihnen vorüber, und fieht es mit Gleichgültigkeit, mie ihre bi 
ben Hallen, jüngft noch wohl erhalten, raſch dem Verfall 
entgegen geben; fie freut fi, wenn die Induſtrie darin ihre 
Sitz aufgefihlagen und die nimmer ruhenden Walzen und Ri 
der fohnurren oder wenn die Landwirthfchaft fih Kirchen un 
Kreuzgänge zu Stallungen umgefchaffen, und das Roß von 
Altare fein Futter frißtz fie gibt ihren Beifall dazu, wen 
man fie in Zuchtbäufer, oder Sjrrenhäufer, oder Magazine um 
wandelt; auch läßt fie es gefchehen, wenn fie zu gar Fi 
nem erdenklichen Zwecke materieller Nüplichkeit dienen Fünnen 
und Kein Reicher ſich findet, der fie zu einem Luſtſchloſſe um 
bauen will, daß man fie dann zum Abbruche verkaufe; un 
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um erbebt fich eine Etimme des Tadels oder der Klage, 
enn num die induftriöfen Schacherjuden Fommen, das Dlei 
m dem Dache, das Eifen aus den Mauern und die Platten 
ı# dem Fußboden reißen, wenn fie mit dem Holzwerk ihren 
fen heigen, mit den Grabfteinen ihren Küchengarten um: 
auern und im Taufbecken das Regenwaſſer auffangen, die 
Iasgemälde aber nah England, die Eculpturen nad 
ufland verkaufen. Wie oft hat fie das Alles ruhig ge= 
ſehen laſſen, und Fann es nicht noch gegenwärtig jeden Tag 
ſchehen? 

Und doch Fönnte auch ihr Anblick gar manche erhebende 
nd tröftliche Betrachtung in der Seele des Vorübergehenden 
mefen. Sind die Ritterburgen Symbole des Krieges, fo 
nd die Klöfter die Wohnungen des Friedens. Mitten in 
as fturmbewegte Meer von Welt und Zeit, deren Wogen 
naufhörlich gegen ihre flillen Mauern anbranden, wehrlos 
ineingebaut, ift die Ehrfurcht vor der Heiligkeit des Gotiges 
wihten, die Echeue vor dem Gottesgute, ihr einziger Schirm 
der die Hände der Näuber und Zerftörer. Und wie unbes 
lndig und wandelbar ift alles Irdiſche, alles Menfchliche, 
va die dem Dienfte der Ewigkeit Erbauten umgibt: in vier 
md zwanzig Etunden wechfeln Tag und Naht, und raſch 
olgen einander Sommer und Winter, und Wiege und Sarg 
chen fo nahe neben einander, daß derfelbe Baum oft fein 
delz zu beiden gibt. Wenn nun diefem ſchwindelnd fchnel- 
m Umſchwunge der Zeit gegenüber ein flilles Haus taufend 
Jahre friedlichen Beftandes zählt: ift dieß nicht allein ſchon ein 
toftreicher, berubhigender, die Menfchheit ehrender Gedanke, 
vr beſchämend die Hand des frechen Zerftörers aufhalten 
lie? Ein Beſitz, der von fo vielen Generationen heilig ges 
hlten wurde und unangetaftet blieb, ift er nicht gleichfam 
ine Heiligung, eine Bürgfchaft für jeden andern Beſitz, in 
deſen Mitte er ſich erhebt; ift er dieß nicht namentlich in 
Vergleich zu dem Beſitze des induftriellen Papierreihthums, 
et, fhnel gewonnen, ſich felten auf das dritte Glied vers 
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erbt, umd, oft ſchon in der erften Hand zerrinnend, die Ge 
feltfchaft im einen Zuftand fieberhafter Bewegung fegt. Sn 
manchem diefer Klöfter, denen unfere Zeit das Urtheil der Ver 
nichtung geſprochen, hat die heilige Lampe, welche die wohl: 
thätige Hand des Etifters einer längft dahingegangenen Dys 
naftie angezündet, taufend Jahre in feierlicher Etille vor dem 
Allerheiligften gebrannt, und taufend Jahre ift der Gefang 
nicht verftummt, der aus dem Munde der Brüder und Schwe— 
ftern:zum SPreife deffen erfholl, vor Dem taufend Jahre wie 
ein Augenblick find. 

Ich Fenne das Haus eines Bauern, das die bedeutungs 
volle Inſchrift führt: 

Ko” Die Haus ift mein und doch nicht mein, 
Dem Zweiten wird es auch nicht feyn, 
Den Dritten trägt man anch hinaus: 
' Drum Wandrer fprih, wem ift dieß Haus? 

Die Klöfter hießen, nach dem Namen ihres Herrn, im 
Munde unferer Väter Gptteshbäufer. Heil dem Lande, 
das fein Befigrecht geehrt und den Herrm nicht aus dem Sei— 
nen getrieben und obdachlos gemadt. Es fehlt aber in der 
That der Gefchichte diefer Gotteshäuſer nicht an Beiſpie— 
len, daß derfelbe Kelh, womit der erſte Etifter in der fer 
ften Vorzeit feine Eıiftung begabt, durch hundert Generatio 
nen von Hand zu Hand, bis auf unfere Zeit herab, gegan— 
gen, und Alle ihm darin das heilige Opfer für die Hiube 
feiner Seele danferfüllt darbradten. Noch heute dienen die 
Handfchriften, die diefen Gorteshäufern dargebracht wurden, 
zur Bereicherung unferer Wilfenfhaft, und fo ruhen wir oft 
in dem Schatten eines Baumes und laben uns an feinen 
Früchten, ohne daß wir den milden Gärtner Fennen, der ibn 
gepflanzt; iſt gleich fein Name verfchollen, fo wirkt der Er 
gen: feines Werkes fort, und der Arme empfängt noch das 
Almofen, das er für ihn vor einem Jahrtauſend auf den Al: 
tar niedergelegt. Und fo fühlen wir, bei dem Gedanken au 
diefe Stiftungen, wie ein heiliges, einigendes Band ſich durch 
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die Zeiten und die Menfchheit- fihlingt, das die Jahrhunderte 
und die Herzen der Generationen durch Wohlthaten und Dank: 
gebete verbindet. 

Kine andere beilfame Empfindung, die der Anblick diefer 
hiiligen Manern erwect, iſt die, daß fte gegenüber dem ruhe— 
lien, geräufchvollen, eigenfüchtigen, nimmerfatten Treiben der 
Welt dafteben als ernfte Mahner an das Unvergängliche und 
Ewige. Ihre heilige Ruhe, ihre feierlihe Stille übt daher 
tinen wohlthätigen Einfluß auf das forgenvolle, zerriffene Herz 
des Weltfindes, und des müden Pilgers, wenn: 

„Er eilt durch Miefen, die der Than befenchtet, 
Dem Kloſter zu, das ihm entgegen Teuchtet. 


Schon fieht er dicht fih vor dem ſtillen Orte, 
Der feinen Geift mit Ruh und Hoffnung füllt, 
Und auf dem Bogen der gefchloffenen Pforte 
Erblickt er ein geheimnißvolles Bild, 

Er fteht und ſinnt und lispelt leife Worte 
Der Andacht, die in feinem Herzen quillt, 
Er fteht und ſinnt, was Hat das zu bedeuten? 
Die Sonne ſinkt umd es verklingt das Läuten.“ 


Er fiehbt die Mauern, die nicht die Eelbftfucht, fondern 
die Hingabe des irdifchen Gutes an Gott gegründet, er fieht 
darin das Bild der Entfagung und die, welche fie zu ihrer 
Wohnung erwählt, haben ſich felbft demfelben Gotte zum freis 
willigen Dienfte hingegeben. Nicht der vergänglichen Genuß: 
fucht, fondern dem Gottesdienfte, dem Gebete, der Buße, dem 
Ecelenfrieden der Ubgeftorbenen und der Kebenden, der mild: 
Ihäigen Barmherzigkeit, der Belehrung, der Tröftung und 
Erbeiterung der Welt durch Meligion, Kunft und Wiffen: 
haft, fiebt er das Haus und feine Bewohner geweiht, und 
wird bei diefem Anblicke nicht auch in ihm eine ähnliche Eaite 
aflingen und der Geift des Opfers, der Anbetung und der 
Barmherzigkeit erwachen? Er fieht ja bier in feinem unver: 
ginglihem Glanze dasfelbe Zeichen, vor dem der Kaifer der 
Welt anbetend nieder gefunfen: 
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„Das Zeichen fieht er prächtig aufgerichtet, 
Das aller Welt zu Troft und Hoffnung flieht, 
Zu dem viel taufend Geifter fich verpflichtet, 
Zu dem viel tauſend warm gefleht, 
Das die Gewalt des bitten Tod's vernichtet, 
Das in fo mancher Siegesfahne weht: 
Ein Labequell durchdringt die matten Glieder, 
Er fieht das Kreuz, und fchlägt die Augen nieder“, 
Und bat auch der Geift unferer Zeit ſich noch nicht ga 
mit diefem Zeichen und mit dem Geifte, der diefe Häufer e 
baut, ausgeföhnt, fo fcheint doch auch hier der Höhepunkt d 
Haffes und der Zerftörung vorüber. Zwar haben wir no 
jüngft gefehen, wie fpanifche und portugiefifche Revolutionai 
im Bunde mit Börfenjuden die fänmtlihen Etiftungen ihr 
Vorfahren abgefchlachtet; wir haben ferner gefehen, wie ! 
Drdensgenoffenfihaften von den Madicalen der fogenannt 
Schweizer Eidgenoffenfhaft, trotz ihrem aljährlichen Eid 
gebunden, geknebelt und langfam erwürgt werden, wir il 
nicht minder Zeugen gewefen, wie der Mund des Zaren ül 
alle polnifchen Gotteshäufer das Urtheil gefprochen; und di 
— wir wiederholen es noch einmal — die Zeit der Zerftöru 
ift audy bier vorüber und die des Wiederaufbaueng hat bere 
begonnen. Zur Bekräftigung diefer Behauptung dürfen N 
nur einen Blick nah England, Irland, Frankreich, Belgie 
Sstalien, einen Theil von Deutfchland und felbft über das Mi 
hinüber nad Amerika werfen, und überall erbliden wir ül 
neuerbauten oder aus ihren Trümmern neuerftehenden ©ı 
teshäufern das Zeichen der Crlöfung fiegreih aufgericht 
Um auch unferer Eeitd an diefem allgemeinen Wiederaufba 
Theil zu nehmen, werden wir in dem Verfolge diefer Blätt 
die Aufmerkfamkeit unferer Lefer auf das fegenvolle Wirk 
und die Gefchichte folder Stiftungen in alter und neuefter 3 
hinwenden. | 
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XXX. 


Studien und Skizzen zue Schilderung der politi⸗ 
ihen Seite der Glaubensfpaltung des ſechszehnten 
| Jahrhunderts. 


VII. Ausbruch des Bauernkrieges, ſein Charakter 
und ſeine Theilnehmer. 


Bei den vielen, unter dem deutſchen Landvolke obwalten⸗ 
den Urſachen der Mißſtimmung und Gaͤhrung mußte die Saat, 
welche Luther, Zwingli, Münzer und die Prädicanten ihrer 
Lehre mit vollen Händen ausſtreuten, einen fruchtbaren Bo: 
den finden, und der wirkliche Ausbruch einer großen Krife 
honnte nicht lange ausbleiben. — Die erften Vorboten des 
Eturmes zeigten fich bereits im October. 1524 in den öfter: 
reichiſchen Vorlanden, wo der vertriebene Herzog Ulrich von 
Würtemberg aufreizend gewirkt zu haben feheint. Im Novem: 
ber desfelben Jahres lehnten fich, in der Landgrafſchaft Stäh— 
lingen, die Unterthanen des Grafen Sigmund von Lupfen 
uf, erkläärten jedoch fpäter den Abgeordneten des ſchwaͤbi⸗ 
hen Bundes: „daß fie nicht wegen des Evangelium's ſich 
verbunden hätten, auch nicht evangelifch wären“. In der That 
ſheint diefer Tumult nur wegen weltlicher Beſchwerden ente 
fanden zu fepn, und defhalb gelang es damals noch dem 
Neihsregimente und dem ſchwäbiſchen Bunde, unter Vermit— 
klung der Stadt Schaffhaufen, durch Unterhandlungen und 
Drohungen, ohne Anwendung eigentlicher Gewalt, die Ruhe 
hieder herzuftellen. — Allein am Neujahrstage 1525 brach) 
inter den Bauern des Abtes von Kempten der Aufruhr in 
hellen Flammen aus; von diefem Zeitpunkte an trug er ents 

VL. 
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fihieden das Gepräge eines fanatifchen Religionskrieges, — 
und wälzte fich in den nächften Wochen mit der Kunde von 
dem Gefchehenen über den Eüden und Weften von Deutfch- 
land. Zunächſt empörten ſich die Unterthanen des Bifchofs von 
Augsburg im Allgau, dann die der Aebte von Ochſenhauſen 
und Roth, der Grafen von Montfort, der Truchſeſſe von 
Waldburg. Bald war ganz Schwaben in wilder Gährung, 
die fih von hieraus den Neckar, Main und Rhein hinab, 
und vom DBodenfee bis an die Donau und ftromabwärtg ver— 
breitete. Auch die Odenwälder Bauern ftanden auf; den Ne— 
far und Main hinauf 309 fich der Aufruhr nah Franken, 
und hauste insbefondere im Würgburgifchen und im mainzis 
fhen Obererzftift, um AUfchaffenburg. Der Hoch- und Deutſch— 
meifter ward verjagt, die Grafen von Hohenlohe zum Anfchluß 
an die Bauern gezwungen, Nottenburg und Heilbronn hiels 
ten freiwillig mit den Empörern. — Gleichzeitig wälzte fid 
die Empörung vom Elfaß hinab in's Speieriſche und in Die 
Pfalz, bis in’s Rheingau. — Daneben ſtrömte von Mühl: 
haufen, als von einem andern Mittelpunfte aus, Anarchie 
und Gemwaltthat über Ihüringen, Heffen und das Eiche: 
feld. — Der Harz ı \- te gegen Norden die Gränze der Gaͤh— 
rung; doch zeigten fiy im Münfterfchen ſchon damals Spu— 
ren einer Aufregung, die wenige Jahre fpäter in hellen Flam— 
men ausbrach; dagegen wurde nad) Eüden hin das Gebirge: 
volf in Eteiermarf und Salzburg, in einem Theile von Ip: 
rol bis in's Erfchthal, im Hegau und Allgau, und in der 
nördlichen Schweiz *) von dem Echwindelgeifte der neueit 
Lehre gefaßt, und in den Aufftand hineingeriffen. Nicht min 
der zeigte fich in Oberöfterreich eine verdäcdhtige Stimmung, 
und die Hauerfnechte zwifchen Wien und Neuftadt führten bes 
denflihe Neden. Es follte, wie Hofrathb und Rentkammer 
zu Wien im Mai 1525 berichteten, unter ihnen eine Ver: 


*) Die Gemeinde Kieftal im Canton Bafel empörte fich, eben fo die 
Weinbauern in Schaffhaufen. 
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indung ſeyn, wonach 10 bis 12,000 Mann in adht Stun⸗ 
en verfammelt feyn Eönnten *). Nur in Bayern blieben die 
Bauern dem alten Glauben treu, und rüfteten fich zur tüch: 
igen Gegenwehr gegen die ringsumber fchweifenden, morden⸗ 
en und brennenden Banden der Rirchenfeinde. Auch der größte 
heil von Kurfachfen blieb ruhig, da die Häupter der Ems 
rung auf die Unterftügung des Kurfürften rechneten. Der 
Srund, warum die öftlichen Länder damals noch verfchont 
lieben, in welchen der Grundftamm der Bevölkerung fla= 


ish iſt, liegt einfach darin, daß die von Wittenberg ausge ⸗ 
amdten Prediger der neuen Lehre nur im deutſcher Sprache 


um Volke reden Fonnten. 


Der Charakter diefes Krieges, deffen Einzelheiten ander: 
sitig vielfach beſchrieben find **), war der eines eigentlichen 
lufruhrs der unterften Volföclaffe. Die Bewegung zerfällt 
n eine Reihe einzelner, von einander unabhängiger, oder 
ur locker zufammenhängender Aufſtände. — Seder Haufe, 
er fih zufammenrottete, ftellte fich unter eigene Hauptleute, 
sihe durch die Wahl oder befonders hervortretende Perſön— 
ihkeit und Ihätigkeit die Führer wurden. — Zum Heile von 
deutſchland fehlte ein gemeinfchaftlicher Mittelpunkt und ober: 
ter Anführer, der das Talent und die Mittel gehabt hätte, 
ie gerftreuten Kräfte, unter einem höchſten Befehle, zu eis 





*) Buchholz: Geſchichte Ferdinand’s I. 

) Dennoch fehlt es an einer umfaſſenden, alle Chronifen ımd ſpe— 
cialgeſchichtlichen Quellen gehörig verarbeitenden, unpartheiifchen 
Gejchichte des Bauernkrieges. — Sehr ungenügend ift Sarto: 
rius Verſuch einer Gefchichte des deutfhen Banernfrieges. Ber: 
iin, 1795. Wachsſsmuth's Buch ift ald Vorarbeit mit Vor: 
fiht zu benntzen. Die febendigfte Anfhauung gewähren die un: 
mittelbar unter dem Eindruce der Begebenheiten felbft gefchrie: 
benen Briefe und Chroniken, von denen in nenerer Beit man: 
he gedruckt find, während viele andere noch in den Archiven ih: 
rer Erlöfung harren. — Unentbehrlich find die Anmerkungen zur 
Pappenheimifchen Chronik. 
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nem geordneten Heereskörper zu vereinigen. Ein Feldherrn— 
talent wie Spartacus, dem ed gelungen wäre, Ordnung und 
Einheit in die wüſte Maffe zu bringen, und die Bauern durd 
Uebung an den regelrechten Gebrauch der Waffen zu gewob: 
nen, hätte, bet der ungeheuern Ueberlegenheit der Zahl der 
Mebellen über die zögernd und’ fpät gerüfteten Kräfte des 
fhmwäbifchen Bundes, Deutfchland aus feinen Angeln heben 
können. — Der Verſuch in Heilbronn ein ftehendes, verei: 
nigtes Hauptquartier der einzelnen Bauernheere zu errichten, 
wurde erſt gemacht, nachdem zu viel Zeit an die fruchloie 
Delagerung von Würzburg verfchwendet war, und fchlug theild 
aus diefem Grunde fehl, theils weil die Anführer fich nicht 
einigen fonnten *). — Unter den einzelnen Aufſtänden aber 
ift der des Thomas Münzer als eine befondere, von dem für: 
deutfchen Treiben völlig verfchiedene Unternehmung im mehr: 
facher Hinſicht auszufcheiden. — Betrachteten die fchwäbifchen 
und fränkifchen Bauern das Haupt des neuen Glaubens zu 
Wittenberg als den moralifchen Mittelpunkt ihrer Auflehnung, 
auf deffen Vorgang und Lehre fie fich beriefen, und deſſen 
Gutachten einzuholen, fie eifrig befliffen waren, fo erfcheint 
der Aufftand in Thüringen als eine entfchiedene Oppofition 
X gegen Luther, deffen Anfehen diefe Epaltung der. antikirhli 
chen Parthei in hohem Grade gefährdete, und welchem ſich 


*) Daß dent wirffichen Aufftande planmäßige Aufhesungen der 
Bauern und DVerabredungen derfelben, in engern und weitern 
Kreifen, vorausgegangen, ift wohl nicht zu bezweifeln. Schou 
im Auguft 1524 errichtete ein gewiffer Müller zu Bulgenbach 
im Schwarzwalde eine „evangelifche‘‘ Brüderſchaft. Ein Fleiner 
Beitrag, den die Mitglieder zahlten, war dazu beftimmt: Bo— 
ten zu befoiden, um die Verbindung über ganz Deutſchland zu 
verbreiten. Ranke deutſche Gefchihte im Zeitalter der Refor: 
mation ©. 189 md 195 legt auf diefen Umftand großes Ge— 
wicht. — Allein die natürlichen Leiter der Empdrung waren ſchwer⸗ 
lich jene von den Bauern befoldeten Boten, fondern die neugläu— 
bigen Prädicanten, und Wittenberg und Zürich die eigentlichen 
Mittelpunkte diefer Agitation. 
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Münzer als Gegenpapſt in der neuen Kirche gegenüber zu 
hellen, nicht geringe Luſt bezeigte. — Daher wird von diefer 
Spifode des Bauernfriegs fpäter abgefondert die Ntede ſeyn. — 
Hiervon vorläufig abgejeben, trägt, wie oben bemerkt, Die 
Nebellion der Bauern durchweg den Charakter eines, unter 
Berufung auf Luther's Lehre unternommenen, revolutionären 
Religionskrieges. In diefer Auffaffung desfelben ſtimmen alle 
tatholifchen Zeitgenpffen mit fämmtlichen Proteftanten überein, 
obwohl die legtern, wie namentlih Gnodalius, ſchon bafd 
nachher den Elaren Augenfihein keck ableugnend, wenigfteng 
den Stifter ihres Glaubens weiß zu wafchen fuchen. Aus 
zahlloſen Zeugniffen mögen bier nur folgende ftehen. Die 
iſterreichiſche Megierung in Würtemberg berichtet; Es fey lei— 
ter offenbar, wie aller Unterthanen Gemüther gegen ihre Obrig: 
kiten aufgebracht feyen, und fowohl durd die [utberi- 
ide Phantafie, Irſal und Unterweifung, als auch 
ohne diefe, für fih, zu Unruhen und Widerwillen geneigt 
pen, unter angemaßtem evangelifhen Schein der 
Sreiheit die Bürde des Gehorfams abzulegen“ *). 
Herzog Georg von Sachſen fehreibt an den Landgrafen Phi— 
lipp, als diefer ihn zu Rüſtungen auffordert: „daß er ſchon 
alle feine Unterthanen aufgeboten, wozu ihn die ſchwinden 
Läufe bewegt hätten, fo fich jet im Oberland von der Bauer: 
haft, die fich die chriftliche Verfammlung nennen, eräugnen, 
dazu die Prediger, die das lutheriſche Evange 
lium fo lauter und Elar gepredigt, daß man es 
Nätte greifen mögen, daß es die Früchte, fo jett vor 
Mugen, bringen müffe“. ber auch Herold, der, felbft 
ridicant, unter dem erften Eindrucke der Begebenheiten 
ſhrieb, und ein entfchiedener Anhänger der Neuerung war, 
leugnet das Factum nicht, daß der Bauernkrieg fih unmit— 
‚elbar an die neue Lehre angelnüpft habe. „Unno 1525, nach: 


‚dm Luther etlich Jahr das Evangelium lauter und rein ger 
| — 


) Buchholz a. a. O. 
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predigt, bat fi eine unerbörte Empörung bes gemeine 
Manns unter den Schein des Evangeliums“ (d. b 
mindeftens fo viel, als unter Berufung auf die lutheriſch 
Lehre) „an vielen Orten, wie hernacher volgen wirt, wide 
jre berrfchaft erregt, denn der Eathan von Anfang der Wel 
allwegen neben ber reinen Lehr auch feinen Eaamen und Un 
kraut gefehei“. Nicht minder verdienen bie Ausdrücke, i 
welchen derfelbe Ehronift von dem Ende diefes Krieges fprict 
um fo größere Aufmerkfamkeit, als hier der Charakter de 
Bauernfrieges von einem Anhänger deffelben „Evangeliumt‘ 
fehr richtig bezeichnet wird. „Diefer Krieg hat zuleht ein En 
genommen, wie alle andere Aufruhr, denn Gott den Bottle 
fen vor wol ausbuben left, ebe er ihn ftrafft, und melden e 
erniedrigen will, den erhöhet er zuvor. Dieweil den Bauer 
uff den Monat nit vil Widerftand gefcheben, da wurden fi 
je lenger, je troßiger und boßhaftiger, ruemeten fich ihre 
Fiftenfegifhen Evangeliums, da mochte Gott nit mel 
zufeben, daß fie das h. Evangelium zu einem Schanddech 
ihres Mutwillens machten, finge an, zeigt ihnen den Kolbe 
und lehrt fie in eines andern Namen denn des h. Evanyı 
liums kriegen“. Wir führen diefe Etellen bier nur an, u 
darzuthun, daß die Mebellen felbft fich auf die Lehre Luther 
(„das Evangelium“) berufen haben. Daß der Chroniſt, di 
feloft Prädicant war, die Zufäffigkeit und Rechtmäßigkeit di 
fer Berufung leugnen mußte, verfteht fih von ſelbſt; wie dı 
iher aber zu verfihiedenen Zeiten verfihieden darüber geurtbei 
babe, wird unten erhellen. Auf die, jeden Zweifel ausſchli 
fenden Erklärungen in den eigenen Manifeften der Bauer 
werden wir fpäter zurüdfommen: durchgängig fteht umt 
den Forderungen derfelben die Beſtellung Iutherifcher Prad 
canten, und die Einführung der neuen Lehre oben an. — 

Unter diefer Vorausfegung Eonnte es nicht fehlen, di 
die Prediger aller Orten die vornehmften Aufwiegler und Au 
beger zur Empörung, und meiftentheilg —* und Schre 
ber des „hellen Haufens“ waren. 
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„Den Aten Tag Apritis“, fchreibt Herold, „nachdem der ſchwäbi— 
(he Herzog Ulrih von Würtemberg wieder aus dem Lande getrieben, 
iſt er (Georg Truchſeß) wider 8000 Bauern bei Leipheim an der To: 
nad gezogen, fuchten nochmals frit, aber ed wart nichts dan Trotzen 
und alte Büberei unter dem Schein des h. Evangelium. Griff 
alfo notzwang die Bauern anz etliche haben fie gefangen und ſammt 
ihrem aufrürifhen Prediger enthauptet“. — Nach deſſelben 
Chroniften Bericht hat Markgraf Eafimir von Brandenburg, als er in 
Rottenburg die Ordnung wieder hergeftelle hatte, „den Docter, der 
Prediger war und einen blinden Mönch, der auch in der 
Aufrurpredigt, und ander vil Burger mehr enthaupten lafen“, 


So ift auch in der Reichsftadt Hall, in Schwaben, der 
Aufruhr der Bauern durch die Prediger der neuen Lehre an— 
geftiftet. Herold ſchreibt: 

„Es hat ein erbar Rath, nachdem Johann Brent ihr Prediger zwey 


Jahre gepredigt, den jungen München in das Parfneffer Elofter einen 


praeceptorem verordnet, welchen man denn Lehrer nennet, hieß Jo— 
med Walz, kam hernach zu Denen von Gemmingen und wurt zufeßt 
in Schwermer. Diefer 309 Anno 1524 oft heraus uff etliche Kirch: 
veih und predigt, wie man den kleinen Zehuten und etlich Eirchen be— 
wert nit fchuldig were zue geben, dem Volk, Der Pfarrer zu Der: 
ah und Zimmern (hielten zu ihm); noch wiewohl fie hernach die 
reifen wiederumb eingezogen, nachdem aber die Algewiſchen uff wa= 
sen und die Morenburgifchen, auch einer der Scheffler genannt, der 
yat ihr Artikul von der chriſtlichen Freyung gemadt, 
yarinnen begriffen, daß Fein leibeigen Menfh ſeyn folt, daR alle viſch 
md Wiltprett frey, alle wält frey, daß Feiner Eein dienft ſchuldig, und 
ın summa daß feiner der Oberkeit nichts zu geben ſchuldig were, Auf 
ches ftolziret ihnen der Much, weren auch gern frey gewefen und 
ottireten fih zufammen *). „Am Oftermontag haben fie vhifche 
Bauern empört zue Gaildorf, fint gen Lorch gezogen, das Cloſter 
lindert. Deren Vorgänger und Kanzler war her Wolf: 
rang Kürfhenbeifer, Pfarrer zu Frankenhauſen und 
ver Judenhut von Weften ihr Fenderich“, 





”) Herold felbft war eine zeitlang mit den aufrührerifchen Bauern herumgezo— 
gen, will dieß jedoch nur gezwungen gethan haben,. nd brachte fich in 
Sicherheit, als der Haufen, bei dem er fich befand, im erften Gefechte aus: 
einanderftob, 
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Im Kreihgau ftand gleichfalls ein Prädicant, Anton Ei: 
fenhut aus Eppingen, an der Epipe des hellen Haufens*). 
Wir würden unfre Lefer fruchtlos ermüden, wenn wir alle 
Etellen aus gleichzeitigen, proteftantiihen Echriftftellern fam: 
meln wollten, welche die Wirkfamkeit und Ihätigkeit der Präs 
dicanten während des Bauernfrieges fihildern. — Doch find 
wir der Wahrheit das Zeugniß fchuldig, daß Einzelne unter 
diefen, vielleicht gefchrecft durch den unglüdlichen Ausgang 
des Aufruhrs, nachher, wie ed feheint aufrichtig, gegen die 
revolutionären Theorien ihrer Olaubensbrüder predigten, bei 
diefer Gelegenheit aber zugleich Geftändniffe ablegten, die ein 
neues merfwürdiges Licht auf das Treiben der großen Mehr: 
heit ihrer Genoffen werfen, „Sehr übel fey es“, fagt Jo: 
hann Eberlein in feiner „Warnung an die Chriften im der 
burgauifchen Mark“ (1526), „daß die Prediger mehr tadelten, 
fen es die Papiften, fen es die Obrigfeiten, als zu chriftlicher 
Tugend ermahnten““. — „jenes können aud) Hippenträger und 
Schwätzer, diefes allein ein gottfeliger, erleuchteter Mann. Aber 
der Teufel hat leider faft gewonnen, euch auf diefen Eeiten, 
fo man ja nicht mehr achtet das Papfithum, fo richtet er an 
ein biffiges, zänfifches und (als man fagt) gut Fnechtifches Läs 
ftern wider das Papſtthum“. — Daher habe man viel „zu 
fhaffen mit ſolchem Hadernmegengefchäft und Hippenwerf, 
daß man dafür eben fo wenig Ehriitum erkennen, und hoffen 
möge als vordem“. — „Und da man ung zu brüderlicher Lie: 
be ermahnen follte, und zur Erkenntniß unfrer eignen Eünde, 


*) „Lieben Brüder in Chrifto!“ fo fängt eine feiner Predigten an, 
„Geduld und demüthige Beftändigfeit unſers Seligmachers win: 
fhen wir euch in allen Antiegen und Nöthen zuvor! Ihr wiſ— 
fet, daß wir befchwertich hinter unfrer Herrfchaft und Amtleuten 
gefeffen fen, deßgleichen Mönchen und Pfaffen, Doch find legt: 
ih ihre Händel, die fie gebraucht haben, an den Tag gekom— 
men, das ſey Gott gelobt, Darum mahne ich Euch auf das 
höchfte, mit alfen euern Brüdern dahler zu erfcheinen, damit 
das Evangelium und Gerechtigkeit Fortgang befom: 
men“ uf. w, 
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jo richtet man wenig .anderd aus, deun die Papiften tadeln, 
ihre Kafter und auch beimlichfien Untugenden (nit allein ber 
Lehren Syrfal) etwann auch mit Lügen“! „welches doch 
feinem guten Herzen gefallen fol noch mag“. Er fügt bins 
u: „daß es erfhredlih und gräuliches Urtbeil 
Gottes fey, dag man aus fo vielen Bibelftellen 
wider Aufruhr, auh nicht etlihe wenige vorge 
nommen, und die falſche Lehre der Rottenpfeiffer 
niht getodelt habe“. Spräche aber das Volk: warum 
bat man folches gepredigt? fo fey die Antwort, „warum fie 
nicht zuvor ihre Prediger bewähren laffen, und ohne Math 
jeglichen lofen Fifcher hätten predigen laſſen“. (So hätte als 
ſo das Volk, welches die neue Lehre erft von den Prädicans 
ten empfing, gleih im Beginn eine Controle über diefelben 
üben folen!) „Denn die weil durch Martin Luther Gottes 
Vort anfänglich fey gefendet worden, fo hätte man aud) 
bilig zu ihm geſchickt um Prediger, bis man etlihe Orte 
wohl befegt hätte mit guten Predigern, welche dannach aud) 
andre hätten bewähren Fönnen“. Hiergegen fprah nun frei: 


ih der Umftand, daß viele der Aufruhrprediger unmittelbar _ 


von Luther gefendet waren, weshalb denn auch Eberlein den 
löstern felbft, durch eine kahle Entyhuldigung, zu retten fucht: 
„Fehlet e8 doch manchmal, dem Luther, wie fleißig er die Pre: 
diger bewähre, daß fie nicht alle gerathen, wie möchte ed dann 
nicht euch fehlen“. — So erklärt es fih, warum felbft die, 
dem neuen Glauben zugewandte Stadt Etraßburg, in einem 
nit den aufrührerifchen Bauern am Himmelfahrtstage 1525 
geſchloſſenen Vertrage ausdrücklich zu ftipulirren genöthigt 
war: daß Die Prädicanten fih hüten möchten, einzelne Pers 
ſonen mit ihren Predigten zu ſchmähen und zu ſchänden, „aud) 
in alle Wege ſich hüten zu predigen, was zu Aufruhr, Unz 
rieden und Befchädigung des Nächften dient“, — 
Aupßer der offenen Anftiftung der Prädicanten hatte aud) 
das, überaus zweidentige, Benehmen eines großen Theiles 
des deutfchen Adels beim Ausbruche des Bauernfrieges einen 


[Sn 
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Einfluß, der nicht mit Stillſchweigen übergangen werden kann. 

Den Schlüſſel zu diefer Erfcheinung liefert dag, was mir frü: 

ber über den Eicfingifchen Krieg und deſſen Urfachen berid: 

tet haben. Die erfte revolutionäre Bewegung ging vom Abel 

—— aus, und damals ſchon ward der Verfuch gemacht, einen Auf: 

ftand der Bauern gegen den Clerus herbeizuführen, der dem 

Kriege der Ritter hätte zum Schilde dienen fönnen. Zum ei: 

genen Verderben der Anftifter ward fpäter diefer Wunſch 

nur zu volftändig erfüllt. — Die Bauern ftanden auf, und 

nicht wenige Ritter und vornehme Herren fihloffen ſich den 

— perumziehenden Haufen unverholen an. Einige freiwillig und 

um eigenfüchtiger Zwecke willen, andere in feiger Unterwür: 

figfeit, um Habe, Gut und Leben zu retten, fo daß Götz von 

— Berlichingen, als er Hauptmann eines Bauernheeres ward, 

5 in ihrem Lager, wie er berichtet, „viel Herrn, Grafen und 

Fürften fand, die zum Theil um Aufnahme in den Bund der 

Bauern baten und flehten“. — Am auffallendften war das 
Benehmen der Grafen von Wertheim. 

„Freitag nach Jubilate“*, erzählt die Chronik der Belagerung von 
Würzburg, „bald nah Mittag, kam Grav Georg von Wertheim, 
famms Eberhard Nüden und Hanfen von Hartheim für unfer Krane 
Derg geritten, ließ die zwey uff ihren Pferden haften, und flieg herab, 
gieng zu Fuß bis au den Fichten Zaun für dem Schloß, fchrie hinein 
und begehrt von wegen der banern ein gefpräch, mit denen von adel 
darinnen zu halten. Alſo flieg zu ihm heraus Marggrav Friedrich, 
oberfter Hauptmann, Gray Wolff von Eaftell, fo Grav Georgen von 
Wertheim leibliche fchwefter zu der Ehe hatte, Herr Baſtian von Ne: 
tenhan, Hochmeifter, Ahatius von Thüngen, des Biſchofs Bruder, und 
Sylveſter Schaumberg, die fragten ihn, wie er zu den bauern kommen 
wäre, daß er jest ihrenthalben handeln wollte? Denen antwortete 
Grav Georg, er hätt zum Bauren gelobt, und wär ihr, im der dt: 
fapung Feind. Deß lachten die fünff und fagten: wie mag das fon: 
men, haben wir doch eier feinds>brief noch nicht gelefen. Souderlich 
ſprach Grav Wolff von Caſtell: wilt du denn mein feind ſeyn, und ich 
ſoll dir dein Schweſter geheyen, wie räumt ſich das zuſammen? Dage— 
gen antwortet Grav Georg, es wäre Fein ſchertz, das er ihnen ſagte, 
fondern es wäre fein lauterer ernfl, denn er wäre. mit feiner herrſchäft 
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nnd unterthanen zun bauern kommen, hätt anch das beft gerüft fähn- 
fein, fo unterm ganzen Hauffen der bauren wäre, er hätt ihnen auch 
büchfen, pulver und anderes mitgetheilet. Und wäre fein, an flatt der 
gantzen baurenſchafft ernftliches begehren, fie wollen den bauren das 
ſchloß ſammt allem fo darinnen wäre, zuftellen, als dann folten dieje: 
nigen, fo in der Befasung lägen, ihres Lebens, Leibes und Gute ge: 
iihert feyn, und biß an ihr Gewahrfam geleitet werden. Darauff die 
fünf antworteten, daß ihnen und anderen vom Adel, fo auch in der 
Befapung wären, ehren halber nicht gebühren wolt, ſolches zu thun, 
fondern hätten ſich mit einander vereinigt und befchloffen, ihr leib und 
leben zu verlieren, oder das fchloß vor,den bauren zu behaften. Wo 
ed aber um eine Summe gelds zu thun wäre, damit die bauren wieder 
hinwegzögen, folt daran auch nicht mangel erfcheinen“ u. f. w. 


Auch Graf Wilhelm von Henneberg fchlug fich zur Bru— 
derfchaft der aufrührerifchen Bauern, und gelobte ihnen in ei— 
nem förmlichen Inſtrument „zu Gott und den Heiligen“, die 
neue Lehre und außerdem die zwölf Artikel der Bauern von 
riftliher Freiheit anzunehmen und zu halten, wofür die 
Bauern ihm gelobten, „daß fie fich zu ihm als einem chrift: 
lihen Bruder halten und um das Wort Gottes Leib und Les 
ben laſſen wollten *)“. 





*) „Graf Wilhelm von Henneberg hatte dem Bifchof zugefchrieben 
Freitags nach Oſtern eigner Perfon zu erfcheinen, das aber nicht 
gefhehen, und darnach ſolches feines Ausbleibens Urfach ange: 
zeigt, nehmlich, er Fönnte niemand aufbringen, es wäre denn 
baar geld vorhanden und beaehret 4000 Gulden bei Pau— 
(ns Zruchfeßen. Der Fam mit folher Summe Geldes von 
Schleuſingen, Donnerftag nach Quasimodogeniti, wie denn der 
Grav begehret hatte. Er hatte bei fih 7 Pferde, die das Geld 
führten, man wollte fie nicht einlaffen, und gab ihnen Feine Aut: 
wort, aus Urfahen, Grav Wilhelm hätte ſich mitrler zeit mit 
den Bauern uf vertrag zu handeln unterfangen. Zuletztritt 
Paulus Fuchs Truchſeß ſelber hinein zu dem Graven, und kam 
über fang wieder heransd, und führt die andern mit dem gelde 
hinein für das fhloß. Da nahm des Graven fran, eine 
Marfgräfinvon Brandenburg das geld an, es war 
aber Fein kriegsvolk vorhanden“, — Graf Wilhelm fehrieb 
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Weniger freiwillig war die Unterwerfung der Grafen 
von Hohenlohe, worüber Herold folgendes berichtet: „Am 
Montage nah Judica haben fich die hohenlohifhen Bauern 
empört, und erftlih im Kirchenfal fich verfamblet, darnadı 
gen Deringen gezogen, den Keller beider heren von Hoben: 
lohe die Echlüffel genommen, die Dörfer geblindert, alle geil: 
liche Gueter und die Etadt eingenommen. Denn haben beide 
Grafen bei dem Orindtbühl im weiten Veldt zu fueß geloben 
müßen, und dem Bauern, dem fie gelobt ift von Kirchenfal 
gewefen. Diefer bat folhe Worte geſagt: Bruder Albrecht 
und Bruder Georg, kompt her und gelobet den Bauern als 
Brüder bey ihnen zu bleiben, und nichts wider fie zu thun, 
dennihr feit nicht mehr herren, fondern wir find 
jest herren zu Hohenlohe. Alſo wurden diefe zwey Gra— 
fen, die doch viel guter Schlöffer hatten, bäuriſch, aber Gott 
der Herr hat ihnen dazumal das Herz genommen. Eie ſchri— 
ben denen von Hal umb etlih Tonnen Pulfer, als ob fie 
fih gegen den Bauern wehren wolten, aber bald hernach 
ſchickten fie daffelbige Pulfer fambt etlihen Büchfen den Bau: 
ern, damit fie vor Würzburg zogen“. — Meberhaupt hatte die 
revolutionäre Stimmung, welche noh vom Sickingiſchen 


nun dem Bifchofe: „wie er ſich zu den bauern verbunden, die 
zwölff artikel angenommen, dadurch verhindert worden, eigener 
perfon und mit Kriegesvolfe zu Fomnien* (zu deſſen Werbung 
er aber das Geld befommen und angenommen hatte!) „Das er 
ohne das von Herten gern gethan haben wollte.— 
(S. Ludwig Gefbichtfchreiber von dem Biſchoffthum Würz— 
burg ©. 879.) Nah Schmid’, auf Urkunden geftügter Ver: 
fiherung, hat derfelbe Graf Wilhelm von Henneberg den Vor: 
fhlag gemaht: der Dompropft Friedrich Marfgraf von Bran— 
denburg möge Würzburg als weltlihes „evangeliſches“ Fürften: 
thum, nad dem Beifpiele des Hochmeiffers Albrecht von Preußen, 
zu feinem Privateigenthume mahen. (S. Erſch und Gruber! 
Real: Enceykflopädie Art. Bauernfrieg, ©. 185, Note 32.) 
Gewiß hat der tapfere Vertheidiger des LKiebfrauenberges den 
ehrlofen Antrag mit gebührender Verachtung von fi gewieſen. 
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Kriege ber unter einem großen Theile des deutſchen Adels 
berrichte, beim erften Ausbruche des Bauernfrieges den ver— 
derblihen Erfolg, daß vier Wochen lang, von Ceiten des 
ſchwaͤbiſchen Bundes, fo gut wie gar nichts gegen die Empörer 
geſchah. „Und ließ noch der Zeit fich anſehen“, fchreibt Herold, 
„als treffe es nur die mind und pfaffen an, die weil die 
Bauern erftlih nur umb den Heinen Zehnten und totfell und 
dergleihen handeln, ſahe man dermwegen durch die Finger 
und günet Jedermann den Geiftlihen diefen Chr: 
trunE wol, vermeinten bet ihren Rolen fih zu wer: 
men“. (Die Rurzfichtigkeit der Feinde der Kirche hat damals 
wie heute geglaubt: man könne gleichzeitig auf dem kirchlichen 
Gebiete revolutioniren, und in weltlichen Dingen confervatie 
von Grundfägen huldigen!) „Und jemehr der Bund mit den 
Bauern theidigt und jemehr man ihnen nachgab, je freidiger, 
opiger und vöfter fie würden, nach dem gemeinen Sprich— 
wort, wen man den Bauren bitt, fo ftolzt ihme der Bauch. 
Es verbleib aber nit allein bey denen Geiftlichen, fondern es 
km hernach bald dazue, daß fie nit allein die Glofter und. 
Gotteshäußer zerftörten, und Münch und Nonnen heraus 
jagten, fondern fie griffen auch Schlöſſer und Etätt der welt: 
lichen Obrigkeit gehörig an und vermeinten, die Obrigkeit und 
bel auszureiten, wie hernach weiter von Weinsperg gehört 
birde, — 

Dieſe Verwirrung und Zweideutigkeit jener Mitglieder 
des deutfchen Adels, welche im Glauben wanften, fpiegelt fich 
beſonders in dem Benehmen Götz von Berlichingen's ab. 
Seine Geſchichte ift aus feiner Selbitbiographie hinlaͤnglich 
bekannt; durch diefe, und noch mehr durch Göthe's dramatis 
‚he Bearbeitung derfelben, ift Götz in den Auf der biderben 
Zreuherzigfeit gefommen, und die Nachwelt hat fich gewöhnt, 
ine Geftalt nicht anders, als von einem poetifchzritterlihen 
Seiligenfcheine umfloſſen zu erblicken. Allein, wer feinen Be: 
richt unpartheiifch prüft, wird nicht bloß an der unbedingten 
Wahrhaftigkeit des legtern, jondern mehr noch an dem Eha- 
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rakter des Mannes irre, der nach der traurigen Wendung 
des Unternehmens Fein Waffer getrübt haben will, und ſei— 
ner DVertheidigung zufolge nur durch eine feltfame Verwicke⸗ 
lung der Umftände, ohne alle fein Verfchulden, in’s Unglüd 
gerathen wäre. — Die Hauptfrage bleibt nämlich immer: ob 
er wirklih nur gezwungen, wie er behauptet, ein Haupt: 
mann der Bauern geworden fey? — Selbſt Gnodalius 
(ein eifriger Anhänger der neuen Lehre) will nicht recht an 
Götzen's Unfchuld glauben. „Wie wol Götz von Berlichin⸗ 
gen fich feidher höchlich entfchuldiget — — — mit anhang, 
das er folch nicht willigklich, fondern auß bezwang thun müſ— 
fen, weldhes doch nicht bey jedermann gläublid er 
fhienen, und were wol mer davon zu fchreiben, 
das doch jetz mal am beiten in der feder bleib“. 
An einem andern Orte fagt er: „ob fie“ (Götz v. B. umd 
Florian von Geyer) „willigklich oder genöttigter weiß ſich der 
Bauren Geſellſchaft beluden, ift mir verborgen. Doch haben 
fie diefe vor ihre Gapitan zu ihren rechten neben andern 
Hauptleuten gebraucht, welche alfo vor und vor im läger 
bei jnen verharrd. Wie wol etli meinen, wenn jnen 
nicht wol mit dem fpil gewefen, fie hätten fid 
wol auß den Etaub mögen heben“. Wir aber find in 
der Beantwortung diefer Frage unbedenklich der richtigen 
Mitte zugethan. — Götz von Berlichingen war, ohne gerade 
den Ruf, die Erfahrung und das Anführertalent Sickingen's 
zu befigen, ein Nittersmann deffelben Gepräges. — Zwei 
Grundzüge feines Charakters und frühern Lebens ftehen feit: 
aus Eattel Stegreif Iebend, liebte er es auf Landftrafen und 
— imn Hohlwegen zu Äärndten, was er nicht gefäet hatte; außer: 
dem war er, aus denfelben Gründen, wie Eicfingen und feine 

— Mitverfchworenen, der Lehre Luthers zugethan. — Dies vor: 
ausgeſchickt, ift es freilich nicht wahrfcheinlich, daß er die 
Plane der Bauern zu einer Umwälzung Deutfchlands im anar- 
chifch = demokvatifchen Sinne getheilt habe; und vielleicht Fan 

ev mit vollem Rechte behaupten: daß er den Befehl über die 
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Bauern nur deshalb angenommen habe, um den vorhandenen 
Strom vom Adel abzulenfen. Co fonnte er fpäter gleich: 
fallg mit Mecht verfihern: daß, fo lange er an der Epipe 
geftanden, Fein Schloß von den Bauern, die er befehligte, 
verbrannt worden ſey. — Dagegen liegen fihwere Anzeigen 
vor, daß er die Klöfter und die Geiftlichkeit nicht in ders 
jelben Weife gefchont, im Gegentheil fi) aus der Beraubung 
derfelben, ohne die geringfte Regung feines ritterlichen Ehr— 
gefühls, ſchmählich zu bereichern gefucht habe. — Eine fpä- 
tere, Furmainzifche Klagfchrift legt ihm einen befonders thäti: 
gen Antheil an der Plünderung des reichen Benedictinerklo— 
ters AUmorbach zur Laſt. Dort erfchien er und der Bauern: 
bäuptling Georg Metler zu Pferde vor dem Hauptheere der 
Bauern, faß in der mainzifchen Kelleret ab, und ließ dem 
Abt und den Conventualen befeblen, ſich fogleich zu verſam— 
meln. Als diefes gefchehen, eröffnete ein gewiffer Neinhard 
Kentinger ihnen, im Namen aller Hauptleute und Räthe, 
mit ernftlichen Worten und Drohungen: „fie Fämen in der 
Abſicht, als hriftlihe Brüder eine Reformation 
jumahen, darum“ (in der That tft diefes „darum“ fehr 
pafiend und bezeichnend, für die Zwecke diefer wie vieler ſpä— 
teen Meformatoren!) „darum follten die Conventualen alle 
Baarſchaften an Geld, alles Silberwerk und Kleinodien, da= 
zu was fie vermöchten, bei Verlierung Leibe und Lebens ih— 
‚nen anzeigen und gutwillig übergeben, dagegen werde man 
‚fie Iebenslänglich verfehen und verforgen“. Die Eonventualen 
antworteten, „es fen Fein baares Geld, wohl aber etliches Eile 
berwerk vorhanden“ u. f. w. Während diefer Unterredung 
drang der große Haufe der Bauern in das Klofter, und 
plünderte alle Zellen und Kammern. Der Abt wurde von 
den Bauern aller feiner Kleider beraubt, und in einem leis 
nenen Kittel, den ihm einer geliehen, in die mainzifche Kel- 
lerei geführt. Götz forderte hier von ihm einen Becher, den 
der Abt noch bei der Plünderung gerettet hatte. Als diefer 
ihn mit gütigen Worten bat, ihm denſelben zu ſeinem Ge— 
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brauche zu laſſen, ſtieß Goötz ihn mit der eifernen Hand vor 
die Bruft und fagte: „Lieber Abt, ihr habt lang aus filber: 
nen Bechern getrunken, trinfet auch wohl eine Zeit aus Kraus 
fen“. Am folgenden Tage trank die faubere Gefellfchaft nur 
aus Kirchenfelhen, deren fechszehn man dem Klofter entwen: 
dete. Als während des Effens mehrere Bauern Famen und 
anzeigten, wie viel Pferde, Schafe, Ochſen, Echmeine u. f. w. 
fie gefunden hätten, fagte Götz zu dem Abte, der feinen Kum— 
mer nicht verbergen konnte: „Lieber Abt, fend woblgemuth, 
nit febet fo übel, befümmert Euch nit, ih bin dreimal 
verdorben gewefen *), aber dennoch noch bie, Ihr ſeyds 
aber ungewohnt“ u.f. w. Alſo die mainzifche Rlagefhrift'— 
In Götzen's früherm Leben, wie in feinen religiöfen Grund: 
fügen, liegt nichts, was diefe Anſchuldigungen unglaublid 
oder auch nur unmahrfcheinlich machte. Er felbit widerſpricht 
jedoch denfelben, wie leicht zu erachten, auf das beftimmteite, 
„er babe den Abt nicht nur nicht geftoßen, fonder ihm fein 
unzüchtig Wort gegeben“ **), Freilich befand er fi) im Be 
fine vieler geraubten Gegen'tände, aber er betheuerte, dieſe 
„gekauft“ zu haben, oder die Beraubten hätten fie ihm ge 
fhenft. „Götzen und feine Frau“, erzählt Herr Dechsle am 


*) MWirft diefer Umftand nicht einiges Licht auf die Gründe dei 
Anfchließens vieler Edelleute an die Banern und an die Sache 
des Proteſtantismus überhaupt, der in jeder Form dem Adel 
immer eine fette Beute verhieß? 

**) Herr Präceptor Oechsle, der in feinen „Beiträgen zur Ge 
dichte des Bauernkrieges“ (Heilbronn 1850) ſich der Verthei: 
digung Götz von Berfichingen’s mit großen Eifer annimmt, 
meint: der mainzifhe Anwalt habe auch für diefen Punkt, 10 
wenig als für feine ganze Anklage, „einen Zeugen oder Beweis 
beibringen‘ können. Welche tüchtige Zeugen bei der Plünde: 
rung, außer den Elagenden Damnificaten und den Räubern zu— 
gegen gewefen, iſt nicht angegeben. Auch ſtellt ein plündernder 
Nebeltenhaufe gewöhntih keine Urkunden über die Verbrechen 
aus, die er verübt, jondern man glaubt dem Verfepten auf fei: 
nen Eid, | 
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angeführten Orte, „wäre es lieb gewefen, wenn die Sachen 
ausgelöft worden wären; denn in der legten Zeit, fagt diefe, 
babe fie über taufend Gulden eingebüßt, und könnte jegt 
das Geld nöthiger brauchen, ale das Eilberwerf. 
Eie verfprach auch dem Landsdorffer“ (dem der Abt zu Umor: 
bach zur Befichtigung der entwendeten Sachen abgefandt hat: 


te) „ein hübſch neus Hemd zum Botenbrod, wenn er die 


Sache bald beendige“. — Was von dergleichen Charakterzü— 
gen zu halten, ftellen wir unfern Lefern anheim. — Uebri— 
gens handelte Götz auch an den Bauern nicht aufrichtig und 
kineswegs ehrenhaft. — Glaubte er wirklich durch den, ih: 
nen geleifteten Eid auf vier Wochen gebunden zu ſeyn, wie 
fonnte er denn, was er von fich ſelbſt berichtet, heimliche 
Botſchaft an das feindliche Heer des Fürften und des Adels 
jenden, und die Bauern verrathen? Hielt er dieß um der 
Öerechtigkeit willen für erlaubt, warum blieb er überhaupt bei 
dem rebelliihen Haufen, und führte denfelben gegen webrlofe 
Köfter an? 

Nachdem die Sache der Bauern zu Ende ging, entflob 
er ihnen nächtliher Weile von Adelsfurt aus. „Er giebt“, 
gt Sartorius, „von diefer Flucht in feiner Lebensbefchreis 
bung den Grund an, daß gerade damals feine vier Wochen 
um gewefen, die er den Bauern gelobt habe ihr Hauptmann 
jufepn. Er macht bei diefer Gelegenheit einen großen Aufwand 
von Worten, worin er von feiner Unhänglichkeit an feine Zus 
fage redet, wie treu er den Bauern geblieben, obfchon er ih: 
rem ganzen Wefen gram gewejen und geblieben fey. In— 
deffen ift und bleibt fein Betragen nicht weniger zweideutig, 
und fein edler Biederfinn, feine rittermäßige Treue und Ehr— 
lichkeit, von denen er fo viel zu erzählen weiß, ſcheinen wenig: 
ftens zweifelhaft“. — Cpäter ward er vor dem Reichskam— 
mergericht wegen feiner Iheilnahme am Bauernkriege belangt, 


fand fich aber mit dem Fiscal ab, und wußte diefen zum Fal— 


lnlaffen der Klage zu bewegen. — Der Abt von Amorbach 
mußte nun wegen feiner Anforderungen vor dem fihwäbifihen 
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Bunde Hagen, der, wie wir von Herold wiffen, der Geil 
lthfeit „den Ehrentrunf wohl gönnte“. Daber darf es nid 
in Erſtaunen fegen, daß Götz bier, nachdem zuerft feine Gegm 
durch überlanges Proceffiren bingebalten worden, ein, üb 
ale Vorftelung günftiges Urtbeil erfiritt. Er durfte fich ve 
der Anklage der Plünderung der Kellereien und Schlöſſer de 
Erzbifchofs von Mainz losfhmwören, und follte, was er von 
Abte von Amorbach an ſich gebracht, demfelben nah Edi 
Kung der Derftändigen wieder zu löfen geben. — Auch die jon 
ftigen Grafen, Herren und Ritter, welche fich dem Bauern 
beere angefchloffen, verfchwanden fpurlos aus demfelben, al 
das Kriegsglück fih gegen den Aufitand wandte. — Viel 
feicht, meint Sartorius mit gerechtem Epotte, ſey diefer al 
ler Dienftzeit gerade damals auch verfloffen, und ihre vie 
Mochen, wie bei Götz, zu Ende geweſen. — Gute Vetter 
und adlige Freunde öffneten ihnen bereitwillig taufend Schlupf 
winkel und Auswege. — Während die viel weniger fehuldl 
gen Bauern zu bunderten unter dem Richtſchwerte ihre gi 
rechte, aber harte Etrafe fanden, oft auch fogar der hal 
oder ganz Unfchuldige mit dem Echuldigen in's Verderbe 
ftürgte, ift nicht befannt geworden, daß irgend einer der adı 
ligen Anſchürer des Unheils den reichlich verdienten Lohn et 
balten habe. 


Aber viele Mitter und Edelleute haben ficy bei diefer Ge 
legenbeit nicht bloß auf die verfänglichite Weife mit der Re 
volution eingelaffen, auch der dermalige Fürftenftand hat dw 
Unglück und die Echmad) erlebt, daß Einer aus feiner Mitt 
offen und ohne Scham mit dem, gegen die Firchliche und welt 
lihe Ordnung rebellivenden Pobel gemeine Sache machte. — 
Dieß war der Herzog Ulrich von Würtemberg, deffen Leben wir in 
Verlauf diefer Darftellungen, einen eigenen Abfchnitt midme 
werden. Damals war diefer Herr, der fpäter einer der vornehm 
ften fürftlihen Gründer und Ordner des proteftantifchen Kirchen 
wefens in Deutfchland wurde, — wegen feines Friedbruches al 
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x Stadt Reutlingen durd den ſchwaͤbiſchen Bund von Land — 
id Leuten gejagt. — Gleih im Beginne des Aufruhrs er: 

lirte er, daß es ihm gleichgültig fey, „ob er durh Schuh 

der Stiefel wieder in's Land komme.“ In der zweiten Hälfte 

w April ritt er in das Lager der aufrührerifchen Hegauer, 

hd trug ihnen vor, wie er ein, von feinem Lande vertries 
mer Fürft fey, und ihnen, wenn fie ihm zu feinem Rechte 
klien würden, gegen 300 Pferde und al fein Geſchütz bei— 
ben wolle. Die Bauern verfprachen ihm darauf Hülfe und 
Beiftand, „wenn er recht ehrlich mit ihnen handeln, in ihre 
Bruderfchaft treten, und ihre Artikel annehmen, audy nach— 

hm er wieder hergeftellt feyn werde, feine Bauern dabei bleiben 
hfien wolle.“ — Von da an zog. ein, von ihm bevollmäd: 
fter Dr. Suchsftein mit dem Hauptquartiere der Bauern, 
hırh dem er zu mehreren Malen Anträge und Weifungen an 
kine neuen Bundesbrüder gelangen ließ, die auf ein inniges 
Derftändniß deuten. Daß er felbft an der Epige eines Haus 

fns von 15,000 geworbenen Echweigern in Würtemberg ein⸗ X 
fl, und bis vor Stuttgart rückte, iſt bekannt. Glücklicher 
Weile ward er dort auf Befehl der Schweitzeriſchen Landes> 
ebrigkeiten, welche ihre Landsleute abriefen, in einer Nacht 
don feinen Söldnern verlaffen. Als er dem abziehenden nach— 
eilte, ward er perfönlich von ihnen, wegen rücjtändigen Col: 
des, in Anfpruch genommen, und konnte nur mit Mühe Les 
ben und Freiheit vor ihnen retten. So verunglückte fein Hee— 
"ug jur Unterftügung der Bauern, der leicht zum Verder— 
ben von Deutfchland hätte ausfchlagen können, für diefes Mal 
‚auf das fchimpflichfte. 

Außer Herzog Ulrich Iegten auch andere, der neuen Lehre 
Igewandte Fürften Gefinnungen an den Tag, welche fich 
on denen der Bauern weniger in Hinficht des Zweckes, als 

in Betreff der Mittel unterfchieden. — Landgraf Philipp von __. 
Heſſen insbefondere dachte ſchon frühzeitig daran, das, was . 
(fe Revolution für ihre Zwecke erobern wollte, in den Nu⸗ 
en der abſoluten Fürſtengewalt zu verwenden. „Da er mit 
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Herzen dem Evangeliv und Wort Gottes geneigt ſey“, fchreibt 
er an die Etadt Treffurt, „das auch rein zu predigen gebe: 
ten habe, wäre den Bauern das mit Epießen, Helbarthen 
und Büchfen zu vertreten — — und zu predigen ohne Noth 
gewefen“. — Den Commentar zu diefen Worten beabfthtigen 
wir dort zu liefern, wo wir ung mit dem Leben diefes Heros 
der „Neformationggefchichte* befchäftigen werden, — dem es 
aufrichtig Leid that, die Kelche und Patenen in die Hände 
der Bauern fallen zu fehen, ftatt in die feinigen. Daß dief 
ganz im Charakter diefes Hauptbeförderers der neuen Lehre 
lag, wird Niemand. bezweifeln, der die Gründe Eennt, um 
derentwillen er das „Evangelium“ aufrichtete. 

Neben dem Adel und gewiffen Fürften hatten endlich auch 
viele der größern Neichsftädte, einen nicht unerheblichen Theil 
an dem Mevolutionskriege der Bauern. Auch bier war wie 
der die Irrlehre das Band, welches die fo gänzlich verſchie— 
denen Interreſſen des Landvolks und des Bürgerftandes an 
einander Fnüpfte. Denn es ift unläugbare Thatſache, daß die? 
felbe Parthei, welche in den Neichsftädten den Umſturz ber 
bisherigen kirchlichen Verfaſſung durchzufegen fuchte, fich der 
rebelliichen Bauern mit Rath und Hülfe annahm. Einige 
Ehhriftfteller des fechszehnten Jahrhunderts behaupten fogar: 
das gemeine Volk fey durch das Geld der Kaufleute aufge 
wiegelt worden, und dieß zwar in der Abſicht, die fürftlice 
Herrfchaft in Deutichland überhaupt umzuftürzen und eine re 
publifanifche Verfaffung, nad dem Mufter der italiänijchen 
Sreiftaaten, einzuführen. — Ob diefer Verdacht gegründet jed, 
und weldhe Geftalt die Anwendung des proteftantifchen Prin: 
cips auf die Politik in den Köpfen der ftädtifchen Demayo: 
gen während jener Periode genommen habe, — dieß ift heute 
ſchwer zu ermitteln. Gewiß aber ift, daß in Ulm den Bauern 
ihre Fähnlein und Harnifhe und Waffen geliefert wurden, 
daß Straßburg aufrührerifhe Bauern in fein Bürgerrecht auf 
nahm, und daß Nürnberg, als der Erzbifchof von Ealzburg 
die Hülfe des fchwäbifchen Bundes wider die Empörer in An: 
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ud nahm, — ſich gegen diefe Hülfleiftung erklärte und, 
ter haͤmiſchen Ausfällen auf die Geiftlichkeit, unverholen 
: Parthei der rebellifchen Pinzgauer ergriff. — 

Die Bauern ihrerfeits Fannten die Sympathien gewiffer 
ten, Edelleute und Etädte nur allzu wohl, und fuchten 
jelben beftens in ihren Nuten zu verwenden. Nach den 
ten bedeutenden Fortfchritten des Aufftandes im Ddenwalde, 
ı Near und in Franken, verfammelten ſich Deputirte aller 
wfen in Heilbronn. — Hier ward unter mehreren andern 
inkten auch darüber beratbfchlagt: „Wie und welcher Ges 
It man den fremden Adel in andern Landen in die Vereini— 
ng bringen wolle*? ferner: „ob man etwas Troſts fuchen 
Me bei ausländifchen Fürften, als Sachſen, die der Vers 
igung (der Bauern) milder gefinnt wären“? Der fränkifche 
xl insbefondere ward von den Hauptleuten der Bauern in 
im eigenen, fehr merkwürdigen Echreiben aufgefordert, ges 
ine Sache mit dem Aufitande gegen die geiftlihen Fürften 
machen. — Wer Fönnte hierin den Rath und Einwirkung 
ter Mitglider des Adels verfennen, die, nachdem fie am 
lauben Schiffbruch gelitten, heimlich oder öffentlich, und 
enger Semeinfchaft mit den Iutberifchen Prädicanten, Un: 
fter, Häupter und Leiter des Aufftandes wurden! — So 
It ein großer Theil der Ehuld in diefer Empörung, die 
n deutfchen Adel und mit ihm das heilige Meich diefer Na— 
m an den Mand des Untergangs brachte, auf den Adel 


lbſt zurück. — Wir werden aber auch in einem fpäteren Ar: 


il darthun, daß es allein und ausſchließlich ein anderer Theil 


$ Adels war, der, treu dem Glauben feiner Väter, in je -” 


m gefährlichen Momente der Entfcheidung Deutfchland vet: 
I. | 
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XXXIV. 


LAiteratur. 


Les pelerinages de Suisse; Einsiedeln, Sachslen, Maria- 
Stein, par Louis Veuillot. Paris 1839. 2 vol. 8°. 


Unter diefem Titel ift vor einigen Monaten zu Paris ein 
Bud) erfihienen, welches wir unfern Lefern als eine willfommen: 
Babe des jungen Franfreiche empfehlen dürfen. Wir fagen: 
des jungen Frankreichs; denn fomohl die Gedanken und Gi 
fühle in ihrer eigenthümlichen Strömung, Entwicklung un 
Faffıng, als die eigenen Belenntniffe des Verfaffers bezeic: 
nen ihn als ein Kind der neueften Zeit. So wie aber dir 
> Magie in eine fhwarze und weiße, böfe und gute gefchieden 
2 At: fo bat fih auch das junge Frankreich in ein böſes um 
© gutes getheilt, und der Wallfahrer in der Schweiz gehört je 
des Falls dem letztern an. 

Die Reifeerinnerungen des Hrn. Veuillot haben mit der 
unerquicklichen Maffe der jehigen Zouriftenliteratur nichts ge 
mein; darum finden wir in ihnen weder lafirte ſchwarze un 
buntfarbige Naturbefihreibungen, noch Tüfterne Genrebilder 
aus dem geheimen Haus-, Kirchen= und Theaters Leben dei 
fhönen Gefchlechts, noch pifante politifche Vifionen und Ept 
grammez; nirgends handwerksmäßigen Enthuſiasmus, aufge 
blafene Redensarten und geſchminkte Empfindelei neben dem 
Cynismus eines revolutionären Scharfrichters. Schon Dies, 
noch mehr aber die Unfichten und Ueberzeugungen, die da 
Reifende immer fo voll und rund ausfpricht, fo wie die Ver 
anlafung zur Reiſe felbft, die Feine andere war, als dei 
Wunfh: mit gläubiger Andacht die drei Walfahrtsorte da 


Veuillot pelerinages de Suisse. 471 


Schweiz, Sachslen, Einfiedeln und Marta: Etein zu befus 
hen, werden bei einem großen Theile der Leſewelt einiges 
Bedenken erregen. Allein, wie ſcharf auch der ©egenfag in 
Gefinnung, Nihtung und Gefhmad, und wie ungünftig oder 
wohl auch übermütbig. bier und dort das Uriheil über unfer 
Buch deshalb feyn möge: fo wird dennoch Jedermann, dem 
die gute alte Eitte nicht gänzlich fremd geworden ift, auch 
dem Gegner gegenüber einige Wahrhaftigkeit zu bewahren, 
dem Werfe eine ebrende Unerfennung nicht verfagen Fönnen. 

Die klare Anſchauung, die einfache, verjtändige Beur— 
thetlung der Menfchen und Dinge, das offene, warme und 
feloft im Unmuthe noch billige Gefühl, und die fautere, tiefe 
Begeifterung einer reinen und ltebenswürdigen Natur darf 
jelbft in ihren einzelnen Verirrungen weder ignorirt noch ges 
leugnet, dagegen muß die anmuthige Friſche und Lebendigs 
keit, die zarte Innigkeit und die ernfte Kraft des Worts, 
womit fie ihre Heberzeugungen und die Macht ihres Glaubens 
offenbart, unbedingt gefchägt und gerühmt werden. 

Der Mittelpunkt, von welchem aus Veuillot die Welt und 


‚alle Beziehungen des Menſchen zu feinen Nebenmenſchen und zu 


dem Boden, der ihn trägt und nährt, betrachtet, ift dag Verhält- 


niß des Gefchöpfes zu feinem Schöpfer. Von diefem Diittelpunfte 


ans ift ihm felbft in tiefiter Nacht das Licht der Befreiung 
und Gnade aufgegangen, darum fucht, lernt und findet er 
auh nur von ihm ausgehend die rechte Würdigung der häus— 
lichen, gefellfchaftlichen und bürgerlichen Gebiete des Lebens. 
Nur auf dem Wege der religiöfen Erkenntniß und Förderung 
bat er die Einficht in den geiftigen Zufammenhang der Fünft: 
leriſchen, wiffenfchaftlihen, fittlihen und politifhen Entwick— 
lung der Völker mit ihren Slaubenslehren gewonuen, und 
nur auf diefem Wege ift er dahin gelangt, fie allmählig deu: 
ten und vergleichen, und in den matertellften und fcheinbar 
zufälligften Gebilden und Bewegungen die höhere befeelende 
Idee erforfchen und ahnden zu Fünnen. 

Zwei Momente find es zunächit, die dem Buche eine be: 
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fondere Geltung und Wirffamfeit verleihen. Veuillot war 
früher im Kirchlihen und Politifchen ein zwar ebrliches, aber 
übel berathenes und darum auch fehr verzogenes Kind des 
jungen Frankreichs. Seht, wo er einen neuen Menſchen an- 
gezogen hat, und fi der gründlichiten Umwandlung erfreut, 
tritt feine Schrift in der dreifachen Eigenfchaft einer demüs 
thigen Eelbftanflage, eines eifrigen Slaubensbekenntniffes und 
einer edelfinnigen Genugthuung für die Vergangenheit auf, 
um alle Verirrten mit rührender Liebe zur ftillen Einkehr bei 
fih felbft und zur ftrengen Prüfung und Bekämpfung der 
äußern Blendungen, fo wie des Feindes in der eigenen Bruft 
aufzufordern. m folder Weife ift aber Alles, was er uns 
mittheilt, ein Pofitives und Concretes, weil ein wirflid Ge: 
ſchehenes, Erfahrenes und Crlebtes; und eben diefer Aus: 
druck des Objectiven und Ihatfächlichen, was die Quelle und 
Grundlage der Echrift bildet, gibt ihr eine befonders anres 
gende und eindringliche Kraft. 

Wenn und der Verfaffer mit Findlicher Aufrichtigfeit er: 
zahlt, wie er Dasjenige, was er num verehrt und anruft, 
noch vor Furzer Zeit verachtet, wie er die Priefter, die er jept 
feine Väter nennt, die Altäre, die er mit Ihränen beißer 
Andacht benept, geflohen und verhöhnt hat; wenn wir erfah: 
ren, daß diefe Eeele, die fo treuherzig glaubt, fo zuverficdt: 
lich hofft, fo glühend liebt und mit folcher Hingebung betet, 
noch vor wenigen Monaten troden, öde, verfinftert, heimath— 
los und verzweifelnd zwifchen dem feindlichen Leben und dem 
Nichts umberirrte: fo wird jedes Gemüth, das nicht in Par: 
teimuth und Befeffenheit verfnöchert und untergegangen ill, 
fih demfelben mit einem gewiſſen wohlwollenden und theil: 
nehmenden DBertrauen zumenden. Denn überall weht dem 
Achtſamen, ich möchte fagen der Duft einer zarten Andacht 
und Gottfeligkeit entgegen, und das danfbare Entzüden 
des Glaubens durddringt alle Gedanken und Worte, Died 
Entzücen ift auch die zeugende und geftaltende Idee des Ga: 
zen, und wir begegnen ihm in allen Einzelheiten; in den ört— 
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lichen Ehilderungen und gefihichtlihen Erinnerungen, in ben 
Anfihten über Kunft, Eitten und Gebräuche; ja fogar in 
dem wisigen Echerze und gutmüthigen Epotte, den der Ver: 
faffer zuweilen fein, feicht und mit gewandter Mäßigung übt. 

In ähnlicher Weife verhält es fich mit den politifchen An— 
fihten und Betrachtungen des Verfaſſers. Er gehörte früher zu 
jener politifchen Echule, die man nach der currenten Rubri— 
eirung die republicanifche oder auch radicale nennt, und er 
gehörte nach feiner redlichen Natur und Gefinnung nur des— 
wegen dazu, weil er in ihren Lehren die Stimme der Wahr: 
beit und des Rechts zu vernehmen glaubte. Aber aud auf 
diefem Gebiete mußte ihm durch den Wiederfchein der religiö: 
ſen Erleuchtung Vieles Har und deutlich werden, was er bie- 
ber nur in trügender Blendung gefchaut hatte; er mußte die 
hohlen Abftractionen der träumerifihen, von dem Boden der 
Geſchichte, des pofitiven Rechts und des Lebens abgelösten 
Epeculation in ihrer hochmüthigen Nichtigkeit erkennen. Co 
it denn auch bier wieder Alles, was er preifet und verwirft, 
nicht das von vorne herein fertige Programm einer gegebenen, 
durch ihre Intereſſen und Verbindungen nothwendig beftimm: 
ten Partei, fondern das Mefultat einer thatfächlichen Meta— 
morphoſe, einer freien fittlihen Läuterung und geiftigen Ent: 
wifelung. 

Nachdem wir unfere Lefer im Allgemeinen mit dem le— 
bendigen Boden befannt gemacht haben, aus welchem die pe- 
lerinages de Suisse bhervorgewachfen find, glauben wir zur 
nihern Würdigung des Werks nichts Befferes thun zu können, 
als einige Stellen daraus mitzutheilen, damit Jedem ein Ur: 
theil uber Inhalt und Form möglich werde. 

Der Wanderer hat auf feinem Wege von Freiburg nad) 
dem Gipfel des Molefon auch das Karthäufer Klofter La Part: 
Dieu befucht. Gaftfreundlich aufgenommen, befchäftigt er ſich 
gerne mit Betrachtungen über die Bedeutung und Wirkſam— 
keit dieſer geiftlichen Körperfchaften, und fhildert ung mit 
iharfen und fihern Zügen ihre Vergangenheit und Gegenwart. 


\ 
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In feiner Darfielung finden wir ein Eleines anziehendes Gen: 


rebild. 


„Erſt vor kurzem lebte zu Part: Dieu ein Pater, der ſtets vor 
einer unüberwindfihen Schlaffucht gepeinigt wurde; fo daß er fich miı 
dem beften Willen nicht ermuntern Eonnte, um die Frühmerte zu fin: 
gen. Nun hatte ihn aber die Natur nicht allein zu einem merfwürdi: 
gen Pangfchläfer, fondern auch zu einem trefflichen Mechaniker gemadt, 
und fchon war es ihm ohne alle Fachftudien, ohne Kenntniß der Ma: 


thematik durch natürliche Anlage und unverdroffene Verfuche gelungen, 


ein vorzügliches Uhrwerk zu fertigen. Mit dem Schlagwerfe verband 
er num in der Korm eines Meders ein roh gearbeitetes Glockenſpiel, 
was fih aber ungenügend erwied; dann brachte er an den Eden und 


oben über dem Zifferblatte eine Amfel, einen Hahn und einen Tam— 


bour an, die zufammen im beflimmten Augenblicke einen greulicen 
Lärm hören ließen. Die Sache ging einige Nächte hindurch ganz gut; 
allein nach kurzer Zeit, wenn es eilf Uhr war, fpielte das Gloden: 
fpiel, pfiff die Amfel, Erähte der Hahn, trommelte der Tambour, aber 


der Mönch fhnarchte ruhig fort. Ein anderer wäre vielleicht muchles 


geworden, unfer Pater aber vertraute feinem Gening, und brachte bald 
eine Schlange zu Stande, die, unter feinem Haupte liegend, jedesmal 
am eilf Uhr ihm an's Ohr fuhr, und mit durchdringendem Zifchen an 
die Zeit mahnte. Offenbar war das Werk gelungen; die Schlange cr: 
wies fich viel gefchickter als die Amfel, der Hahn, der Tambour und 
das Glockenſpiel, die aber, als getreue Hülfstruppen, deunnoch ihr ar: 
tiges Getöſe gleichfalld lieferten, und der glückliche Karcehäufer wird 
jedesmal gewedt. Doc mitten in feiner Freude machte er eine berrit: 
bende Entdeckung: er hatte ſich bis jest nur für einen übermäßigen 
Schäfer gehalten, und erkannte fih nun ald träge; denn fo wach wit 


‘er war, Eonute er fich doch nicht entfchließen, fein ärmliches Lager zu 
verlaffen. Dies mufte anderd werden. Der Geiftliche fühlte fih ſchul⸗ 


dig, der Mechanicus gedemüthigt; es fah gerade fo aus, als wenn de 
Teufel fein höhnifches Spiel mit ihnen beiden treiben wollte, und es 
wurde durchaus nochwendig, ihn wieder zu bewältigen. Alsbald wurde 
ein fchweres Brett in der Art über dem Bette angebracht, daß es zehn 
Minuten nah der liebevollen Ermahnung der Schlange hart genug auf 
die Füße des Trägen niederfiel. Und da gefchah es denn oft, dab de 
Mönc hinkend und mit zerfchlagenem Beine in den Chor kam. In: 
deifen, wer follte es glauben? Mag nun die Schlange ihren ſchriß— 


Tenden Falfetton verloren haben, mag das Brett mit der Zeit leitet 
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oder mag er die fündhafte Gewohnheit angenommen haben, fie vor 
dem züchtigenden Schlage an fich zu ziehen: genug, er empfand bald 
die Nochwendigkeit einer neuen Erfindung, und er band alle Tage vor 
dem Schlafengehen an feinem Arme einen ſtarken Strid feft, der mit 
einer wohlberechneten, feindlichen Kraft in fo guter Verbindung war, 
daß er fih zur verhängnißvellen Minnte fpannte, und unſern Freund 
ohne weitere Warnung aus dem Bette warf, 

En ſtand die Sache, und Gort weiß, welche neue, fchlaftödtende 
Entwürfe noch in feinem Kopfe Eeimten, als er für immer entfchlier, 
Entſchlief? Keineswegs! der fromme Chrift glaubte das nicht, denn 
geachtet feiner läßlichen Sünde, der Trägheit, blickte er, als feine 
Stunde Fam, vertrauensvoll zum Allbarmberzigen empor. Endlich er: 
wache ich! vief er; dieß war fein letztes Wort, 


Wir folgen ihm nun auf die Höhe des Molefon, wo er 
gar anmuthig und zart mit den Alpenblumen EFofi: 

„Im Frühling befest der Senne den Fuß des Gebirgs; bald rückt er 
höher hinan, erreicht die Mitte, drinat noch weiter vor, nnd nun grüne 
Alles, mit Ausnahme des hoͤchſten Gipfeld. Endlich wird auch diefer, 
indem er wie ein grießgramiger Alter den Liebkfofungen und Gefängen 
des Frühlings nicht mehr länger widerftehen kann, und fih mit frifchen 
Blumen befränzen läßt, eingenommen. Das Alpenvergißmeinnicht, die 
Ranunkel, die wilde Lilie, tauſend allerliebſte Blümchen, die von den 
Botanikern durch ungeſchickte Namen entſtellt werden, drängen ſich dem 
Lichte entgegen, denn ihr Sonntag iſt gekommen. Gewiß! nichts iſt 
ſchön, reizend und rein wie die Alpenblüten; und man fühle ſich trun— 
fen und verwirrt in dieſer Fülle von Friſche und Abwechslung, von 
jierfihen Formen und verfchwimmenden Düften. Wahrlich, ihr füße, 
liebe Blumen! fie waren nicht würdig, mit euch zu fändeln, jene ab: 
heufihen Profefforen, Kräutermänner und Lateinfabrifanten, die euch 
mit fo vielen häßlichen Lauten gefränft haben. Komme! ich will euch 
eure rechten Namen fagen. Du, Alchemilla alpina, die du dich mit fo 
hartem Weiß entfafteft, heißeſt Schneetöchterlein; du Garer fers 
ruginea mit deinem Büfchel blaßer blauer Sterne Engelsfrone, denn 
du biſt der Stirne eines dort oben fpielenden Eherubins entfallen; dein 
Name, dur frübe, tieffinnige Biscntella lävigata, iſt Kreuzblume, 
und der deinige, Myagrum faratile, weil du nach dem erften Kindes: 
liheln Maria's fo mild und rofig anfblühteft, ift Maria's lächeln; 
dich, Draba azoydes, mit der Heinen, ſcharlachrothen Traube, deren 
Saft die Wunden fchließt, nenne ih Jeſublut, und dich, Kobrefia 
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feirpina, immer andächtig geneigt und finnend, nah dem Worte dei 
lieblichſten Gebets Ade; du aber, Gacalia albifrond, weil an deinem 
ſchlanken Stengel Blume an Blume aufblüht, und gleich der Hoffnung 
anf Gott immer aufwärts dringt, ſollſt Himmelstraum beißen. 
Ihr lieblichen Wunder, eine plumpe Gelehrſamkeit hat enern Taufbund 
gelöft, wie einft die Gottlofigkeit Frankreichs den Taufbund der Men: 
(hen; nehmt eure himmlifhen Namen wieder an, und werdet für Alle, 
die euch betrachten, Erinnerungen des Glaubens und Verheißungen des 
Paradieſes!“ 


In einer Sennhütte, mitten unter rüſtigen Gebirgebus 
ben, bat er übernachtet, und die derbe, tüchtige und doc) wie: 
der fo Findliche Natur derfelben, ihre Frömmigkeit, ihre zu: 
friedene Heiterfeit bei fo harter Anftrengung und Entbehrung 
überrafchen ihn. Er hört fie fchergen, erzählen, beten; bie 
Nichtigkeit der gewöhnlichen Verſuche und Syſteme, um die 
Völker zu beglüden, die Erinnerung der eigenen politifchen 
Traumereien und Beftrebungen treten lebhaft vor fein inneres 
Auge, und er ruft den alten Genoſſen zu: 

„Ihr alle habt mich als tren und wahrhaft gekannt, und ich bin 
ed jest firenger, ald ich es gewefen. Darım alaube mir, wenn id 
ench fage, daß die einzig mögliche glüdliche Geſellſchaft eine chriftfathe: 
liſche Geſellſchaft fey. Verſteht mich wohl, ich fage nicht das Volk, ih 
fage die Geſellſchaft, ich fage Alle. Ja, Alle müffen Chriften feyn, die 
Erften und die Letzten, und die Erften noch mehr ald die Letzten; denn 
der Glaube der Gehorchenden hält fih an dem Glauben der Be: 
fehlenden, und wenn man fagt: das Volk bedürfe einer Religion, ſo 
ift der unansgefprochene Gedanke nicht viel anders, als eine Erflärung, 
daf die Religion überhaupt überflüßig ſey. Nur in diefer chriftfarhe: 
liſchen Geſellſchaft können fih jene gegenfeitigen Bürgfchaften finden, 
die von allen Seiten gefordert werden: Bürgfchaften der Kleinen ge: 
gen Unterdrücdung und Hülfloſigkeit; Bürgfchaften der Großen gegen 
Empörung; Bürgfchaften Aller gegen die zerftörende Schmach der Un: 
ſittlichkeit. Wenn die wackern Leute, von denen ich euch erzähle, glüd: 
Lich find, fo ift es nicht deswegen, weil fie Bürger und Mähler find, 
denn daran denken fie kaum; auch nicht allein, weil jie Ehriften find, 
fondern wei auch ihre Vorgefegten, ihre Herrn eben fo gute und noch 
beſſere Ehriften find, als fie. Die Inſtitution, auf die fie am meiſten 
vertrauen, und die ihnen ruhigen Schlaf gibt, fteht nicht in den Ge— 
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ienbüchern des Landes; aber fie ift Alter, und wird länger danern wie 
jene, und died Geſetz, dort eingetragen, wo nichts erfdfcht, heißt chriſt⸗ 
liche Liebe. 

Laſſen wir den irdiſchen Herrn über unfere Leiber gebieten fo 
viel er will; retten wir unſere Seelen, feyen wir Ehriften! aber 
weder theoretifche noch poetiſche Ehriften, denn beides ift nur 
ein verbrauchteds Mittel, um fih im Wortfampf mit pofemifchen 
Eifer oder im flilten Kämmerlein mit tränmerifhen Schwingungen 
in befeligen und zu betrügen. Nein, einfache, aufrichtige Ehris 
ften; Ehriften der That und des Herzens, Ehriften vor Gott und dem 
Menfhen! Zreiben wir mit allen Kräften den Hochmuth, die Selbft: 
fucht und die Ungerechtigkeit von und aus! Gott wird uns helfen; und 
wenn wir durch unfer Beifpiel, durch unfern Rath, durch unfere Bit: 
ten Einige gewinnen, die ihrer Seitd abermals Einige gewinnen: fo 
werden diefe Alte aleih und ruhig feyn in der Gegenwart, vertranend 
anf die Zukunft und frei unter dem Gefene Gotted, wie der Vogel in 
den Lüften des Himmels. Wir haben ihnen dann mehr gegeben als 
das Wahlrecht; fie werden wählbar feyn im Königreiche der Heiligen; 
fe werden Bürger feyn im ewigen Vaterlande“. 


Schon zu Freiburg hatte der Meifende allerlei Echönes 
und Meizendes von einem Gee in der Mähe des ehemaligen 
Rlofters Heiligenthal gehört, und er wendet fi) dahin. Es 
it gerade Sonntag, als er das nahe Gebirg durchzieht, und 
feine Seele feiert, mit der umgebenden Natur, den Tag des 

Herrn: 
Ein fhöner Sonntag ift in Fatholifchen Ländern überaus würdig 
und erhebend. Die Ruhe auf dem Felde, die einfame Stille, die fris 
(hen Blumen vor den Marienbifdern am Wege, der Duft des Weihe: 
rauchs, der fih in der Nähe der Kirchen verbreitet, und durch die 
grünen Wipfel hinzieht: dieß Alles bewegt das Herz mild und tief. 
Was ift es aber, was in Mitte des Gebirgs, auf den waldigen Hän— 
gen, anf ungebahnten Felspfaden, wo man Stunden lang fortfchreitet, 
ohne einer menfchlichen Geftatt oder nur einer Spur von Wohnungen 
zu begegnen, dem Sonntage einen fo feierlichen und beflimmten Aus: 
drud geben kann? Hier find Feine Landlente in Feftkfeidern; in diefen 
Räumen, wo Feine Erndte reifet, fällt die Abwefenheit des Ackerbauers 
nicht auf, der Glockenklang erreicht unfer Ohr nicht, die Kapellen find 
| elten und ohne frifhen Blumenſchmuck — und dennoch fühlt und er: 


478 Veuillot pelerinages de Suisse. 


fennt man den Sonntag andy hier wie in der Stadt. Hat denn aud 
die Natur ihren Tag der Anhe nnd des Gebets? Rauſcht der Bad 
an diefem Tage erniter, ift der Schatten der Bäume frifcher, der Duft 
der Blumen zarter, weht eine geheimnißvolle Ahndung durch die Luft, 
die uns zufüftert: es, ift der Tag des Deren! Man möchte es wohl 
alanben, wenn man allein und fräumend über den grünen Wafen hin: 
zieht, unbefümmert, wohin uns die Schritte tragen, nur die erhabene 
Ordnung betrachtend, in deren wundervolle Harmonie fih der Gedanfe 
verfenft. Die hriftlihe Seele, dem natürlihen Zuge folgend, ſtrebt 
nah Ordnung und Einheit, und es thut ihr wohl, fih in Einklang 
mit allen erfchaffenen Dingen zu fühlen. Darum fage ich mir gerne, 
daß Weihnachten das Ende des Sonnenjahrs bezeichne, wie die Geburt 
des Deilandes das Ende der alten nnd die Morgenröthe der neuen 
Zeitz daß Oftern die Anferftehung der Natur verfündige; daß die Dim: 
melfahre mit den erften Blumen komme; dag Maria in den Dinmel 
aufgenommen werde, wenn und die Erde alle ihre Schätze darbietet, 
und daf der Tag, an welhem Gott, mit DVateraugen fein Werf be: 
trachtend, gefprochen hat: es ift gut! erjt dann durh Sturm und Un: 
werter getrübt und entweiht wurde, ald der Menfh der Schuld und 
Strafe verfallen war“, 


An dem Schwarzſee, in der fiummen, erniten Einſam— 
Feit, denkt er der fernen geliebten Menfchen, ihrer frohen und 
fihmerzlichen Etunden. Da bewegt ihn die Eorge um ein 
franfes, wundes Herz, deffen Seyn und Empfinden trüb und 
freudelos ift, weil ihm die rechte Eonne nicht leuchtet, weil 
es fich dem Etrable des Himmels nicht öffnen will, und er 
fpricht zu ihm mit zarter, treuer Bruderliebe: 


„Bor meinen Augen breitete fich ein See and, klar wie Ihre Seele, 
aber ruhiger wie fie; im meiner Nähe fiel ein Waſſerſtrahl in leichten 
Sprüngen zwifchen den Felfen herab, der hier und dort durch das Ge: 
büſch fchimmerte, und ober meinem Haupte ſchwammen die Teuchtenden 
Spisen im tiefblauen Aether, ald trügen fie das unermeßliche Belt des 
Himmels ..... Bald erglühten die höchſten Gipfel im letzten Son- 
nenftvahl, am Himmel nnd anf dem See £raten die Sterne funkelnd 
hervor; Hundegebell, Alpentieder und fanftes Geläute der Herdegloden 
drangen zu meinem Ohre, und mächtig umranfchte mich der Hauch Got: 
ted, der in fliller Nahe durch die Bäume weht, und ihnen eine fo 
majeftätifhe Sprache verleiht. Als ich endlich aus der feligen Trun— 
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tenheit erwachte, worin meine Seele mit der Nacht, mit den Ster— 
nen, mit dem Abendwinde gefofr hatte: errathen Sie, worüber idy 
am meiften ftannte?.... 

Wir harten es und fo oft verfichert, daß zur genußreihen Ber 
ſhauung einer Landfchaft zwei Augen umd ein Derz nicht genügen, und 
tie Morgenvöthe, das Meer, die Wälder und Döhen hatten mich fo, 
oit gahnen gemacht, daß ich zuletzt gerne auf alle diefe Derrlichkeiten 
verzichtete, wenn ich fie nicht an der Seite eines geliebten Menfchen 
bewundern Eonnte. Ga, unter dem gebeiligten Schirmdache der Famir 
fie, auf den fehneeigen Rieſenhäuptern der Alpenwelt, wie auf den 
dalſamiſchen Blumenebenen des Südens, überall und in Allem, fehlt 
uns etwas, fo lange wir Gott nicht erkennen und lieben. Diefe ent: 
ſeßliche Leere, fie wird nur von der Gottesliebe ausgefüllt, aber über— 
ſhwenglich ausgefüllt. 


Sie haben mih fhwah gekannt, wenn ich allein ſtand; und hier, 
wo ih Niemanden kenne, wo ih die Sprace des Landes nicht einmal 
teritehe, bin ich dennoch fo glücklich, denn mein Derr und Gott ift bei 
mir, Der Schleier ift getallen, der Geift ift in mir erwacht... . 


Und Sie, für die ich fo oft zu Gott bete, Sie, die von der himm— 
lihen Güte fo überreich begnadigt find, und dennoch eigenfinnig die 
hochſte Gnade nicht erflehen wollen: wo weilen Sie, was beginnen Eie? 
Ah! Sie brauchen es mir nicht zu fagen, und ich weiß doch, daß Sie 
‚kin... ... Für Sie ift die Wiſſenſchaft unfruchtbar wie die Zus 
gend, und Ihr Wehe ift ohne Kraft wie Ihre Ruhe ohne Labung. 


Urme, verwüftete Seele! wie fam es, daß Gie niemals zu Gott 
Achen wollten, er möge fo viele edle Gaben befruchten und fegnen ? 
Baum erfennen Eie nicht, daß Ihre fhönen Fähigkeiten Ihnen nicht 
jur merfäßfichen Dual geſchenkt ſeyn können, daß fie nicht verloren 
kon dürfen, daß Sie Recheuſchaft geben müffen. Bedenken Sie dies 
m Ihrem Heile! 

.... Sie mit ihren Maren, mündigen Geifte haben die ernfte 
Mihe, friſch und mit aller Macht des reinen Willens in der einzigen 
Wiſſenſchaft, womit Sie ſich nicht befchäftigt haben, vorzudringen: in 
‚der Willenfchaft der Demüchigen und Gläubigen, in der Wiſſenſchaft 
bee Gebets, des Opfers, der Buße! Thun Sie das Ihrige, und Gott 
Bird Sie nicht verlaifen. 

Noch einmat, Ihr Herz ift voll füßer Wunder, aber es ift noch 
dunkel und ftumm. Oeffnen Sie es den Strahlen, die es vergeblich 
infpiefen, und Alles wird heil und lebendig werden. Es ift ja nur dag 
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Licht, dad die Diumen mit farbigen Blüten und duftenden Geiftern 
erfüllt‘, 


Zu Bern befchäftigt er ſich mit Betrachtungen über bie 
Folgen der „Reformation“ für die Schweiz überhaupt und für 
Bern insbefondere. Es ift ihm klar geworden, daß mit dem 
Abfalle von der alten Kirche die religiöfe wie die politifche Frei: 
heit verloren wurde, und daß es niemals einer politifchen 
Revolution oder Neftauration gelingen wird, dasjenige, was 
die religiöfe Mevolution zerftört hat — den Lebensfeim alles 
Völkerlebens, den Fructboden alles focialen Friedens und 
Heils — mit legislativen und adminiftrativen Künfteleien oder 
mit conftitutionellen Luftfpiegelungen zu erfegen oder herzu— 
ftellen. 

„Es gibt für die Völker nur ein Gefeb des Lebeng, des Heils, der 
Freiheit: das Gefep Gottes, welches die Menfhen zu Brüdern madt, 
welches einer ganzen Nation wie dem Einzelnen diefelben Gedanken 
und Pflichten, daffelbe Biel zeigt; welches den Niedrigen Geduld, den 
Höhern Mäßigung, Alten Hoffnung und überall und immer Liebe ein: 
flößt. Habt ihr dies Geſetz vernichtet, habt ihr mit der Auflöfung der 
Bande, die den Menſchen an Gott knüpfen, jene fchwächeren Bande 
zerriffen, die den Menfchen mit dem Menfchen vereinen; habe ihr das 
durch bewirkt, daß bei den Großen Fein Glaube, bei den Niedern feine 
Liebe und Kein Vertrauen ift: dann erwartet und fuchet nichts mehr 
für das Glück der Menfchheit, für euch ift Alles verloren! Ihr fend 
in einem verhängnißvolfen Sumpfe feftgebaunt, und alle eure Fortfchritte 
find nur wechfelnde Täuſchungen thörichter Erwartungen; find kindiſche 
Träume, die unter Trompetenichall um die gepriefenen Lebenstincturen 
einer Marktfchreierbude herumgandeln. Was läßt fih Gutes von 
diefen Revolutionen erwarten, die nichts find ald Maflenangriffe der 
Unfittlichkeit und Schlachtgewühle von Mördern oder vielmehr von Hpis 
nen, die fih um ihren entfeglichen Fraß zerfleifhen! ..... 

Nur ein Recht fteht hoch über allem menfchlihen Klügeln und 
Vernünfteln, das göttliche Recht. Entſpringen die Geſetze nicht aus 
ihm, fo find fie nur Kinder der Gewalt und der Arglift, und eine mid: 
tigere Gewalt, eine feinere Arglift wird fie bald zu Grabe fragen. 
Ich will, daß derjenige, der mir Gehorfam gebietet, gerecht fen; wie 
darf ich aber folhes erwarten, wenn ihm die Gerechtigfeie nicht von 
oben vorgefchrieben ift? 
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Ich will, daß derjenige, der mir fagt: entbehre und leide! auch 
fage: vertraue und hoffe! Wie kann ich aber hoffen, wenn ich nur eis 
nen wefenfofen Glauben habe, wann mein von der Materie bewältigter 
Geift Feine andern Freuden kenne und faßt, ald die Freuden diefer 
Welt, und wenn ich diefe Freuden nur dem Iufalle, der Geburt, der 
rohen Stärfe oder der ſchlauen Unredfichkeit preisgegeben fehe? 

Ars gläubiger Ehrift füge ich mich dagegen feicht in meine niedere 
Page, denn ich kann im Dimmel den Deitigen gleich werden, Habt ihr 
mir aber meinen Gottesglauben geraubt, habt ihr mich von dem Ge— 
horſam gegen den Deren im Dimmel und gegen deifen Stellvertreter 
auf Erden abgelöft: mit weichem Rechte verlangt ihr Gehorfam gegen 
euh? warum fend ihr mächtig und reich, warum bin ich fchwach und 
am? warum fchwelge ihr im UWeberfluße, warum ſchmachte ich nach 
dem Unentbehrlihften? — Ihr habt nur Kolbenfhläge zur Antwort? 
Vohlan! euer Recht ift die Gewalt, meines ift die Empörung. Soll 
es gelten Bruft gegen Bruft?.... Wolle ihr mich unterwerfen, fo 
müße ihr mich knechten und binden im Zwangshemde, oder mich zum 
Ihiere verdumpfen, damit ich vergeile, daß ih Menfh und euch gleich 
bin!“ — ' 

Zum Schluffe nur noch Folgendes. Wir haben fchon oben 
angedeutet, daß wir nicht gefonnen find, die Behauptungen 
des Hrn. Veuillot ohne Ausnahmen zu vertreten, oder auch 
wohl manche Irrthümer defjfelben zu leugnen. Er ift ein jun 
ger, fprübender Franzoſe; mit frifcher Kraft, mit glübendem 
Cifer für feine gute, treue Ueberzeugung redend und kämpfend, 
darum im franzöfifcher Weife leicht entfcheidend, durch unfüg— 
fame Einzelheiten nicht gerne geftört, fein Ziel haftig verfols 
gend, und fo auch zumeilen ausfchließlich und unbedingt, wie 
es dem deutſchen Weſen fremd und entgegen it, und feyn 
ſoll. Doc) dies ift eben franzöfifche Art oder Unart, an die 
wir uns ſchon lange und felbit bei fchmerfälligen Werfen der 
Bilfenfchaft gewöhnen mußten, und die wir alfo meines Bes 
dünkens um fo lieber bei der anmuthigen und geiftreichen Er: 
gießung einer fo reinen, wahrhaftigen und im innerften Kerne 
‚ Id demüthigen Eeele ertragen dürfen. 

Wir freuen und, anzeigen zu fönnen, daß im !einigen 
Wochen im Intereſſe deutfcher Leſer eine angemeffene Bearbei: 
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tung der pelerinages de Suisse unter dem Titel „Erinnerun 
- gen einer Pilgerfahrt durch die Schweiz“ in der Kollmann jchen 
Buchhandlung erſcheinen wird. 


XXXV. 


Die Gründung der Klöſter Raitenbuch und Etta 
und ihre Stifter. | 


(Eine hiftorifche Skizze.) 


Der ganze füdlihe Etrih von Altbayern und Echwaber 
der fidy zu den Füßen der Alpen als waldiges, hügelreiche 
Hochland ausbreitet, worin die Alpenflüffe eine Kette zablrei 
cher Seen bilden, hieß einft feiner vielen uralten und grof 
artigen Abteien und Etifte wegen der Pfaffenmwinkel, w 
man ihm entfprecyend, weiter nach Niederdeutfchland hinal 
das Mainz und Rheinthal die Pfaffenftrafe nannte, 

Diefem altbayerifchen Pfaffenwinkel gehören auch d 
beiden Klöfter Raitenbuch und Ettal an, die, obwohl nal 
Nachbaren, doch fehr verfchiedenen Urfprung haben: denn di 
eine iſt eine Welfifche, das andere eine Ghibellinifhe Sti 
tung. Ein Heines Flüßchen, die Amber oder Amper rim 
durch Wiefen an beiden vorüber, zwifchen ihnen aber lie 
die Gemeinde Ammergau, die von dem einem diefer Klöfte 
von der Etiftung Ludwig des Bayern ihren weltlichen Rid 
‚ter, von dem Gotteshaufe der Welfen aber ihren Ceeljorgı 
erhielt. Ettal liegt am höchſten, der Quelle des Flußes «a 
nächſten, rings von Bergen eingefchloffen, am waldbewad 
fenen Fuße der Hochalpenz;! eine Stunde abwärts, umwi 
der Mündung des Ulpthales, da wo das Gebirg in das bay 
rifhe Hochland abftürzt, liegt Ammergau; drei Etundi 
tiefer endlich, in dem walds und hügelreichen Vorlande feld‘ 
fiebt Raitenbud, das feiner minder rauhen Lage nad 
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uh Alter als Ettal iſt, deſſen Name ſchon (Oedthal) die 
de und Verlaſſenheit feiner Lage anzukündigen ſcheint. 
Ueberhaupt aber iſt dieſer ganze Strich, wo der Menſch 
ichts über die unerbittliche, lebentödtende Kälte vermag, die 
on den nahen Schneebergen herüberweht, von jeher wohl 
em Anbaue und der Anſiedelung am abholdeſten geweſen. 
Yer hat ohne Zweifel die Kultur am ſpäteſten begonnen und 
ier auch macht die Wildnif, mit ihren reifenden Alpenwaſ— 
en, am ſchnellſten ihr altes Hecht wieder geltend, wenn der 
Nenfch nicht ftets gerüftet, dämmend und hemmend, den Fries 
on feines Hofes und feiner Matten wider die unheilvollen 
Ülpengeifter der Verwüftung, die Wildbäche, die Stürme, 
lie Hochgewitter, die Lavinen mit unabläffiger Wachſamkeit 
ufhirmen und zu wahren weiß. Tritt er einen Augenblick 
ihroden vom Kampfplatze der entfeffelten Elemente zurück, 
lift er müde oder forglos die wehrende Hand finken: gleich 
dringt die Wildnif vor; das Land wird Wald, wird Moor 
ud Wüfte, und das reifende Wild nimmt darin die Stelle 
des Menfchen ein. Manches Jahrtauſend wird dieß Hochland 
bebaut, und nod wächst Faum etwas Anderes darauf, als 
Wald und Gras wie zur Zeit der erften eingewanderten Jä— 
ger und Hirten. Noch wohnt der Bauer, wie in den Jagen 
des römischen Eroberers, meift zerftreut, von feinen Matten 
umgeben, auf dem einfamen Gehöfte, als Einödbauer, wie 
es gerade die Gelegenheit gibt, hier auf dem Hügel, dort 
beim Quell, oder am fonnigen Raine, im grünen Thal— 
jrunde oder am windgefchügten Waldesfaume, Klagend ruft 
faher ein Meligiofe, dem wir eine mufterhafte Geſchichte ſei— 
nes Klofters Naitenbuch verdanken, über diefe feine Heimath: 
„don ewigem Echnee ftarren die nahen Tyroler Jochhäupter 
ind fenden unfern Auen bittere Kälte, die fie der Anmuth 
Frühlings und der Genüffe des Herbftes beinahe gänzlic) 
aubi.“ Sn die einfame Wildniß, in das ftille Walddun— 
| führt ung darum auch meift die Cage von der Gründung 
r ülteften Gotteshäufer, die hier im Angefichte der Eisberge, 
31* 


484 Ettal und Raitenbudh. 


in dem berbit= und frühlingslofen Lande, den Bau des Be: 
dens und die Entwilderung der Herzen begonnen; und folgen 
wir der gefangluftigen Jägerin, wie fie auf rauhen Pfaden 
flüchtigen Fußes dahin ſchwebt, dann bricht ung plöglicy ihr 
leitender Faden ab, fie verjchwindet vor unfern Augen im 
Dieficht des Urwaldes, in den Nebeln feiner Sümpfe, wir 
aber ftehen allein im der ſchweigenden, licht- und ypfadlofen 
Waldesnacht der Vorzeit, die Fein Auge zu durchdringen vermag. 

Aus dem Munde der urkundlichen Gefihichte jedoch, die 
mit der Eage hierin übereinftimmt, wiffen wir, daß nach den gro: 
fen welterfchütiernden Etürmen der Völkerwanderung und der 
Zertrummerung des Mömerreiches, auch die alte Römerſtraße, 
die aus der Weltftadt über die norditalifche Ebene durch dieſe 
Alpen nad den römifchen Mhein= und Donaulanden führte, 
mit ihren Städten, Gaftellen und Stationen wieder in die 
Wildniß des Urwaldes verfiel. Die Lebensgefchichte unferer 
erften Glaubensbefenner zeigt uns die heiligen Männer, wie 
fie über die Trümmer der zufammengefunfenen Städte und 
durch das verwilderte und verödete Land dahinzogen, obne 
fi) von dem giftigen Gewürme, dad im Moder und Schutt 
unter den zufammengeftürzten Altären der alten Götter hauste, 
noch von dem reißenden Wilde in den Wäldern und Süm— 
pfen ringsum abſchrecken zu laffen. Und auch nach dem Zeug 
niffe der älteften Urkunden und Chroniken lag in diefen Ge 
genden der Verödung eine vasta solitudo, eine ſchweigende 
Wüftenei, und hier breiteten fich die eremi, jene Einöden aus, 
deren in jener Zeit fo vielfach gedacht wird. 

Mer aber hätte hier bei dem Wilde, in der traurigen, 
Falten Wildniß, haufen mögen, als vorzüglich ſolche, die die 
Gemeinfhaft der Menfhen ihrer Verbrechen wegen fliehen 
mußten: Räuber und Mörder, die bier in den unzugängle 
hen Schlupfwinfeln fi) vor der Rache und Etrafe zu rer 
ten fuchten; oder folche, die des weltlichen Treibens und Ge 
räufches müde, in der fehweigenden Abgefchiedenheit der Berg 
wälder den Frieden der Seele und den Himmel durd; ſtille 
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rbeit und ungeſtörten Gottesdienſt zu erringen ſuchten; oder 
(lich ſolche, die gekränkten Herzens, der Welt, ihrem Uns 
fe und ihrer wanfelmüthigen Herrlichkeit unmuthvoll den 
tüden wandten, um bier in der unzugänglichen Klaufe fern 
n den Menfchen, zu vergeffen, zu ruhen, die Wunden des 
:bens zu heilen, und fi auf den Tod vorzubereiten. So 
richtet der Annalifta Caro: Eticho, der Eohn des erften 
jelfen babe fi) aus Bayern in das Bergland, in einen en= 
m Bezirk, der Scherenzer Wald (Scharnig ?) genannt, mit 
wölfen feiner Edelinge zurückgezogen, und dort die letzten 
age feines Lebens befihloffen. Die Chronif des Klofters Wein 
ten, einer berühmten Welfifchen Stiftung, fügt hinzu: der 
te Bayerfürft, der reich begütert und mächtig war in diefem 
inem oberdeutfihen Etammlande um die Ammer, den Lech, 
nd am DBodenfee bis jenfeits über die Alpen, habe dieß aus 
efränktem Herzen gethan, weil fein Eohn Heinrich fich nicht 
eibamt, bei Kaifer Ludwig dem Frommen, der mit Etichos 
Schwefter Judith vermählt geweſen, zu Leben zu geben; bes 
ummert über diefe Erniedrigung der freien Fürftenwürde ſei— 
es Gefchlechtes habe der alte Vater feinen Königshöfen und 
U feinen reichen Gütern Lebewohl gefagt, und ſich nad) der 
Hilla Ambrigo zurücgezogen. Dort habe er Mönche um ſich 
‚efammelt, und den Bau einer ‚Zelle begonnen. Ohne jemals 
einen Sohn wiederfehen zu wollen, fey er dort gealtert und mit 
ver Zafelrunde feiner zwölf Adelsgenoffen in feinem Klofter in 
ie Grabesruhe eingegangen. Sein Eohn Heinrich fol als— 
yann die Mönche nach Altenmünfter (ad monasterium Altonis) 
verpflanzt haben, von wo fie nach Altdorf übergefiedelt ſeyen. 
Bewiß aber ift, daß das Klofter des gefränkten alten Fürs 
ten, welches Einige in der Scharnitz, Andere bei Ettal, im na= 
ven Öraswangthal oder in Ammergau felbft fuchen, gänzlich 
ws aller gefchichtlichen Erinnerung verfehwindet, wie wir dieß 
uch bei andern Etiftungen der Art finden; die Rauhheit des 
Klima's und die Wildheit des Bodens, noch allzu mächtig, 
'cheint die Mönche zur Auswanderung im mildere Regionen 
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gezwungen zu haben. Und fo finden wir denn um die Mi 
des eilften Jahrhunderts, während anderwärts, namentli 
aber in der dem Anbaue und der Kultur viel günftigern Se 
region manche Etiftung der Farolingifchen Zeit fegenverbr 
tend immer herrlicher aufgeblüht war, in der Gegend v 
Raitenbuch nur eine Zelle und ein Kirchlein, das Waldbr 
der oder Eremiten umgaben, die fich hier in eremo angel 
delt hatten. Auch Frauen und Jungfrauen zogen fich bierh 
zurück, um ein gottgeweihtes Leben des Gebetes und der B 
trachtung zu führen; als eine folche wird unter Eigibot 
Disciplin ausdrüclich feiner Nichte Douda erwähnt, der pr 
phetifchen Kehrerin Herlufa’s von Bernried. Auch vertriebe 
Priefter und Bifchöfe, die in der falfränfifchen Zeit, in di 
großen Zwiefpalte der geiftlihen und weltlihen Macht, ihr 
priefterlihen Gefinnung wegen verfolgt und verjagt wurde 
fuchten bier in der waldigen Einöde, im Schatten der Alpe 
eine Zufluht. Und einem ähnlichen, dem Kampfe diefer I 
wegten Zeit entfprungenen Gedanken, daß nämlich) hier ei 
fefte Burg zur Wahrung und Ausbreitung ſtreng kirchlich 
Gefinnung und Beiftesbildung gegründet werden müffe, vi 
dankt das Klofter Naitenbuch ohne allen Zweifel feine Etiftun 
Denn Bifhof Altmann von Paffau, der felbit in der Xi 
folgung als Anhänger Gregor’s VII. nah Rom fliehen muf 
und von dort ald päpftlicher Legat nach Deutfchland zur 
Fehrte, er vorzüglich war es, der fich die Gründung diel 
Gotteshaufes angelegen feyn ließ. Einen ruhmvolleren Grü 
der aber hätte ein Klofter in der Reihe deutfcher Bijchöfe d 
dermaligen Zeit wohl nicht finden Fönnen. Altmann ift eine d 
bervorragendften Geftalten der deutfchen Gefchichte des-eilft 
Sabrhunderts, und darum wohl werth, daß wir bier einen Dil 
auf fein Keben werfen; denn feine große Bewegung, feine E 
fheinung feiner ftürmifchen Zeit, an der er nicht einflußreich 
Antheil nahm, nicht leicht ein Concil, eine Eynode oder t 
Fürſtentag, auf dem er nicht erfihien, um unerſchrocken d 
Idee zu vertreten, die ihn in ſeinem Innerſten beſeelte. 
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Sechs und zwanzig Sabre ftand er einem der größten deutfchen 
Bisthümer vor, und in diefer langen Zeit, da Alles um ihn 
ber in feinem Vaterlande in bejtändigen Echwankungen, in 
ftets wechfelnden Partheiungen hin- und bergeriffen wurde, 
ftand er feft und verfolgte unverwandten Blicfes nur ein Ziel; 
kin Opfer war ihm dafür zu theuer, Feine Mühe zu groß, 
keine Gefahr fchrecte ihn zurück. Es war dieß die Reforma— 
tion der deutfihen Kirche, die Herftellung ihrer alten Zucht, 
ihre Befreiung aus den Felleln und Banden der weltlichen 
Macht, ihre Erhebung aus dem Pfuhle irdifcher Lüfte, was 
ih Altmann als Ziel feines Lebens und Strebens gefept. 
„Er war“, fagt Lambert von Afchaffenburg, ı„ein Mann 
von einem apoftolifchen Lebenswandel und großen Tugenden 
in Chriſtus“; er war ein Neformator, aber im Geifte der 
großen Päpſte des Mittelalters, ein innig verbundener Freund 
Öregors VII, der ihm unter anderen in feinen zahlreichen 
Zufchriften fchreibt: „Deiner Klugheit babe ich in deutfchen 
Landen die Vertretung meiner Stelle anvertraut“, und der 
Statthalter Chriſti hatte in der That fein Vertrauen Feinem 
Unwürdigen gefihenkt; denn was Gregor VII. auf dem Stuhle 
Et. Peters zu Rom, das war Altmann auf dem Stuhle Et. 
Valentins zu Paſſau als deutfcher Bifchof. 

In dem Mittelpunfte feiner Zeit ftehend, empfing er feine 
Bildung in der Schule eines viel bewegten Lebens, und es 
fehlte ihm darin nicht an Gelegenheit, dem Wankelmuthe des 
Ölüfes zu mißtrauen oder wider das einbrechende Unglück 
ih mit dem unerfchütterlihen Vertrauen eines guten Gewif: 
ing, das eine heilige Cache und eine reine Abficht gibt, zu 
wappnen;. auf vielen Meifen aber, in entlegenen Ländern, 
bei fremden Völkern, im Drange der Gefchäfte, im fteten 
Verkehr und im ununterbrochenen Kampfe mit allen Leiden: 
haften der fchlechteften Menſchen und in der vertrauten 
Freundſchaft mit den heiligften und reinften mußte er ſich 
fets aufgefordert finden, mit fich ſelbſt und feinem Lebens: 
zwecke ins Peine zu kommen; er konnte fich darin Menfchen- 
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kenntniß erwerben und die Wirkſamkeit der Mittel erproben, 
um auf ſie zu einer dauerhaften Umgeſtaltung einzuwirken. 

Von Geburt ein Weſtphale edelen Geſchlechtes, hatte er, der 
Ueberlieferung gemäß, ſeine Studien in Paris gemacht, und 
bier auch, wie es ſcheint, im früheſter Jugend ſchon ſich mit 
Gebhard, dem fpäreren Erzbifchof von Ealzburg um 
Gründer von Admont, und mit Udalbero, dem fpätern 
Bifhof von Würzburg und Gründer von Lambad ver 
bunden, und diefen Bund der Jünglinge bewahrten die Män: 
ner in ernfter, unbeilvoller Zeit brüderlih, nad) einem Ziele 
jufammenwirfend. Unter den Kanonikern der Kathedrale von 
Paderborn ftand er viele Jahre als Echolafticus den dortigen 
Schulen vor; von bier Fam er als Prapofitus in das GColle 
gium der Kanonifer des Domes von Achen, und wurde zugleih 
Kapellan Kaiſer Heinrichs LIL., nad) deifen Tod er auch feiner 
Gemahlin, der Kaiferin Agnes, treu blieb, die das Neid) in 
den erjten Jahren der Minderjährigkeit ihres Sohnes ver 
weite. Danı dem Zuge, der feine Zeit begeifterte, folgend, 
pilgerte er nach dem gelobten Lande, zum Grabe des Erlöfers. 
Von dort heimkehrend ward er 1065 durch die Verwendung 
der Kaiferin Mutter und der Großen, mit Zuftiimmung de 
Glerus und des Volkes, auf den bifshöflihen Etuhl von Paflau 
erhoben. Und biemit beginnt fein Eingreifen in die Geſchichte 
der deutfchen Kirche und des deutfchen Volkes. 

Nach zwei Eeiten hin aber ging feine Wirkfamkfeit, um 
zu dem einen großen Ziele zu gelangen, naͤmlich das Göttlice 
vor Verweltlihung zu retten. Nach der einen Eeite hin ſuchte 
er dem fchwachen, fittes und grundfaglofen Heinrich IV. ge 
genüber, in dem Inveſtitur- und Cimonieftreite die Firchlice 
Freiheit von der weltlichen Gewalt zu erfämpfen; geiftlide 
Aemter und Würden, Bifchoffise und Prälaturen, das Gut 
der Kirche und der Armen, follten nicht ferner dem Meiftbie 
tenden zufallen, fie follten nicht der Preis der Hofgunft, die 
Beute reicher und vornehmer Geſchlechter ſeyn. ein Dir 
thum, eines der umfangreichſten Deutfchlande, zog fid quer 
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durch den Eüden unjeres Vaterlandes, die Donau hinab, bis 
nah Wien und zu den ſlaviſchen und ungarifhen Mars 
fen. Hiedurch und durch die Nähe Italiens war es von dop— 
pelter Bedeutung. Von Gregor VL. aufgefordert und aufs 
gemuntert, wandte er nun mit rafilofem Eifer Alles an, um 
die benachbarten Fürſten der oberdeuifchen Lande innig an die 
Eache der Kirche und des heiligen Stuhles zu knüpfen; be— 
jonders aber bot er Alles auf, den zwifchen feinem weltlichen 
sntereffe und dem Dienfte der Kirche fchmankenden Herzog 
Welf von Bayern ganz zu fich hinüberzuziehen, was ihm mit 
dem Markgrafen Leopold von Defterreih volllommen gelang. 
In diefem Einne war er auch auf den zahlreichen Fürftenta: 
gen als Legat des heiligen Stuhles eifrig bemüht, Heinrich IV. 
den Forderungen des Papftes willfährig zu machen, und als 
der Wankelmüthige in Bann und Ucht gefallen, Tieß er fich 
‚keine Mühe verdrießen, ihm einen würdigen Nachfolger für 
das Reich und einen wahren Echirmvogt der Kirche zu fin— 
den. Gregor ſchenkte feinem Legaten hiebei ein ſolches Ver— 
‚trauen, daß er ihm in einem Echreiben die nähere Beftim: 
mung, das Mehr oder Minder, binfichtlic) des Eides der 
Ireue und des Gehorſams, den der zu Ermwählende als Cohn 
und Echirmer der Kirche ihrem Oberhaupte zu fchwören habe, 
überließ. 
Dieß war die eine Geite feiner Wirkjamfeit, auf der ans 
dern aber war nichts weniger feine Abficht, als daß diefe Un- 
abbängigkeit der Geiftlichkeit nur dazu dienen follte, priefterz 
lichen Stolz und hochmüthige Härte in ihr zu mehren, oder 
daß fie im Vertrauen auf ihre Immunität nun um fo ungez 
ſheuter und ungeftörter, weil unbewacht, dem Wohlleben und 
allen Lüften fröhnen könnte; Altmann wollte feinen Glerus 
nicht nur aus den eifernen Feſſeln weltliher Gewalt, fondern 
auch aus den feidenen Stricken weltlicher Luft befreien, er 
wollte ihn der Unzucht, der Völlerei, der Rohheit und Un 
wiffenheit, durch Zurücführen zur alten disciplina clericalis 
und castimonia sacerdotalis, entreißen. Als er aber mit die— 
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ſem Reformationswerk im Sinne Gregors VII. offen hervo 
trat, da brauste, nach dem Ausdrucke Lamberts von Aſcha 
fenburg, das geſammte Geſchlecht der Cleriker gegen ihn aı 
(infremuit tota natio clericorum); in der Frage über d 
Ppriefterehe fand er, außer dem zuchtlofen Gefindel, felbft ui 
ter fonft wohlgefinnten Geiftlihen Widerfacher,; die Laien abe 
und gewiß nicht die unmächtigften, mußte er fich zu doppe 
ten Feinden machen, einmal weil fie fi durch Abſchaffun 
der Eimonie der geiftlihen Würden und Güter, die fie ger 
zu ihrem Erbgute hätten machen mögen, beraubt fahen, un 
dann, weil den Weltfindern durch Einführung einer fireng: 
Zucht und Enthaltfamfeit der Genuß diefer Würden und Gi 
ter, waren fie ihnen dennoch zu Theil geworden, verbittert un 
verfümmert wurde, fo daß fie allen Meiz verlieren mußter 
denn es gelüftete ihnen nach nichts weniger, ald nach Bu 
und Abtödtung. Die Oppofition, der er kühn die Gtirne bo 
war fo groß, die Wuth derer, die fi) in ihrem hergebrad 
ten Beſitze bedroht glaubten, fo furchtbar, daß er felbit b 
der Derfündigung jener Neformationsbefchlüffe Gregors VI 
von feinem eigenen Clerus beinahe wäre zerriffen worden, undaı 
feinem Bisthume mit Gewalt verjagt, eine Zuflucht im fein 
Heimath Weftphalen fuchte. Allein wie wild aud immer d 
Eturm brauste, er mochte feinen Muth nicht erfchüttern, ur 
zu einer Zeit, wo in Deutfchland Laien und Clerus großentheil 
fih vom Oberhaupte der Kirche abwandten, und Staat und Kird 
durch Echisma und Partheiung zerriffen und zerrüttet und vo 
Anarchie bedroht wurden, hielt er feſt und ſchirmte mit Gebhar 
von Salzburg, Adalbero von Würzburg, Adelber 
von Worms und Herimannue von Met, den einzigen de 
füddeutfchen Episkopates, die feft und treu geblieben, die katht 
liſche Kirche in Deutfchland. Er ging nah Rom, und bi 
gab er ſelbſt ein großes Beifpiel aufopfernder Befolgung & 
Lehre, die er Andern predigte, indem er fein Bisthum; 
den Füßen St. Peters niederlegte, weil er es der KRaiferl 
und weltichem Einfluße verdanfte. Zum Lohne ftellte Er 
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gor VII. feinem ergebenen Eohne nicht nur die niedergelegte 
Würde zurück, fondern im Dome von Et. Peter, in Gegens 
wart der Gardinäle, bekleidete der Papſt den Bifchof von 
Palau mit feiner eigenen Mitra, und verlieh ibm auch 
die Vollmacht eines apoftolifchen Legaten. Es erfchütterte feine 
Feſtigkeit nicht, als audy feine treuen Eöhne von Et. Nicola zu 
Paſſau, wegen ihrer Anhänglichkeit an ihren Stifter, von den 
' Echigmatifern vertrieben wurden, und feine Feinde ihre Etelle 
einnahmen; noch auch, als er felbft von der Gegenpuartbei, 
auf der Synode von Mainz, mit vierzehn gleichgefinnten Bi— 
höfen ercommunicirt ward, und ein Eindringling, nad) def: 
im Tod ein zweiter folgte, feines bifchöflihen Stuhles fic) 
bemächtigte, während er felbft, ein Vertriebener, in dem un— 
teren Theile feiner Didcefe, an der End, in den Gegenden 
des alten Laureacums, unter dem Schirm des ihm ganz erge— 
benen Leopold's von Defterreih, und im freundfchaftlichen 
Verkehr mit Ottokar von Gteiermarf, weilte, und raftlos 
wirkend Kirche und Volk nach den Fanonifhen Eayungen als 
treuer Hirte verwaltete. Ga, Gregor VII. felbft fand ſich 
veranlaßt, in. feinen Zufchriften an ihn, den Eifer des von 
der Welt Verfolgten mitten in feinen Bedrängniffen zu mäßi: 
gen, und ihm zu rathen, günftigere Zeiten zu Durdführung 
feiner reinigenden Maaßregeln abzuwarten. Zum Lohne dies 
ſes Eifers Tieß ihn die Welt in der Verbannung oder „im 
Elende“ fterben, aus dem er, mit der Eprache der Legende 
ju reden, in hohem Alter zu feinem bimmlifchen Vaterlande 
und den ewigen Freuden hinüber wanderte, nachdem die Ver: 
folgungen feiner Feinde nur dazu gedient hatten, ihn inner: 
Iih mehr zu befeftigen und feine raftlofe Ihätigkeit zur Ueber— 
windung der wachfenden Hinderniffe zu fteigern. 

Bei feinem doppelten Streben, die Kirche den Händen 
der Welt zu entwinden, und die Welt aus dem Herzen ihrer 
Diener zu reißen, war fein Hauptaugenmerk jedoch auf den 
Ordensclerus gerichtet. Denn die Bildung eines flecfenlofen, 
durch die Gelübde der Armuth, der Keufchheit und des Ges 
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borfams von allem Weltlichen gänzlich gefchiedenen, und durd 
die Bande gemeinfamer Zucht innig zufammengebaltenen Or: 
densclerus mußte ihm, durch fein lebendiges, bejchamendes 
Vorbild, von dem heilfamften Einfluß auf den Weltclerus, 
und zugleich als das einzige Mittel erfcheinen, den erhobenen 
Etreit zwifchen weltlicher und geiftliher Macht auf eine für 
die Kirche günftige Weife zu löfen. 

Daher ließ er es fich vor allem angelegen fepn, einerfeits 
in den alien Klöftern feiner Diöcefe auszufegen und aufjus 
räumen, Zucht und Disciplin wieder herzuftellen, und die Zü— 

© gellofen, die fich nicht fügen wollten, daraus zu vertreiben, 
andererfeitd neue Kiöfter zu gründen und mit folchen, die 
fi) als Geiftesgenoffen an ihn, als den Mittelpunkt Firdli- 
her Geſinnung in Deutfchland von allen Eeiten her anſchloſ— 
fen, zu befegen. Und zwar beganı er als Bifchof damit, 
daß er für fih und feine Nachfolger, zum Vorbilde und Ra: 
the, ein folches Stift nad) der Hegel St. Auguftins gründete. 
Es war dieß Et. Nikola in Paffau, zu dem Kaiferin Agnes 
den Grund ſchenkte. Er felbft fagt darüber in der Süif— 
tungsurfunde: er habe es gethan bewogen aug Fürforge für 
das Heil feines Bisthums (episcopalis curae solicitudine 
commonitum) und als die vorzüglichfte Beftimmung der 
neuen Etiftung gibt er darin merkwürdiger Weife mit aut 
drücklichen Worten an: „auf daß ihre Vorgefehten ale die ver: 
trauteften Näthe und oberfien Gapellane unfere Nachfolger in 
der Bürde ihres Amtes unterftügen mögen“ (ut praelati ejus- 
dem tamquam intimi secretarii et summi capellani succes- 
sores nostros in suis debeant oneribus supportare). Er 
fchenfte ihnen auch den Hafen des Inns (portum Oeni) jt 
doch unter der fchönen, milden Bedingung, daß dag Klofter 
gehalten ſeyn folle, alle, die pilgernd des Gebetes wegen dort 
binfämen, unentgeldlih über den Fluß zu führen. In der: 
felben Zeit legte er in einem andern Iheile feiner weiten Die: 
cefe auch den Grundjtein zu dem berühmten Klofter Gottweib, 
wo er nach fpäten Jahren feine Grabruhe finden follte uud 
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wo, wenn ich nicht irre, noch auf den heutigen Tag fein bi— 
höflicher Stab und feine Inful zur dankbaren Verehrung 
bewahrt werden. Wie wohl verdient aber diefer Dank auch dann 
jey, wenn man abgefehen von allem, was diefe Etiftung für 
Religion und Wilfenfchaft geleifter haben mag, ihren Einfluß 
auch nur auf die Kultur des Landes betrachtet, das drücdt 
am beften in wenigen Worten ein alter Ehronift aus, der die 
Zeit vor und nach der Gründung vergleichend freudigen Her: 
jens fich alfo darüber ausfpricht: „früher war der Berg (mons 
Kotobig) von Wald befihattet, nun ift er mit Neben und 
Obſtbäumen befegt; früher wurde er von Eumpfladen, nun . 
wird er von Weihern bewäffert; früher waren bier Viehwei— 
den, num ift er durch feine Gebäude berühmt und wird von 
fieben Kirchen geſchmückr“. Billig ordnete darum auch das 
dankbare Klofter eine alljährliche Begehung feiner Gedächts 
nißfeier auf den nächſten Eonntag des 8. Auguſt an. 

Das dritte Stift, welches er zwar nicht gründete, wohl 
aber neu begründete, war St. Florian an der End. Es 
lag im traurigften Verfalle; die dortigen Cleriker hatten ſich 
dem zügellofeften Leben ergeben und das Haus durch jegli= 
bes Laſter entweiht, als Altmann es mit der Ruthe der Zucht 
ausfegte und die Entweiher daraus verjagte. Wie Gottweih, 
jo beſteht auch diefe ehrwürdige, taufendjährige Gtiftung nod) 
heutiges Tages, und ihrer Beflimmung eingedenk, zeichnet 
fie fih, ihres Wiederherftellers nicht unwürdig, durd einen 
ernfteren Geiſt aus, der noch erfreuliche Früchte für Reli— 
gion und Wiſſenſchaft erwarten läßt. Daher auch Altmann 
in ihrem neueſten Gefchichtfchreiber die mwohlverdiente Aner: 
kennung gefunden. J. Stülz läßt fih in feiner „Geſchichte 
des regulirten Chorherrn-Stifters St. Florian, 
Linz 1835% über den Wohlthäter und feine Wohlthaten in 
folgenden Worten vernehmen, die, als Zeugniß der Gegen 
wart, ein würdiges Seitenſtück zu den oben angeführten des 
alten Mönches von Gottweih in feiner Biographie von Alt 
mann bilden: „Erfüllt mit jener glübenden, uneigennügigen 
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und rücfichtslofenBegeifterung für die Kirche Gottes, für 
Meinbeit der Lehre und des Wandels der chriftlichen Kehrer 
und des chriftlihen Volkes, welcher der Erfolg nie fehlen 
kann, fing Altmann das Meformationswerf des Glerus im feis 
ner Didcefe an, und führte es, fo wie in einem großen Theile 
derfelben, audh in Et. Florian glüdlih durch. Mit al: 
lem Recht verehrt das Etift in ihm feinen Wie 
derberfteller. Vor allem anderen fand er nöthig, einen 
ganz neuen Grund zu legen. Die vom Bifchofe Engelbert 
eingeführten Cleriker entfprachen nicht den von ihm gebegten 
Erwartungen; fie wurden entfernt. Dann brachte er das Ge 
bäude unter Dach, ftellte die halbverfallenen Mauern wieder 
ber, weibte die Kirche, mit fünf Ultären, zum Gottesdienite 
11 Auch das vom Klofter abgefommene oder ihm 
entriffene Gut bemühte er ſich wieder bereinzubringen; berei— 
cherte es felbft durch einige Echanfungen; übergab die neue 
Etiftung einer Golonte regulirter Chorherrn des heiligen Au— 
guſtin; fete ihr, als erften Propft, einen frommen und Hus 
gen Mann, Hartmann, vor, und verlieh ihr, zum fröhli 
cheren Gedeihen und felbftftändiger Bewegung, das Recht eis 
ner freien Probft= und Vogtwahl. Auf dem bayerifchen Land— 
tage des Jahres 1072 zu Megensburg machte der Bifchof, in 
Gegenwart des Kaifers und Herzogs Welf von Bayern, diele 
Wiederherftellung öffentlich End. Aehnliche wohlthätige Refor— 
mationen verdanken ihm auch Et. Hippolyt (der gegenwärtige 
Bifchofsfig St. Pölten) und die Benediktiner Abtei Kremo— 
münfter, von deren damaligen Ginwohnern es heißt, daß ſie 
weltlicher gelebt als die Weltlichen. Altmann felbft weihte 
die neue, aus ihrer Afche erftehende dortige Kirche ein; reis 
nigte bier, wie anderwärts, den alten Ganerteig; führte neue 
Bewohner ein, fette ihnen neue Oberen im feinem Geiſte, 
und ordnete, ficherte und mehrte das Kloftergut. Nachdem er 
früber fıhon feinem Freunde, dem Erzbifchof Gebhard von 
Salzburg, das Bistyum Gurk hatte gründen helfen, lieb 
er auch dem Markgrafen Ottofar von Steiermark feine 
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Beihülfe zur Errichtung des Kloſters Garften auf dem rech— 
ten Ensufer bei Steier. Endlich bat Ihn auch fein Freund 
und Geiſtes- wie Leidensgenoffe, Adalbero von Würze 
burg, um feine Zuflimmung und feine Gegenwart, ale er 
das Echloß feiner Väter, Lambach, in Altmanns Diöcefe gez 
legen, zu einem Gotteshaufe einweihen wollte: „darin des 
Herren Hilfe für und für follte angerufen und 
Gott in feinen Heiligen gepriefen werden“. Alt— 
manns Antwort auf dieß Begehren begann als Gruß mit dem 
dreifachen Wunfche, den er dem Freunde zurief, feinen ei= 
genen umerfchütterlichen Einn beurkfundend: „Sn der Trüb— 
jal nicht zu wanfen, in dem Ölauben feft zu ftes 
ben und männlich zu wirken — in tribulatione non 
deficere, in fide stare, viriliter agere — wohl ein Spruch, 
den jeder Bifchof fich auf feine Mitra fchreiben Fönnte. „Ich 
bin bereit“, fährt er weiter fort, „in den KRerfer und 
den Tod zu geben, wie follte ih dir alfo deine ges 
rechte Bitte abſchlagen“. So erſchien er auch bei die= 
fer Feier als Miteinweiber des Hochaltares. War es ihm 
auch nicht vergönnt, auf feinen eigenen bifchöflihen Stuhl 
jurücfzufehren, fo erlebte er doch noch vor feinem Tode die 
Freude, daß der Papſt ihm, in dankbarer Anerkennung feis 
ner Verdienfte, das Pallium überfandte, das er dem Erzbi— 
hof Thiemo übergeben follte, der vorzüglich durch feine 
Bemuhung, nad vieljährigem Zwieſpalte, auf den Stuhl 
von Salzburg erhoben worden. rüber fchon hatte er dort 
der feierlichen Rückkehr feines Freundes Gebhards, nad) 
neunjähriger Verbannung, beigemohnt. Und jegt confecrirte 
ee mit Udalbero von Würzburg und Meginward von 
drepfingen, Thiemo, der feinem Erzbiſchof in die Vers 
bannung gefolgt war, und der auch fpäter für die Kirche 
ähnliche Verfolgungen leiden follte. 

Wenn wir nun fein vieljähriges Wirken überblidfen, fo 
jeigt er ſich überall als wahrer Neformatorz nicht als unheil— 
voller Zerftörer, fondern als wohlthätiger Erbauer; nicht ale 
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blinder Neuerer und Umwaͤlzer, ſondern als einſichtsvoller 
Erneuerer und weiſer Ordner. Wie erfolgreich aber dieß Wir: 
ken geweſen ſey, und wie ihm Süddeutſchland nicht nur im 
kirchlichen Leben, ſondern auch in Wiſſenſchaft und Kunſt 
einen neuen Aufſchwung, eine neue Epoche zu verdanken habe, 
ſpricht am beſten das Zeugniß feines alten Biographen aus, 
der nach Berichten von Augenzeugen geſchrieben: „Vor ſeiner 
Ankunft“ ſagt er, „waren faſt alle Kirchen in feinem Die: 
thume hölgern und zierdelos, und die Priefter waren, jo zu 
fagen, gleichfalls hölzern, das heißt: fie hiengen am ihren 
Frauen und waren im zeitliche Angelegenheiten verftrict, in 
ihren geiftlichen Verrichtungen und Pflichten aber gänzlich un: 
wiffend, fo daß fie miserere mei, ftatt des Canons, umd das 
attendite ftatt der Paſſion lafen. Nun aber find beinahe alle 
Kirchen von Stein, mit Handfchriften, Gemälden und andern 
Zierden ausgefehmüct, und was die Hauptfache ift, mit zud: 
tigen und gelehrten Männern wohl ausgerüftet. UWeberdiei 
leuchtet dieß Land hervor durch eine Menge von Klöftern, in 
denen Mönche und Kanoniker, Tag und Naht, mit großem 
Ernte im beiligen Dienfte erglüben.“ Die rühmliche Zeug: 
niß feiner fchöpferifchen und ordnenden Thätigkeit gewinnt aber 
noch größere Bedeutung, wenn wir die flürmifche Zeit feine 
Mirkens bedenken, und al die Verwirrung und Zwietracht, 
die damals fo viele Theile unferes Vaterlandes zerrüttete un 
in den Abgrund der gräuelvollften Anarchie zu ftürzen drobte 
Es wäre darım auch nur, wie mir fcheint, eine verdient 
Eühne, wenn deutfche Dankbarkeit für die Verfolgungen, di 
er von der Welt erlitten, das Bild diefes Biſchofes in di 
große Walhalla ehrender Erinnerung mit der Inſchrift auf: 
ftellte, die Paul von Bernried am Starnberger-See, eina 
feiner Zeitgenoffen und der vorzüglichfte Gefchichtfchreiber Gre— 
gors VII. auf ihn verfaßt hat: VITAE CANONICAE RE 
NOVATOR EXIMIUS, 

Bayern ift ihm noch insbefondere zu Dank verpflichtet 
da zu jenen Klöftern, „in denen Gott Tag und Nah! 
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mit großem Ernſte gedient wird“ und die ihm ihren 
Urfprung verdanken, auch unfer Klofter Raitenbud an 
der Amber gehört. Denn er, der Stifter und Neformator fo 
vieler Klöfter, war es auch, der zu feiner Errichtung in der 
benachbarten Didcefe Freiing den Herzog Welf bewog; er 
wohnte der herzoglihen Schenkung als Zeuge bei, er erbaute 
das Haus mit feinen Glerifern, und erlangte ihm feine. päpft- 
lihe Beitätigung, und er auch pflanzte ihnen feinen Geift 
ein, der, wie wir fehen werden, bei diefer feiner Etiftung 
auch nach feinem Tode verblieb, und wodurd fie in ihrer Ab— 
gefchiedenheit mitten in den Wäldern am rauhen Fuße des 
Hochgebirges wieder die einflußreihe Etifterin fo manden 
Sotteshaufes in entfernten Theilen von Deutjchland wurde, 
das Jahrhunderte hindurch fegenverbreitend wirkte. 
(Fortfegung folgt.) 





XXXVI. 


Darlegung des Zuſtizverfahrens der preußiſchen 
Regierung in der fürſtenbergiſchen Stiftungs ſache 
für katholiſche Miffionen. 


Mortwort der Medaction. 


Die folgende Darftellung des Thatbeftandes diefer Rechtsſache ift 
der Redaction and einer Duelle zugefommen, der fie Urfache hat, al: 
les Vertrauen zu ſchenken. Sollten jedoch jene Behörden, auf deren 
Referat der Ichte, fo unerwartete Entfcheid des höchftfeligen Königs 
in diefer Sache erging, darin über irgend eine Unrichtigkeit fich zu be: 
Hagen haben, fo ftehen ihnen unfere Blätter zu jeder derartigen Re: 


damation offen. Die oberfte preußifche Eeufurbehörde hat zwar, angeb- = 


ih nach einem allgemeinen Beſchluß der vereinigten Minifterien, unfere 
Beitfhrift in Preußen verboten, während fie drei andere Zeitfchriften, 
die ausdrücklich gegen die nuſrige gerichtet find, und wovon Die eine 
in Berlin ſelbſt, die zweite in Heidelberg, die dritte in Erlan— 
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gen erfcheint, nicht das geringfte Hinderniß in den Weg legt; zwei 
von diefen ftehen fogar in nächfter Beziehung zu ‚preußifchen Beamten; 
offenbar ein Verfahren, von dem wir nicht wien, wie es die preußi— 
fhe Genfurbehörde mit der verheißenen Gleichheit der onfeffionen, noch 
mit der vielgepriefenen Sreifinnigfeit Auf dem Felde der Intelligenz zu 
vereinigen gedenkt. Nichts deftoweniger aber ftehen unferer Seits den 
genannten Behörden, wie gefagt, diefe Blätker, denen es nicht um 
Streit, fondern um Friede, aber um Friede auf den Grund des Rech— 
tes und um Wahrheit zu thun ift, zu jeder Neclamation offen. Un— 
fere geehrten Mitarbeiter aber wollen wir. bei diefer Gelegenheit noch 
einmal gebeten und befhworen haben, daß fie, namentlih da, wo es 
fih nm Anklagen und Vorwürfe handelt, doch ja jedes Wort wohl 
abwägen, und und ſtatt vager und übelwollender, Teidenfchaftlicher Ge- 
rüchte nur das mittheilen, was fie vor Gott und ihrem Gewiffen, und 
nörhigenfall® and vor den Menfchen durch vollgültige Beweife verant- 
worten fünnen. Denn fie werden willen, daß eine falfche Anklage nur 
mit doppeltem Gewichte auf den Ankläger zurüdfällt, und der heifigen 
Sache, der fie dienen wollen, mit fo unheiligen Waffen nur geſchadet 
werden kann; dagenen bleibe ihnen für ihren Namen unverbrüchliche 
Berfhwiegenheit zugefichert. 

Die Redaction der hiftorifchpoliti= 

fhen Blätter. 


. Die Miffionsftiftungen des hochſeligen Freihern Ferdinand von 
Fürſtenberg, Fürftbifchefes von Münfter und Bifhofs von Paderborn, 
find in lesterer Zeit fo oft befprochen worden, daß es den 2efern die— 
fer Blätter angenehm feyn dürfte, etwas Genaues darüber zu verneh: 
men. Bei dem regen Intereffe für religidfe Angelegenheiten wird auch 
der lebendige Glaube diefes würdigen Prälaten, und feine, den Erdfreis 
umfaffende Liebe, wie fie ans diefem feinem Werke hervorleuchtet, An: 
erfennung finden; und wir tragen um fo weniger Bedenken, über Diefe 
Stiftungen und ihre Gefchichte, fofern fie ung aus zuverläffigen Quer: 
fen befannt geworden, Einiges mitzutheifen, da es fih dermalen darum 
handelt, fie ihrer urfprünglichen Beftimmung wieder zurüd zu geben. 


Die Mifftonsftiftungen des Fürftbifhofes Ferdinand umfaſſen das 


nördliche Dentfchland, Dänemark und den Orient, und datiren vom 
Jahre 1682. Echon unter feinen Worgängern beftanden die Miffienen 


und wurden die Koften derfelben von den zeitigen Fürftbifhöfen von 
Münfter beftvitten. Es Fonnte daher nicht fehlen, daß North oder Un- 
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glücdsfälte des Münfterlandes auch anf die Miffionen zurüdwirkten; 
entweder ftodten fie, oder gingen gaͤnzlich ein. Diefer Unficherheit, die 
dem Heile vieler Seelen verderblih wurde, abzuhelfen, faßte Ferdi: 
rand von Fürftenberg, nachdem er im Jahre 1680- vom Papſte Innos 
cenz XI. zum apoftolifhen Vicar für das nördiiche Deutfchland und 
Dänemark ernannt worden war, den Entfchluß, aud eigenen Mite 
tein eine Stiftung zu begründen, durch welche die nochwendigften Ber 
dürfniife der einzelnen Miflonäre befriedigt, und fo die Miffionen ſelbſt 
für ewige Zeiten gelichere würden. Er theilte den Norden Dentſch— 
fands in vier Diftricte: Münſterland, Emsland, Bremen und Dams 
burg, und beftimmte je nach der Zahl der einzeinen Miffionsftationen 
und Der Größe der Bedürfniſſe jedem diefer Diftricte ein beſonderes 
Stiftungskapital. Die Verwaltung fämmtliher Stiftungskapitalien der 
nordifchen fowohl als der morgenländifhen Miffionen und die Vertheis 
fung der Gehalte an die einzelnen Miffionäre follte der zeitige Dis. 
fhof von Münfter, unter Afjiftenz des Domdechanten und eines vom 
Bifhofe zu beftimmenden Canonicus des dortigen Kapitels führen. Die 
geiftlihe Bedienung der Miffionen wurde von dem fel. Stifter den Vä— 
tern der Gefellfhaft Jeſu zugewieſen, und für den Fall, wo diefe lich 
derfefben nicht mehr unterziehen wollten oder Fünnten, follten die Con— 
ſervatoren der Stiftung, unter Buziehung der freiherrlihen Famitie 
von Fürftenberg, die Miffionen andern Ordens- oder MWeltprieftern 
überweifen, die, wie auch die Jeſuiten, von dem zeitinen apoftolifchen 
Vicar der Miffionen ihre geifttiche Anftellung und Vollmacht zu erlan— 
gen hatten. Als daher fpäter durch Aufhebung der Gefellichaft Jeſu 
der vorgefehene Fall eintrat, führten entweder die in den einzelnen 
Stationen befindlichen DOrdensglieder ald Weltgeifttihe die Beforgung 
fort, oder ed wurden, wenn fie austraten oder ftarben, fandere Melt: 
geiftlihe au ihre Stelle geſetzt, die gewöhnlich aus den angrenzenden 
Didcefen genommen wurben. 

Die Gründe, welche den erlauchten Bifchof zu diefen Stiftungen 
bewogen, gibt er in den Stiftungsurfunden felbft an. So fagt er in 
der von Münfterland gleih im Eingange: „durch die inhaftfhweren 
Worte, mit welchen der heil. Apoſtel Paulus die Worfteher der Kirche 
von Ephefus zuletzt anvedete: „„Wachet Über ench und] die gefammte 
Heerde, über welche euch der heit. Geift als Bifchöfe beftellt hat, die 
Kirche Gottes zu regieren, die er erfauft hat mit feinen Blute“““! 
fühlen wir uns Fräftig angetrieben, die Seelen, die ung von Gott und 
unferm Herrn Jeſu Ehriſto anvertraut worden, mit aller Liebe und 
Sorgfalt anf den Weg des Heiles, nud mit feier * zum himmli⸗ 
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ſchen Baterfande zu führen“. Höher erhebt ſich fein Geift und wird 
inniger bewegt, indem er feinen Blick dem tiefern Norden zumendet: 
„So oft wir“, fehreibt er in feiner Stiftungsurkunde der Miffion Ham: 
burg, die zugleich ganz Dänemark umfaßte, „fo oft wir die Worte dei 
heit. Geiſtes betrachten, der da redet durch den Mund Davids (Mi. 

7,2): „„Seite des Nordens, du Stadt des großen Königs“! ber 
weinen wir jene Stadt, die, einft voll herrlichen Schmuckes, eine Freude 
der ganzen Erde, ich meine die Kirche ded Nordens, welche durd 
unfäglihe Anftrengung der feligen Päpfte und der Bekenner Chriſti ge: 
gründet, durch das koftbare Blut der Martyrer, ja felbft durch fönig: 
liches Blut befeuchter, uud von Gott mit großem Gedeihen gefeguet, 
fi allumher verbreitet hat; in den festen Zeiten aber vom Feinde des 
menſchlichen Gefhlehtes, der fchon lange im Norden feinen Thron zu 
errichten begehrte (Hindeutung auf den Berg Sion), durch Lift und 
Trug zerftört, und in einen Haufen verfchiedener Secten ift verwandelt 
worden, die um den wahren Glauben und die Kirche Chriſti in verderb: 
kihem Streite liegen. . .... Uber vergeblich würden wir jene greu— 
liche Verwüftung fo vieler Kirchen und den ewigen Untergang fo vieler 
Seelen beffagen, wollten wir nicht‘ ꝛc. 

Die traurigen Folgen des dreißigjährigen Krieges für unfer Vater: 
fand, die Verödung ganzer Gegenden, die Losgebundenheit aller Leiden: 
ſchaften, die gänzliche Unwiſſenheit eines in Mord und Gräueln jeglicher 
Arc anfgewachfenen Gefchlechtes können wir als bekannt voransferen; 
diefe bittern Früchte fah auch der fel. Stifter unferer Miffionen noch, 
und es war fein Hauptaugenmerk, durch eine gründtiche Unterweiſung 
in den Wahrheiten der Religion, und durch ununterbrochene Anteitung 
zu einem gefitteten Leben diefen Uebeln entgegen zu treten. Die Miſſio— 
näre follten „jene rohen uud ununterrichteten Menfchen von ihrer ſchred— 
lichen Unkenutniß der Geheimniſſe und Gebote Gottes und der daran 
entfpringenden Zügellofigkeit, auch die fcheußtichften Laſter heimlich zu 
verüben, befreien, und zu katholiſcher Zucht, Erkenntniß und Zugend, 
durch Lehre und Beifpiel anleiten“. 

Seine Liebe blieb aber keineswegs auf feine nächfte Umgebung, den 
Norden, beichräntt, über Länder und Meere drang fie dem fernen Dri: 
ent zu. Der Erfolg, mit dem Gott feit dem Tode des großen Apoſtels 
von Indien, des heil. Franz Kaver, die Bemühungen feiner Orden: 
brüder fegnete, der Mangel an Arbeitern beim Abgange der Mittel 
ihre Erhaftungskoften zu fibern, bewogen ihn, auch hier fein Scherf— 
fein beizuftenern und eine Miſſion von acht Prieftern zu gründen, „in 
der Hofinung, daß einft au die übrigen Fürften und Bifchöfe Deutid: 
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lands durch die erwünfchten Nachrichten von dem glücklichen Erfolge, den 
die Miſſion von China und Japan unter Gottes Schup uud Dülfe ger 
funden, und dem Wahsthume des Evangeliums, angeregt würden, zur 
iertwährenden Ausbreitung der chriſtlichen Religion und der Ehre Got: 
ted jenen armen Heiden, Völkern Indiens, weit größere und zahlreichere 
Beweife hriftficher Liebe zu geben‘. 


Darand erhellet Har, daß feine Abſicht bei Stiftung dieſer Mifs 
fionen groß umd edel war, und wir zweifeln nicht, daß felbft diejenigen, 
die nicht unferes Glaubens find, feine Beftrebungen für das Wohl der 
Menfchheit und insbefondere unferes VBaterlandes anerkennen und vers 
ehren werden. Bedenken wir aber, wie groß und zahlreich die Leiden 
waren, die er zunächſt in feinen eignen Ländern zu heilen hatte, und 
wie er nur durch geregelte Verwaltung und große Sparſamkeit fich in 
den Stand fesen Eonnte, in weiter Ferne und für die fpätefte Zukunft 
zum Heile Vieler fegensreih zu wirken, fo werden wir in ihm einen 
firhenfürften verehren müffen, der in jenen trüben Deiten eine Zierde 
der fathotifchen Kirche in Deutſchland war. Die weifen Vorkehrungen, 
die er in den Stiftungsurktunden zur Sicherftelung gegen alle Zufälle 
für die fernfte Zukunft niederlegte, zeigen uns den umfichtigen Ordner 
und Verwalter. Die Kapitalien, welde er den Stiftungen zuwies, wa— 
ten bereits ficher untergebracht, fie hafteren größtentheiid auf den mün— 
ferihen Landen nud einzelnen naheliegenden Städten; für den Kal der 
Rückzahlung wies er die Verwalter oder Eonfervatoren der Stiftung 
an, für anderweitige fihere Unterbringung derfeiben ernftlih Sorge zu 
tragen, und mm ihnen das Geſchäft zu erleichtern, beftellte er fie 
im Mittelpunkte des Landes felbft, und ordnete ihnen alle Stiftun: 
gen, die nordifhen wie die morgenländifhen, unter. Zu Berwal: 
tern aber beftellte er Männer, deren Steltung fowohl die erforderliche 
Fähigkeit, als ein innerliches Intereffe für das Gedeihen der Miffionen 
veransfeßte, und von deren Würde nnd Anfehen er, falls die Stiftung 
je gefährdet werden follte, den wirkfamften Erfolg ihrer Bemühungen 
für deren Erhaltung hoffen konnte. Damit aber das Intereſſe der Eonfer: 
datoren unter der Laſt mechanifcher Arbeiten nicht ermübdete, verordnete 
er, daß fie einen Secretär, der jederzeit im Kapitel oder in der bifchof; 
iden Kauzlei leicht zu finden war, ſich zuordnen follten, damit diefer, 
die befhwerfihern Arbeiten auf ſich nehmend, ihnen Zeit und Muße 
ließ, ihr Augenmerk auf die Hauptfache zu richten. Für den Gehatt 
diefed Secretärs und fonflige Verwaltungskoften wies er die Einfünfte 
eines befondern Kapitald von 5500 Thlr. an, das er aber weife vom 


502 Die fürftenbergifhe Miſſionsſtiftung. 


Stiftungsfond trennte, um. denfelben zu. fchonen und vor Willkühr und 
REM ficher zu de 


Indem er fofchergeftaft das — — entging ihm eln 
Umftand nicht, -der, bei ähnlichen Stiftungen oft überfehen, allen 
andern, noch fo weifen Verorduungen zum Trotz, ihr Fortbeftehen in 
fpäterer Zeit gefährdet hat. Der Fall fomme bisweilen vor, und befonderes 
feit den letzten Sahrzehnden des vergangenen Jahrhunderts ift e8 ziem: 
lich allgemein geworden, daß man fich die Freiheit nimmt, den Willen 
frommer Teftatoren zu interpretiven, oder über das. Zeitgemäße fremmer 
Stiftungen ein Urtheil fih zugulegen; und in diefer Weiſe find mande 
Stiftungen früherer Zeit ihrem urfprünglichen Zwecke mit großen Un: 
recht entfremdee worden. Es läßt fich freifich nicht Teugnen, daß zit: 
weiten Gründe für folhe Maaßregeln obwalten — die aber auch dann 
immer nur von der Firchlichen Obrigkeit, zu deren Reffort dergleichen 
ihrer Natur nah allein gehören, getroffen werden können; — indeß 
wird man zugeben müfjen, daß die Phifanthropie unferer Zeit bei folher 
Gelegenheit ung meiftens nur fpecidfe Vorwände geboten hat, um die 
Kränfung des pofitiven Rechts zu bemänteln. In Seiten offener Ge— 
mwaltthätigfeit, wie wir fie zu Anfange diefed Jahrhunderts, und 
früßer unter Joſeph IL, in unferm Vaterlande erlebt, fällt diefes ſchon 
weniger auf, weil man fich Feines Beſſern verfiehtz wenn aber in ruhi— 
gern Zeiten dergleihen im Namen des Nechtes und der Gerechtigkeit 
porgenonmen wird, muß ed nothwendig jeden rechtlichen Sinn empoͤren. 
Obgleich fih nun vorans ſetzen ließ, daß das Bedürfniß, dem unfere 
Miſſionsſtiftung abhelfen follte, für ewige Beiten fortbeftehen werde, 
fo fand doch der fromme Stifter ‚für gut, feinen Verordnungen in je 
der Stiftungsurfunde die Klauſel beizufügen: „daß die Reveniien, wel; 
che zum Unterhalt der Miffionäre beſtimmt feyen, au Feinem au— 
dern, wenn auch guten Zwecke, als für die Miffionen, auf 
irgend eine Weife verwendet werden follen, jebod dere 
ftaft daß, wenn durch die Freigebigkeit anderer Wohlthäter, oder durch 
die Sparfamfeit der Miffionäre von befagtem Gelde etwas erübrigt, 
daffelbe zum Wohle der Armen in den Miffionen dienen folle“, Und 
um die Befolgung diefer Klauſel deſto ficherer zu ftelfen, belaſtet er mit 
der Verantwortlichkeit das Gewiſſen der Miſſionäre und alfer derjenis 
gen, denen es obliegt, dafür Sorge zu fragen; ja geftattete der frei: 
herrlichen Familie von Fürftenberg bei allem, was die Verwaltung der 
Fonds und die Verwendung derfelben betrifft, eine ganz vworzüglice 
Konkurrenz, welche für die Familie das Recht, den ganzen Fond zu— 
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rüczufordern, im Falle die Bedingungen der Stiftung nicht erfüllt wär: 
den, ſchon an jich felbit begründen könnte. 

Das Stiftungskapital, welches er den Mifjionen des Nordens zu— 
wies, betrug für ſämmtliche Nationen 48940 Thlr.; vechnet man das 
Stiftungslapital zur Beſtreitung der Verwaltungsfoften mit 3500, und 
das der orientalifhen Miffionen mit 25000 Thlr. hinzu, fo beträgt das 
ganze, den Miffionen gehörige Kapital 77440, fage: fieben und flebzig 
tauſend, vier hundert und vierzig Thaler; eine für jene Zeit, wo der 
Werth des Geldes größer, und der Bedürfniffe in einem durch den 
Krieg erfchöpften Lande viele waren, allerdings befrächtlihe Summe, 
befonders wenn man die anderweitigen Stiftungen des frommen Di: 
(hofs in Anfchlag bringt”). 

Dom Jahre 1682 ab, bis zur Zeit der franzöfifchen Occupation, 
wurde die Stiftung durch die beſtimmten Confervatoren fehr gewiſſen— 
haft und forgfältig verwaltet, indem, wie der Etat des Stiftungska— 
pitals der nordifchen und morgenfändifhen Miffionen zu jener Zeit 
nahweist, daffelbe von 77440 auf 154400 Thlr., 27 Sgr. geftiegen 
war. Auf welche Weife dies bewerkftellige worden, ob durch Acenmu: 
lation, wenn verfhiedene Miffionen nicht befeßt werden Eonuten, oder 
auf andere MWeife, ift uns nicht befannt. Die Aufhebung des Ordens 
der Geſellſchaft Jeſu veranlaßte wahrfcheinfih im Norden eine Inter: 
brehung ; daffelbe fand wohl flatt, wenn Mangel an geeigneten Män— 
nern bei Vacatur einzelner Stellen eine ſchnelle Beſetzung derfelben un: 
möglich machte, für den Orient trat vielleicht eine gänzlihe Stodung 
ein, und fo wird’s begreiflich, wie das Stiftungsfapital der morgen: 
ländifchen Miffionen von 25000 auf 89127 Thlr., 11 Sgr., 6 Pf. ger 
bracht werden Eonnte, | 





”) &o legirte er der Kathedrale in Paderborn zu frommen Zwecken eine Sums 
me von 39872 Thlr., 6 Sar., 23 Pf., folgend dem Beifpiele feines erlauchten 
Berwandten, des Fürfibifhofs Theodor von Fiürftenberg, welcher derfelben 
Kirche in zwei Legaten ein Geſammtkapital von 85132 Thlr., 4 Sar., 4 Pf. 
zu religiöfen Ziweden angetviefen hatte, das mit dem obigen eine Geſammt—⸗ 
ſumme von 125004 Thlr., 10 Sgr., 6 Pf. ausmacht, deren Reclamation zuerft 
durch die Liquidations » Commiffion für den preufifchen Antheil der Central: 
Schuld des ehemaligen Königreichs Weftphalen unterm 10. November 1829, 
und endlich durch die hohe, fehiedsrichterlihe Eommiffion für Das gefammte 
Liquidationsivefen der preufiifhen Staaten in Berlin unterm 10. Dftober 1830 
verworfen worden if. Die Gründe, auf welchen diefe Abweifungen bafiren, 
vom rechtlihen Standpunkte aus zı beleuchten, dürfte von großem Intereſſe 
feyn; wir finden vielleicht fpater Veranlaffung, darauf zurudzutommen. 
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As im Anfange des Jahres 1812 der Baron Louis als kaiſerlicher 
Commiſſarius, um die Liquidation der Landesſchulden zu leiten, nah 
Münfter gekommen war, erklärte derfelbe, als ihm die Schuldſcheine 
—— er zum ferdinandifchen Miſſionsfond gehörenden Kapitafien zur Eon: 
ftatirung präfentirt wurden, das faiferliche Decret vom 14. Nov, 1811 

— paranf anwendbar, entzog den Gonfervatoren die Verwaltnug, und 
überwies fie der Domainen-Rentei; den Kaffenbeftand, 2550 Zhir., 
belegte er mit Beichlag, und wies 5500 Thlr. vom Stiftungsfond der 
nordifchen, und 12100 der morgenfändifchen ald Compenſation an, Es 
war eine ofienbare Gewaltthat, da befauntlich das kaiſerliche Decret 
vom 14. Nov. 1811 alle mit Seelforge befafteten Stiftungen von der 

Euppreffion ansnimmt. Die damaligen Eonfervatoren Clemens Anguft 

von Drofte, jest Erzbifhor von Köln, Kafpar Mar, jest Biſchof von 

Münfter, und Ferdinand Auguſt Graf von Spiegel, nachmaliger Er}: 

bifhof von Köln, untertießen nicht, nachdrüdlich gegen diefe Maafre: 
gel zu veclamiren, und erlangten endlih, daß diefe Sache unter die 
affaires ajournées geftellt wurde. Die Domainen:Rentei führte un: 
terdeffen die Verwaltung des Stiftungsfonds, mit Ausnahme obiger 
15400 Thlr., die ald Eompenfationen gegeben wurden, fort. So ſtau— 
den die Sachen, ald die münfterfchen Lande unter Preußens Scepter 
kamen. 

Sobald dieſes vom Lande Beſitz genommen, erneuerten die Eon: 
fervatoren alsbald ihren Antrag auf Miederherftellung diefer Stiftung, 
aber ohne Erfolg. Als indeß im Jahre 1817 die Zinfen des Stiftungs: 
fapitald wieder flüßig geworden waren, wied das Minifterium der geill: 
lichen Angelegenheiten den Eonfervatoren vorläufig, zur Befkreitung der 
nöthigften Bedürfniffe einiger Miflionäre, aus den Revenüen des Stif- 
tungsfonde 1000 Thlr. an, und räumte dadurch flillfchiweigend die Uns 
vechtmäßigfeit des Verfahrens des franzöfifhen Commiſſärs ein, machte 
fih aber, den Gonfervatoren gegenüber, anheifhig, das Verfahren 
einer gefegmäßigen Revifion zu unterwerfen. Erft im Jahre 1819 kam 
die Sache zwifchen den verfchiedenen Minifterien, in Folge wiederhel: 
ter Vorftellungen der Conſervatoren, ernftliher zur Sprache. Di 
Minifterium der geiftlichen Angelegenheiten hatte die Sache bevorwor— 
tet und dem Finanzminifterium zur Aeußerung mitgerheitt. Diele? 
ſprach fih aber, wider alled Erwarten, dagegen aud, Die Gründe 
auf welche es feine Meinung fügte, waren folgende: „daß man DIE 
Unfihten und Motive der franzöfifchen Regierung bei Adminiſtrations⸗ 
maaßregeln nicht zu vertreten habe, ſondern ſich an den firengrehl: 
lichen (222) statum quo der prenßifchen Occupationszeit halten mäflt; 
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‚aber zweitend zu jener Zeit dad Stiftungsvermögen von der franzöfis 
n Regierung theils dur Incorporation mit den Domainen, theils 
4 Erftärung für erloſchen per consolidationem, theild durch Com: 
fation mit den Staatspafjivis in das allgemeine Staatsvermögen 
gegangen ſey“. — Den Umpftand, daß eben diefe Incorporation nnd 
Imeife Compenfation in Betreff der ferdinandifhen Miſſionsſtiftun— 
gegen den ausdrüdlihen Sinn des Faiferlihen Decre 
‚ alfo durchaus widerrechtlich, flatt gefunden, ſuchte er 
h die Bemerkung zu befeitigen, daß „die Seelforge, welche mit 
r Stiftung verbunden fen, fi bloß auf das Ausland erfirede, 
die Liquidation der münfterfchen Landesſchulden (alfo and die uns 
mäßige Einziehung des ferdinandiihen Stiftungsfonds!) von Na- 
on durch fpätere Decrete fanctionire worden ſey“. 

Mas nun den erften dieſer Gründe betrifft, fo ift Mar, daß es fich 
einer Vertretung der Anficht und Motive keineswegs handle;, es 
nur die Gewaltehätigfeit des damaligen franzöfifhen Komiſſärs an— 
mt, und dad wider den offenbaren Sinn ded Decreted eingezogene 
ſtungsgut zurück erftattet werden. Denn wenn dasfelbe auch (ad 2) 
facto in das allgemeine Staatsvermögen übergangen war, fo gehörte 
doch keineswegs de jure zu demfelben; auch hatte keine Vermi— 
ng ſtatt gefunden, welche die Wiedererftattung erfchwert hätte, fon: 
1, die durch Compenfation quafisannullirten 15400 Thlr. abgerech⸗ 
‚ war zur Beit der Occupation das Stiftungsgut noch vollftändig 
yanden und ift wenigfteng bis zu Ende 1827 vom Domainen: Rent: 
ker in Münfter abgefondert, und fehr gewillenhaft verwaltet 
den. Wenn aber das Eköniglihe preußifche Finanzminifterium zwis 
1 Seelforge im Inlande und Auslande unterfcheidet, fo verfennt 
ben den wefentlichen Charakter der Seelforge in der kathol. Kirche, 
feinen Unterfehied der Länder und Nationen kenut, und ihre Kinder 
c, die räumlich nahen, wie die entfernteften, mit gleicher Liebe um: 
‚, eine Anficht, die das eigentlihe Wefen der Stiftung 
macht, da fie vom Stifter felbft eben für das damalige Aus: 
beſtimmt wurde. Wir glauben aber, daß es der preußifchen Re: 
mg auch nach rechtlichen Grundfägen nicht einmal frei ſtand, die 
lung der Stiftung unter diefem Worwande zu inhibiren, da durch 
Bedingungen der Tractate, durch welche Weftphalen an die Krone 
ßen kam, auch diefe Stiftung gefihert war, und bis dahin ähnliche 
tungen und Geldfammlungen für proteftantifche Miffionszwe: 
ücht allein geduldet, fondern befördert worden find. Wenn endlich 
Dperasion des Baron Lonis durch fpätere Decrete Napoleons gut: 
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geheißen war, fo gefhah das nur im Allgemeinen, um dem ganzen G 
fchäfte Gefegesfraft zu verleihen, und konnte dadurch, was gegen di 
Deeret vom 14. November 1811, das die Grundlage all 
Unterhandfungen bildete, gefündige worden war, nicht juſtifizirt od 
eine Reclamation ausgefhloffen werden. Die franzöfifhe Regierung b 
dies felbft feierlich anerkannt, indem fie diefe Sache unter die alfair 
ajourneces, jenen der Armenfonds volllommen gleid,a 
fteltt hat. Dabei müffen wir nicht vergeflen, daß dies ihre legte Aeuß 
zung in diefer Sache war. 

Der Eifer und die Gewiffenhaftigfeit der oben erwähnten Conſe 
vatoren ermangelte nicht, gleich mad Empfang dieſes Befcheides, we 
her ihnen nicht decifiv, fondern nur vorläufig angefündigt wurde, m 
term 11. Februar 1821 das Eöniglihe Minifterium daranf aufmerkfa 
zu machen, und feinen Antrag auf — zu — ab 
eben ſo fruchtlos. 

Man fand nun für gut, einen andern Weg zu betreten, inde 
man die Conſervatoren darauf verwies, daß von einer endlichen Reg 
lirung diefer Angelegenheit erft dann die Rede ſeyn könne, wenn di 
münfterfche Landesfchuldenwefen mit Hannover und Oldenburg ausgeglich 
fey. Auch gegen diefen Erlaß reclamirten die Eonfervatoren, und wi 
fen nach, wie ja zwifchen der prenßifchen und hannover = ofdenburgiihı 
Regierung ein vorlänfiges Abkommen flatt gefunden, und dieſe berei 
wegen der auf den Aemtern Meppen und Dülmen haftenden Kapitali 
ein beftimntes Quantum als jährliche Binfen zahlten. Daranf erfolg 
denn gegen das Eude des Jahres 1823 von Seiten des Minifters d 
geiftlichen Angelegenheiten an die Gonfervatoren die Anzeige, das © 
Majeftät über diefe Sache Bericht erftattee fey. Indeß vergingen fed 
Monate, ohne dag über das Refultat derfelben ihnen etwas befannt 9 
worden wäre. Sie fanden es daher angemeifen, unterm 6. April 18: 
aufs neue anzufragen, und um Erhöhung des, zur Beftreitung der B 
dürfuiffe der Mifjionäre, angewiefenen Fonds zu bitten, indem 
durchaus erforderlich fey, die Miffionen von Friedrichftadt und Gl 
ftadt aufs neue zn befegen. Sie erhielten untern 24. deffelben Mona 
den minifterielfen Befcheid, daß das Miniſterium der geiftlichen Ang 
Vegenheiten „die Herftellung der ferdinandifhen Miffionsftiftung mel 
als bevorwortet habe, und jeht nochmals an die Erfedigung di 
fer Angelegenheit erinnern werde, für die Zukunft aber deren B 
treibung, eben weil die ferdinandiſche Stiftung ſich bloß auf d 
Austand beziehe, der Sorgfalt der Herren Confervatort 
überlaffen werde“. In Betreff der neu zu befegenden, vacanlı 
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Miffioneftellen wurde bemerkt: „daß die Genehmigungen zur Gehalts: 
zahlung an Mifjionsgeiftfihe des Auslandes jedesmal vom Minifterio 
mit dem Vorbehalt ertheilt worden fen, falls die zu deren Betrag er— 
forderlihen baaren Mittel aus dem noch vorhandenen Vermögen der 
Stiftung bereit lägen, und Hochdaſſelbe vorausfegen müſſe, daß die 
Regierung zu Münfter Seinen Weifungen nachgekommen, da fie fonft 
durh einen Bericht ihre Bedenken würde dargelegt haben“. — In 
Folge diefer Eröffnung wendeten ſich die Confervatoren unterm 18. Mat 
1824 in einer energifhen Vorftellung an die Eöniglihe Regierung zu 
Münfter, und auf den Grund des Minifterialfchreibens, unter Beifü— 
gung eines frühern Nachweifes an das Minifterium der geiftfichen An: 
gelegenheiten vom 15. Juni 1825, woraus hervorging, daß ohne Zu: 
thun der preußifhen Landesfchuldenfaffe die anderweitig 
füffigen Binfen des Stiftungsfonds 2102 Thlr,, 5 Sgr., 6 Pf. betra: 
gen, verlangten fie Anweifungen zu diefem Betrage, um die vacanten 
Miſſionsſtellen befegen zu können, widrigenfalls fie fih der unmittelba— 
„een Zinfenzahlung der Privardebitoren anf geziemendem Wege verfichern 
„Pürden. Zugleich erfuchten fie diefelben, über den bidherigen Baarem— 
pfang, mit einftweiligem Ausihluß der auf der preußiſchen Landesſchul— 
denkaſſe haftenden Kapitalien ihnen Ausweis zu geben. Die königl. 
Regierung erwiederte ihnen auf diefe Eingabe unter anderm Folgendes: 
in Bezug auf die Andenfung: die unmittelbare Zinfenzahlung von den 
Privatdebitoren geziemend verfolgen zu müſſen, finden wir zwar nicht, 
„ie in der hohen Minifteriawerfügung ein deffalffiger Auftrag oder 
eine Aufforderung liegez wenn aber Seitens der Hrn. Confervatoren 
etwa Anhebung von Klagen gemeint, oder dahin gedeutet ſeyn möchte, 
ſo würden wir davon keinen Erfolg vermuthen können, da die Privat— 
debitoren kenntlich bei ihren bis dahin an die Domainen gelei— 
ſteten Zahlungen geſichert ſind und bleiben müſſen“. Dadurch 
ſahen ſich die Conſervatoren in die Nothwendigkeit verſetzt, die Sache 
einſtweilen, bis zur allerhöchſten Entſchließung, auf ſich beruhen zu lafz 
in. Sp verging dad Jahr 1825 und 1826, ohne irgend eine andere 
Anderung, ald daß im letztern aud die Auszahlung der bisherigen 
1000 Thlr. flocdte. Der fel. Freiherr Theodor von Fürftenberg, feit 
dem 11. Auguft 1825 Chef der Familie, fand fih daher auf den Grund 
der vom fel. Stifter in feiner Willensmeinung niedergelegten Erkfärung 
veranlaßt, unterm 28. März 1827 beim Minifterium der geiftlichen 
Angelegenheiten auf die Wiederherſtellnng der Stiftung anzutragen. 
Zu feinem nicht geringen Erftaunen wurde ihm von dort aus unterm 
19, April deffelben Jahres gemeldet, „daß der Bericht über diefe Ans 
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gelegenheit", der nach einer Notification desfelben Minifters vom 24. 
October 1825 bereits an des Könige Majeftät follte abgeftattet worden 
ſeyn, „erft im Februar des Jahres 1827 wirklich erftartet 
worden fey, worans die Verzögerung begreiflih wer: 
de“. (!) Die Reſolution Sr. Majeftät des Königs erfolgte am 14. May, 
und wurde vom Minifter der geiftlichen Angelegenheiten unterm 25. Zuni 
1827 dem Frhrn. von Fürftenberg und den Eonfervatoren dahin eröffnet: 
„daß Se. Majeftät die Wiederherftellung der, unter der vorigen Regierung 
anfgehobenen Ferdinandifhen Miſſionsſtiftung in Münfter nicht au ge: 
nehmigen, fondern mittels Allerhöchſter Kabinetsordre vom 14. Mai 
1827 zu beftimmen geruht hätten, daß die Stiftung ganz indem 
Zuftande verbleiben ſolle, in welchem fie bei der preußiichen Be: 
fisnahme vorgefunden worden‘. 

Eine foihe Entfcheidung war eben fo auffallend als unerwartet; 
und wir zweifeln nicht, daß der Leſer, welcher und durch das Labyrinth 
diefer volle 12 Fahre hindurch von Seiten der Eonfervatoren mit ner: 
müdfihem Eifer fortgeführten Verhandlungen gefolgt iſt, durch einen 
foren Ausgang eben fo fehr überrafht wird. Fragen wir: im welchem 
Zuftaude beiand fih die Stiftung zur Zeit der Befisnahme Preußens ?— 
Dur die Wiltführ und Gewaltthat eines franzöfifhen Beamten war 
diefe Stiftung gegen den offenbaren Sinn des Geſetzes fupprimirt, und 
ihre Fonds eingezogen, auch ein jedoch im Verhältniß zum Ganzen un: 
bedeutender Theil derfelben wirklich angegriffen worden. Die frangäl 
fhe Regierung, deren Raubſucht und Gewaltthätigkeit in den eroberten 
Ländern in dem Munde aller ift, hatte indeß auf die von den Eonier; 
datoren gemachten Vorftellungen mit der DVerfchlenderung eingehalten, 
und durch ein ajournement zu einer gefegmäßigen Revifion 
ihrer Verfügung fih anheifhig gemadt, die offenbar nur 
durch die gewaltigen Unternehmungen des Jahres 1812 und ihre da 
malige Geldesnoth einen Auffchub erlitten hatte. ' 

Die Verpflichtung, diefe Revifton vorzunehmen, ging nun mit der 
Befisuahme des Landes offenbar auf die preufifche Regierung über, und 
fo lange diefe nicht vor den betreffenden Gerichtshöfen entfchieden wor: 
den, hat die Entfheidung: daß diefe Stiftung ganz im dem Zuſtande 
verbleiben fol, in weichen fie vorgefunden worden, entweder Feine 
Sinn, oder aber den: daß das beträchtliche Kapital der Eriftung in 
der Staatskaffe zu verbleiben habe, felbft anf den Fall, daß es wider: 
rechtlich eingezogen worden: und fo käme diefe Enticheidung einer Ver⸗ 
weigerung der Gerechtigkeit zu Gunſten des Fiscus gleich. Eine ſolche 
Willensmeinung kann aber durchaus nicht von einer deutſchen Regierung 
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angenommen werden, der ed zuftand, in dem vom Feinde wiedergewon- 
nenen Lande das erft angefangene, aber noch nicht vollgogene Unrecht 
nicht zu vollenden, fondern wieder gut zu machen. Ja felbft wenn die 
Gonfiscarion des Stiftungs : Kapitals fih den beftehenden franzöfifchen 
Geſehen völlig gemäß erwiefen hätte, was durchaus verneint werden 
mus, fo hätte man zu den Berreiern des Vaterlandes vom Joche der 
Fremdherrfchaft vertrauen dürfen, daß fie die durch das Waffenglück noch 
gerefteten und noch vorhandenen Fonds einer frommen und großartigen 
Stiitung eines deutſchen Fürften nicht als guten Fund behandelt, fons 
dern ihrer urfprünglichen Beflimmung wieder zurück geftellt haben wür— 
ten. Daß ihre Beſtimmung das Ausland begünftigt, kann hier nicht 
entgegenftehen,, denn vorerft ift diefes Ausland deutfches Bundesland, 
krner ift hier nicht von Befoldung aus der Staatskaffe die Rede, fon: 
tern von Deransgabe eines Privateigenthums, von welchem Auslän: 
ver die Nutznießung haben; und es ift und kein Geſetz bekannt, das 
Unsländern verbiete, im preußifhen Staate Eigenthum oder Hppothe: 
In zu befigen. Endlich handelt es fih hier nicht um politifche Zwe— 
dt, fondern um religiöfe, es follen armen Katholiken aus dem Nach— 
laffe ihres ehemaligen Bifchofes die Mittel gereicht werden, ihre Reliz 
sion auszuüben. Oder läge etwa eben in diefem Zwecke der Stiftung: 
die Ausübung der Fatholifchen Religion in Ländern, wo diefelbe geſetz— 
mäßig befteht, möglich zu machen oder zu befördern, der Schlüffel zur 
Loſung aller Schwierigkeiten, auf welche diefe Stiftungsangelegenheit ges 
ſtoßen it? Lieber wollen wir fegterwähnte Kabinetsordre durch ein Miß— 
verftändniß, Durch einen falfchen Bericht über den Thatbeftand erklären, 
ud im Bewußtfeyn des guten Rechts der norddentfchen Katholiten auf 
diefe Stiftung erwarten wir von dem jetzt regierenden König eine be: 
friedigendere Entſcheidung. Es würde und fehr freuen, anerkennen zu 
fönnen, wie Se. Majeftät der jetzt regierende König durch die Derftel- 
lung diefer fchönen Stiftung feinen Sinn für das Großartige derfel- 
ku eben fo fehr, als feine Gerechtigkeitstiebe bekunde. 
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XXXVII. 


Grwiderung ber Redaction auf die Erklärung eines Unge—. 
nannten in ber A. Allgemeinen Zeitung, ben königl preuß. 
geheimen Zegationsrath Ritter von Bunfen betreffend. 


- Die Augsburger Allgemeine Zeitung theilt ihren Lefern in der 
Beilage Nro. 278 zum 4, Detober folgende namenlofe Aufklärung mit: 


Vom Nedar, im Ecptember 1840. Im Sommer des Iahres 1838 erſchien 
in Frankfurt a. M. eine dort bei Dfterrieth gedruckte Heine Echrift unter dem Tis 
tel: „Clementina, Beiträge zur Beleuchtung der Kölnifchen Kirchen = Angeles 
genheit, erftes Heft, ein Bedenken gegen „„die Frevel der Revolution‘ gegründet 
auf Schriften der preufifchen Staatsbeamten Bunfen und v. Rehfues“. Sie ſtellt 
fi die Aufgabe zu beweifen, daß drei in demfelben Jahre oder zu Ende des Jah— 
res 1837 in Leipzig bei 5. A. Brodhaus erfchienene anonyme Tlugfchriften : 1) 
„der Ersbifhof von Köln, feine Principien und Dppofition“ 
2) „die römifchsrbierarhifhe Propaganda, ihre Partei, Umtriebe 
und Fortſchritte in Deutfhland;“ und 3) „Dierömifhe Gurieim 
Kampfe um ipren Einfluß in Deutfchland“ den frübern preuf. Ges 
fandten in Rom, Geh. Legationsraty Bunfen, zum Berfaffer hätten. 


Diefe Behauptung wird vornehmlich geftüst auf die Vergleihung einzeln 
Ausdrücke in jenen Echriften mit ähnlichen in der Darlegung des Verfahrens di 
preuß. Regierung gegen den Erjbifhof von Köln und in Bunfen’fchen Abfchnitten 
der Befchreibung der Stadt Rom von Platner, Bunfen, Gerhard und Roſtel 
S. 61 heißt es: „der Beweis, daß der Geh. Legationsratb Bunfen der Verfailt 
der Leipziger Schmähſchriften ift, ſcheint mir hiedurch vollfommen erbracht zu ae 
Bon keiner Seite fand man nöthig, Beweiſen folcher Art auh nur ein Wo 
des Wiederfpruchs entgegenzuftellen. Dieß Stillfeytweigen wurde jedoch gemißden 
tet, und ermuthigte zum Fortfchreiten auf dem betretenen Wege. In dem al 
1 April d. 3. ausgegebenen Tten Hefte des 5ten Bandes der Münchener — 
politiſchen Blätter für das katholiſche Deutſchland,“ in einem Aufſatze: Niebul 
und Bunſen als Diplomaten in Rom, werden nämlich nicht nur auf den Grund 
jener Beiträge, die drei genannten Schriften, fondern es wird auch eine viert: 
„Polemifche Blätter“ (Leipzig 1838 bei W. Engelmann) dem Hrn. Buniel 
zugeſchrieben. — S. 415 heifit es: „daß man, wenn in fo wichtigen AUngelegenbe 4 
ten bedeutende Schriften einer folchen Quelle öffentlich und unter Beibringung a3 
wichtiger Beweismittel zugefchrieben werden, ununterbrochenes Stillſchweigen a5 
eine unzweifelhafte Anerkennung anfehen dürfe und müſſe.“ Der VBerfaffer ve" 
fichert fogar noch andere Beweife derfelben Thatfache zu beiiken. Das gte Hr 
des 5ten Bandes der „hiftorifch = politifchen Blätter* (am 1 Mai d. J. ausgegebei ) 
bringt einen zweiten Auffag unter Demfelben Titel, in welchem (u. a. ©. 557, 5# | 
547) gleiche Angaben, unter Anführung auch eines zweiten Heftes der „polemiſche 
Blätter, mit der allergroßten Zuverficht gemacht werden. Endlich in dem 4 
Hefte des Gten Bandes derfelben Zeitfchrift (ausgeben am 15 v. M.) werden 
felben Behauptungen (5. 220, 221) erneut, und es wird (5. 228) den Kata 
angeblih Bunſen'ſcher Schriften noch eine fünfte: „das Privat-und üffentlid 
Leben des Erzbifchofs von Köln (Hanau 1838)* hinzugefügt. 


Mag nun der Geh. Legationsrath Bunfen es für gut finden, nicht ein We 
zu verlieren, wenn Feindfchaft und Undanfbarkeit gegen ihn unablaflig „die fehwd 
müde Hand mit Koth bewarfnen,* das ift feine Sache. Daf aber das deutſe 
Publicuͤm forte und fort in der bezeichneten Weiſe getäufcht wird, acht zu we 
und der Einfender dieſer Zeilen kann es nicht Länger auffchieben mit genau 
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Kenntnifi der Sache, und nad SEE ge Erfundigung, 
rdurh öffentlih zu erflaren, daß der Hr. Bunſen an keiner der 
nnten oder andern in der Kölner Angelegenheir erfchienenen Schriften, die 
elle „Darlegunp* allein ausgenommen, irgend einen directen oder 
irecten Antheill hat, ja derfelbe noch vor kurzem die angeführten Brofchüren 
teinmalktannte. Cine jede diefer Berfihrrung etwa entgegen tretende 
abe, wie fie fich auch Heiden, was fir Scheingründe fie auch anführen möge, 
auf Irrthum beruhen oder auf der Abſicht irre zu führen. Im Intereffe der 
wheit mögen die Drgane der Deffentlichkeit fih die Verbreitung diefer Worte 
legen ſeyn laſſen“. 


Auf dieſe, von einem unbekannten und ungenannten Verfaſſer her— 
sende Erklärung har die Nedaction dieſer Blätter, in ſoweit fie das 
betheifige ift, Folgendes zu erwidern. Die eigene Anficht der Re— 
ion betreffend, fo hielt fie felbft die genannten fünf Schriften auch 
r Seits nicht für Produkte des geheimen Legationsraths von Bun— 

Allein, wie fie den Grundſatz befolgt, nur folhen Mittheilungen 
Spalten zu öffnen, die ihren oberften Principien im Kirchlichen 
Politiſchen nicht widerftreiten, fo gejtatter fie dagegen ihren Mit: 
itern, wenn fie fonft von ihrer Ehrenhaftigfeir überzeugt ift, in 
ı untergeordneten Punkten völlige Freiheit — in dubiis Jibertas — 
m fie fich nicht für berechtigt noch befugt hält, ihnen in der Ver: 
itlichung ihrer individnellen Anfichten hierüber im geringften in den 
3 zu treten. Gin folher Fall aber war der vorliegende, als unfer 
tarbeiter, aus individnellen Gründen, den Genannten für den Vers 
r jener Schriften erklärte. 

Nun tritt hiegegen ein Anonymus auf, von deſſen Perſönlichkeit 
Stellung wir nit das Allergeringfte wiflen, und behauptet das 
entheil; er bringe dafür aber feinen Beweis, fondern die bloße 
fiherung: „er erkläre dieß mit genauefter Kenntnif der 
be und nad forgfältigfter Erkundigung“; da nun aber 
fiherungen, ihrer Natur nad, nur in dem Kal irgend einen Werth 
en, wenn man den feunt, der eine Verjiherung gibt, und wenn 
ı weiß, daß er den MWilten befist, und fih in der Möglichkeit bes 
et, „forgfältige Erfundigungen über die Wahrheit einzuziehen: fo 
Ten wir diefe Erklärung auf fih beruhen laſſen; fie kann nicht das 
ndefte dazu beitragen, um uns in unferer, von dem angegriffenen 
farbeiter abweichenden Anfiche zu beftärfen, denn wir fennen die 
ıgenfähigfeit des Ungenannten nicht; wir willen bloß von ihm, daß 
behauptet: er fey weder der geheime Legationsrath Buufen, noch 
y der Verfaſſer jener Schriften, weil er in beiden Fällen nicht 
hwendig gehabt hätte, die forgrältigften Erkundigungen einzuziehen, 
Menn der ungenannte Einfender aber no über feine Aufklärung 
ans, im Bezug jener Artikel, der hiſtoriſch-politiſchen Blätter, ges 
ung oder unferen Mitarbeiter die Befyguldigung der „Undank— 
keit und der Feindſchaft“ erhebt, fo Eönnen wir ihm mit 
er Kenntnis der Sache und mit unſerer Namensunterfchrift die Ver— 
ung geben, daß feine Erkundigungen in diefer Beziehung unrichtig 
Denn weder wir, noch der Verfaffer jener angegriffenen Arti— 
haben je, weder in Göttingen, noch in Rom, noch in Berlin oder 
ver Schweiz von dem Herrn v. Bunſen auch nur die geringfte Wohl: 


t oder Gefälligkeit empfangen, wodurd wir ihm zur Dankbarkeit ver: 


htet wären. Diefe Verjicherung ermächtigen wir den Einfender je: 
Zeiten dem Berheiligten zu geben. Wenn er anderer Seits aber 
erm Mitarbeiter Feindfchaft vorwirft, fo bitten wir, zu bedenken, 
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daß wir ed mit Gegnern zu thun haben, die, wie der Verfafler „U 


Perfonen und Zuſtände“, fhamlos genug find, in ihrer Pole 
von Aktenſtücken Gebrauch zu machen, die in den Häuden der Gerich 
oder Unterfuchnngsbehörden find, die alſo heilig feyn follten; mic © 
nern, die, hiemit noch nicht zufrieden, ſich dazu hergeben, fat 


oder verfälſchte Aktenftüce zu publiziven, und die endlich, umgeben ' 
diefem Scheine der Offizialität, nicht erröthen, die ehrfofeften Befd ı 


digungen gegen wohlverdiente, geachtete Männer zu veröffenttich 
ſolchen Gegnern gegenüber gehört wohl mehr ald gewöhnliche Gert 
und Faltes Blut dazu, um das Aufwallen eines gerechten Unwillens 
— uud ſtets eine ungetrübte Ruhe und Feindesliebe zu 
wahren. 


Schließlich noch eine Bemerkung für den geheimen Legationgr 
Bunfen felbft. Derfelbe wird ohne Zweifel aus feiner diplomatiſe 
Laufbahı willen, daß Aktenſtücke und Erktärungen ohne Unterfchrift, 
nicht eriftirend, bei Seite gelegt werden; er wird ferner willen, 
man bei Erklärungen, wie die fraglihe, nicht den erften be 


Dienftboten ohne Mandat fit, von dem man nicht einmal wi 
weſſen Livree er trägt: will er daher durch feine Aufklärung 1! 


den Verfafler oder Nichtverfafler jener fünf Schriften, auf Das 
theil des Publikums einwirken, fo möge er es ſich gefallen. faf 
felbft in feinem eigenen Namen aufzutreten, oder er lafle e 


Mann reden, der das allgemeine Zutranen genießt, und deſſen 3 : 


derung wirktich als eine Autorität gelten kann. Hält aber der köl 
preuß. Bevollmächtigte bei der fchweizerifhen Eidgenoflenfhaft 

unter feiner Würde, find wir ihm zu verächtlih, um und einer ' 
wort zu würdigen, num denn, fo fchweige er ganz, und laſſe jeden 
feiner Einſicht urtheilen; alle Halbheit ift hier unzuläßig, und Die 
torität jedes ungenannten Dritten muß als die eines Unberufenen 
gewiefen werden. Bei diefer Gelegenheit können wir den Wunfch 

unterdrücen, ed möge im Intereſſe der Ehre preußifher Unterth 
und preußifcher Behörden auch der Schleier gelüftet werden, 
über die Derausgabe „der Perfonen und Zuſtänd e* 


den darin mitgetheilten gerihtlihen Dokumenten ruht. Bu der } 


daction der Allgemeinen Zeitung aber hegen wir das Vertrauen 
werde, nachdem jie ihre Spalten einer Burechrweifung gedffner, 
den Schein der Undankbarkeit und Feindfchaft auf uns wirft, ihrer 
fern diefe unfere Entgegnung nicht vorenthalten; fie wird diefen W 
um fo biliiger finden, da die prenßifhe Genfurbehörde, währen 
dreien ausdrücklich gegen ung gegründeten und und anfeindenden | 
fohriften nicht das mindefte Hinderniß in den Weg legt, nur 
durch ihr Verbot innerhalb ihres Bereihes Stilfhweigen aufer 
nn — jede freie Vertheidigung in Preußen ſelbſtunmöglich 
macht hat. 


München, am 14. Oct. 1840. 


Die Redaction der Hiftorifh -politifhen MW Ia 
für das katholiſche Deutſchland. 
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XXXIX. 
Roms Wohlthätigkeitsanftalten. 
| Gweiter Artikel) | 


Anftalten für Finblinge, Waifen, Betagte, 
Büßende und Wittwen. 


Findelhaus zu St. Spirito. — Die alte Sage erzählt: 
apit Jundcenz der Dritte fey eines Tages an den Ufern der Tiber 
gewandelt. Da habe er einen Fifcher zugefehen, wie er fein Netz 
it großer Anſtrengung aus dem Waſſer zog. Aber ſtatt des gehofften 
ichen Fiſchzuges habe er drei todte Kinder an-das Land, ‚gebracht. 
uch diefen Anblick ſey Innocenzen fo tief erſchüttert worden, daß 
den Bau eines Findelhauſes beſchloſſen habe, welches er mit dem 


3 zuvor geſtifteten Heiligengeiſtſpital vereinigte. Es war dieß die 


ſte Anſtalt ſolcher Art in Europa; diejenige, welche der heil. Vin— 
n.von Paula in Paris gründete, iſt über vier Jahrhunderte jünger. 

Nächſt dem Thor des Spitals ſteht ein Drehkaften, groß genug, 
nein drei Monat altes Kind anfzunchmen. Eine Glocke, welche bei 
r minde ſten Bewegung des Kaſtens läutet, gibt das Zeichen, ed ſey 
u Kind eingelegt worden. Sogleich wird daffelbe in das Ammenhaus 
tragen. Will man. den Namen und andere Umſtände angeben, fo 
erden diefe zu Buch gebracht, und Jahr, Monat, Tag und Stunde 
t Aufnahme verzeichnet. . Die Vorſteherin des Ammenhauſes nimmt 
m Kind ſorgfältig die Windeln ab, und ſieht nach, ob ihn nichts 
ihrirtliches, oder fonft irgend ein Zeichen zugegeben fey. Liegt Fein 
aufſchein bei, jo wird ed, jedoch bedingungsweife, getauft. 

Durch drei Säle find die Betten der Ammen vertheilt, neben ie; 
m Bette flehen zwei Wiegen; zwei Säle find für die gefunden Kin: 
7, einer für die Eranfen beftimme. Die Ammen werden veichlic) ge: 
ihre und gut bezahlt. Lieber noch giebt man die Kinder auswärts, 
» jedoch über die Ammen forgfältige Aufficht gerührt wird. Häufiz 
leiben fie bei diefen bis im ihr zwöfftes Jahr in Koft, und kehren fo: 

VI 


* 
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dann in die Anftalt zurüd. Später werden fie in eine andere Anftal 
nach Viterbo gebracht, wo fie ein Handwerk lernen, bis in ihr einund 
zwanzigftes Jahr bleiben, und mit einer Ausftener von zehn Sant 
entlaffen werden. Andere kommen in ähnliche wohlthärige Anfalten 
Für die Mädchen beſteht ein eigenes Bewahrhaus, wohl von boo be 
wohnt. Hier verfertigen ſie, zur Verminderung der Unterhaltskoſten 
Wollarbeiten. Wechſelsweiſe beſorgen ſie die Küche. Bei reiferen Jah 
ven treten fie als Dienſtmädchen in Privathänuſer oder verheirather 
ſich, jede alsdann mit einer Mitgift von 100 Sendi. Won 5000 
Scudi, welche die Geſammtanſtalt jährlich bedart, find 530000 einzii 
für diefes Bewahrhaus erforderfih. Die meiften Kinder werden ve 
Juli bis Auguft eingebracht; viele kommen aus dem umliegenden Pro 
vinzen, einige felbft aus dem Königreich Neapel, was durch den wei 
ten Transport auf deren Gefundheit nachtheitig einwirft und die Sterb 
fichfeit vergrößert. Armuth und Elend haben atıf die Bevölkerung de 
Hanfes übrigens eben fo großen Einfluß als Unfittlichkeit. Die Zah 
der vorhandenen Kinder beläuft fih auf ohngefähr 2500, wovon TU 
bis 800 jährlich men aufgenommen, davon flerben aber im Durchſchuit 
zwei Drittheite. Die Zahl der ehelichen Kinder, die jährlich ihren El 
tern zurückgegeben werden, Täßt fi) ohngefähr auf 60 angeben. 

Das Waifenhaus von St. Maria in Aquiro. Es vet 
dankt feinen Urfprung dem Rath des heil. Ignaz Lojofa. Urfprüngli 
wurden zwei MWaifenhänfer errrichtet, eines für Knaben, eines fü 
Mädchen, beide unter die Keitung der Bruderfchaft der Heimſuchun 
der Jungfrau Maria der Waifen geftellt. Die Zahl im jedem fie 
anf 500. Auch von diefer Stiftung war Cardinal Safviari Wohl 
ter. Er errichtete ein Collegium, in welchen Knaben, welche Anlage 
befiten, für Wiflenfchaften oder Künfte fi beſtimmen können. gen X 
übergab den Unterricht den Somaschern. Im Verlauf der Zeit mußt 
die Zahı der Aufgenommenen befchränkt werden, und jest geſtatten di 
Einkünfte die unentgeldlihe Aufnahme nur von 38, außer diefen finde 
fih noch andere Zöglinge dort. Dreizehn Väter beforgen den Unkel 
richt und das Hans, fieben Dienftboten den Dienftz die Reinticte 
ift mufterhaft, die Nahrung gut. Zwar hat das Haus 14,500 Ext 
Einkünfte, aber zwei Drittheife davon gehen durch dem Unterhaft zweit 
Kirchen und andern Laften auf. 

Das apoftolifhe Hospiz von St. Michael. Um 
Bettel zu ſteuern, ließ Sirtus V. durch den berühmten Fontana dieit 
Hans für beide Gefchlehter banen. Kurz zuvor hatte ein gewilt 
xeonhard Ceruſo ſich vieler armer Kinder angenommen, welde weit 


Roms Wohlthaͤtigkeitsanſtalten. 315 


der Frühlingskälte des damaligen Jahres verfaflen waren. Er ſetzte 
feine Obforge bis an feinen Tod fort, worauf Cardinal Baronind. in 
feine Fußftapfen trat. Später wendete Thomas Odeshathi von Como 
unter den vielen Liebeswerfen, die er in Rom übte, feine Anfmerk— 
famkeit ebenfalls auf dergleihen Kinder, deren Baht bis auf jiebenzig 
anftieg, und für die er ein eigenes Dans einrichten ließ. Ferner ließ 
Papft Innocenz XI. im Jahre 1692, feinem Vorgänger Sirtus V. 
gleich, alle Bettler in den fateranenfifchen Pallaft auffammeln, und die 
Kinder den Piariften zum Unterricht übergeben. 

So beftanden gewiffermaaßen vier Armenanftalten. Innocenz XIT. 
gedachte, fie alle in St. Michael zu vereinigen, und machte hiezu große 
Vergabungen, konnte aber feinen Plan nicht mehr ausführen. Sein 
Nachfolger, Clemens XI., erbaute denjenigen Theil, der für die U: 
ten beiderlei Gefchlechts beſtimmt ift, anjehnlich, weitläufig, mit allen 
erforderfihen Räumen fürftlich ausgeftartet, auch mit einer Kirche in 
Geſtalt eines griechifchen Kreuzes. Noch früher ald diefen Bau ließ 
er ein Correctionshaus für minderjährige Verbrecher bauen; man darf 
daffeibe ald den erften Verfuh der fpätern Pönitentiard = Anftalten be: 
traten. Es find 64 Gefangenzimmer angebraht, alle dur den Auf: 
jeher aleichzeitig überjehbar. Clemens XII. fügte dann im Jahre 1755 
noch ein Befferungshaus für Mädchen nnd ein Büßerhaus für Franen 
hinzu. Endlich im Jahre 1790 vollendete Pius VI. den Pan feines 
Vorgängers Innocenz AH. durch den Ban der VBerforgungsanfbait 
fir Mädchen. Diefen gefammten Bauwerken ift nun das Gepräge 
der Großartigkeit aufgedrückt; Ausdehnung und Zweckmäßigkeit der 
Einrichtung ſtellen diefe Auſtalt an die Spitze aller ähnlichen in Eu— 
ropa. Sie umfaßt nun vier große Familien, nämlich die Betagten 
fowie die Umerzogenen beider Gejihlechter. Von legtern werden foiche, 
die mie unheilbaren oder anſteckenden Krankheiten behaftet find, nicht 
aufgenommen. Die arbeitöfähigen Alten müſſen die mancerlei Dienfte 
des Hanfes verrichten; den Schwachen und Kränktichen wird gar nichts 
zugemuthet. Die Zahl der Aufgenommenen beläuft fih auf hundert, 
darüber noch zwanzig, die ein Eleines Koftgeld bezahlen. Ein Priefter 
umme des Geifktichen für fie wahr. Zu gewiſſen Stunden dürfen fie 
ausgehen; Für Diejenigen, welche dieſes nicht benügen können, iſt eine 
bedeckte Wandelbahn angebracht. Koft und Kleidung find que nud zweck 
mäßig. Meben 90 alten Frauen befinden fih 30 arbeitende Frauen, 
alſo auch hier 120 Perfonen. Jene werden zur Verfertigung und zum 
Ansficten des Weißzeuges und der Kleidungen verwendet, wofür fie 
monarlich ein Kleines Zafchengeld erhalten. Die Arbeite madchen beſor⸗ 

33 
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gen die Hausgefchäfte; fie Dürfen nur in Gemeinfhaft und unter Be: 
gleitung einiger Alten ausgehen, und erhalten bei ihrer Verheirathung 
ein Geſchenk von zehn Scudi. 

In der Abtheilung der Waiſenknaben befinden fi 160 unentgeld: 
ih, 60 für das Koftgeld von fünfthalb Scudi monatlich. Aelter als 
eitf Jahr dürfen fie nicht, umd müſſen von römijchen Eltern geboren 
feyn. Sie find dem Alter nah in ſechs Abtheilungen gerheilt, jede 
bat zur Aufſicht einen Cleriker, der fih unter den verfländigften und 
reifften der Klaffe zwei Gehülfen wählt. Ein Priefter beforgt das 
Geiftlihe für Alle. Die gegen Koftgeld Untergebrachten dürfen von 
Zeit zu Zeit zu ihren Eftern zum Eifen gehen. An Fefttagen führt 
jeder Präfect feine Abtheilung fpazieren; bisweilen ift ihnen in einem 
der Anftatt zuftändigen Weinberg eine Erholung geftattet. Die Ku: 
ben werden in mechanifchen und freien Künften unterwiefen. Es gibt 
Werkftätten für beiderlei Arten im Hauſe felbit, 3. DB. eine Buchdru— 
derei, Buchbinderei, Echufter, Schneider, Hutmacher, Tifchler, Ma: 
fer, Sattler, Metalfarbeiter u. dgl.; fodann Teppichwirfer (die einzige 
Fabrik diefer Art in ganz Italien), Holzſchneider, Mater, Bildhauer, 
Kupferfteber, Stempelfcneider. Zum Unterriht in allen den werden 
die vorzüglichiten Meifter ausgewählt, und bei nichts fehle es an den 
erforderlichen Hilfsmitteln. Einige Zöglinge werden bei den Red: 
nungswefen angeftellt, und bilden ſich hiedurd zu fehr brauchbaren Ge: 
ſchäftsleuten. Der Unterricht, welchen die Kuaben genießen, ift dielen 
mancherlei Beſtimmungen angemeffen; erft umfaßt er Lefen, Schreiben, 
Rechnen und den Katechismus; diejenigen, welche ſich den Künften wid: 
men wollen, gehen in die Schule des Eapitols, wo fie in Anatomie, 
Mythologie und Gefhichte unterwiefen werden; auch ein Curs der 
Geometrie und angewendeten Mechanik fteht für fie offen, wozu in 
neuefter Zeit Unterricht in der angewandten Chemie gekommen if. 
Begabte treten in die Schule für Vokalmuſik, fo daß derfelbe Blid 
und die Fürſorge der Päpfte hier ein Polytechnikum eröffner hat, ein 
Sahrhundert früher, ehe das übrige Europa die Benennung nur er: 
dacht hatte. 

Die Mädchenanftalt erzieht 240 Mädchen. Sie find in neun Schlaf⸗ 
fäle vertheilt, derem jedem eine Prioriu und Unterpriorin aus den ver: 
ftändigften und reifften auf drei Jahre vorgefest werden. Die Ver: 
wandten dürfen diefelben befuchen, nie aber (um Unordnungen zu ver: 
hüten) fie ausbitten. Eine veligiöfe und für das Dauswefen pajlende 
Erziehung it Hauptaugenmerk der Anſtalt. Wenn die Mädchen ge: 
meinfam ausgehen, fo werden fie immer von dem Priefter begleitet. 
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Mebft den weiblichen ‚Arbeiten lernen fie den Gefang. Sie beforgen 
ferner ihre Küche, und fertigen die für die päpftfiche Mitiz erforder: 
lihen Zierden, wofür ihnen ein Theil des Arbeitslohns zufällt. Auch 
andere Arbeiten künnen von Privarleuten beftellt werden. Weit kein 
Mädchen entlaffen wird, es trete denn in ein Klofter oder in den Ehe: 
ftand, fo giebt ed auch betagte und arbeitsunfähige, die Erzbruderfchaft 
der allerheitigften Verkündigung giebt jährfih 800 Scudi zu Ausftenern 
ins Kloſter oder in die Che. 


Die Geſammtanſtalt hat ihren eigenen Pfarrer und Unterpfarrer. 
Alle Bewohner derfelben müſſen jeden Morgen die Meile hören, und 
den Roſenkranz beten, anch wird ihnen manche andere religidfe Uebung 
vorgefchrieben. Unter dem Jahre finden befondere geiſtliche Erereitien 
ftatt. — Die Einkünfte des Hauſes belaufen fih auf 50000 Scudi, 
wovon eim nicht geringer Theil aus der damit verbundenen großen und 
vorzüglich eingerichteten Wollfabrif herrührt. 


Das Dofpiz des Vaters Johannes. Einem armen Hand: 
werfömanne, Johann Borgi, gelang ed vor 50 Jahren, eine der ſchöu— 
ften Waifenanftaften zu errichten, Er fah, wie viel arme Knaben, bar— 
fuß und zerlumpt, Waifen, oder von harten Vätern verwahrloft, in 
den Straßen herumfchlenderten; dieſe fammelte er, Eeidete fie mittelſt 
Amofen, und brachte fie ald Lehrlinge in MWerkftätten unter, Wohl: 
thäter uneerftüsen fein frommes Unternehmen, fo daß er feine Obforge 
anf 40 Knaben ausdehnen konnte. Papft Pins VI. gab diefem Borgi 
ein Haus für feine Kinder, und Häufig Beiträge, War auch derfelbe 
ummmterrichtef, fo forgte er doch, daß feinen Knaben nothwendiger Unz 
terriche nicht abgehe. Mit der Revolution verlor die Anftalt ihre Wohl: 
thäter, Cardinäle und Präfaten, fand aber in dem Advocaten, nad: 
maligem Cardinal Belifar Eriftatdi einen nenen, welcher fie in ein ans 
deres Hans, und in dasfelbe zugleih die Werfftätten verlegte. Nach 
verihiedenen Wanderungen räumte ihr Pius VII. einen Theil des Eon: 
ventes der Salejianerinnen bei St, Anna ein. Es find der Zöglinge 
1205 fromme Geiftfihe und Layen geben ihnen des Abends Unterricht 
im Zeichnen von Ornamenten und in der Geometrie, befonders aber in 
der Religion, auf welche ihr ganzes Leben gegründet wird, Jedem Zög- 
linge ift erfanbt, fein Handwerk zu wählen, wozu er einem Meifter in 
die Lehre gegeben wird; ein anderer Laye geht täglich in den Werk: 
Rätten herum, um ſich nach ihrem Berragen zu erkundigen. Die An: 
fatt Hat Fein Vermögen, fondern erhäft bloß monatlih 250 Seudi aus 
der apoftolifchen Kammer, 150 fließen zum Theil aus Almofen, zum 
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Theil aus dem Taglohn der Böglinge, wovon aber der größere Theil 
ihnen verbleibt. 

Das Gewerbshaus des Canonicus Manfredi. — Dieſer 
fammelte im Jahr 1818 zwanzig arme Kinder; nicht mehr, weil diefe 
Zahl leichter zu überfehen, und au erziehen fey. Er verwendete diefel: 
ben zur Geifenfabrifation, die wirklich durch ihn fehr vervollkommnet 
wurde, Nachher mußte die Zahl auf ſechs verringert, und eine andere 
Localität anfgefucht werden. Nebendem haben die Kinder noch Gefegen: 
heit in Feltarbeit fih zu üben, und es iſt wahrfcheintich, daß and) diefe 
Auſtalt fih allmählich erweitern wird. 

Das Hofpis von St. Maria der Engel. — Verdankt fei: 
nen Urfprung gewiffermaßen der franzdfifhen Beſetzung. Während diefer 
wurden nämlich die Bettler aufgegriffen, und in den lateranenjifchen Pallaſt 
oder in den Convent vom Jernſalemitiſchen Kreuz gefperrt. Ping VIL 
wies ihnen nach feiner Rückkehr die Speicher der vormaligen Gerraide: 
verwaltung an, ließ aber die Einrichtung beftehen, fo wie er fie vor: 
fand, Erft Leo XI. faßte den Gedanken, die Anſtalt in ein Arbeit: 
haus umzuwandeln; dasfelbe wurde jedoch nicht ausgeführt, fondern Nie 
blieb eine Armenverſorgungs-Anſtalt für beide Geſchlechter. Ihre in: 
nere Verbefferung verdankt fie vorzügfich der unermüdtichen Thätigkeit 
des Monfignore Gapaceini. Den Dienft in der Abtheitung der Min: 
ner verfehen die Brüder der chriftlichen Lehre; ihre Zellen find fo ein: 
gerichtet, daß fie durch Fenfter die Schlaffäle überfihauen können. Die 
550 Aufgenommenen werden den Altersſtufen gemäß in vier Centurien 
der Gefunden und eine der Kranken eingerheitt. Um zu verhüten, dab 
feine Krankheit ſich verbreite, wird jeder Eintretende zuvörderſt für 
drei Tage in ein befenderes Local, Lazarethlein genannt, und erſt nad 
genauer Beobachtung nörhigenfalls in die Kraukenanſtalt gebracht. Aber 
die chronischen Kranken, deren immer 50 gezählt werden können, ſind 
für das Ganze eine große Laſt. 

Kinder, welche noch zu keiner Befchäftigung verwendet werden fü: 
nen, befuchen die Schule, die im Alter vorgerüdtern werden ebenfalls 
in Religion, Schreiben und Leſen unterrichtet. Da es an einer öffent: 
lichen Muſikſchule in Nom bisher fehlte, hat Monſignore Capaccini 
and einer Anzehl Knaben eine Militärmuſik errichtet, die bisweilen 
Proben ihrer Geſchicklichkeit Öffentlich ablege. Sonft werden die Kna— 
ben in dem Dofpiz zu Handwerkern der verfchiedenften Art gebildet und 
vorsngsweife zu Mitirär - Schneidern und Schuſtern verwendet. Der 
Erwerb der Zoͤglinge wird in drei Theife getheitt, einer gehört dem 
Hans, einer dem Individunm, einer Allen insgefamme und wird nuter 
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ieſelben vertheilt. Zu wünfchen bliebe, daß eine Anzahl anf den Land: 
sur angewiefen würde, um eine Ueberſetzung der Haudwerke zu vermeiden. 

Frauen werden 550 verpflegt. Ihre voruehmite Befchäfcigumg be: 
teht in Baummwollarbeiten, wiewohl aud andere nicht ausgeſchloſſen 
id. Die Weibsleute bleiben in dem Danfe, fo lange fie wicht in ein 
Klofter, in den Eheftand oder bei einer Haushaltung in Dienfte tre— 
en. Die Frage, ob man die Anſtalt durch Entlafung der Aufgenom— 
nenen, während des 25ften und Soften Lebensjahres nicht von der Laft 
ver Betagten befreien, und fie dadurch in den Stand ſetzen follte, eine 
xito größere Zahl Mädchen vom 10ten Jahr an zur Erziehung aufzuneh— 
nen, wurde fchon oft beſprochen; aber die Verwirklichung einer Maß: 
gel, die fehr viel Preiswürdiges an fich träge, trat immer jene in 
Rom einheimifhe echte Menſchenfreundlichkeit entgegen, welche ſich des 
Nothleidenden nicht nur theitweife annehmen mag, fondern denfelben, 
ter erft Gegenftand ihrer Obforge geworden, nicht wirder verläßt, 
bie fie über fein ferner gefichertes Loos vollfommen beruhigt ſeyn darf, 
den gefamnıten Dienft diefer Abtheilung haben zum Theil die Töchter 
von der Zuflucht vom Galvarienberg übernommen, welche durch die Got: 
tesdienerin Birginia Centurione Bracelli in der erften Hälfte des fieben- 
zehnten Sahrhunderts, im Bischum Genf gefliftet wurden, Was bei 
geringer Anzahl diefe nicht zu leiften vermögen, das wird durch die 
Umichtigften und Ehrbarften unter den Aufgenommenen beſorgt. Bier 
Capellane Leiten bei beiden Abtheilungen das Geiſtliche, daneben 
nahen viele andere Prieſter ſich's zur Pflicht, die Sacramente be: 
imderd in den Kranfenzimmern, auszucheilen. Alte Anfgenommenen 
wohnen täglich der heit. Meile bei, beten alfabendlich den Roſenkranz 
und müffen monatlich einmal beichten,, außerdem erhaften fie ſämmtlich 
latechetiſchen Unterricht. — Die von Leo XII. geftiftete Unterſtützungs— 
kommiſſion giebe für die Anftatt jährlich 35000 Scudi, die Arbeiten er: 
tragen ungefähr 4000, die gröfern Bauten beſtreitet die apoftolifche 
Kammer, 

Das geiftlihde Hofpiz. — Der Apothefer Johann Anton Be: 
fri, ang Como, ging eines Tages, wie er oft pflegte, nah St. Spi: 
tito, um Liebesdienfte an den armen Kranken zu üben. Da benerfte 
et einen, der bei feiner Yunäherung das Antlitz mit dem Leintuch be: 
dee, Dei genanerer Nachivage pernahm er: dieſer ſey ein Prierter, 
den die Scham drücte, in Gemeinfhaft mit Armen in einem öffentli— 
Gem Spirate fich zu willen. Hiedurch tief bewegt, reifte in Veftri der 
Cufhuß, erkranften Prieftern eine eigene Zufluchtsſtätte zu bereiten. 
Er kaufte in der Nähe von St. Lucia einige Pausen, ſtattete fie mit 
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vier Betten ang‘, und verſah die Prieſter, die ſich dahin begaben, mit 
Speiſe und Arzneien. Durch das Vermächtniß alter feiner. Habe ſtieg 
die Zahl der Betten nach ſeinem Tode (1650) auf zehn. Mittelſt letzt⸗ 
williger Verfügung übergab er die Stiftung der Congregation der 100 
Priefter und 20 Eleriker. Bei Verlegung des Spitals der Gebrechli— 
hen von der ;firtinifhen Brüde nah St. Michael, bildete fid dort ein 
geiſtliches Collegium, mit welchem Veſtris Spital vereinigt, und einem 
Cardinale und vier Beauftragten übergeben wurde. Im Laufe der Zeit 
verwandelte es ſich in ein Verſorgnungshaus für arme, — Prie 
fter, acht bis zehn an der Baht. 


Das Hofpiz der heiligen Salla. Die heilige Galla, Tod: 
ter jenes Conſuls Symmachus, welchen der oftgothifhe König Theodo— 
rich harte tödten laſſen, pflegte in ihrem Hauſe täglich zwölf Arme zu 
fpeifen. Das Haus wurde in der Folge in eine Kirche der alferheilig: 
fen Jungfrau mit dem Zunamen in porticu verwandelt. In der Mitte 
des 17ten Jahrhunderts eröffnete der eifrige Priefter Mare Antonio 
Odeschalchi bei St. Galla eine Nachtherberge für Arme, welche, zumal 
des Winters, Feine Unterfunft zu finden wußten. Er brachte deren 
Baht bis gegen 600, denen die zerriifenen Kleider geflidt, die Schuhe 
ansgebeilert, Bert, Deizung und eine Suppe gereicht wurde. Ode: 
chalchi bediente fie ſelbſt, und forgte zugleich für deren geiftlichen Un: 
terriche. Nach des menfchenfreundtichen Mannes Tod übernahm der Gar: 
dinal Benedict Odeschalchi (nachmals Papft Innocenz XI.) die Sorge 
um die Anftalt, Don Livio Odeschalchi fieß im Jahre 1725 die Kirde 
und das Haus nen bauen, und Don Balthafar, and dem gleichen Gt: 
fchlechte, vergrößerte es nachher. Es ſtehen in demfelben 224 Betten, 
jerocd nur für Männer, die Anſtalt wird vorzüglich im Winter benust 
oft fo, daß die Betten nicht einmal zureihen; alsdann haben Betagte 
und Minderjährige den Vorzug. In der Regel ift die Aufnahmsdaner 
anf eine beftinnmte Anzahl Zage befchränft. Im Jahre 1702 flifteren 
zwei Priefter eine Gejellfchaft, welche den Aufgenommenen geiftliche 
Hilfe fpenden. Die andern Berürfniffe werden ganz aus Stiftungen 
der Familie Odeschalchi beftritten, 


Das Hoſpiz von St. Ludwig. — Unfern von St. Galla, 
aber ganz unabhängig von diefer, eröffnete etwas fpäter der florenti— 
nifche Priefter Franz Maria Gallazzi eine ähnliche Zufluchtsſtätte für 
arme Weiber. Zwar geftatten die Einkünfte bloß 50 Betten, der Raum 
jedoch würde eine Verdoppfung.: möglich machen. Wer: fih nach da 
Avemaria-Glocke meldet, wird aufgenommen, fo-Tange Raum vorhat: 
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iſt, eine Ausnahme wird nur mit Kranken und Schwangern gemacht. 
Die Einkünfte, die nicht groß find, beſorgt ein weltficher Verwalter. 

Bewahranftalt der Neugetanften. Eine unter Pants IT. 
Pontificat geftirtete Bruderfchaft vom heiligen Fofeph der Katechumenen 
nahm Juden und andere Unglänbige, welche zu dem Fatholifchen Glau— 
ben fih wenden wollten, auf. Gleichzeitig entftand unter der Venen: 
ma von der alferheiligften Verkündigung nnd mit St. Dominifus Re: 
gel ein Kloſter, welches fih den Katechumeninnen öffnete, und diefelben 
big zu ihrer Verehetichhing oder Gelübdeablegung verforgte. Gregor XII. 
überzengte fih, daß die Befehrten eines beffern Unterrichtes und einer 
fergfältigern Erziehung bedurften nnd errichtete daher die Anſtalt der 
Nengetanften für To Zöglinge. Durch Innocenz XI. wurden alle drei 
Anftalten vereinigt und nah Madonna de Monti in getrennte Gebände 
verlegt. Welche Perfon nun den Eatholifchen Glauben ergreifen will, 
findet hier Aufnahme für 40 Tage; läßt fie fih nachher tanfen, fo wird 
fie nnentgeldlich entlaffen, wäre jenes nicht der Fall, fo muß fie die 
Koften vergüten. Die Weibsperfonen aber werden nicht entlaffen, fon: 
dern geben in die Bewahranftalt über, die in jüngfter Zeit 24 Indi— 
vidien zählte. Das Haus ift fehr anftändig, die ganze Beforgung vor: 
züglich. Diejenigen, welche nachmals fidy verheirathen, erhalten eine 
Mitgift von 150 Scudi; für die, welche den Echleier nehmen wol: 
fen, fteht das Kloſter der alferheiligften Verkündigung offen. Die drei 
Oberfrauen müſſen Ehriftinnen von Geburt feyn. Der Staatsfhab giebt 
dem Haufe jährlich 7200 Scudi. Mit echt römifcher Ehriftenfiebe wird 
die Aufnahme Niemanden verfagt. 

Das Bewahrhans von St. Katharina der Seiler — 
Unter Zeitung der heifigen Philipp und Ignaz vereinigten fih im Fahr 
1515 eine Anzahl fronmer Männer zn dem Entzwed, die Mädchen 
ſchlechter Weiber vor dem Lajterwege zu bewahren. Cardinal Friedrich 
Donati erbaute ihnen eine Kirhe. Das fromme Werk fand Gunft und 
hen im Jahr 1600 waren 160 Mädchen untergebracht. Ihre Lehrmeis 
ferinnen nahmen in der Folge das Nonnengewand md fo finden fich 
nm in der Auftalt Nonnen, Mädchen, die unentgeldlich erzogen wer: 
den, und Waifen, welche ein Eleines Koftgeld bezahlen; denn von dem 
urſprünglichen Zweck ift man im Verlaufe der Zeit darin abgewichen, 
daß Armuth und Verweifung zur Aufnahme genügen. Treten die Er: 
sogenen in den Eheſtand, fo erhalten fie 50 Seudi, laſſen fie fich in 
das Klofter anfnchmen, fo werden diefem 400 Scudi ausbezahlt. Die 
Zoglin je fertigen weibliche Arbeiten für das Haus ımd für Fremde, 
für fegtere fälle der Kohn ihnen ungefhmäfert zu. Die Einkünfte des 
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Haufes belaufen fih zu 5600 Seudi, mworunter 310 von der Kammer, 
Die Unkoften für jeden Zögling fommen im Durchſchnitt auf jährlich 
60 Scudi, was diefe nicht bedürfen, wird für das Kloſter und die 
Kirche verwendet. 

Bewahrhans der heiligen Vier (Gefrönten.) Hier wer: 
den von Nonnen zwölf verwaiste Mädchen umentgefdlich verpflegt uud 
unterrichtet. In dconomifher Beziehung Hänge die Auftakt von dem 
Waifenhaus St. Maria in Aquiro ab. 

Das Bewahrhaus der Bertlierinnen — Das Jubiläum 
von 1650 führte eine Menge Menfhen in die Hauptſtadt der Ehriften: 
heit, daruuter auh Mädchen, welche fchuslos herumfchweirten. Da in 
folher Zeit die Almofen der Einwohner reichlicher fließen, als zu jeder 
andern, richtete eine fromme Frau ihr Augenmerk auf dergleichen Mit: 
hen und vereinigte diefelben. Mit dem Zubeljahre hätten die Unter: 
flüsungen und der urfprüngliche Zweck aufgehört, aber der fromme Je: 
ſuit Pater Garavita, wollte diefes Bewahrhaus nicht eingehen laſſen, 
ja er erweiterte dasfelbe zur Aufnahme von 100 Mädchen, Weit die: 
felben unter Gefang geiftliher Lieder das Almofen dur die Stadt 
ſammelten, erhielten fie den Bezeihnungsnamen Bertlerinnen. Nach 
verfchiedenen Verfegungen, wurde es der Anftatt durch ein Vermächtniß 
des Viceregenten Monfignor Ascanio Rivaldi von 50000 Scudi möalich, im 
Jahre 1660 den Pallaft und Garten des Cardinal Pio in der Nähe dei 
Coloſſäums für 22000 Scudi zu kaufen. Es werden in der Anſtalt alle 
Arten weibliche Arbeiten gefertigt, befonders zeichnete, fie ſich durch die 
Vortrefflichkeir ihrer Wollarbeiten aus, die jest an Arbeiten von Baum— 
wolle vertaufcht find. Der Ertrag der Arbeiten kömmt ganz den I: 
fingen zu, wovon fie ihre Kleidung beftreiten müffen. Es werden Wal 
fen aufgenommen, und bis zu ihrer fernern Verforgung behalten. Der 
Haushalt befteht aus 90 Köpfen. Die Einkünfte find 5500 Sad, 
wovon der Staatsſchatz 4512 beiträgt. 

Das Bewahrhaug von der göttlihen Vorſehung m 
St. Paſchalis. — Der fromme Priefter Franz Papaceti fliftere dal; 
felbe anfangs in befcpeidener Ausdehnung. Durch die Gunst der Pipe 
erweiterte es fich bald, um zweihundere Mädchen aufnehmen zu kou— 
nen. Jet ift es für hundert eingerichtet, die zwar arm, aber bürger: 
licher Herkunit ſeyn müffen. Bei der Größe des Gebäudes find die 
Schlafſäle räumlich und luftig, und die Kraukenzimmer ausgezeichnet 
gut eingerichtet. Die Alten haben eine beſondere Abtheilung mit fünf: 
zehn Betten und die befte Pilege. Die anftogende Kirche von St. Ur: 
ſula ift in den Betfant des Haufes verwandelt worden. Von den hun: 
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t Zöglingen bezahlen nur zwanzig monatlich fünfthalb Scudi. Der 
brauch der Ausſtattung bei dem Austrire finder iu dieſem, wie in 
en Ähnlichen Hänfern Roms flat. Zu den jährlichen Bedarf von 
»v Scudi hat die Kammer nur 311 Seudi beizutragen. 

Das Bewahrhaus der heil. Maria zur Zuflucht. — 
r fromme Priefter Alerander Buſſi fliftete er im Jahre 1705 für 
ijerinnen, wozu er den Pallaft Guera kaufte. est finden 25 Per: 
ven dafeibft ihr Unterfommen. Arme und fchusfofe Waifenmädchen 
ihen 15 und 26 Fahren können eintreten, außerdem 27 für ein 
field. Diefes liefert die Hälfte des jährlichen Bedarfs von 3000 
di, die andere Hälfte fließt aus eigenem Beſitz. 

Das Bewahrhaus des heil. Clemens und Crescenti— 
18. — Monfignor Aldini, Almofenier Clemens XH., ift deſſen Stif- 
» Mädchen zwifchen 7 und 11 Fahren werden aufgenommen. Die 
ihl alter im Hauſe Befindiichen beläuft fih auf 63. Daffelbe aibe die 
ahrung, die Kleidung koöommt von dem Ertrag der Arbeiten, ‚die 
nöftenern beflreitet die Bruderfchaft der allerheitigften Verkündigung 
it dem Kapitel des Baricand, Das Haus hat 900 Scudi an eigenen 
infünften umd eine jährliche Anweifung von 2625 Sendi auf die 
ammer, 

Das Bewahrhaus Pins — Monfignor Potenziani eröffnete 
elbe am 15. Juli 1775, und flellte es unter Obhut des heit. 
ius V., Pins VI. nahm es in befondern Schus. Anfänglich wurden 
ort die vorzüglichſten Wollenarbeiten gefertigt; jest beſchäftigen ſich 
ie Mädchen mit Anderm, vorzüglich mit der Wäſche für das gefammte 
'ollegium der Propaganda. Das Haus liegt zwar fehr angenehm, ge- 
ießt aber nicht vollfommen gefunder Luft. Es fteht auf einem Theil 
er vormaligen corfinifhen. Gärten. Ihm fließen aus Stiftungsgnt 
100, aus der Kammer 1563 Sendi zu. Die Familie befteht ans fünf: 
in verwaifeten Mädchen unter einer Vorfteherin; die Lehrerinnen 
erden aus den Anfgenemmenen hervorgehoben, da diefe auch hier nicht 
ber entfaffen werden, als bis fie eine, ihre Zukunft verbürgende Ver: 
gun) gefunden oder gewählt haben. 

Bewahrhaus der Trinitarierinnen und von St. En: 
'hemia. — Eine römifhe Fran vereinigte unter dem Pontificat Pins 
I. einige Mädchen, welche Neigung zum Kloſterleben zeigten, und 
kllte dieſelben unter die Leitung der unbefchuhten Irinitarier, in der 
Nice, auf diefe Weife ein Kloſter zu gründen. Aber der päpftiiche 
Shagmeifter feitete ihr Vorhaben dahin, Daß fie verwaifete Mädchen 
don Berienfteten der Kammer anfnahm. Nach dem Tode der Stifte: 
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rin gab der Schabmeifter, Monſignor LKitta, dem Haus feine Vorfchr f 
ten, denjenigen anderer Anftatten ähnlich. Obwohl Hein und nur fh 
zehn Mädchen beſtimmt, hat es doch eine Kirhe und einen Gartim 
Später wurden mit diefen Zöglingen die dreißig von St. Euphemi 
vereinigt, für welche Leonhard Gerufo einft die Stiftung gemacht har e 
Die eine Stiftung genießt 1758, die andere 574 Scudi jährlihe Ein 
Fünfte, beide zufammen dann noch 3500 Scudi aus der Kammer, wır 
aus aber zugleich das Kloſter der Glariffinnen bei St. Urban erhalt. 
werden muß. 

Das Dewahrhaus Borromeo — Gardinal Vitolian Ber 
romeo gründete daſſelbe und feste es zu feinem Erben ein. Auch hie 
finden arme, hülfloſe Mädchen Verforgung. Aus feinem Einkomm ı 
von 2000 Scudi verpflegt das Haus vierzig Individuen, 

Das Bewahrhaus der Gefahrlaufenden (delle perica 
lanti). — Es entftand am Eude des verwichenen Jahrhunderts. Piu 
VI, kaufte für daffelbe den Palaft Vitelleschi. Die fünfzig Zöglin 
liefern vorzügliche Arbeiten von Seide. Die Anftalt bedarf jähr & 
4050 Scudi, wozu die apoftolifhe Kammer 5585 beiträgt. 

Das Bewahrhans der fhmerzhaften Mutter. — !u 
fällig begegnete einft der Fürft Balthafar Odeshalhi auf der Str ä 
zwei verlaffenen Mädchen, welche ihn mit Thränen um ein Alme e 
baten. Don Mitleid gerührt, befchloß er alsbald, fie in fein 9 
aufzunehmen und erziehen an laſſen. Nach dem Tode des Vaters, d 
indeß die Mädchen herangemwachien waren, fanden es die Söhne, zu 4 
der Cardinal (der Fürzlih alle feine Würden niedergelegt und fich Ü 
das Noviciat der Geſellſchaft Jeſu zu Verona begeben hat) nicht £ 
ziemend, daß die Mädchen länger in ihrem Haufe wohnten, und ühr 
gaben fie daher dem Bewahrhaufe der Bektlerinnen. Die Lehre i 
zwar hätte ihr Erziehungstalent and noch für andere Mädchen fr & 
bar machen können, aber jene Anſtalt war zu überfülft, ald daß i 
Aufnahme nichrerer möglich gewefen wäre. Der Cardinal kaufte da t 
im Sahre 1816 ein eigenes Haus, in welches er die Lehrerin mit! 
Zöglingen verfeste. Einfehend aber, daß Rom an Waifenhänfern ı 
Ktöftern Ueberfluß habe, eine Anftatt hingegen, welcher für einen t 
ringen Betrag Mädchen übergeben werden könnten, mangle, wid 
von der bisherigen Uebung, bloß Mädchen unter zwölf Jahren a | 
zunehmen, ab, und öffnete auch etwas Altern fein Haus, immer a ! 
folhen, die zwar nicht arm genug find, um irgendwo unentgeldli } 
Aufnahme verlangen zu dürfen, aber auch nicht reich genug, um fi | 
fpieligere Penfionen zu befuhen. Die Zöglinge, deren vierzig ſi 
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ihten daher monatlich vier bis fünf Scubi, und für diejenigen, 
ben ſelbſt dieſes zu fchwer fällt, übernehmen es die Wohlthäter, 
ben die Auſtalt ihren Urfprung verdanfte. In diefer werden dann 
Kinder in allem Nothwendigen unterrichtet, vortrefflich erzogen, 
treten nachher alle aus, fo daß bier Feine Kranken und Betagten 
erpflegen find. Das Haus, welches keine Einkünfte bejigt, erhätt 
durch ſich ſelbſt. 

Wittwenhäuſer. — Deren beſtehen in Rom mehrere. Sie 
nicht Verſorgungsanſtalten, ſondern mehr Zufluchtsſtätten, wo die 
wen ein gemeinſames Leben führen, Nahrung und Kteidung aber 
eigener Arbeit beftreiten, deren Wahl daher ihnen überlaffen bleibt. 
meiften Häuſer diefer Art wurden von Cardinälen, Fürften auch 
m Perfonen ſolchem Zwecke gewidmet. 


Die Zufluchtsſtätte vom heil. Kreuz. — Schon feit frü— 
Zeiten flanden für Franensperfonen, welhe vom Wege des La- 
zurückkehren wollten, dergleichen Zufluchtsftätten offen. Manghe 
tten in der Folge ihre Beftimmung, wofür jedesmal neue ſich er: 
u. Im Fahre 1795 fammelte die Schwefter Maria Therefia Se: 
ani, Weibsfente, welche in den Spital von St. Jacob von der Sy— 
d geheilt worden waren, damit diefelben nicht neuerdings dem Ver: 
vn verfielen. Unter Gottes Segen gedieh ihr Vorhaben. Pius VI, 
der frommen Schwefter die Kirche und den Eonvent der heil, 
wisfa von Rom an. Die Stifterin beftimmte die Zahl der Aufzu= 
nenden auf zwanzig, welche fie immer in dem Spitale felbft aus: 
t, Frauen und Mittwen aber ausfchloß. Sie leben in vollfommes 
Semeinfhaftz durch Wollfpinnen für einen Fabrifanten gewinnen 
nonatlich dreißig Scudi, hundert Tegt die Unterflüßungscommiffion 
Einiges fließt ans Almofen. Das Hans ift wohlerhalten, die Ver: 
ung zwedmäßig, und die Erfahrung zeigt, daß die fo freundlich 
wgten ihr eingezogenes, filled Büßerleben wahrhaft liebgewinnen. 

Die Zuflucht sſtätte St. Maria in Trastevere. Wie die: 
en, weiche das Spital St. Jakob verlaffen, in das oben genannte 
5 ſich Hüchten Eönnen, fo fteht denjenigen, welche in das Zuchthaus 
Michael eingefperrt waren, nach überflandener Strafzeit der Eiu— 
in obige Anftatt offen, welche im Jahre 1806 durch den frommen 
'npmiten Strachino unter dem Schub des Cardinals Eriftaldi er: 
wurde, Zutritt folten nur Unverheirathete oder Witrwen haben, 
man findet auch Ehefrauen daſelbſt; ausgefchloffen hingegen find 
%, die rücfällig geworden find. Sie fünnen fih in dem Hauſe auf: 
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haften, fo fange fie wollen, aber auch bleiben, big fie entweder mit ihrn 
Mann fih wieder vereinigen oder unter Obhut wohlgeſinnter Verwan 
ten fommen. Ein Theil ihres Arbeitstohnes fällt dem Hauſe zu; derfelt 
mag ohngefähr 200 Sendi des Jahres betragen, 800 andere müſſen dun 
Almofen und einen Beitrag von der Kanımer gefucht werden. Eine & 
feltichaft von Geifttihen nimmt die Unterweifung und die Leitung de 
tirchlichen Anforderungen wahr. Freilih würde eine flete Aufſicht, Bi 
lehrung und Bewahrnng, wie die Sebaftiani fie fo trefflich anzuwende 
wußte, bier gute Dienfte thun. 

Die Zufluchtsftätte der Lauretana. Mehrere Edelirauen 
welche die Kranken zu St. Jakob befuchten, nahmen mit Berrühnil 
wahr, daß fo manche, kanm geheilt, von Neuem zu den alten Verit 
rungen zurückkehrten. Da die Herberge vom heil. Kreuz zu Anufnahm 
foiher bedanernswerthen Perfonen nicht zureichte, bat die Fürftin Ihe 
refe Doria Pamfili den Papft Leo XII. um ein Feines Haus famm 
Kirchlein auf dem Wege nah St. Johann, einft ebenfalls eine Wohl 
thätigkeitsanftatt, in Verlauf der Zeit aber eingegangen. Leo wil 
fahrte und überließ Hans, Kirche und Einkünfte der lauretanifchen Con 
gregation, welche unter dem Vorſitz des Gardinalvicars ang jenen Di 
men ſich bildete. Alte Weibstente, welche bei dem Austritt aus © 
Jacob ein zurücdgezogenes Leben führen wollen, werden da aufgenen 
men, felbft Schwangere (die dann erft zur Entbindung nah St. Rı 
chus gebraht werden), und Weiber, bis deren Männer fich mit ihne 
wieder verfühnen. Im Jahre 1835 waren vierzehn in dem Haus ıt 
tergebracht. Wenn es die Einfünfte, welche fi gegen 1000 Send 
meift aus Almofen, belaufen, geftatten würden, fo ließe fich die Zah 
der Aufzunehmenden leicht mehren, 
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XL. 


Studien und Skizzen zur Schilderung der politis 
ihen Seite der Glaubensfpaltung des fechözchnten 
Jahrhunderts. 


IX. Vertheidigungsanſtalten gegen die empörten 
Bauern. Georg Truchſeß von Waldburg. 


Unter den großen und dringenden Gefahren des Bauernfrie: 
ges lag ohne Zweifel die größte darin, daß Deutfchland, diefem 
neuen Feinde gegenüber, fo gut wie wehrlos war. Bei der gro= 
ben Verbreitung der Irrlehre war die eigentliche Kraft der Ge: 
fnnung gebrochen, ohne welche noch nie und nirgends großen, 
revolutionären Strömungen ein ernfter, enifchiedener Wider: 
Rand entgegengefegt worden ift. — Wo von den Fürften, die 
vom Glauben abgefallen waren, energifche Echritte gefchahen, 
da hatten dieſe nur den eigenfüchtigen Zweck: fich innerhalb 
der möglichft engften Gränze felbft zu vertheidigen. — Der 
Wunſch: daß die Bewegung im Ganzen fortdauern, und, 
wo möglich, die verhaßten, Eatholifihen Gegner verderben, 
insbefondere aber die geiftlihe Macht zerfchmettern möge, — 
ward Faum verhüllt. — Wie hätte in der Seele derer, die 
wenige Jahre darauf offen mit den Franzofen zum Verder: 
ben des Meiches zufammenhielten, ein uneigennüsiger Gedanke 
an das Wohl und Weh von ganz Deutfchland auffteigen fol: 
Im! — Diefelbe Schlaffheit und Treulofigkeit der Gefinnung 
verhinderte auch jede gemeinfame, ſchnelle und Fräftige Maaß— 
regel, die etwa von Reichs wegen hätte getroffen werden kön— 
nen, fo durfte allein noch von dem ſchwäbiſchen Bunde eine 
kraftvolle Gegenmwehr erwartet werden. — Aber aud) diefer 
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entſchloß ſich erft zur wirklichen That, als die Empörung ſich 
entfchieden feindlich gegen den Adel zeigte, und bewies haupt: 
fächlich erit dann rechten Ernft, als die Gräuelthat zu Weine: 
berg (wo die Bauern den Grafen Ludwig von Helfenitein, 
und mit ihm über dreißig Grafen und Ritter, die fie über 
fallen und gefangen genommen, durch die Spieße jagten) — 
eben diefem Adel die Augen geöffnet hatte. — — 

Doch felbft dem beften Willen hätten bie himveichenden 
Mittel nicht zu Gebote geftanden; der Krieg Fonnte zum größten 
Theil nur mit geworbenen Fußknechten geführt werden, von 
denen viele, vom Gifte der neuen Lehre angefteckt, fi als 
völlig unzuverläßtg zeigten, und durch Meuterei und Verrath, 
in entjcheidenden Augenblicken, die Sache der Ordnung und 
des Rechts mehr als einmal aufs Epiel ſetzten. — Gleicyei: 
tige Chroniken entwerfen eine Schilderung von dem Geiſte 
diefes Fußvolkes, aus welcher die Unmöglichkeit einleuchtet, 
die Empörung mit dergleichen gott= und ehrvergeffenem Ge 
findel zu bekämpfen, deffen Eid in eben demfelben Maaße 
aufgehört hatte eine Bürgfihaft zu ſeyn, als der religioie 
Glaube der Einzelnen wanfend geworden war. „Die weil 
das Zus und Abziehen zu Weißenhorn währet, hielten ſich“ — 
wie der Kaplan Niklas Thomm fihreibt, „der Adel und Rei: 
fige faft wohl und freundlich, auch chriftlich in allen Dingen, 
thäten niemet Fein Ueberdrang, und gute Bezahlung. Aber 
die Fußknechte (mit alle) hielten ſich, wie ihr Urt iſt, wider 
Vertrag, ganz widerwärtig in allen Dingen mit Zahlung in 
Gärten, im Feld, in Häufern. Wenn man einen ganzen 
Tag von ihnen fchrieb, wäre noch Fein Anfang da. Wo fe 
für die Priefter giengen, fchrieen fie über die Priefter: ein 
Wolff, ein Pfaff, Monch du haft das Klofter . . . . mit viel 
(handlichen Worten, fangen vom Papft Nefonet, Joſeph— 
den armen Judas u. ſ. w. Cie hätten der Prieiterfchaft gern 
Leid und Schaden gethan, wenn fie könnt hätten, fie ſchrieen: 
Pfaff ich wollt, du hätteft ein Maul wie ein Etorch! hielten 
unchriftlihe Ordnung, trieben viel Unfuhren in der Kirdt, 
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verachteten das Sakrament. Es entrann ein böfer Bub, der 
hätt etwas Unfuhren angefangen zum Thor hinaus. — — — 
Wir blieben vielmal im Haus, fo wir gern zur Kirche gans 
gen wären, oder fonft etwas ausgericht, damit ung Fein 
Schmach, Geſchrey und Epott widerführe. Am Montage 
Viſitationis Mariä muftert man zwey Fühnlein Knecht, dars 
unter waren viel böfe Buben. Es war die Gag, es 
wären viel ausgelaffener Mönch, Pfaffen und 
Studenten. Einsmals gingen fie mit Pfeifen und Trom— 
meln, ringsweis um die Kirche zu einer Verahtung, machten 
allen gläubigen Eeelen ein Hofrecht“. — 

Unter folhen Truppen war begreiflicherweife die Meute: 
rei alltäglich, zumal wenn fie gegen Rebellen geführt wur— 
den, deren Öluubensirrthümer ein großer Theil der Lanzs 
knechte theilte. „Am heiligen Pfingfttag um die Vesperzeit 
machten die Landsknecht einen großen Aufruhr“, fihreibt der- 
ſelbe Kaplan von Weißenhorn, „ichlugen einander, wollten 
nicht Fried geben, fagten, fie hätten den Fried zu fünfmas 
In gebrochen (e8 war die Eag heimlich, fie wären gern über 
die Reuter gefallen). Der Profos hieng (fing?) vier, waren 
alle wund, leget fie in ein Etüblein in einem Stock zuſam— 
men, ließ fie da liegen. Es kam ein Geſchäft von Ulm von 
den Bundberren, kam der Nachrichter auh. Am Aftermons 
tag um die achte Etunde da fihickt der Burgermeifter zu mir, 
ih folt andere Priefter zu mir nehmen, und die Gefanges 
nen zu Beicht hören, fie müßten von Etund an fterben, hätt 
niemetz davon gehört, die Knecht wußten's felbs nit, bis ich's 
ihnen fagte, fie follten fich zu Gott ſchicken, denn ihres Le— 
bens würd nit mehr ſeyn, und welcher, beichten wöllte, der 
ollte es bald thun. Sagt einer zu mir, er molle beichten, 
den hört ich, eim anderer begehret's auch, den hört ein andrer 
Priefter, zwen wollten nit beichten, und fonders ein lutheri— 
(her Bub, war fat gelehrt, wollt vil allegiren und fagen. 
Jh fagt: man kann nit vil mit dir disputiven, willt du beich- 
ion, des thue. Kam der dritte Priefter, da ergab er fi) und 
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der andere au, fie gehaben fich übel, ob man nit Recht 
über fie wollt fprehen. Alſo um 9 Uhr flug man ihnen 
die Köpf auf einen Acer bei der Steingrub ab“ u. fe w. 
Wo diefes Sefindel fpürte, daß eine weniger feite Hand ben 
Zügel führte, war der Feldherr Feinen Augenblick feines Le- 
bens ficher. 

Bei ſolchem Etande der Dinge war die Hoffnung Deutfch- 
lands allein auf jenen Theil des Heeres der Fürften und des 
Bundes geftellt, welcher aus dem alten Elemente der ritterlichen 
Lehenmannen und ihrer reifigen Knechte beftand, welche lets 
tere größtentheils noch bleibende Hinterfaffen des Lehenadels wa= 
ren, und als foldye ihren Herrn in das Feld folgten. Diefes 
„reifige Zeug“, welches jedoch im Heere des fchwäbifchen Bun—⸗ 
des höchftens 2000 Pferde beitrug, und jene hundert Herren, 
Mitter nnd Knechte, die durch die mufterhafte Vertheidigung 
des Liebfrauenberges bei Würzburg das Heer der Bauern fefl- 
hielten, bis Hülfe Fam, — dieſe haben Deutfchland gerettet. — 
Allein auch die Tapferkeit des Fatholifchen Adels würde der 
unverhältnifmäßig größern Zahl der Rebellen haben unterlie- 
gen müffen, wenn nicht die Vorſehung einen Mann an die 
Spite der gefammten Vertheidigung geftelt bätte, — der in 
fi) alle jene Eigenfchaften vereinigte, die der Drang der Zei— 
ten zu dem großen Werfe der Bekämpfung eines folhen Auf— 
ruhrs erheifchte. — Dieß war der Ritter Georg Truchſeß, aus 
dem alten freiherrlihen Gefchlechte derer von Waldburg, ein 
Mann, der, wenn die deutsche Geſchichte nicht durch den blin— 
den Haß und die fchaamlofe Verfälfhung der Außerkirchli— 
chen ihre Würde und ihre Wahrheit verloren hätte, beute 
nody von Yung und Alt, als einer der größten Wohlthä— 
ter unſers Vaterlandes gepriefen werden würde. — Sept 
aber hat fih die heuchlerifche Zreulofigkeit derfelben Revo— 
lutionsparthei, welche Plane durch ihn vereitelt ſah, zu des 
nen fie fi offen nicht zu befennen wagte, wenigftens hinter: 
rücks und zwar dadurch an ihm gerächt, daß fie feinen wohl: 
verdienten Ruhm in der Gefchichte zu beflecken verfuht, und 
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ans der edlen, vitterlichen. Geſtalt, die treu und. feſt aus 
einem Hintergrunde von grängenlofer Verwirrung und Schlech⸗ 
tigkeit ‚hervortritt, ‚ein: widerliches Zerrbild und einen Inbe⸗ 
griff von- Fanatismus und Graufamkeit gemacht hat. — Der 
vornehmfte Grund hiervon lag darin, daß Georg das erfie 
Erforderniß zur Stelle eines oberften Anführers gegen den 
Bauernaufruhr im vollen Maaße befaß: er war von durd= 
aus entfchiedener, Fatholifcher Gefinnung und ein abgefagter 
Gegner der Irrlehre. So war er von vornherein in der La⸗ 
ge, die Empörung auf dem, weltlidhen Gebiete aus dem richs 
tigen Gefichispunfte beurtheilen zu fönnen, und es war ihm 
mit der Unterdrückung derfelben volllommen aufrichtiger Ernſt. 
„Er ifi“, wie die Pappenheimifche Chronik fchreibt, „in feis 
ner Jugend gottesfürdhtig, auch mit guter Zucht und Unter: 
weifung bei Bifchof Friedrich von Augsburg, welcher ein Graf 
von Zollern und feiner Mutter Bruder war, am Hofe aufers 
jogen worden, das ihm dann die Zeit feines Lebens zu als 
km Glück und Wohlfahrt, in feinem Thun und Laffen wohl 
erſchoßen“. — Sein frommer Firhliher Sinn bekundet fich 
darin, daß er im Jahre 1517 eine Wallfahrt nad Et. ago 
di Gompoftella unternahm *). Schon frühzeitig im Dienfte 
des Raifers und mehrerer Fürften als tüchtiger Feldhaupts 
mann erprobt, ward er gleich im erfien Beginn des Bauern— 
hrieges vom Erzherzog Ferdinand befehligt, mit den empörten, 





*) Wahsmuth in feiner Schriff über dem dentfchen Bauernkrieg 
&.32 hat die Unverfhämtheit, folgendes Urtheil über ihn zu fäl: 
fen: „Zu der Unempfindlichfeit gegen den Jammer des Krieges 
und dem zwingherrifchen Sinne gegen den gemeinen Mann, kam 
bei ihm Eifer für den katholiſchen Glauben“ u. f. w. Für die 
fes Verbrechen kennt bekanntlich die (gegen die Wahrheit) protes 
firende Gefchichtfchreibung Feine Schonung und feine Entfhuldi: 
gung. Jedoch muß zur Stener der Wahrheit bemerkt werden, 
daß e8 Ältere und nenere proteftantifhe Echriftfteller giebt, die 
eine ehrenvolle, und in jeder Hinficht anzuerkennende Ausnah⸗ 
me von diefer Regel bilden. } 
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würtembergifchen Banern zu verhandeln, ihre Befchwerben güt⸗ 
lich zu bören, und diefelben von dem Landgerichte zu tod: 
ach nach dem Landgerichtsgebrauche entfcheiden zu laſſen. — 
Allein die Bauern erwarteten den Befcheid nicht; der Aufruhr 
griff um fi, und der Erzherzog ertheilte dem Ritter Georg 
Truchfeß den Auftrag Volk zu werben. In Folge deffen wurden 
die Bauern zerftireut und ein Vertrag mit ihnen gemacht, den 
fie jedoch eben fo wenig hielten, als alle fpäterhin mit ihnen 
abgefchloffenen. Ganz Ehmwaben Fam in Aufruhr. — Erſt 
jegt fah fi der Bund zu ernften Maaßregeln veranlaßt, und 
Georg Truchfeß ward am 2ten Mai zum oberften Feldhaupt: 
mann beftellt. Sein erftes Gefchäft war die Abwehr des Her: 
3098 Ulrich, der, wie früher berichtet, mit einem fchmeigeri- 
ſchen Heere den Rebellen zu Hülfe zog. — Inzwiſchen aber 
waren die Bauern im Allgau aufgeftanden. Die eigenen Un: 
terthanen Georg's fehloffen fich denfelben an, und verlangten: 
er folle die Hauptmannfchaft beim bündifchen Heere niederle: 
gen. — „Als er ihnen aber dieß Begehren fchlechterdings ab: 
ſchlug“, fagen die Anmerkungen zur Pappenheimiſchen Ehro: 
nik, „fo traten fie gleichfalls zufammen, machten einen Pfaf: 
fen, fo von dem Herrn Georg Truchſeß belehnt war, zu ib: 
rem Herrn und Hauptmann, zogen noch mehrere an fich, und 
nannten fich den Untern Ulgäuifchen Haufen“. — Eben wollte 
Georg mit dem bündifhen Heere gegen fte rücken, ale er von 
den, in Ulm verjammelten Bundesräthen die Nachricht erhielt, 
daß fich zwei große Bauernhaufen unweit diefer Stadt ver: 
fammelt hätten, und daß das gemeine Volk in Ulm ihnen öf: 
fentlich anhinge. Er möge fchnell zu Hülfe eilen. — Dem, 
in folder Art von allen Eeiten in Anſpruch genommenen, 
blieb nun freilich nichts übrig, als der ftrenge Ernſt der Waf- 
fengewalt. Diejenigen, welche diefe Friegerifche Entſchiedenheit 
tadeln, und das jet folgende Blutvergießen bedauern, — br: 
denken nicht, in welcher Lage ſich nit nur Truchfeß= Wald: 
burg, fondern mit ihm die Sache der Ordnung in ganz Deutjih: 
land befand. — Ringsum von Bauernhaufen umgeben, ‚Eonnte 
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rfih nur durch entfcheidende Schläge Luft, und zugleich: die 
Möglichkeit verfhaffen, den Krieg jemals zu endigen, — wäh: 
end Weichlichkeit und unentfchiedene Halbheit das ſichere Mite 
el gewefen wäre, den Zuftand der Anarchie Zu verewigen, 
nd fomit taufendfach größeres Unheil über Deutfchland zum 
ringen, als die biutigfte Strenge, bei der kurzen und. fihars 
en Unterdrüfung der Mebellion, jemals in ihrem Gefolge 
ben Fonnte. - Zudem war ein eigentlicher, definttiver Ver— 
rag mit den empörten Bauern gar nicht möglih. Nicht nur, 
aß diefe, wie jeder anarchifche und undicciplinirte Haufe, 
eute brachen, mas fie geftern gelobt hatten, — fo half auch 
elbft die Zerftreuung der einzelnen Abtheilungen nicht. Löſte 
ih ein Haufe auf, fo fammelte er ſich als bald unter neuen 
jührern wieder, fo lange nicht das Landvolf die Schrecken des 
Rrieges im ihrer ganzen Bitterkeit gefühlt, und felbft die Nei- 
jung zur Fortfegung der Empörung verloren hatte. Wer 
mölich, wie viele unfrer proteftirenden Gefchichtfchreiber, deu 
Feldherrn dafür verantwortlich machen will, daß die Meiterei, 
venn fich der Eieg auf ihre Eeite neigte, in die dichten Hau— 
en der Feinde brach, und Alles niedermachte, was nicht 
sur ſchnelle Flucht fich zu retten vermochte, — der kennt 
veder den Krieg überhaupt, noch insbefondere die Rampfess 
it des ſechszehnten Jahrhunderts. 

Der erfie Schlag traf das Heer der Bauern zwifchen 
Günzburg und Leibheim, wo daſſelbe fih an einem. vor 
heilhaften Orte gefetst hatte. Viertauſend Nebellen wurden 
heils erſtochen, theils in die Donau gefprengt, die gefanger 
tn MRädelsführer und Prediger des Aufruhrs enthauptek 
deorg Truchſeß wollte nun gegen den fogenannten Illertha— 
ler Haufen ziehen, der feine eignen Echlöffer Waldfee umd 
Bolfegg belagerte; in jenes. hatte er Gattin und ‚Kinder, in 
diefes fein beftes Geſchütz gerettet. — Uber das Fußvolk em— 
porte fih, weil die Lanzknechte fi) von den gefangenen Ne 
bellen mit Gelde abfinden laſſen wollten, ein Verfahren, wel: 
bes im regelmäßigen : Kriege damaliger Zeit allerdings ge: 
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bräuchlich war, im vorliegenden Falle aber den Zweck bes 
Krieges vereitelt, und das Ende deffelben in’s Unbeftimmte 
binausgefchoben hätte. — Erft nah acht Tagen war die Meu: 
terei geftillt, und Georg Truchfeß rückte gegen einen Haufen 
Bauern, der fih unter Anführung eines Prädicanten, lo: 
rtan von Eichftetten, bei Wurzach, wiederum in einer fehr 
Vortheilhaften Etellung gelagert hatte. — Bor der Schlacht 
ließ der Truchfeß den Bauern durch einen alten Mann, den 
er gefangen genommen, Gnade anbieten, wenn fie den mein 
eidigen Priefter auslieferten, und Wehr und Waffen nieder: 
legten. Uber die Bauern, die fo eben Verftärfung erhalten 
hatten, wiefen jeden Verſuch der Güte zurück. — Der Trud: 
feß ließ daher fein Geſchütz, — es waren 18 Feldfchlangen, — 
dreimal gegen fie abfeuern, worauf der helle Haufen ausein: 
anderlief, und Diele von den nachfegenden Reutern nieder: 
gehauen wurden. — Diejenigen, welche fih in Wurzach bins 
eingeworfen hatten, behielten das Leben, wogegen fie fehmören 
mußten, fein Gewehr mehr zu tragen. — Uber fchon hatte 
fih bei Weingarten ein neuer Haufe gefammelt. Als mit 
diefem Verhandlungen angefnüpft wurden, und die Bauern 
diefelben abfichtlich in die Länge zu ziehen fuchten, drohte der 
Zruchfeß, in der näcften Nacht den Flecken Weingarten an— 
jujünden, wenn der Vertrag nicht zu Stande käme. — Dief 
bewog die Bauern, ihren Vereinigungsbrief und ihre Yabn: 
lein auszuliefern, und ihren Herrfchaften auf's neue Treue 
und Gehorfam zu fhwören.. Dagegen wurde ihnen verfpro: 
ben, daß in gegründeten Befchwerden ihnen durch Echiede: 
männer und unpartheiifche Michter Recht und Billigkeit wi: 
derfahren folle. — Falls fie glauben würden, durch dieſe 
Michter bedrückt zu ſeyn, folle es auf den Ausfpruch des Erz 
berzogs Ferdinand, als Faiferlihen Etatthalters ankommen. — 
Daß hierdurch der Kampf noch nicht geendigt ſey, umd 
daß auch diefer Vertrag nicht werde gehalten werden, mar 
leicht vorauszufehen. Der Iruchfeß aber ließ fich zu demfelben 
herbei, weil zu eben dieſer Zeit von allen Ceiten .her die 
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Rachricht einlief, daß der Aufruhr fich immer meiter verbreis 
e. — Würzburg und Bamberg waren bedroht, Weinsberg, 
vo die früher bereits erwähnte, gräuelvole Ermordung des 
Srafen von Helfenftein und feiner Genoffen geſchah, durch 
inen Ueberfall genommen; die Bauern im Hegau fielen zum 
drittenmale ab; auch die Ober- und Unter-Allgauer, die ſich 
wieder empört hatten, waren in Bayern eingedrungen und 
hatten das Klofter Eteingaden verbrannt. — Syn diefen ges 
fährlihen Seiten, in welchen fi der Feldberrnberuf des 
Iruchfeß erprobte, ward deffen Hülfe nach entgegengefegten 
Seiten bin zugleih An Anſpruch genommen. Mit feinem 
Heere von kaum 6000 Mann rüdte er gegen Stuttgart vor, 
und war eben im Begriff, bei dem Städtchen Herrenberg ein 
Treffen zu liefern, als feine Zußfnechte erklärten: fie würden 
nicht gegen ihre Brüder, Schwäger und Freunde fechten. — 
Alle Vorftelungen waren nmfonft. — Erft nad) etlichen Tas 
gen, und nachdem man den Meuterern einen Monatfold bes 
zahlt hatte, ließ fich das Heine Heer wenigftens vorwärts ges 
gen den Bauernhaufen führen, der fich bei Beblingen und 
Eindelfingen zwifchen Berg und Wäldern gelagert hatte. — 
Allein nocd immer waren die Fußknechte fchwierig, und Georg 
Truchſeß mußte mit dem Gefhüge und der Reiterei allein den 
Angriff unternehmen. — Defto vollftändiger war der Gieg; 
aht taufend Bauern blieben auf dem Platze, ihr gefammtes 
Sefhüy und ihre Wagenburg wurden genommen, und ein 
Chrefen kam über die Bauern in allen deutfchen Landen, 
[0 weit die Kunde von diefer Niederlage drang. Bei Eins 
delfingen war es auch, wo das bündifche Heer den Pfeifer 
Meldior Nunnenmacer fing, der dem Grafen von Helfen: 
fein zum Tode aufgepfiffen, und mit deffen Fette feinen 
Spieß gefihmiert hatte. Nach den Begriffen der Zeit mußte 
feine Strafe mit der Schwere feines Verbrechens auch Außer: 
lich im Gleichgewichte ftehen, daher ward ihm das harte Urs 
heil, an einen Baum, um welden ringsum in einer Entfer: 
nung von anderthalb Klaftern Holz gelegt wurde, gefchmie= 
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det, und lebendig bei langfamem Feuer verbrannt zu werden. 
„Auf folche Weife*, jagen die Anmerkungen zur Bappenbeimi: 
fhen Ehronif, „wurde diefer Böſewicht“ (der innerbalb des 
Feuerfreifes rund um den Baum laufen Eonnte) „durd den 
Nachrichter lebendig bebraten, welches eine Wiertelftunde 
dauerte“. — Wir halten es, um mit K. U. Menzel's Wor: 
ten zu reden, für einen wahren Fortfchritt der Zeit, da 
beute bei ähnlichen Gelegenheiten der Tempel Gottes in aller 
Sefchwindigkeit abgebrohen wird, und wünfchen, daß bie 
Eitte jener fihauerlihen Executionen für immer vorüber ſeyn 
möge. — Uber wenn. der Neligionshaß diefe und ähnliche 
Hinrichtungsarten dem Fatholifhen Georg Truchfeß allein, 
und nicht dem barbarifchen Etrafrechte des Zeitalters zur Lafl 
legt, fo vergißt er dubei, mit welchen ausgefuchten Martern 
Wilhelm von Grumbah und der Kanzler Brüf, von ihren 
proteftantifchen Mitbrüdern, vom Leben zum Tode gebrant 
wurden. — Uebrigens ijt die Zodesart des unglücklichen Pfei— 
fer's an fich bereits graufam genug, und die Ueberladung des 
düftern Gemäldes mit Zügen, welde allein der aufgeregten 
Phantafie proteftantifher Echriftfteller ihr Dafeyn verdanken, 
wirkt, ſtatt ihn zu befördern, dem beabfichtigten Effect ent: 
gegen. Der unbefangene Lefer merkt die Abſicht, und wird 
 mißtrauifh, wenn er hört, daß nicht die Knechte des Nach— 
richters, fondern Georg Truchſeß und der übrige Adel Hol; 
jum Scheiterhaufen hinzugetragen haben follen; daß dem ar: 
men Sünder die Füße abgebrannt ſeyen, er aber dennoch auf 
den Etumpfen umberjpringend, um den Baum gelaufen fey, 
ftatt, nach der Natur des menfchlihen Körpers, zufammen 
zu fallen u. dgl. Solchen Uebertreibungen der Parthei ge 
genüber drüden fich die erwähnten Anmerkungen zur Pappen 
beimifchen Chronik mit jener Ruhe und Eicherheit aus, wel: 
he nur dem Bewußtſeyn der guten Sache eigen zu fepn 
pflegt. „Nun fihreiben zwar Erufius, Petrus Gnodalius de 
Bello Rusticorum und Eleidanus“ (ſämmilich Proteftanten!). 
„es hätte der Herr Truchſeß und die übrigen. Herren und 
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rafen zu diefer Crecution felbft das Holz beigetragen und 
s Feuer angezünde. Da aber unfere Archivalurkfunden, 
che diefen Krieg genau und umftändlich befchreiben, bier: 
n ganz keine Meldung thun, fondern ausdrücklich fagen, 
ß man den Echarfrichter gebraucht habe, und zwar um fo 
hr, als eine ſolche Barbarei dem Charakter eines Herrn 
eorg Truchſeß, und eines Grafen Wilhelms von Fürftene 
rg, dann der übrigen Herrn vom Adel gar nicht gleich 
bt, fo ift man bierin nicht gehalten, diefen Gefchichtfchreis 
ım Glauben beizumeffen“ *). — Hier, wie in fo vielen Fäl- 
n, werden jedoch Gründe nicht binreichen, den bittern Haß 
mildern, und die Befchränktheit, die das WVorurtheil ge= 
ert, Billigkeit zu lehren. Gerade aus dem graufamen und 
artigen Charakter des Truchſeß, folgern die Geſchichtsfor⸗ 
ber der „Meformation“, daß er der, ihm zur Laft gelegten 
arbarei im Einzelnen wohl fähig-fey; die Graufamkeit aber 
heilt unmiderleglich aus demfelben Factum, welches durd 
Jorausfegung derfelben bewiefen werden fol. Dieß ift die 
sgif der Leidenfchaft, und der Pragmatismus des Hafies 
egen die Kirche! — 

Nachdem Georg Truchſeß das würtembergifche Land auf's 
te unterworfen hatte, wandte er fih gegen Würzburg, 
elches durch Verrath der Bürger von den Bauern genom: 
in war. Mur der Liebfrauenberg, auf welchen fi die Dom: 





»ROechsle (Beiträge zur Gefchichte des Bauernkrieges S. 107) 
cirirt ein, im königl. Staatsarhiv in Stuttgart befindliches 
Manufeript eines Hand Lug von Augsburg, der ald Herold 
des Truchſeß den ganzen Ing mit dem fchwäbifchen Bundesheere 
mitgemacht haben fol. — Diefer beftätigt allerdings das angeb- 
liche Factum, daß der Adel „ndlicher ein groß ſcheyt fragen hat 
an das feur“. — Alfein, ob er hier, wie Herr Oechsle verfi: 
hert, Augenzenge gewefen, erhelft eben fo wenig aus der mitz 
getheiften Stelle, als feine fonftige Glaubwürdigkeit, indbefondere 
in Dingen, weldhe den damaligen Streit der Alt: und Neun: 
gläubigen berühren, bis jest beurtheitt werden kann. 
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herren und etwa hundert vom Adel geflüchtet hatten, hielten 
fi noch gegen die wiederholten Etürme der Belagerer, die 
wohl wußten, daß dorthin alle Kaffen gerettet, und daß große 
Vorräthe an Geihüg und Pulver dafelbft verwahrt waren. — 
Nachdem mehrere Stürme fehlgefchlagen, hoffte man den Berg 
auntergraben und in die Luft fprengen zu können. Endlich, 
als die Nachricht von der Niederlage der Bauern in Würtem: 
berg erſcholl, fuchten die Häupter diefes Heeres, bei welchem 
fi) auch Götß von Berlichingen und der Graf von Werthheim 
befanden, wenigftens Zeit zu gewinnen. Cie fchrieben an 
Georg Truchſeß, und baten um eine Zufammenfunft zur güt- 
lihen Ausgleichung, aber gleichzeitig auch an Herzog Ulrich, 
deffen fchleunigen Zuzug fie begehrten, und dem fie mit allen 
Kräften zu helfen gelobten. Georg antwortete ihnen nicht, 
fondern rüdte gegen den Nedar in das Konichgau, mo die 
Bauern ebenfalls aufgeftanden waren, — um fich hier mi 
dem Heere des Kurfürften Ludwig von der Pfalz und dei 
Biſchofs Richard von Trier zu vereinigen. — Hier war der 
Aufruhr bald unterdrüct; dann zog die vereinigte Macht ge 
. gen Necdarsulm und Weinsberg, — wo ſtrenges Gericht übe 
bie gefangenen Hauptleute und Fähndriche gehalten ward; dat 
Städtchen Weinsberg wurde wegen der dort verübten Gräukl, 
und weil die Bürger :befchuldigt wurden, den frühern Weber 
fall begünftigt zu haben, von Grund aus verbrannt, — Dan 
bier aus 309 das verbündete Heer, hinter einem andern Hau: 
fen Bauern, den die Belagerer von Würzburg aus dem Ne 
ckarthale und dem DOdenwalde zu Hülfe gerufen hatten. Wer 
auf der Flucht ertappt ward, wurde gehängt. — Endlih 
hielten die Infurgenten bei Königshofen Etand, mo 10,00 
Mann mit 42 Stück Geſchütz eine überaus günftige Stellung 
binter der Tauber genommen hatten. — Auf den Rath Georg'o 
fegte man über den Fluß und griff, obwohl das Fußvolk noch 
nicht beifammen war, allein mit dem reifigen Zeuge an. Der 
Eieg war volftändig; Gefhüg und Lager fielen in die Hände 
der Verbündeten. Sechstauſend Bauern blieben auf dem 
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abe. Viele wurden auf der Flucht niedergemacht, nur drei— 
ndert gefangen; jedoch war im beißen Kampfe auch der 
uhfeß am Knie verwundet worden. 

Uber faft hätte ihm eine neue Meuterei, welche unter 
n truchfeßifchen Fußknechten ausbrah, und die pfälzifchen 
d hurtrierifhen Söldner anftedte, die Früchte des Sieges 
raubt. Das Fußvolk forderte einen Echladhtfold, obgleich 
n Mann bei dem Gefechte gewefen war. Vergebens erin: 
rte der Truchſeß fie ihrer befchworenen Artikel; er mußte 
igft das Geſchütz aus dem Lager bringen laffen, damit fich 
Rebellen nicht deffelben bemächtigten. Und wahrend diefes 
ı Heere der Verbündeten gefchab, z0g ein Haufen von 8000 
auern heran, den das DBelngerungsheer von Würzburg den 
rückenden Odenwäldern entgegengefendet hatte. — Auf's Neue 
innerte der Truchſeß die Meuterer ihres Eides, jetzt fey die 
elegenheit,, fich einen Echladhtjold zu verdienen. ber auch 
efmal umfonft; nur der Muf nad Geld ertönte und die 
robung, der Meiterei in den Mücken zu fallen, fo bald die 
lauern da wären. — Da fammelte der Truchjeß die Haupt— 
ute, Fähndriche und Doppelfüldner, ungefähr 800 Mann 
m fih, and fonderte fie von den meuterifchen Lanzknechten 
b. — Diefes Häuflein führte er mit der Neiterei und dem 
seihüte gegen die Bauern, und fchlug diefe bei dem Dorfe 
ngelftadt fo, daß 3000 auf der Wahlftatt blieben und der 
fe jerfprengt ward. — „Unterdeffen“, — erzaͤhlen Die 
Inmerfungen zur Pappenbeimifchen Chronik, „hatten fich die 
urückgebliebenen Zußfnechte, von Königshofen wieder zu dem 
reinigten Heere, nach und nach in der Etille hingemacht, 
iner wollte nun die vorigen Unruhen angezettelt haben. Herr 
ruchfeß mußte dießmal darüber durch die Finger fehen, meil 
wußte, daß er vor und hinter fich noch viele Feinde hätte, 
nd überdieß den Bericht erhielt, daß die allgänifchen Bauern 
fs Neue rebellifh geworden feyen“. — Nun endlich 308 
td vereinigte Heer ohne weiteres Hindernig auf Würzburg, 
o Bauern und Bürger fih auf Gnade und Ungnade ergas 
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ben. — Auf dreien Plätzen der Stadt, wo früher die Au 
rührer Galgen errichtet hatten, für den Adel, die Geiftlid 
keit und die Gemeinen, die es nicht mit ihnen halten wol 
-ten, ward jet Gericht‘ gebegt, und fünf und achtzig Häup 
linge und Anftifter des Aufruhrs enthauptet. „Es waren‘ 
fagt unfere Quelle, „ihrer noch mehr zum Schwerte verdamm 
und fchon in dem Kreife, welchen Herr Georg mit den Re 
figen gemacht hatte; diefe wurden aber auf inftändige Fin 
bitte der anwefenden Herren, und des Adels entlaffen“. — 

Noch im Lager empfing Georg ein Echreiben des Biſchof 
von Bamberg, welcher fammt feinem Domcapitel in Bamber 
von feinen rebellifhen Bauern hart belagert ward. Uber auı 
am Rhein, wo Herzog Anton von Lothringen ſchon früher i 
mehreren blutigen Schlachten die empörten Bauern bes Elia 
gefhlagen und zerftreut hatte, waren neue Aufftände ausgebri 
chen. — Das verbündete Heer trennte fi aljo. — Der Eh 
fürft von der Pfalz und der von Trier zogen nad Mainz, un 
ftellten bier, nach einer bei Pfeddersheim den Bauern beigı 
brachten Niederlage, nicht ohne großes Blutvergießen die Rut 
wieder her. Der Truchfeß dagegen, mit welchem fich der Mar 
graf Gafimir von Brandenburg vereinigt hatte, zog Ubi 
Schweinfurt und Rottenburg an der Tauber, welche mit de 
Bauern gehalten hatten, und jett unterworfen und gezüchti 
wurden, nach Bamberg, verjagte die Anführer und ftillte de 
Aufruhr. — Dieß war das Ende des Krieges in Franken. 

Allein noch dauerte der Aufftand im Ealzburgifchen un 
in den öfterreichifchen Herzogtbümern fort. Der Erzbiſcht 
von Ealzburg, Matthäus Lang, wurde von den Bauern bela 
gert, und hatte die Hülfe des ſchwäbiſchen Bundes angerl 
fen. Diefer hatte den befannten Georg yon Frundoberg, de 
eben aus Stalien zurücfkehrte, mit 3000 Knechten in Gold 9t 
nommen. Mit ihm follte fich der Truchſeß vereinigen, beid 
dann zuerft die Allgäuer, welche den mit ihnen gefchloffene 
Vertrag gebrochen hatten und wieder aufgeftanden waren, un 
terwerfen, worauf dann Georg von Frundsberg dem Erjbi 
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fe zu Hülfe kommen follte. — In der Gegend von Kemps 
‚am Bache Luibaß, ſtieß das bündifche Heer auf die AN: 
ir. — Allein diefe hatten jegt Anführer, welche den Krieg 
ſtanden. In einer vortheilhaften Etellung verftärkten fie 
auf 23,000 Mann, und machten fo gefihidte Bewegun⸗ 
‚ dap nur die große Vorficht des Truchfeß eine Nieder: 
e der Bündifchen abwandte. — Die Bauern dagegen nah⸗— 
ı die Richtung gegen Ealzburg und warfen ſich in die Ges 
je, wo fie gegen Meiterei und Geſchütz gefichert, den Vor- 
! einer den Gegnern zehnfach überlegenen Zahl auf ihrer 
ite hatten. — Gelang es auf diefe Weife den Krieg in die 
ige zu ziehen, fo waren alle bisher errungenen Vortheile 
gut wie verloren; denn mit Gewißheit ließ fich voraus 
mn, daß wenn die Macht des Bundes an diefem Punkte 
fruchtlofen Kampfe gefeffelt war, der Aufruhr in ganz 
fchland fih aufs Neue entzüunden würde. — Hier galt 
eines jener raſchen und ſchnell zum Ziele führenden Mit- 
ju wählen, deren Anwendung, nad) der einhelligen Mei— 
19 aller ältern und neuern Heerführer, der Krieg nicht nur 
wbt, fondern welche der Zwed: einen verheerenden Rampf 
"die kürzefte Weife zu endigen, in folhen Fällen, felbft 
der MenfchlichFeit willen, unbedingt gebietet. — Der Truch⸗ 
lief nämlich die Dörfer der, ihm als Feinde gegenüber: 
ımden Bauern anzunden, um diefe wieder in die Ebene 
ziehen. Freilich fchrieben ihm einige Bundesräthe aus 
npten: es fey die Meinung des Bundes nicht, das Land 
Eengen und Brennen zu verheeren; der Truchfeß möge 
; bis auf weitern Befehl einftellen. Dieſen aber gab er 
paffende Antwort: „wenn fie ihn Eriegen lehren wollten, fo 
bten fie in's Feld ziehen; er wolle unterdeß zu Kempten 
den Pfühlen figen“, und fuhr in der Anwendung feiner 
tig berechneten Maaßregel fort. Syn der That blieben die 
uern ftehen, und fuchten nun in ihrer Nathlofigfeit Vers 
Nungen anzulmüpfen. — So gefhah es, daß der Truch— 
Unterwerfung auf Gnade und Ungnade, und Auslieferung 
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der Mädelsführer und Hawptleute forderte. und erhielt. 
dreißig derfelben hingerichtet waren, huldigte das Ullgau-a 
neue feinen Herren *). 

Eo war auh in Echwaben und biermit im ganzen 5 ; 
ſten von Deutfchland der Aufftand geftillt: Zwar empö 
fib nad) einiger Zeit die Unterthanen des Grafen von Kup 
bei welchen zuerft der Aufruhr begonnen hatte, und aud 
Hegau und im Echwarzwalde zeigten fih noch Sympt 
von Gährung, aber geringe Kräfte reichten hin, die leiten. 
ckungen der Auflehnung zu befchwichtigen; der revolution 
Geiſt der Bauern war gebändigt, die von einem fieberbe 
Schwindel ergriffene, unterſte Schichte der Nation durd « 
giſche Mittel zur Befinnung gebracht. Dem Manne 
der in fieben Monaten, mit den fpärlichften Mitteln fo 9 
Erfolge herbeigeführt, wie vor und nach ihm nicht Leicht 
mand in der Kriegsgefchichte, einem Manne, der im fir 
ſten Einne des Wortes Deutfchland gerettet hatte, ward 
dem fchwäbifchen Bunde mit fchnödem Undanf gelohnt. — 
er, um eine Neibung zwijchen dem Bunde und dem Er, 
509 Ferdinand auszugleichen, fi auf Eurze Zeit nah F 
begeben, und von dem bei Kempten ftehenden Heere ent 
hatte, — wurde dieſes eilfertig von den Bundesräthen 
gelöst. — Der Zweck diefer Maafiregel zeigte fich bald 


*) Nach diefem Berichte, den wir aus den Anmerkungen zur 
penheimifchen Chronik genommen haben, fcheint die won G 
lius zuerft erzählte, und von nenern Gefhichtichreibern ihm 
gefchriebene Anekdote, daß Georg von Frundsberg den Nat 
geben habe, die Hauptleute der Banern zu beftehen, und 
auf dieſe Weife das eben erwähnte günftige Nefultat Herbeig« 
worden, nicht gegründet zu feyn. Die erwähnten Anmerfı 
fagen darüber: „da die Reicherbernchfeßifchen Archivalurt 
hiervon ganz Feine Meldung thun, fondern die Sache gan 
ders, und zwar fo, wie fie oben vorgetragen iſt, erzähle 
will man jene Nachrichten auf ihrem Werth oder Unwert 
ruhen laſſen“. 
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org Truchſeß warb auf einem, kurz darauf zu Nördlingen 
zaltenen Bundestage aufgefordert: feine Forderung wegen 
von ihm geleifteten Kriegsdienfte zu stellen. — Man batte 
t unedler, und, einem folchen Charakter gegenüber, jedens 
ls überflüßiger Lift ihm das Werkzeug aus der Hand win 
ı wollen, mit welchem er von denen, die ihn zu prellen 
bfichtigten, eine angemeffene Belohnung, felbft wider ihrem 
len, hätte erzwingen Fönnen. Er, dem felbjt ein Schloß 
ı den Mebellen verbrannt war, forderte nämlich, als billi— 
t Gehalt eines oberfien Feldhauptmannes, den zehnten 
ennig von der Brandfchagung, einen Untheil, der fich etwa 
f 30,000 Gulden belaufen hätte. Aber die Ctände ber 
wertem fich darüber „mit Unzeige ber übergroßen Ausgabe; 
dieſer Krieg veranlaßt hätte, und baten ihn, von diefer 
wderung abzuftehen. Herr Georg, der allwege mehr nad 
we, als nach Geld trachtete, ftellte es ihnen frei. Sie ga= 
n ihm alfo 5000 Gulden, womit er fi) begnügte, dabei 
iten fie ihm vielen Dank, und entließen ihn unter vorzügs 
ven Ehrenbezeigungen“. — Jeder Unpartheiifche wird ge- 
ben, daß Franz von Eidingen, und die übrigen Herven 
t „Reformation“ bei ähnlichen Gelegenheiten beffer für ih— 
n baaren Vortheil zu forgen verftanden. Dankbarer war 
r Raifer, der ihm die Herrfihaft Zell zu einem männlichen 
eihslehen verlieh, und ihm für fih, feinen Bruder und 
iver Nachfommen die Freiheit ertheilte, fich des heiligen rö— 
hen Reichs Erbtruchfeße zu nennen. 


In Ealzburg erſtreckte fich übrigens der Krieg noch bis 
fin das nächte Jahr. Als das Heer des fchwäbifchen 
indes unter Anführung des Herzogs Ludwig von Bayern 
d Georg's von Frundsberg den belagertem Erzbifchof von 
alzburg zu Hülfe gelommen war, wurde bier, ftatt der im 
lichen Deutfchland angewandten Etrenge, große Milde ges 
gt, und ein Vergleich mit den Rebellen abgefchloffen, der 
nen volle Verzeihung ficherte, fünftige Streitigkeiten aber 
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vor ein Schiedsgericht verwies. Die Folge davon mar, dal 
wenige Donate darauf, der Aufruhr wieder mit verdoppeli 
Wuth losbrach. — Der Schiedsoſpruch, welcher anerkann 
daß der Erzbiſchof keine Urſache hierzu gegeben habe, ma 
nicht gehört, das Volk allenthalben, „um das Evangelin 
willen“, zu den Waffen gerufen. Nachdem die Aufrühr 
bedeutende Vortheile errungen hatten, mußte daher auch bie 
im nächftfolgenden Jahre (1526), genau mit derfelben Stren 
verfahren werden, durch welche Georg Truchſeß den Krit 
in Deutſchland früher und für immer geendigt hatte. — D 
bewaffneten Haufen wurden gefchlagen und zerfprengt, } 
Aufwiegler in großer Zahl hingerichtet, die Menge entwa 
net. — Auch Frundsberg verfuhr hier, trog feiner protefle 
tifchen Gefinnung, in feinem. Etüce anders, als der von! 
außerkirchlihen Parthei bis auf den heutigen Tag fo Hi 


7, gefchmähte Zruchfeß von Waldburg. 
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XULI, 
kruſt Mori Arnudt und feine jüngite Schrift. 


Eine der erſten Regentenhandlungen König Friedrich Wil— 
ms IV. war es, daß er dem Profeſſor Ernſt Moritz Arndt 
Bonn wieder geftattete, das Katheder zu befteigen und fo= 
t die vor langer Zeit über denfelben verhängte Euspenfion 
n feiner Umtsthätigkeit aufhob. Arndt war befchuldigt ges 
fen, mit einer revolutionären Parthei in Verbindung ges 
inden zu haben; die gegen ihm eingeleitete Unterfuchung hatte 
‚ feinem Refultate geführt, man beließ ihn daher in dem Bes 
ge feines Gehaltes, hielt es aber für bedenklich, ihn öffent: 
h reden zu laſſen; dieß alfo blieb ihm unterfagt. Co fehr 
an fi auch über die Gnade des Königs zu freuen hat, wenn 
verhaupt einem rechtſchaffenen Manne eine Genüge gefchehen 
t, fo hatte doch jene Suspenſion ein damnum irreparabile 
ihn mit fich geführt, denn er hatte die beiten Jahre ſei— 
es Lebens einer feinem Berufe angemeffenen Thätigkeit ent— 
hen müffen. Für viele Naturen — und zu diefen gehört 
Imdt — ift e8 wirfliher Beruf, vor Andern zu reden; find 
e auch fonft productiv, fo werden fie ed durch eine DBerfamme 
ing von Zuhörern, von denen fie fich verftanden wiffen, noc) 


ı einem viel höheren Grade. et iſt Arndt im ein und fies _ 


migften Jahre und hat zwanzig Jahre gefeiert; dennoch muß 


ber die Güte des Königs wie ein Kichtftrahl in feine ſpäten Le— 
enstage hineingefallen ſeyn. Ecyreiber diefer Zeilen kennt Arndt 
iht perfünlich, aber er denkt fich ihn als einen rüftigen, Fräf- 
gen Mann, in deffen Gemüth fi) fo Manches von jenem 
türdigen Greife, Hinrich Arndt, dem Patriarchen feiner Far 
lie, wiederfindet, den er felbft jo anmuthig in dem eben. von 
VI. 35 


\ 


— 
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ihm herausgegebenen Buche: „Erinnerungen aus dem äufer 
Leben“ befchreibt. In diefem Buche berrfcht in der That ein 
erquickende, jugendliche Friſche, wie man fie von einem fo be 
jahrten Manne wohl kaum erwarten ſollte. Wir wollen un 
fern Lefern nicht nur unfre Meinung über das Buch, fonderı 
auch zugleich die nächte Veranlaffung, wie wir an dasjelb 
gefommen find, mittheilen. Man fagte und: Arndt habe ein 
neue Schrift ergehen laſſen, in welcher eine fehr heftige Sn 
vective gegen die Fatholifche Kirche enthalten ſey, melde, dx 
fie von diefer Eeite herkomme, wohl ein Wort der Ermiderun: 
verdiene. Allerdings haben wir diefe Etelle gefunden, abeı 
erft, nachdem wir fall das ganze Bud) durchgelefen und em 
ſolche Meinung von dem Verfafler gewonnen hatten, daß jene 
Ausfall ung um fo [hmerzlicher war. Derfelbe hätte füglich weg: 
bleiben können, und ift gerade in diefer Zeit nur um fo verlegen: 
der. Arndt hätte bedenken follen, daß ftatt einer andern, von 
allen Katholiken fehnlihft gewünſchten Neftitution, die ſeinig 
erfolgte; wahrlih Niemand wird ihm diefe mißgönnen, abeı 


verlegen muß es, daß er in demfelben Augenblicke den deutjcer 


Katholiken ſolche Dinge fagt, und es entjchuldigt ihn micht, dei 
die Vorrede vom 1. Februar 1840 datirt tft; im folchen Fal 
len bietet das Zartgefühl fo manches Mittel, gerade er würd 
durch ein verfühnendes Wort feinem gütigen Könige und Herren 
große Ehre gemaht haben. Doch jene unerfreuliche Ciell 
ſteht in einer genauen Verbindung mit andern von dem Va: 
faffer aufgefteltten politifchen Eägen, wir werden daher erſt wet 
ter unten auf diefelbe zurüchfommen, um uns nicht deffen ſchul⸗ 
dig zu machen, fie aus ihrem Zufammenbauge herauszureißen 
Wir haben alfo das Buch vom Anfange bis zu Ende durch— 
gelefen und, wir leugnen nicht, der allgemeine Eindruck, den 
es auf uns gemacht bat, war der: wir haben es bier mit ei 
nem rechtichaffenen, ehrlichen, deutfchgefinnten Manne zu tbum 
den man, trog mancher Verfchiedenbeit der Anfichten, doch 
recht lieb gewinnen kann. 

Der Verfaffer wirft in dem Vorworte die Aeußerung bin 
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habe vielleicht zu lange bei der Erzählung feiner jugend: 
fchichte vermweiltz ich glaube, daß er Feine Urſache habe, fich 
wüber einen Vorwurf zu mahen. Die Erzählung der Ber 
:benheiten aus feiner Kindheit und Jugend it, indem fie 
n freundliches FZamilienbild vor Augen ftelt, überaus an 
chend. Es würde uns zu weit führen, einzugeben auf die 
inzelnheiten diejes Gemäldes, wodurd wir in das Haus des 
adern Verwalters eines gräflihen Gutes an der ſchwediſch— 
ommerifchen Küſte, Ludwig Nicolaus Urndt, verfegt werden, 
nd welches durch eine — was man fühlen kann — wahre 
eihnung ber Charaktere fehr lebendig wird; Jeder aber, der 
ch diefe Lectüre wählen follte, wird zugefteben, daß fich mit 
em rüftigen Vater, der ehrfamen Hausfrau und der guten 
Jafe Sophie, deren Liebe die lebhaften Kinder oft vor Vers 
eig und Strafe fhüste, recht gut müßte leben laſſen. Eol: 
ver fhügenden Genten fiheint der muntere Knabe wohl 
edurft zu haben, denn indem er dad Bild eines gutherzigen 
reußifchen Hauptmanns fchildert, hebt er befonders dankbar 
iefen Umftand bervor: | 

„Noch heute ſchwebt mir“, fchreibt Arndt, „das alte, gutmü— 
bige und rofig beitere Geficht diefes Greifes vor, der faft alle 
Ibende zu ung Fam, und mit dem Vater eine Partie Karten oder 
Yamenbret fpielte. Am beften aber hatten wir Rinder ed, wann 
r den Vater nicht zu Haufe traf; dann nahm der freundliche 
te mich und meinen Bruder Karl auf die Kniee, und er: 
ählte ung Kriegs- und Mordgefchichten und andere wunderjame 
Nbentheuer, worauf wir mit unbefchreiblicher Luft borchten. 
In Eonntagen erfehien dann auch die Frau Hauptmannin, 
mmer im vollen Staat nady der damaligen Weife, und der 
te dann meiftens in der Montur, mit herrlich gepuderter 
darufe, den Degen an der Eeite und die filbernen Sporen an 
ion Stiefeln. An folhen Galatagen, und vorzüglich an den ho— 
en Feſten, befiherte er den Rindern fehr reichlich, und mit Recht 
ihwebt fein liebes Bild nach mehr als ſechszig verlivenen Jahren 
Us das Bild eines milden und freundlichen Ehriftengels vor mei: 

35 * 
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nen in Wehmuth dämmernden Augen. Denn diefer gute Greis 
war neben den Gaben auch ein Friedensengel, und bat mic 
und meinen Bruder Karl öfter von verdienter Züchtigung be 
freit“. | 

Am beften gefällt mir aber doch der alte, zuvor erwähnte 
Patriarch, Hinridy Arndt, den der Verfaffer ausführlich fihil- 
dert, aber eben der Umftand, daß die fihöne Stelle für un 
fern Zweck zu fang tft, nöthigt ung, unfere Lefer auf das Bud) 
feloft zu verweijen. 

Ganz im Gegenfage zu dem Gemälde des Friedens, das 
wir bis dahin befchaueten, werden wir mit dem Autor gar 
bald in das wildefte Kriegsgetümmel hinausgeführt. Auch er 
eilt fchnell über die Zeit feiner Erudien, feiner erften Anſtel— 

— lung zu Greifswald, feinen Aufenthalt in Schweden hinweg; 
den Franzofen wegen mancder Echriften verhaßt, dafür bei dem 
— Minister von Etein, der fich nad) Petersburg begeben hatte, be— 

Tiebt, ward er aus beiden Gründen vor Ausbruch des Krie: 
— ges im Jahre 1812 veranlaßt, durch Galizien nach Rußland 
zu gehen. Ganz launig ift die Befchreibung feiner Reiſe von 
Prag nad Brody, welche er in Begleitung eines auf feine 
Koften zehrenden Wiener Kaufmanns, deffen Commis er jpiel: 
te, machen mußte. 

„Ich fuhr denn‘ Heißt e8 ©. 124, „mit meinem Miener ab, und 
follte eine harte Neifeprobe mit ihm bejtehen. Es war ein Eleines, haar: 
res und, wie mir däuchte, entfchloffenes Kerlchen, und ich hoffte alſo 
einen rafchen und gefchwinden Reifegefellen in ihm gewonnen zu haben, 
zumal da ich bedungen hatte, uns unterwegs nicht aufzuhalten, weil 
mir an der Schnelligkeit der Reife viel gelegen fey. Sch fürdjtere nam: 
fich mit Recht, daß, wenn ich zaudere, mir die Gegenden, wo id) nd 
durchzufhlüpfen hoffte, durch Kriegsgetümmel verfperrt werden könnten. 
O wie hatte ih mid) verrechner! In diefem hagern Leibe ftedte doch 
ein ächter vollftändiger Wiener, der vor dem Duft Feined gebratenen 
Hahns vorbeifahren konnte. Daher mußte auf jedem Poſthalt gefeilen 
und gegeſſen und getrunken werden. Ich faßte mich indeſſen bald in 
Geduld, und ſuchte mir, als ich die Panſanatur meines Gebieters — 
denn der war er auf meinem Wagen — weg hatte, die Geſchichte zum 
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spaß zu machen. Meine fliegenden Dukaten durften mich dabei nicht 
egern, wohl aber die Verfhwendung der diesmal fo koftbaren Zeit. 
Reine Rolle war dabei drollige genug. Ju der Feſtung Olmüs unter 
nderm fuhren wir bei dem prächtigften Gafthof ver. Er beftellte flugs 
u gutes Mittagseffen und beften Unger, und feste fih dran, zu mir 
igend: „„Hier könnte ed verdächtig und gefährlich feyn, wenn Sie als 
tn Kommis mit zu Tifche fäßen; bleiben Sie lieber drangen und fprin: 
en bei dem Wagen herum, ald wenn Sie was zu thun hätten““. 
'r faß drinnen feine anderthalb Stunden duͤrch, die Ertrapoftpferde 
inge vor dem Wagen, ich im Regen umherfpazierend, und ein But: 
erbrod und eine halbe Flafhe ſchlechten Weins genießend. Als wir 
en folgenden Tag an dem reizenden Kuhländchen hin in Biala anlang- 
en, war ihm der dargebradte Wein immer zur fehlecht, und er kegelte, 
sie ein vornehm zürmender Baron oder Student, auf meine Koften 
nehrere Flafchen zum Fenfter hinaus. „Dies hier ift halb polniſches 
Bote, fprah er, »,die muß man kurz anbinden““. Diefe Zwiſcheu— 
viele abgerechnet, war mir darin das Loos gut gefallen, daß ich Eeinen 
Schwäger aufgeladen hatte. Meine guten Weine verfehlten ihre ein- 
chläfernde Wirkung nicht; er ſchnarchte den größten Theil der Reife, 
md fo Founte ich das herrliche Land Böhmen, das reihe Mähren und 
as schöne Gallizien unter den Karpathen defto heiterer und ungeflörter 
jeniegen. Ja, auch Gallizien ift ein Lieblihes Land, und ein fleter 
Wechſel von Hügeln, Wiefen und Feldern; aber leider der farmatifche 
Schmutz .und die polnifche Bektelei und die elendeften Bettlerhütten ne— 
ben Schlöffern der Magnaten begegneten einem allenthalben, und der 
Schmutz und Sammer nahm zu, je ferner wir von der deutfchen Gränze 
und je näher wir der Judenſtadt Brody Famen. Hier waren wir hart 
an der ruſſiſchen Gränze. Ich warf nun meine Dienerverpuppung ab, 
ud Eleidete mich wie für einen neuen Aufzug. Mein Wiener begleiz 
tete mich. Mein Herz klopfte, als ich die fliegenden Fähnlein von feche 
zu Roß fißenden Kofaden an dem Gränsfchlagbaum vor Radzimwiloff 
erblikkte. Mein bisheriger Herr fließ mih an, fpredend: „„Laſſen 
Cie mich ein bischen voranfanfen, und geben Sie mir fünf Dukaten; 
denn ich Fenne die Kerle, hier muß man ſich hinüberkaufen““. Ich fah 
Im nun frogig an, merkend, der Schelm wolle mir noch etwas abklo— 
pen, vief ihm Ude! zu sc.“ 

Set folgt die Befchreibung des ruffifchen Kriegs und des 
Autors damaligen Lebens zu Petersburg: wir fagen nicht zu 
viel, das Ganze ift ungemein lebendig und wird es vorzüg- 
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lich durch die Charakteriftil einer Mehrzahl der damals agiren: 
den Perfonen. Wir heben namentlich die von Blücher, Scharn— 
borft und Etein aus einer Menge anderer hervor. Jene bei: 
den hatte Arndt ſchon zuvor in Breslau in einem vertrauten 
Kreife von Freunden Eennen gelernt. 

„Dier hinein kam zuweilen auch der alte General Blücher, der auch 
bei fröhlichen Gelagen etwas vom Feldmarfchalt hatte, Zrog feines 
Alters trug er eine herrliche Geſtalt, groß und fchnell, mit den ſchön— 
ften, rundeften Gtiedern vom Kopf bis zum Fuß, feine Arme, Beine 
und Echenfel, noch faft wie eines Jünglings, fcharf und feft gezeic: 
net. Am meiften erflaunte fein Geſicht. Es hatte zwei verfhiedene 
Welten, die feibft bei Scherz und Spaß, welchen er fich ganz friſch 
und foldatifch mit jedem ergab, ihre Farben nicht wechfelten:: auf Stirn, 
Naſe und in den Augen fonnten Götter wohnen; um Kinn und Mund 
trieben die gewöhntichen Sterblihen ihr Wefen. Daß ich es fage: in 
jener oberen Region war nicht allein Schönheit und Hoheit ausgedrüdt, 
fondern auch eine tiefe Schwermuth, die ich der ſchwarzdunklen Augen 
wegen, die der finftern Meeresbläne glihen, faft eine Meerfchwermuth 
nennen möchte; denn wie frenndfich dieſe Augen auch zu Lachen und an 
winken verftanden, fie verdunkelten fich oft auch plöglich zu einem fürd: 
terlihen Ernft und Zorn. Mar der alte Held ja auch nach dem Un: 

— glück von 1806 und 1807, ald er in Hinterpommern befahl, eine Zeit: 
fang durch feinen dunklen Zorn verrücdt gewefen, und hatte anf alle 

— Fliegen und fchwarze Flecke an der Wand mit dem Rufe Napoleon 
_ Mit dem gezüdten Schwert geftoßen. Mund und Kinn aber gaben ci: 
nen ganz andern Eindrucd, vobgleih in den Äußeren Formen mit deu 
oberen Theilen des Gefichts in Uebereinftimmung. Hier faß immer die 
Huſarenliſt gefammelt, deren Zügenfpiet bisweilen fogar bis im Vie 
Augen hinanflief, und etwas wie von einem Marder, der auf feinen 
Fang lauſcht. Hier fah ih anh Scharnhorft, der vor den neuen Din: 

gen aus Berlin entwichen war, und feine umvergefliche ihm ähnliche 
Tochter, die mit allen hohen Gefühlen bis in den fiebenten Himmel 

Ps aufflog, die Gräfin Julie zu Dohna. Ihr Gemahl, der Rittmeiſter 
Burggraf Friedrih zu Dohna, gegenwärtig Obergeneral der pommer— 
fhen Heerabtheiftung, holte mich ab und führte mich zu Water und 
Tochter. Ich war hinfort viel mit ihnen, und fie nahmen mich oft mit 

in die grüne Einfamfeit der umliegenden Dörfer und Wälder, wo mal 

fich freier und menfchlicher ergehen, umd über das Leid und die Hefi: 
nung des Augenblicks befprechen konnte. Wie war das nun wieder ein 
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yar anderer Mann als der Blücher! Schlank und eher hager als wohl: 
yeteibt trat er, ja fchlenderte er fogar unfoldatiih einher, gewöhntich 
etwas vornüber geneigt. Sein Gefiht war von edler Form uud mit 
ſtillen, edlen Zügen ausgeprägt; fein blaues Aug groß, offen, geiftreich 
und ſchön. Doc hielt er das Vifier feines Antlitzes gewöhnlich ge: 
ſchloſſen, felhft das Aug halb gefchloffen, gleich einem Manne, der nicht 
een in fih aufjagt, fondern über Ideen ausruht. Doch tummelten 
ih die Ideen in diefem helfen Kopfe immer herum; er hatte aber ge: 
fernt, feine Gefühle und Gedaufen mit einem nur halb durchfichtigen, 
ruhigen Schleier zu umhängen, während es in feinem Sunern kochte. 
Doch wie fiher und feft gefchloffen er fein Angeficht und die Gebärden 
deſſelben auch hielt, er machte den Eindruck des fchlichten, befonnenen 
Mannes; man fah Feine Vorfegefchlöffer vor denfelben. So war fein 
Weſen, er hatte es wohl gewonnen durch fein Schickſal fowohl, als 
dur feinen Verftand, Er hatte ſich aus niederm Stande emporge— 
rungen, und von unten auf viel gehorchen, auch der Noth gehorchen R 
(ernen müffen. Seine Stellung in Preußen war, bei aller Anerken— 
nung feiner DVerdienfte durch feinen König und durch viele Edle, doch 
die eines Fremdlings, eines beneideten Fremdlings geworden: denn in der 
böfen Zeit, feit den Jahren 1805 und 1806, hat er, von den Eigenen 
und Fremden befauert, und den wälfhen Spähern längſt verdächtig, auch 
wo er Großes und Kühnes fhuf und vorbereitete, immer den Unfchein: 
baren und Unbedeutenden fpielen, ſich freiwillig gleichfam zu einem 
Brutus machen müffen. Auch feine Rede war diefem gemäß: langſam 
und faſt lautlos fchrict fie einher, fprah aber im langſam dehnenden 
Ion kühnſte Gedanken oft mit fprihwörtficher Kürze aus. Schlichtefte 
Wahrheit in Einfalt, gradefte Kühnheit in befonnener Klarheit das 
war Scharnhorft; er gehörte zu den Wenigen, die glauben, daß man 
vor den Gefahren von Wahrheit und Recht auch Feinen Strohhalm 
breit zurückweichen fol, Sol ich noch erinnern, daß diefer edle Menfch, 
‚ durch deffen Hände als des flillen und geheimen Schaffers und Berei— 
| ter Millionen hingeglitten waren, auch nicht den Schmug eines Kurs 
nerpfennige daran hatte Eleben laſſen? Er ift ein Vir innocens im 
Einn der großen Alten gewefen: er ift arm geftorben“, 

In ein befonders nahes Verbältniß trat Arndt zu dem 
 Minifter Stein, den er in feiner äußern Erfcheinung mit dem 
Philofophen Fichte vergleicht. 

„Der Unterfhied war nur, daß diefer Mann der Eohn NG 

eines alten, reichsherrlihen Etammes am Rhein, Fichte der 
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Sohn eines armen Tuchwebers in der Lauſitz war; daß diefe 
Reicheritter mit voller Gewalt durch die Echatten und Net: 
des Nichtich immer zum Ich hinaufrang, jener Philofoph abe 


‚von dem erhabenen Sch in die Schatten und Nebel des Nichte 


binabfteigend vergebens ftrebte, es auf diefem Wege zu begrei 
fen und mit dem Ich zu vermitteln. Dies war der erfte flüc 
tige Eindruck. Sch zeichne den großen und guten Mann nod 
mit ein paar Worten, wie er mir damals in fpäteren Jahre 
feinem eigenften Wefen nad erfchienen ift. Ich habe ober 
von zwei Welten in Blüchers AUngeficht gefprochen. BDerglei 
hen mag fich wohl in den meiften Gefichtern finden, oft woh 
drei, vier oder gar mehrere, die mit einander ftreiten. Wen 
ihrer aber fo viele find, dürfen fie nicht Welten heißen, fon: 
dern hadernde, und einander zerjegende und zerfehende Tem— 


. peramente und Leidenfchaften. Auf dem obern Theil de 


Eteinfhen Antliges wohnten faft immer die glanzvollen um 
fturmlofen Götter. eine prächtige breite Etirn, feine geil: 
reichen freundlichjten Augen, feine gewaltige Nafe verkündig: 
ten Ruhe, Tieffinn und Herrfchaftl. Davon machte der um: 


tere Theil des Gefichts einen großen Abſtich; der Mund waı 


offenbar der oberen Macht gegenüber zu Hein und fein ge 
fohnitten, auch das Kinn nicht ftarf genug. Hier hatten ge 
wöhnliche Sterblihe ihre Wohnung, bier trieben Zorn un 
Jachzorn ihr Epiel, und oft die plöplichfte Heftigkeit, die gott: 
Iob, wenn man ihr feft begegnete, fich bald wieder berubigte 
Aber das ift wahr, daß, wenn diefer fchwächere untere Theil 
im Zorn zucte, und der Eleine beweglihe Mund mit unge 
heurer Gefhmwindigkeit feine Ausfprudelungen vollführte, die 
oberen Theile wie ein fchöner, fonniger Olymp noch zu fi 
cheln und felbft die bligenden Augen nicht zu dräuen ſchie— 
nen; fo daß wer vor der unteren Macht erfchrad‘, durch die 
obere Macht getröftet ward. Sonſt fprach aus allen Zügen, 


. Gebärden und Worten diefes berrlihen Mannes Medlichkeit, 


Muth und Frömmigkeit. Er war ein herrifher Mann, wäre 
ein geborner Fürft und König gewegen, Furz ein Nummer 
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in⸗Mann. Sch will hiemit nicht gefagt haben, daß einer 
6 ein Nummer-Zmei:Mann nicht auch vortrefflih ſeyn und 
irfen könne. Das verfteht ſich ja von ſelbſt; aber Etein 
ar dazu nicht gefchaffen. Es war eine zu mächtige Eigen— 
ümlichfeit in ihm, feine Natur überhaupt aus einem fo 
rengen Metallguffe, daß er fich einer fremden Natur nicht 
iht anfchmiegen, viel ſchwerer noch fich ihr unterfchmiegen 
mnte; was die edelften Menfchen für gute Zwecke oft ges 
an haben und thun müſſen“. 

An diefen Mann waren fortan Arndi's Schickſale ges 
nüpft; geraume Zeit hat er in feiner Umgebung gelebt, fo 
af er auch bei der weiteren Erzählung feiner Erfahrungen 
nd Erinnerungen gelegentlih fo manchen charakteriftifchen 
ug des großen Minifters mittheilt. In feiner Begleitung 
der in feinem Gefolge machte er auch die Reife aus Ruß— 
nd, im Rücken der ruffifhen Armee, nach Preufen. Die 
3efchreibung diefer Reiſe ift ungemein intereffant; hatte ſich 
rüber fo mandje Gelegenheit zur Echilderung der eigenthüms 
ihen Nationalität der Ruſſen geboten, fo wird uns jett 
reilich ein Bild des Jammers vor Augen geftellt, aber in fo 
ebendigen Farben, daß man zum äußerſten Mitgefühle bes 
vegt wird: Der ſchreckliche Rückzug der franzöfifchen Armee — 
ier fängt erft meine Erinnerung an, ich fah fie im Decem: 
er 1812 in Königsberg, die Guiraffiere in Weiberkleidern 
md faft Keinen mit gefunden Gliedern — die fihneebededten 
eiihenfelder und überall der Tod und immer wieder der Zod! 
56 war eine fchrecliche Zeit, aud ich entfinne mich der 
umpftönenden, großen Wagen, welche durch Preußens Haupt: 
tadt fuhren, in welchen Leichen über Leihen, und unter ih: 
ion gewiß fo manche Halbtodte, aufgefpeichert waren, um in 
ie Gruben, die man vor den Thoren gemacht hatte, hinein- 
jeworfen zu werden. — 

Ceit Arndt Rußland verlaffen hatte, fchloß er zuerft in 
einem Gemüthe, nachmals durch beftimmte Verheißungen ei= 
ir ihm zu gewährenden Amtsthätigkeit fich immer inniger am 
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Preußen an. Hatte langft die Sehnſucht nah Deutfchlande 
Befreiung fein Herz bewegt, fo fchlugdiejes um fo freudiger dem 
immer näher rücfenden Zeitpunfte entgegen, wo das große Werl 
durch Deutfchlande Fürften und tapfere Söhne vollführt ward. 
Doc aber ſah ſich fowohl er, ald mander Andere zulept in 
feinen Erwartungen getäufcht, ald auf dem Wiener Congreſſe 
Rußland und England aus verfchiedenen Gründen es nid! 
— zuließen, daß Deutfchland die ihm gebührenden Gränzen er: 
hielt, diefes, um gegen Franfreih ein undeutfches König: 
"reich der Miederlande zu begründen, jenes aber, um für 
> ri feinen ihm trog mancher Kriege doch natürlicen 
Bundesgenoffen, fo viel ald möglich zu erhalten. Dazu wirkte 
am Meiften jener vierzehnmal eidbrüchige Bifhof von Autün, 
der fchlaue Ialleyrand mit, und fo geſchah es, daß bie 
ı Oränzen in einer Weife gezogen wurden, daß deutfches Land 
Tin den Händen der Franzofen, diefen aber ftets das Verlan— 
gen nach Reunionen blieb, wie Ludwig XIV. fie ihnen vor: 
gemacht hatte. Daher fiets die Phrafe: „der Rhein Frank: 
reichs MNaturgränge“, und das wollen die Franzofen aller 
Partheien. Taͤuſchen wir uns nicht, auch dann nicht, wenn 
— Frankreich und Rußland fi) eine Zeit lang feindlich gegenü— 
ber ftehen; es tft nicht lange ber, daß felbft der legitime Kö— 
— nig Karl X. mit Rußland auf jener Grundlage in Unter 
bandlungen getreten war. Freilich iſt's ein ſchönes, aus tie 
fer Seele gefprochenes Wort eines edeln Pairs: „wenn Frank 
reich jemals mit Rußland Bündniß fchließt, fo braucht nur 
Polens Name genannt zu werden, um es zu vernichten“, 
- gilt's den Rhein, fo mag Polens Name noch fo oft gerufen 
werden, es ift umfonft! 

Arndt gehörte zu denjenigen Männern, welche es ſchmerjz— 
lich empfanden, daß die Trophäen fo vieler großer Siege nicht 
glänzender, nicht Deutfchland beglückender waren, und da 
man mit gar fo großen Echonung gegen den übermüthigen 
Feind verfahren war. Als nun die Unterfuchungen wegen 
demagogifcher Umtriebe begannen, ward auch Arndt in jene 
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erflochten. Wir find in den Gang derfelben nicht eingeweiht, 
aben daher auch kein auf Acten gegründetes Urtbeil, in wie 
reit Arndt dabei eine Echuld beizumeffen fey oder nicht; fo 
nit man aber fonft im Stande ift, fid ein Urtheil zu for: 
niren, fo glauben wir, daß er vielleiht manches freie Wort 
eiprochen, welches wohl mebr verlegt hat, als es beabfichtigt 
var, halten aber dafür, daß er jenen demagogifchen Umtries 
un fern geblieben fey. Wir trauen ihm Wahrhaftigkeit zu, 
md ſchenken daher feinen Aeußerungen über dieſen Gegen 
tand, die er in feiner neueften Schrift niederlegt, vollen 
Slaubenz ein neues Zeugniß hat ihm König Friedrich Wil: 
elm IV. felbft gegeben. 

Doch wenden wir uns zum Schluſſe feines Buches, wo 
rung fein politifches Slaubensbefenntnig in einzelnen, mit 
tabfen verfebenen, mitunter wohl etwas Fürzer zu articulis 
enden Ehen mittheilt, und wo ſich sub Nro. 16 auch die 
‚ben angedeutete verfüngliche Stelle in Betreff der katholiſchen 
Rice vorfindet. Das eigentliche Ihema diefer Sätze ift eben 
Ne Klage darüber, daß Deutfchland nicht den Grad von Uns 
Whängigfeit den Fremden gegenüber erlangt hat, wie es fein 
dedürfnig und die Gemeinfihaft der deutfchen Stämme er: 
ordert. Dahin gehört, daß die ganze Weſtküſte flanfirt oder 
bgefihnitten und in fremder Gewalt, daß die Nordfüfte bei 
nem Kriege bloßgeftellt ift, daß wir Feine Kriegsfchiffe haben, 
vas jedoch nicht in der Meinung gefagt wird, daß etwa 
Preußen nunmehr eine Flotte bauen fol, fondern nur, um 
u zeigen, was Deutfchland feit Jahrhunderten alles verlo: 
un, verſäumt und vergeffen bat, weshalb es auch bei allen 
jriedensfihlüffen feit dem Ende des fiebzehnten Jahrhunderts, 
on Echug und die Bundesgenoffenfchaft der Ceemächte im: 
ner jeher theuer hat bezahlen müffen. Wir übergehen man 
de andere Wünfche und Mahnungen des Verfaffers, um zu 
jenigen zu Fommen, welche er Deutſchlands Fürften und 
Völkern, dem päpftlihen Stuhle gegenüber, zuruft. Hier 
ommt er dann auf das beliebte Ihema, wozu ihn feine fonft 
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gerechte Abneigung gegen die Fremden führt, zu fprecen: 
der heilige Vater fey eben auch nur ein fremder Landesher, 
Demgemäß heißt es: 


„Und ich fprehe hier Mahnungen, Wünfhe und Gelübde ni 
welche jeder deutfhe Mann, der feinem Vaterlande noch bei den En: 
fein und Urenfeln einen guten Klang wünfcht, gewiß warm im Der: 
zen trägt, für Einigung, Belebung, Begeifterung dentfhen Mu: 
thes und deutfcher Sefinnung — und eben fodert, wie Einige meinen, 
eine nene Flamme auf, welche nicht bloß mit Dampf und Geftanf, fon: 
dern mit Brand und Verwüſtung das Vaterland bedrohen Fönnte Ich 
meine nicht fo, ich fürchte diefe Flanıme nicht, wenn man id durch 
den Dampf, den fie verbreitet, nur die Augen nicht trüben läßt, fon: 
dern ihr grad und befonnen in das Funken fprühende Gefiht fhaut, 
Das arme, verfommene Volk in Italien und Rom will im neunzehuten 
Jahrhundert die gutmüthigen Deutſchen wieder wie die Dummen um 
Albernen hänſeln, als welche es fie immer ausgelacht hat, Unter dem 
gleißenden Mißbrauch des herrlichen VBerfes: man muß Gott mehr 
gehorhen, denn den Menfhen, fangen felbft einige deutſch 
Nachtraben und Eulen an, mit ihren heiſeren Kehlen durch dieſen 
Dampf zu ſchreien, und hätten gar nicht ungern, daß Aufruhr und 
Empörung, um einiger fanatiſcher Plattlinge willen, die den alten, 
ultramontaniſchen Teufel im Leibe haben, unſern vielköpfigen deut; 
ſchen Leib wieder zerhaderten, und daß die lanernden Wälſchen über 
Alpen und Ardennen herbeiliefen, die Zerfpaltenen und Zwieträchtigen 
nach ihrer Weife zu fhüsen und mit einander zu befrieden. Sch vente 
hier nicht fowohl an die Anfänge, ald an die Enden folder Hader; 
‚auch frage ich nicht, wo in dem einzelnen Falle eben Recht uud Unreit 
‚Kiegt; im Streite zwifchen Staaten wird das Recht auf andere Weile 
gefucht und gefunden, als zwifchen Sonderleuten. Der Papſt und fen 
Kardinäle bilden einen Staat; der Papſt iſt, mit Herrn von Görres 
Erlaubniß, Fein geborner deutfcher Papa, noch Großpapa, er it ein 
fremder Herrſcher, und weder ein Kaifer von Defterreich, noch ein Kt: 
'nig von Preußen wird diefem fremden Italiäner das deutfche Herz aus 
der Bruft heranszufühlen fuchen. Ich meine, die deutfchen Herrſcher 
haben die Wärme italiänifcher Priefterherzen genug gefühlt. Ich habe 
‚hier auch über den Streit des Kirhenfürften in Rom und des Königs 
‚von Preußen nichts zu erörtern — ich will nur auf die Finfterfinge und 
auf die Haderlumpen hinweifen, welchen der deutfchen Ehre und dis 
deutſchen Glücks fchon wieder zu viel däucht. Wehe ihnen! weht je: 
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en, der über dem Kleinen, über umauflöslichen Fragen, die den Er: 
enirieden nun nicht mehr ſtören follten, über einen biöchen Pfaffen— 
ofart das heilige Vaterland vergiſſet! Ich meine, wir brauchen nur 
mie deutſche Reihsgefchichte vom Jahr des Heils 1070 bis zum Jahre 
650 ein bischen zu durchblättern, um mit blutigen Thränen zu empfin- 
en, welhen Sammer uns die mir Himmel und Seligkeit, wie es heuer 
vieder am Tage iſt, verzierten Gränel der Gregore, Innocenze und 
Ithane und die ſüßen Koyolaiten eingetragen haben. O die füßen freund: 
he Mordliften lächelnden Jeſuiten wie fie ſich wieder mit leifen Ka— 
tnfüßen bei uns einfchleichen mögten! Uber wie? follen wir uns von 
Kefen Mördern der letzten dentfhen Majeftät und Herrlichkeit zum 
ſandertſten und tauſendſten Male etwas vorlächeln und vorfügen laſſen? 
Bas fie fih doch einbilden! wie fie ung dummen und gutmüthigen Deut: 
hen doc) das allerfürzefte Gedächtniß zutrauen! Wie? wir follten vers 
seien haben, wie fie zuerft mir den Epaniern in die Burgundifchen 
dande kamen und beinahe ein volles Jahrhundert hindurch mit ihren 
Dinterfiften und Mordbrennereien in dem alten Francien und Lotharin= 
gen von Dünkerken bis Trier dentſche Freiheit, Wiſſenſchaft, Glück 
md Macht abfingen und erwürgten? wie fie zu derfelben Zeit im Her— 
jen unfers Reiches die Flammen fchürten, die von Wien bis Stralfund 
m vom Neckar bis zur Eider unfer Vaterland in Blut und Schande 
kersehrten und unter den Säbeln der Fremden unfre lebte Herrlichkeit 
inter Schutt und Afche begruben? wie fie unter Ludwig dem Vierzehnz 
ten von Frankreich — Doch wohin? Sch denfe, es ift der Erinnerun- 
gen ſchon zu viel für ein deutſches Herz. Doc, indem ich mir auch den 


kpruch vorbete: Man ſoll Gott mehr gehordhen als den. 


Nenfhen und menfhlihen Rüdfihten, ſpreche ich hier vor 
torhotifchen und evangelifhen Chriſten meinen Abfchen Fühn aus: Die 
Suiten find der Fluch unfrer Gefchichte, fie mögen mir mie ihrem Pater 
Lrenz in Lüttich oder ihrem Pater Rothhahn — ein Name böfefter Bes 
dentung — in Rom kommen. Ich hoffe, wir Deutfche laſſen ung im neun 
xehnten Jahrhundert den Rothen Hahı nicht wieder aufs Dach ſetzen. 


allem Ernft von unferm deutfch = polnifhen nenen Praffenenmor ge: 


Moden, ift es meine volle Ueberzeugung, daß diefer böfe Wurm, wenn 
van ihm nicht für mehr gelten läßt, als was er ift, wenn man ihm 
wi dem Licht der deutſchen Ehre, Willenfchaft, Frömmigkeit und Ta: 
"erkeit begegnet, endlich in feinem eigenen Geftanf und Dampf erfli: 


fen wird. Doch muß ich hiebei zugleich eine andere Ueberzeugung aus— 
heben, daß ich den Staat nod will geboren werden fehen, in wel: - 


sem ein gefepliches und edeffinniges Königthum und eine in ſich abge: 
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fchloffene, feſt zufammengefettete und zuſammengeklettete Priefterfcait, 
die ihren engen Weg zum Himmel mit taufend künſtlichen Hornwerten 
und Baſteien verfchanze und gefperrt hat, neben einander beftehen kön— 
nen. Bis jept hat die Erfahrung der Gefchichte dies verneint. Ich 
glaube es gibt viele Wege und auch Fußpfade zum Himmel, die aber 
zuleßt freifih alle in dem Einen engen Weg zufammentaufen müſſen, 
wovon der Heiland geredet hat; aber das Maaß der Enge und Weite 
deffelben ift ein ganz anderes, ald das des gefperrten engen Weges der 
hohen Priefter und Pharifäer. Ich fpreche nicht von frommen Prie: 
ftern, fondern von jenen, die fich fromm gebärden und fchreien, der 
Himmel leuchte allein in Rom, und nur von Rom aus könne Deutih: 
land erleuchter werden. Es muß ja Streit feyn anf Erden, nnd and 
riftliher Streit. Anch ſchütteln wir den Vorwurf wie Federn ab, 
ats ob wir Proteflanten fofere und leichtere Ehriften wären, als die 
röinifhen, und fchon an unfern Stranfenfedern zu ſchwere Laſt trügen. 
Läßt uns Gott nur die einzige Bibel, fo werden wir uns, wenn ja 
mal eine VBerirrung und Verdunkelung eintritt, immer wieder zu Licht 
und Wahrheit durchkämpfen, und die flatternden Straußenfedern und 
die ganze hohe Priefterihait Noms dazu als eine leichte Laft abſchüt— 
fein, indem wir fingen: Das Wort follen fie uns laſſen fe 
hen. Ja das Wort follen fie uns Dentfchen laſſen ftehen. Das Ehri: 
ftenthum und Evangelium wird wohl bleiben in feiner unvergängliden 
Schönheit und Wahrheit, und wachen von Ewigkeit zu Ewigkeit; aber 
eine herrfchfüchtige Priefterfihaft wird mit der Macht diefer Welt, die 
allerdings von diefer Welt, aber darum noch nicht vom Teufel if, d. 
h. fie wird mit dem Staate immer zufammenftoßen, weit fie begehrt, 
was er begehren muß, und fie nicht begehren fol. Mein Reid 
ift nicht von diefer Wett, fprah der Reinfte und Demüthigſte, 
aber was ſprechen und wollen die Servi Servorum Dei? 


Was ift das wohl für eine Spradhe?! und warum wird 
fie wohl fo ohne ale Noth geführt von einem Manne, nicht 
fern von den Pforten de3 Todes. Er, der mit Recht und 
mit Wärme deutfche Einheit verfündet, und fich den Einklang 
aller deutfchen Herzen in feine Worte gegen den gemeinfnmen 
Feind verfprehen darf, er ſchürt das Feuer der unfeligen 
Cpaltung im Glauben in diefer Weife an. Es ift uns nicht 
unbekannt, wie tief am heine und Weſtphalen die katholi— 
ſchen Herzen durch diefe Stelle verlegt worden find. De 
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Zwiefpalt wegen der Religion, von welchem unfer liebes Da= 
terland zerriffen ift, beklagt Niemand mehr, als wir; aber 
der Derfaffer hätte bedenken follen, es ijt nicht Anbänglids 
kit an einen fremden Landesherrn, welche Deutfihlande Ka— 
tholifen an den heiligen Water knüpft, fondern es ift der 
Slaube, die tieffte, innere Ueberzeugung, auf welcder es 
berubt,, Daß die größere Zahl der Einwohner Deutſchlands 
in dem Bunde mit dem Dberhaupte der Kirche, wie es 
bis zum fechszehnten Jahrhunderte einmüthig anerfannt 
war, geblieben ift, während die Kleinere Halfte fi) da⸗ 
von fosgeriffen hat. Er hätte ferner bedenken follen, daß 
nicht die Katholiten es waren, welche dem Meichsfeinde den 
Weg nach Deutfchland gezeigt haben, Kurfürft Morig hat 
dem zweiten Heinrich Met, Toul und Verdün in die Hände 
gefpielt; er hätte bedenken follen, daß wiederum im dreißig- 
jährigen Kriege die Fremden auf Eeiten der Proteftanten gez 
fanden haben, daß im weftphälifchen Frieden die Fremden für 
diefen Beiftand fich mit deutfchen Landen bezahlt gemacht haben. 
Aber abgefehen von allem Andern, ift das die Eprade, das die 
Auffaſſungsweiſe eines Geſchichtsforſchers: Papa und Groß— 
yapa im Epotte als eine Bezeichnung des Oberhaupts der Kir: 
be, welchen alle Katholiken auf Grund eines Glaubensſatzes 
als ihren Vater verehren?! allerdings ift der Papft Fein Deut: 
iber, aber fo lieb wir unfer Vaterland auch haben, der Weg 
jum Himmel gebt nicht allein durch Deutfchland, den Apo— 
fteln würde auch weder der Kaifer von Defterreih, noch der 
‚ König von Peußen, nach Hinwegräumung des Anachronis⸗ 
mus, ihr deutfihes Herz berausfühlen fönnen, aber wie unfer 
Herr und Heiland nicht bloß für die Deutjchen, jedoch auch 
‚ für die Deutfchen geblutet hat und geftorben ift, fo haben 
die Apoftel und ihre Nachfolger, trog ihrer jüdifchen oder 
jonftigen Abftammung, auch für die germanifchen Eöhne Ja— 
hets gearbeitet, gewirkt und die von ihnen ausgeftreute Saat 
mit ihrem Blute gedüngt. Freilich hat der heilige Vater nicht 
ein deutfihes, wohl aber ein chriftliches Herz; es ift wahrlich 
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nicht feine Schuld, daß eine jo große Menge von Deutſchen 
nicht zu der Gemeinſchaft gehören will, welcer er, durd 
Chriſti Einfegung, als Petri Nachfolger vorgejtellt ift. Sn 
Verhaͤltniſſen mit diefem aber foll Fein Staat weiter nach dem 
gewöhnlichen Nechte fragen, auch will fi) Arndt nicht darum 
kümmern, auf welder Seite Recht oder Unredt ſey. Sol— 
che Moral lehrt der Mann, der in allen andern Verbältniffen 
fo ftreng das Recht gehandhabt wiffen will?! Und endlich, 
was fol das heißen: „mit Herrn von Görres Erlaubnif*? 
Unfer Freund Görreg, ein echter deutjcher Mann, bat in dies 
fer Beziehung für fih ausschließlich weder etwas zu erlauben, 
noch zu verbieten, aber alle wohldenfenden deutfihen Katbo: 
lifen haben es nicht zu erlauben, vielmehr zu verbieten, daß 
der Prediger deutfcher Einheit jo hämiſche Dinge, Die dazu 
geeignet find, gerade feine Wünfche zu vereiteln, vorbringe, 
und doch eben von ihm hätte man, aus dem zuvor ſchon ange: 
führten Grunde, fo etwas nicht erwarten follen. Arndt licht 
aber ohnehin etwas in Euperlativen zu fprechen, und fomit 
wollen wir ihm auch diefe Aeußerungen, fo beleidigend und 
gerade jet ungeziemend fie auch find, nicht fo hoch anrech— 
nen, als fie es dem Wortlaute nach verdienen, wohl aber 
in feinen Ruf einftimmen: „Wenn die Uebermüthigen und 
zufchreien: Der Rhein Franfreihe Naturgräanze, Io 
wollen wir ihnen antworten: Heraus mit dem Elfaß und 
Lothringen! So ftehe und bleibe der politifhe Haß, weil 
fie ihn haben wollen und weil wir ihn ale Wehr gegen ihre 
Gauckeleien und Zreulofigkeiten bedürfen“! 
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XLI. 
Der Erzbifchof von Koln, 


Die Zeitungen haben von einer huldvollen Aeußerung Sr. 
Majeftät des Königs von Preufen berichtet, wornach die bals 
ige und erfreuliche Beendigung der Kölner Angelegenheiten 
zu hoffen feyn dürfte. Somit hat es den Anſchein, ald 0b 
eine Arbeit, welche wir unter der Feder hatten, worin wir 
die verfchiedenen Hinderniffe, die der Rückkehr des Herrn 
Erzbifhofs in feine Diöcefe im Wege ftehen Fönnten, beleuch- 
ion wollten, in diefem Augenblicke nicht mehr an der Zeit 
wäre. Sollte dieß der Fall ſeyn, fo würden wir uns über 
die vergebliche Arbeit freuen. Nur ein Punkt, der dort zur 
Sprache gebracht werden mußte, möchte wohl unter allen Um— 
ſtänden die Aufmerkfamkeit unferer Leſer verdienen; wir mei— 
nen die Aeußerungen Florencourts, deffen fhriftftellerifchen 
Leiftungen wir auch fonft ſchon Einiges entlehnt haben, über 
den vermeintlichen Wortbruch des Herrn Erzbifchofs. Diefe 
Worte haben um fo mehr Bedeutung, als Florencourt neben 
leiter im Uebrigen fehr billigen Veurtheilung der Firchlichen 
Wirren, dennoch bis dahin das Verbalten des würdigen Pras 
‚ Iaten in jener Beziehung von einem unrichtigen Geſichtspunkte 
aufgefaßt hatte. Bei Gelegenheit einer Kritik der Rintelſchen 
Schrift: „Clemens Auguft, Erzbifchof von Köln, gegen die 
Anklagen der preufifhen Regierung vertheidigt von einem 
| Proteftanten ,“ fagt Florencourt in feinen „politifchen, kirch⸗ 
lien und literarifchen Zuftänden in Deutfchland“ Folgendes; * 

„Es thnut uns fehr leid, daß wir dieſe Schrift nicht früher geleſen; 
ſie iſt die beſte, die über dieſen Gegenſtand geſchrieben; es iſt nicht mög— 
lich, auf eine klarere, ſchärfere und evidentere Weiſe die Wahrheit und 
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die Punkte, woranf ed ankommt, ins hellſte Licht zu flellen. Der Ver: 
faffer fieht fih gendthigt, fih ganz und entſchieden auf die Seite der 


katholiſchen Kirche auf die Seite des Erzbiſchofes von Köln zu ſtellen; 


x 


er weiſt nach, wie alle gegen diefelben ausgefprochenen Befchuldigungen 


— 


unbegründet und wie er und ſeine Kirche ſtets der angegriffene Theil 
geweſen und nie etwas Anderes gethan, als ihr Recht und ihre Pflicht 
zu behaupten, Wir haben ung in Beziehung auf die katholiſche Kirche 
und ihre in diefem Streite bedrohten Rechte ſchon dfter in diefen Blät: 
tern in demfelben Sinne ausgefprochen, weßhalb wir unfere Anficht nicht 
zu wiederhofen brauchen. Aber in einem Punkte find wir durch den 
Verfaſſer befehrt worden und fühlen wir uns verpflichtet, unſern frü: 
hern Irrthum offen einzugeflehen. Es trifft diefes die moralifche Hand: 
Iungsweife des Erzbifchofes Drofte von Viſchering. Wir find immer 
der Anfiht gewefen uud haben diefe Anſicht auch bei jeder Gelegenheit 
in diefen Blättern ausgefprochen, daß dem Erzbifhofe von Köln ein 
Wortbruch zur Laſt fiele, denn wenn er auch den Inhalt jener Inſtrue— 
tion nicht gekannt bei feiner Antwort auf die vertrauliche Anfrage des 
Herrn Schmedding, und er alfo in gutem Glauben fein Verſprechen 
gegeben (was jedoch nicht einmal wahrfcheintich), fo ſey er doch ver: 
pflichtet gewefen, fein Amt niederäulegen, als er eingefehen, daß er 
etwas verfprochen habe, was er nicht haften könne und dürfe. Diele 
Anficht war eine irrige, und wir nehmen fie hiemit zurück. Was uns 
num zu diefer dreift ausgefprochenen Auficht verfeitet hat, wodurd die 
Ehre und der Eharafter eines hochehrwürdigen Mannes in den Augen 
vieler Unkundigen vielleicht gekränkt und herabgefent, iſt Folgendes: 
Zuerft war ed die Schrift de3 Freiberen von Gagern, eines Manues, 
deffen Umficht, Milde und Wahrheitstiebe über jeden Zweifel erhaben, 
und von uns fletd mir höchfter Verehrung anerkannt ift. Diefer fpridt 
den Vorwurf unumwunden aus, und wir find dadurch verfeiter, ohue 
genane Prüfung der Acten und dadurch zu gleihem Vorurtheile be: 
flimmen zu fallen. Es ift und feinem Zweifel unterworfen, daß Der 
von Gagern noch jetzt dieſelbe Meinung hat, denn er würde ficher nicht 
angeftanden haben, im entaegengefesten Falle fein ausgefprocenes 
Wort, das fchwer in die Wagfchale der öffentlichen Meinung fällt, 
zurüczunehmen, Aber wir find fo fühn, den verehrten Mann nod: 
mals zur Prüfung der Acten aufzutordern, und ihn namentlich auf diele 
Schrift aufmerffam zu machen, wenn er fie noch nicht gefefen. Ein 
zweiter Beflimmungsgrund für ung war der Athanaſins von Görres’). 


”) Auf Görees Hat Tlorencourt es freifich ganz befonders abgefehen, und 
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Börres flellt den Wortbruch freitih auch in Abrede, aber der Grund, 
en er dagegen anführt, iſt fo ſophiſtiſch, und fpricht eben fo unbe: 
inge für das Gegentheil Deflen, was er behauptet, daß wir dadurd 
zw unferer Meinung beftärke wurden. Görres ift nicht der Mann, der 
ie Gründe feiner Meinung nicht vollſtändig auszubenten weiß, nnd 
r in feiner Polemik etwas: vergißt, was für ihn fpriht. Man gebe 
hm einen Strohhalm, und er wird in feinem beredten Munde zu ei— 
m Anker, an welchem er fih mit feiner ganzen Ladung anhängt. 
Denn ein folher Mann nun ſelbſt zugefteht — denn fein Gegengrund 
it weiter Nichts ald ein Zugeftändnig — fo mag ein ſolches Aufgeben 
ter Sache von Seiten des beredtften und eifrigften Advofaten für den 
mbefangenen Zuhörer wohl als Entfchuldigung gelten, wenn er ſſich 
gegen den Elienten entfcheidet, Die Sache aber ift die: Der Erzbi- 
hof hat nicht nur weiter Nichts verfprohen, als die -vielbefprodene 
Inftenetion im Geifte des Friedens und dem päpftlihen 
Breve gemäß anzııwenden, fondern von Seiten der Regierung find 
ihn" fogar Anforderungen geftellt, die ſelbſt in der Inſtruction nicht 
enthalten, und denen der Erzbifchof Spiegel wohl ebenfalls fchwertich 
nachgefommen feyn würde. Die Inftruction läßt freilih das Verſpre— 
hen des proteftantifchen Bräutigams wegen Erziehung der Kinder in 
der katholiſchen Religion als ausdrückliche Bedingung der Einfegnnng 
der Ehe fallen, allein fie verweigert die Einſegnung unbedingt, fobald 
dem katholiſchen Prieſter aus einem vorher anzuftellenden Eramen der 
Braut die Gewißheit erwächst, daß entfchiedene Gfeichgüftigkeit we: 
gen des fünftigen Glaubens der Kinder vorhanden, und daß alfo der 
latholiſche Glaube der Kinder mit Sicherheit gefährdet fen. Diefes 
Eramen der Brant nun wollte die Regierung ebenfalls aufgehoben wif- 
ſen, md ging daher noch über die Beftimmungen der Inftrnction hin- 
us; ſelbſt wenn man alfo diefe einfeitig gelten ließe und die Efaufel, 
„dem Breve des Papftes von 1850 gemäß“, gar nicht berückſichtigte, 
Pit wohl Elar, daß auch dann von feinem Wortbruche die Rede ſeyn 
‚hmte, weit man felbft in der günftigften Interpretation für die Re— 
—* mehr forderte, als verſprochen war. Wie ſchmerzlich es nun 


— — — 


| hat gegen ihn in der angeführten Schrift einen eigenen Auffaß gerichtet. 

| Wahrfcheintich würde es ihm, wie vielen Proteflanten ergehen, wenn er 

| diefen Mann perfönlich Fennen Ternte; er, der der Wahrheit, wie obige 
Stelle zeigt, fo zugängfich ift, würde diefen wahren, einfachen, und nichts 

| weniger als fophiftifchen Mann Herzlich darım um Verzeihung bitten, daß 
er ihn fo verfannt hat. 


36 * 


564 Der Erzbiſchof von Köln. 


für einen Mann feyn muß, dem ein gewiſſes Streben nad Gerechtig 
feit und Wahrheit zur andern Natur geworden — vielleicht der ein 
zige Vorzug, den er hat — und der nur von diefem Gefichtspunfte an 
feinem Dandwerfe, dem Journalismus, eine höhere Seite abgewinne 
fann, wenn er mit einem Male einfieht, wie er zur Verbreitung de 
Lüge mitgewirkt, und wie er fich fchwer verfündigt an der Ehre eine 
ausgezeichneten Mannes, wie er Das verdammt hat, dem er Beiia! 
und Anerkennung häfte zujauchzen müſſen, dad mag fich der Lefer, de 
fih an unfere Stelle fest, felber fagen. Uns bleibe Nichts übrig, al 
laut und öffentlich das Voreilige unſers Urtheils einzugeftehen, um 
uns eine Lehre daraus zu ziehen, im Zukunft forgfäftiger zu prüfen 
Dem Herrn Verfaffer der oben angezeigten Schrift fagen wir abe 
hiermit unfern herzlichften Dank dafür, daß er uns durch Ueberjendum 
feiner Schrift Gelegenheit gegeben, ein begangenes Unrecht einzufehen 
und nah Kräften wieder gut zu machen“, 


Diefe Yeußerungen haben wir ale ein bleibendes Denk 
mal, wie billig denkende Perfonen durch die Gewalt de 
Wahrheit nicht nur befiegt werden, fondern auch auf ein 
höchſt ehrenwertbe Weife für Ddiefelbe Zeugniß ablegen 
unfern Leſern nicht vorenthalten wollen. Im Nebrige 
gebenfen wir wegen der bald zu erwartenden Aufflä 
rung über das Mefultat der angedeuteten Unterbandlunge 
Nichts weiter über diefe Sache zu bemerken. Aus demiel 
ben Grunde wollen wir auch, im Gegenjage zu unferer frü 
bern Abſicht', in dem nächften Hefte Eeinen Artikel über di 
dritte Szahresfeier des denkwürdigen 20. Novembers liefern 
und zwar in der freudigen Hoffnung, daß, wenn wir fyi 
ter diefen Gegenftand wieder berühren, wir den treuen Hir 
ten in dem Echoofe feiner Heerde werden begrüßen können 
Wir fprechen diefe Hoffnung aus, wenn gleich eine düſtert 
Wolke am Horizonte erfchtenen ift, indem in der Allgemeinen 
Zeitung berichtet wird, der preußifche Gefandte verlaffe Rom, 
die Unterhandlungen feyen gefcheitert, ja man rede fogar vor 
Aufhebung des Concordats. Wir fprechen diefe Hoffnung auf 
im Vertrauen auf die Weisheit des Königs von Preußen, im 
Vertrauen auf feine Liebe zur Gerechtigkeit. Der Gott, vor 
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welchem er feine Krone als zu Lehen zu tragen befennt, wird 
den Act der Gerechtigkeit, vollführt trog aller entgegenftehen- 
den Hinderniffe und Rückſichten, mit reichlihem Segen lohnen 
und gerade dadurch Preußen ftark und Fräftig machen, um in der 
Zeit der Noth ein mächtiger Etreiter für Deutfchland zu fepn. 
Es ift nicht zu verkennen, der entfcheidende Augenblick ift ges 
Iommen, der Augenblick, an welchem eine ganze Zukunft hängt. 
Wegen der Kirche find wir im Mindeften nicht beforgt, fie 
bat die Verheißung für fih, daß felbft die Pforten der Hölle 
fie nicht- befiegen werden, wir Eönnen alfo aud nicht beforgt 
fepn wegen der Trübſale, die über uns bereinbrechen möch— 
in. Uber noch dürfte der Zeitpunkt da feyn, wo viel Sam: 
mer und Zrübfal abgewendet werden könnte. Jeder gute Ras 
Iholif wird um der Kirche willen zu Gott fein Gebet richten, 
daß Er das Leben des greifen Hirten frifte, aber aud wegen 
Preußens Wohl wäre diefer Wunfch der reinfte, welcher zum 
Himmel emporgefendet werden könnte. Doch — fo voll das 
Herz auch ift — laßt uns fehweigen, laßt uns hoffen und — 
werden wir darin getäufcht, fo giebt es Einen doch, der un— 


jere fihere Hoffnung iſt. — 


XLIH. 
Briefliche Mittheilungen 


vom Niederrhein, aus der Schweiz und aus dem Badiſchen. 


Dom Mieberrhein 22. Septbr. 1840. In den hift.:pofit. Blaͤt 
tern VI. B., 4. Heft, ©. 250 ift in der eingefandten Kritik der Bro: 
fhüre „Perfonen und Zuftände aus den Eirchlich = politifchen Wirren in 
Preußen‘ aus diefer eine Stelle abgedruckt, welche den moralischen Cha: 
rakter des hochwürdigſten Herrn Bifchofe Lifrent in ein fehr zweideutiget 
Licht zu ſetzen fucht. Daß aber die darin berichteten Vorfälle nichts wei: 
ter als freche Lügen find, die mit der ganzen Scheußlichkeit ihrer er: 
leumdung auf die bereits von allen Seiten gebrandmarften Erfinder zu— 
rückfallen, beweist folgender Brief unferes hochwürdigften Herrn Erzbi— 
ſchofes, der mir im Originale vorliegt, und den ich hier wörtlich mit: 
theile. 


Münſter am ı4ten September 1840. 


Euer Hohwürden! 


erhalten einliegend den Brief des Herrn N. M. mit der Bemerfmm 
zurüc, daß ich mich nicht erinnere, jemals den Hochwürdigſten Herrn Di: 
ſchof Laurent gefehen zu haben, da ih Ihn aber für einen fehr guten 
und geſchickten Geiftfichen hielt, Er in Aachen geboren, alfo in meinet 
Didcefe zu Haufe ift, und mir befannt war, daß Er nur um dem er: 
mefianismus und deffen Treiben zu entgehen meine Didcefe verlafen 
hatte, welches meine gute Meinung von Ihm nicht mindern fonnte, 
fo hab ich gewünfcht, Ihn für meine Didcefe wieder zu gewinnen, 


Clemens Augufl, 
Erzbiſchof von Kolu. 
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Aus der Schweig. Unter mancherlei Auſchuldigungen gegen die 
fathotifhe Kirche hört man häufig auch Diejenigen, fie ſey proſelyten— 
macheriſch, fie fuche die andern chriſtlichen Religionspartheien von des 
ren Gebiet zu verdrängen, wende alle Mittel an, um Angehörige der 
festern zu fich hinüberzuziehen; namentlich fen die Geiſtlichkeit der ka— 
tholifchen Kirche unduldſam, und fene gerne fchwachen Perfonen zu, bie 
fie diefelben zum Uebertritt in die katholiſche Kirche verleitet hätten. 
Das Kölner Ereigniß iſt auch zu diefem Zwecke ausgebentet worden, 
md man hat Fein Bedenken getragen, das Wahren der eigenen Rechte 
zum förmlichen Eingriff in die Nechte anderer zu ſtempeln; dasjenige, 

was bloß aus dem innerften Bewußtſeyn der Fatholifhen Kirche her: 
vorging, von diefem gänzlich loszutrennen und auf eine bloße, objective 
Tendenz abzuziehen. Und ift doch feiner Zeit in Zahlen nachgewiefen 
worden, Daß während des Sahrhunderts, in welchem Schlefien unter 
preußischer Derrfchaft ftand, nicht die Eathofifche Kirche, fondern die 
Proteftanten diefer Landichaft an Zahl zugenommen hatten. Was würde 
man aber erft fagen, wenn in Preußen, von deflen Bevölkerung die 
Katholiken doch mehr als ein’ Drittheil ausmachen, irgend eine Gefell: 
haft, zumal des größern Theis aus Geiftlichen beftehend, alle durch 
das Gefeg nicht verbotenen Mittel anivendete, um auf Koften der an— 
dern Religionsparthei die Zahl ihrer Glaubensgenoſſen zu vermehren, 
und diefes durch den Öffentlichen Ruf verkündete: „Freunde Preußens, 
fathotifire Prenfen“! In Frankreich aber verhält ſich die nichtfatholi- 
ide Bevöfferung zu der Eatholifchen wie 1 : 29, und unter jener be: 
fiehen verfchiedene Gefelffhaften mit dem Zweck, der Eatholifhen Kirche 
‘ den, mehr aber noch auf allen erfinnlichen Schleihwegen Abbruch zu 
thun, und eine derfelben tritt eben mit jenem Wahlſpruch auf, welcher 
in Dentfchand den von einem Ende zum andern gelfenden Nothruf: 
Simſon Ppitifter über die! veranfaffen würde. Sie tritt auf mit dem 
furzgefaßten Programm amis de la France, evangelisez la France! 


\ Würde, wo immer in der Fatholifhen Chriftenheit es wäre, eine 
Geſellſchaft beftehen, die es fich zur Aufgabe machte, der Bevölkerung 
Mer Länder, Sprachen und Zungen, die zu jener nicht gehörten, den 
angeſtammten Glauben zu verdächtigen, die Gebräuche herabzuwürdi— 

‚ m, die Gefellfhaftsverfaffung zu verunglimpfen, von der einſamen 

Hütte des Hirten bis hinauf in die oberften Regionen der Gefellichaft 
Zweifel gegen die Lehre, Mißvergnügen mit den beſtehenden Einrich— 
tungen auszuſäen, dieß unter jeder Geſtalt, in jedem Gewande zu 
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thuu, methodifh zu betreiben, jeder Gegenvorfehrung Hohn zu fpre: 
hen, dieſelbe als Auchwürdigen Zwang zu verfchreien, das den Mens 
fhen eingebornen nitimur in velitum ald eines Hauptagens ſich zu 
bedienen, auf daffelbe, als auf eine Bürgſchaft theilweifen Gelingens, 
fih zu flüsen, was würden wir nicht in allen Blättern und Blätthen 
von der Memel bis zur Aare pofttäglich hierüber zu Tefen befommen ? 
Zreiben aber nicht folches die Methodiften, Momiers, Mucker, Pietis 
ſten mit einer unverfhämten Gefchäftigfeit beinahe in allen Winkeln 
Europas? Traktätlein, mitunter unfchuldig, häufiger aber mit beſtimm— 
tem Zweck, als: die Geiſtlichkeit zu verdächtigen, die Beichte anzufech— 
ten, die Gebräuche als baaren Aberglauben darzuftellen, die Treue ge: 
gen die Kirche in allen ihren Elementen wanfend zu machen, fallen in 
Eatholifchen Ländern als Himmelsthan auf die Landftraßen, werden den 
Handwerfsburfchen als Zehrpfennig gereicht, den Dienftboten als Trink: 
geld gegeben, den Kindern als Gefchent in die Dände gefpielt, in den 
Gaſthöfen in Echränfen und Kommoden zurücgelafen. Sp Eonnte vor 
Sahren ein Deutfcher in Nom, welcher eine Derberge bezog, die fo 
eben von einer englifchen Methodiften - Familie verlaffen worden war, 
Fein Fach öffnen, Feine Schublade herausziehen, ohne dag ihm ein fol: 
ches Schriften in die Hände fiel, die meiften zur Fatholifchen Kirche, 
Lehre und Glauben in eben dem Verhältniß flehen, wie diejenigen, 
welche vor bald fünfzig Jahren über den Rhein nach Deutfchlaud hin: 
übergeworfen wurden, zu den damaligen deutfchen Regierungen. Um 
die Webereinftimmung noch beffer herangzuftellen, wird von den Orga: 
nen diefer Parthei folches Unterfangen offen für ein rechtmäßiges, preis: 
wirdiges, jede Gegenvorfehrung für einen Eingriff — bier nicht in die 
Menfhenrehte, wohl aber in die Gottesrechte und die pflichtgemäßen 
Maafregeln der Parronillen des Himmelreichs ausgegeben. 


Die Methodiften in Genf haben fih zu einer fürmlichen Propa: 
ganda des Calvinismus conflituirt, und es auf die Nachbarſtaaten 


Frankreich und Savoyen abgefehen. Da fucht man abziehenden Hand: 


werföburfhen Bibeln in die Felleifen bineinzuprackiciren, die fie oft 
erft, wenn fie an einem andern Ort fi niederlaffen, entdecken. Eine 
Cohorte fürmlicher Bibelhaufirer fteht in deren Gold, und wandert, 
das Reff auf dem Nücen, über Berg und Thal durch Dörfer und Bei: 
fer, und alljährlich wird Bericht erftattet, wie viele Eremplare unter: 
gebracht feyen. Schon vor Fahren wurde pomphaft angekündigt: zuvor 
wären bloß in nenn Departementern Frankreichs Geſchäfte gemacht wer: 
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rn, jetzt habe ſich die Zahl auf dreiundzwanzig erweitert. Müßten 
fe Lente eine Licht: und Scattenfarte von Frankreich entwerfen, 
e Düpin eine fertigte, fo würde der Schwung diefes Hanſirgeſchäf— 
; die Grundlage bilden. Man wird da unwillführlich an jenes Wort 
innert: Vae vobis scribae et pharisaei, quia circuitis mare et 
idam, ut faciatis unum proselytum. Ein angefehener Waatländer 
gab fih vor ein paar Jahren, auf ähnliche Geſchäfte reifend, nad) 
ir in Savohen. Er ließ fih die Warnung, dergleichen zu unterlaf: 
n, vergeblich zugehen; da verwaltete die Polizei ihr Amt, fafte den 
ibernfenen Apoftel ab, und verurtheilte ihn zu längerer Haft. Die 
efreundeten wendeten fih num an den König, md diefer Monarch, 
r fih der Ehre freuen darf, allem radicalen Volk ein Dorn im Auge 
ı fenn, ließ alsbald Begnadigung eintreten. 


Hören wir nun einige noch grellere Facta des Propagandismus 
mefter Zeit. Am verfloffenen heil. Ofterfeft brach, während die ganze 
inwohnerfchaft in der Kirche verfammelt war, in der favoifchen Stadt 
Salfenches, bei heftigem Sturm, Feuer aus, welches in ein paar Stun— 
en, ohne daß die Leute etwas Anderes ald das nacdte Leben retten 
mnten, den ganzen Ort in Aſche legte. Der König flellte ein an: 
eordnetes großed Mandver fogleich ab, um die hiefür beſtimmte Summe 
m Unterflüsung der Abgebrannten zu verwenden. Bei diefer Gelegen- 
wit hörte man auch ein Acht Fönigliches Wort. Es wurde nämlich 
üht lange nachher dem Monarchen die Gemäldeſammlung des Herzogs 
von Lucca zum Verkauf angeboten. Da erwiderte er: „das Unglüd, 
velches fich eben in meinen Staaten zugetragen hat, verbietet mir in 
Yiefem Angenblid an eine Ausgabe folher Art zu denken. So lange 
nir der MWiederanfbau fo vieler Wohnungen der Verunglückten noch ob: 
liegt, muß ich min den Genuß verfagen, auch nur das kleinſte Bild zu 
laufen‘, 


Das Unglück von Sallenches weckte aber bilfigermaaßen Mitleid 
ad in weitern Kreifen. In Genf bildete ſich alsbald ein Hülfscomite 
üür die dortigen Brandbefchädigten, welches Gaben aller Art, nament: 
ih Kleidungsſtücke, deren fie fo fehr bedürftig waren, in Empfang 
nahm. Diefes Unglück fuchte num der antikatholiſche Propagandisnng 
ſogleich zu feinen Zwecken auszubeuten, und unter der Larve Teiblicher 
Unterſtützung in den Gemüchern diefer Lente geiftliche Zweifel gegen 
alles, was ihre Kirche ihnen darbietet, zu weden. Während Secten, 
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welcher die Propagandiften angehören, mit fanatifher Wuth behaupte 
der feste Grund alles Glaubens, Willens, Thuns, Beſtrebens, ja de 
ganzen Eriftenz der Värer der Geſellſchaft Jeſn laſſe fih auf den Sa 
zurädführen: der Zweck heilige die Mittel, übren fie diefen Sap in e 
ner Weife, in welcher felbft die edelfte, menfchliche Empfindung, da 
Mitleid, zum Eckel werden, und dag timeo Danaos et dona ferente 
eine Ausdehnung erhiefte, vor welcher jeder Beffergefinnte zurückſchan 
dern mußte. Unter dem fcheinfrommen Aushängefchild, durch die Nor 
jener Unglücklichen ebenfalld gerührt zu ſeyn, fammelte auch ein Ein 
wohner von Bern Gaben, namentlich Kleidungsftücde für die Abge 
brannten. Er fandte diefelben nah Genf, ſteckte aber von jenen wohl 
bekannten Traktätleins in die Taſchen der Kleidungsſtücke, in der Hoff 
nung, hiemit zugleich Belehrungsgefchäfte zu machen. Das Comit 
zu Genf entdedte den Betrug, der um fo unverzeihlicher war, als de 
König den Mauthbeamteten befohlen hatte, alles Gefendete frei paſſi 
ren zu laffen, indeß fonft gemachte Erfahrungen die Nothwendigkei 
genauer Durcchfuchung, namentlich zu Verhütung des Einfchleppeng fol 
her Schriftlein, gelehrt hatte. 


Der Berner Propagandift erfuhr aus den Zeitungen, welche löb 
liche Vorfiht das Genfer: Eomite angewendet habe. Er fchrieb dem 
felben, daß er folches nicht billigen könne. Das Ehriftenthum fen fü 
alle Känder (gleich als ob es den Staaten des Königs von Sardinie 
fremde wäre)! und es flehe den Proteftanten übel an, im Verein mi 
den Fefniten das wahre Licht (den Katholiken wird vielfältig Hochmut 
vorgeworfen) zurückzuhalten. Man hätte alles fenden follen, wie mal 
ed empfangen, ohne zu durchfuhen. — Sehr einfach erwiederte da 
Eomite unferem Manu: „EB ift allgemein befannt, daß die ſardiniſch 
Regierung die Verbreitung folher Schriften durchaus nicht dulden will (16 
ran fie nicht blos aus Firchlichen, ebenfowohl aus politifchen Rückſichte 
recht hat), und es ift noch Fein Jahr her, daß einer der ehrenwerthe 
ſten Waatländer, wegen Verbreitung folher Bücher in Air verhafteh 
nur dem mächtigften Schub feine Befreiung verdankte. Die Werk 
der Wohlthätigkeit und alles, was Genf für die Brandbefhädigten thuk 
wären zu einer Profelytenmacherei geworden, welche die Regierung dei 
Nahbarlandes als eine Handlung böswiliiger Nachbarfchaft ausgelegt 
und unfere gegenfeitigen VBerhäftniffe mit Argwohn nud Miptraud 
erfültt hätte, um fo mehr, als die den Mauthbeamteten gegebene M 
firuction, unfere Sendungen frei paffiren zu laſſen, eine Getegenhäl 


Brieflihe Mittheitungen. 571 


xbot, welche zu mißbrauchen der Redlichkeit des Genfercomitcs im 
chften Grade zuwider gewefen wäre‘. 


Aber gerade diefer legte Beweggrund, welcher jedem Rechtlichen, 
dem Biedermann einleuhten muß, leuchtete unſerem Frommen um fo 
eniger ein, da er auf eine Gelegenheit hinwies, gefahrlos auszufüh— 
n, was unter allen andern Umſtäuden nur mit großer Schwierigkeit 
öglich wäre. Wer nicht zu diefer Secte gehört, wird von ihr als 
woim behandelt, der auch nur auf die gewöhntichte Berüdjichtigung 
inen Unfpruch zu machen hat. Dann war es zudem nur ein König, 
id darüber hin nur ein katholiſcher König, deffen wohlwollende Ver: 
gung zu eludiren war. Der Berner verlangte von dem Genfer: Eos 
ite, daß es fernere Sendungen ununterfucht laffe, und meinte „in 
damen feiner Mirbürger gegen die Wegnahme vou irgend etwas, das 
enach Sallenches zu fpediren für gut finde, proteftiven zu können. Der 
abiate Uebermuth dieſer Welterleuchter und Völferevangelilirer kann 
ch fchwerlich wegwerfender gegen andere Glanbensgenoffen ausfprechen, 
15 in folgenden Zeilen unferes frommen Mannes: „das fromme Wort 
oll nicht durch eine ganz fleifhlihe Vorficht verdorben werden. Wars 
m Euch felbft zu Mauthbeamteten machen, da die Befreiung von Eins 
rittögebühren und Manthförmlichkeiten erhalten worden ift? (Schade, 
ni der Ehrenmann nicht zu Amsdorfs Zeiten gelebt hat, wir hätten 
Nelfeicht eine Erweiterung feines bekannten Sabes dahin erhalten: nies 
xrträchtige Gefinnumg wäre zur Seligkeit förderiih). Wenn und ges 
boten ift, die Nacdten zu Eleiden, fo ift und geboten, jeder Ereatur (die 
Bewohner Savoyens find mithin vor den Augen diefer Erleuchteten 
Mob Greaturen tout court)! das Evangelium zu Predigen und im Falle 
ined Verbots foll man Gott mehr als den Menfhen geboren. (Aber 
hmuggeln und predigen ift doch zweierlef). Wer verhindert, daß das 
Wort Gottes zu den Seelen dringe, ift ſchuldig vor Gott, fey es, daß 
66 officiell durch die Jeſuiten und ihre Schergen unter den Layen, oder 
duch außerordentliche Dienftiertigfeit gefhehe. Das Comité empfange 
den Tadel, den ich gewillenhaft über ein Benehmen anszufprechen mic 
denörhige fehe, welches mehr ald eine derjenigen Perfonen betrübt hat, 
die mir ihre Gaben gebracht haben, und das Viele derfelben betrüben 
würde, wenn es noch einmal prackicirt werden ſollte“. 


Die falbungsweife Rede vermochte die fleinernen Herzen des Gen: 
fr: &omites nicht zu ſchmelzen, der ausgefprochene Tadel wollte an 
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ihm nicht verfangen, und die angefügte Drohung konnte ed nicht ein- 
fhüchtern; aber auch wollte es zu einer nichtswürdigen Schmuggefei 
die Hand nicht bieten, nnd fandte die zweidentigen Gaben an den Sen: 
der zurück. 


Aehnliche Anfkläärnugs- und Entkatholiſirungs-Betriebſamkeit ent: 
wickeln auch die Pietiſten in St. Gallen. Als Aushängeſchild wird 
auch da wieder das chriſtliche Mitleid benützt, welches zuletzt, wenn es 
nur zum Förderungsmittel ſolcher Zwecke dienen ſoll, nicht bloß in Ver— 
dacht, fondern in Verruf kommen muß. Und wenn, wo Gott vor fern 
wolle, über das arme Menfchengefhleht auch noch diefe Noch herein: 
bräche, wer trüge deflen die Schnid, als Tiebegirrenden, liebeblinzelnden 
und liebeſchmunzelnden Pietiften, in deren Innern aber gegen Andersden: 
tende und Andersalaubende und Andersbetende eine Hölle von Haß bro: 
delt. Auch in St. Gallen find unter jenem Vorwand der Unterftüsung 
hüffsbedürftiger Katholiken Zraktätlein.vertheilt worden, die angeblich 
ans der Merkftätte eines Hamburger Mucerd hervorgegangen find. 
Kerner bemüht man fich, Fatholifhe Kinder unter dem plaufibeln Zwed, 
fie in den Abendftunden zu befchäftigen, in Pietiſten-Häuſer einzuzie: 
ben und fie dort mit dem füßlichten Brey diefer Secte zu füttern. Der 
Canton St. Gallen ift paritätifh. Wie, wenn nun Eathofifche Geift: 
fihe oder Layen fich beftrebten, reformirte Kinder einzuziehen, um mit 
ihnen den Rofenkranz zu beten, oder Fatholifchen Unterricht ihnen zu 
ertheilen, wie würden wir nicht augenblictih alle Federn und alle Be 
hörden, von den unterſten bis zu den oberften, in Bewegung gefeht 
und im Athem erhalten werden, nicht nur bis folchem Unfug gefteuert, 
fondern bis deffen Urheber zur Strafe gezogen wären? Aber die Pieti: 
ften halten fih für privelegirt und ftehen in der feften Meinung, ge 
gen die katholiſche Kirche und deren Bekenner ſich alles. erfanben zu 
dürfen. Auf weicher Seite herrfcht nun die Profelytenmacherei, wohl 
ift die Befchwerde über Fanatismus zu weifen? Zum Beweis, daß aber 
nicht allein in der Schweiz dergleichen bisweilen auf die frechfte und ſchaam— 
loſeſte Weife getrieben wird, verweifen wir nur auf eine Heine, im Jahr 
1827 zu Speyer bei Kranzbühler erfchienene Schrift unter dem Titel: 
die fogenannte menfchenfreundfiche Anftalt des Grafen Ned: Boll 
merſtein zu Düſſelthal bei Düffeldorf, in welcher ähnliche Umtriebe 
unter Beibringung aktenmäßiger Belege an das Tageslicht gezogen find. 


Bemerkenswerth find übrigens die Widerfprüche, in welche fid) die: 
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Zeloten tagtäglich verlaufen, von dem himmelftürmenden Uebermuth 
s au der wimmerden Verzagtheit. Als das Cölner Ereigniß die in: 
ere Lebenskraft der Fatholiihen Kirche aus ihrem verborgenen Walten 
teder hervorgetrieben hatte an das helle Tageslicht, und man fich hier: 
ber nimmer länger in Zäufhungen wiegen fonnte, fuchte man feinen 
voft in der Erklärung: dieß jey nur eine Scheinblüthe, die bloß an 
nigen MNebenzweigen zu nothdürftigem Aufbrechen gediehen, indeß in 
en Wurzeln und dem Mark des Stammes der Baum doch verrottek 
. Bretfchneider und Denaftenberg bieten fih in der Erklärung: daß 
5 mit der römiſch-katholiſchen Kirche ans fey, daß noch die leuten 
ebeuszuckungen an den Tag treten, längft fchon brüderlich die Hand, 
ieder neugebadne Candidat weiß über das Thema zu harangiren, daß 
or dem proteftantifchen Licht die fathelifche Finfterniß hinabfahren müße 
a die nralte Nacht. Erfcheint aber die Fleinfte Flugſchrift, weiche der 
athotifchen Kirche bloß ein Recht der Eriftenz vindiciven will, welche 
aranf hinweist, daß Mauches dort eine ganz andere Bedentung habe, 
8 eifrige Zionswächter gelten zu laffen für gut finden, daß im Prote— 
dantismus auch nicht alles ald Gold glänze, was man hiefür ausgeben 
möchte, denn vox in Rama audita est, ploratus et ululatus multus, 
Rachel plorans filios suos et noluit consolari, quia non sunt. Löſe 
diefen MWiderfpruch wer kann! 


Aus dem Badifhen. Für Unterftüsung der Fabriken erfchien 
vor kurzem eine Verordnung des Minifteriums des Innern Eatholifcher 
Kirchen-Section, wodurch den Nunfelrübenzuder:Fabrifanten in ihren 
Dörr- und Trocdenanftalten geftatter wird, die Arbeiter, ohne Unters 
ihied des Alters, auh an Sonn- und Feiertagen in den Fabriken 
frtarbeiten zu laflen, da ed genüge, wenn folche nur Gelegenheit fünz 
deu, dem vor= oder nachmittägigen Gottesdienft beizuwohnen. — In 
wie weit eine folhe Geftattung zu einem Zeichen der Zeit gehöre, 
fell Hier nicht berückfichtige werden, allein die dem Katholiken auffals 
lende Erfcheinung darf um fo mehr eine Würdigung verdienen, als die 
Folgen davon fo weitgreifend find, daß man an dem Fefthalten derfels 
ben bei dem kräftigen Einfpruch des hochwürdigften Ordinariats und 
der ausdrücklichen Erklärung, daß folhes von feiner Seite fich zu eis 
ner folhen Erlaubniß nicht für befugt halte, um fo mehr mit allem 
Örunde zweifeln darf, als eine ſolche Erlaubniß nicht nur das eigene 
Staatsgeſetz, welches die Feier der Sonn: und Feſttäge ausdrücklichſt 
jeſtzuhalten befichtt, umftöße, fondern auch den Schub des Staates das 
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Jus advocatiae defjelben, der katholiſchen Religion und ihrer Kirche 
zu entziehen fcheint, da es ohne ein periculum imminens das gättli: 
che Gebot ſelbſt: du folft den Sonn- und Feiertag heiligen, aufhebt. 
Nicht minder greift eine folhe Aufhebung fo tief in alfe andern Ber: 
häftnilfe des Staats und des bürgerlichen Lebens auflöfend ein, daß 
man mit Gellert in feiner Herodes und Herodias auszurufen fi ge: 
zwungen fühlt: 


Doch, darfit du ein Gebot verlegen, 

So ſchwächſt du ja den Grund, auf dem fie alle ftehen, 
Was kann fich dir den widerfegen, 

Dich nicht an allen zu vergehen. 


Es würde zu weitläufig feyn, die Gründe, welche die Mahrheit 
diefer Worte beftätigen, näher auseinander zu feben, nur fey es er: 
laubt, in der Kürze zu bemerken, daß: 


1) bei den Zuckerfabriken Feine dringende Gefahr, Fein damnum 
emergens, ſondern nur ein lJucrum cessans vorhanden fey, was 
die Fabrikherrn wohl fchon im voraus gewußt und berechnet ha: 
ben müflen, da ihnen nicht unbekannt feyn fonnte, daß in fa 
tholifchen Ortfchaften der Sonn: und Feiertag geheiligt wird, 
und ed nicht anzunehmen ift, daß fie ihre Specufation ſchon im 
voraus auf die Aufhebung eines göttlichen Gebotes gegründet 
haben. Auch betrifft ein folches lucrum cessans nicht fie allein, 
fondern auch alle Kandwirche, die an Sonn: und Feiertagen ihre 
Dienftboten ernähren, ihre Schnitter beföftigen, ihr Vieh füt: 
tern müflen, ohne einen Nutzen davon zu ziehen, der ihnen da: 
her entgeht. Mit dem gleichen Rechte kann der Handwerksmam 
auch feine Arbeit an Gott geheiligten Tagen fortfegen, und 
zwar vielleicht mit größerem Recht, als eine Runkefrübenzuder: 
Fabrik, deren Actionaire, als veiche Kapitaliften, den möglich 
entgehenden Nutzen weniger tief empfinden werden, als ein at: 
mer Taglöhner oder Handwerker, der, nebft Steuern und La: 
ften, noch oft eine zahlreiche Familie allein mit dem Fleiß ſei⸗ 
ner Hände in dem Schweiß feines Ungefihtes Tag für Tag er— 
nähren muß. Wer vermag wohl, oder vermißt fich, auf der 
Goldwage nad) Gran abzuwägen, bei welchem Stand, bei wel: 
hen Perfonen, bei welchen Verhäftniffen das lucrum cessans 
größer oder Feiner fey, um ein won der allmächtigen Pand 
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Gottes ſelbſt gegebenes Geſetz gerade von der ſteinernen Tafel 
wegzuſtreichen und als unpaſſend zu erklären, da doch die Kir— 
he, als einzige und unfehlbare Auslegerin des göttlichen Geſe— 
Ges, erklärt hat, daß nur bei der dringendften Gefahr eine 
Ansnahme davon flatt finden könne und dürfe, 


2) It es auffallend, daß von der höchſten Fatholifhen Kirchenbe- 
hörde, in katholiſchen Drten, der vor= oder nachmittägige Got— 
tesdienft auf eine und diefelbe Stufe geftellt werden, alſo, eine 
heilige Meile oder eine Vesper, eine Predigt oder Litanei, ha— 
ben denfelben Werth und erfüllen an Sonn: und Fefttagen den 
ſelben Zweck!! Hier bleibe nichts übrig, ald mit Cicero auszu— 
fen: non opus est verbis ubi rerum facta loquuntur, 


5) Welchen Einftuß hat diefe Aufhebung anf die Jugend, und vor— 
züglich die Sonntagsichüler, welche fo häufig in diefen Fabriken 
arbeiten? Schulen und Unterricht, ſowohl im Wiſſenſchaftlichen 
als im Religiöfen, zur Bildung guter Bürger, ift das Feldges 
fchrei unferer Zeitz wie verträgt fih aber diefer Auf wohl mit 
dem Ausmerzen eines göftlihen Gebotes, deffen Feſthaltung der 
Jugend einzuprägen eine der wefentlichften Pflihten jedes Seel: 
forgers ift und feyn muß, was wird die Jugend eines Theile 
von dem Anfehen und der Wichtigkeit eines göttlichen Geboted 
denken und halten, wenn fie deffen fo leichte Befeitigung fieht, 
welche Begriffe werden ſich wohl bei der heranwachſenden Ju— 
gend, welche dadurch auch die erwünfchte Gelegenheit erhält, der 
ihr ohnehin Täftigen Sonntagsſchule zu entfliehen, über göttli- 
hes Recht, Pflichten, Gehorfam, Obrigkeit und Heiligkeit der 
Eide bilden und entwiceln, befonders in unferer Zeit, wo die 
Aufklärung der Begriffe, geſäugt durch die Humanität der 
Grundfäse, unter allen Klaſſen Riefenfhritte macht, die Fol: 
gen, die fich daraus ziehen laffen und von einer Aufklärung ges 
jogen werden fönnen, von welcher der Dichter Pfeffel fagt, daß 
fie einer Fackel gleiche, welche in der Hand des Weiſen lenchte 
und in jener des Thoren zünde, wird fich jeder denkende Kopf 
leicht felbft ziehen, da uns nahe liegende Beifpiele, wie aus der 
Vertheidigungsrede des Vertheidigers des Prinzen Ludwig Na— 
poleon Herren Berryer hervorgeht, warnend zurufen. — Es 
liegt eine unansweichliche furchtbare Logik in dem Juſtinkt und 
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der Einficht der Völker, wer einmal ein einziges Gebot des Eit 
tengefepes verlegt hat, der muß erwarten, daß eines. Tages all 
gegen ihn gebrochen werden, 


Wenn fhon in grauer Vorzeit die heidnifche Lehre der Melt da 
discite justitiam moniti nec temnere divos zurief, fo wird in dem ge 
genwärtigen Jahrhundert wohl auch die Stelle des unfterblichen Klan 
dings, die er im prophetiſchem Geifte ſagte, auch hier eine Stelle fin 
den dürfen: 


FR denn der Iehte Zweck des Menfchen eine Srantfurter Meffe !! 
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LXIV. 


Die Glaubenstrennung in Tirol. 


Fine überfichtlihe Darftelung nach meift handfchriftlichen und archivalifchen 
Quellen.) 


Mar fchon feit Gründung der Eidgenoffenfchaft in der Schweiz, 
: den fiegreihen Schlachten derfelben über die Blüthe der Ritter: 
aft der habsburgiſchen Länder das weſtliche Nachbarland in politifcher 
ziehung ein lockendes Beifpiel für die Tiroler Landfeute gewors 
1, fo konuten wohl noch viel weniger die religiöfen Bewegungen 

den Zirofern fpurfos vorübergehen, welche im Sahre 1524 [die 
m Bisthum Chur gehörigen Pfarreien Granbündens vermochten, 
vingli's „Reformation anzunehmen. Welches Erftaunen mag wohl 
e trengebliebenen Vintſchgauer befallen haben, als die Wellen des in 
e Etfch einmündenden Rambaches, wenn auch nicht als erfte, doch als 
zweideutige Kunde der im Nachbarlande vorgefalfenen religiofen Um: 
älzung, die hölzernen Deiligenbilder brachten, die kurz vorher noch 
egenftände inbrünftiger Verehrung, num nach veränderter Gefinnung 
8 idolatrifch den Fluthen übergeben worden waren, Ein Marienbild, 
m Hohne mit einem Ziegenfopfe am Halſe, wurde bei Tſchengels, 
n anderes an der Brücke zu Forft aufgefangen. Beide kamen aus 
m Münſterthale, und dienten von nun an, auf Eirolifhem Gebiete, 
ir Erwecung der Andaht. Damals gefchah es, daß die Mebtiſſin des 
donnenkloſters Münfter, au der Gränze Tirols und des Eugadeing, 
e hochherzige Katharina Rink, an der Spihe ihrer Nonnen fih unter 
we abgefallene Gemeinde begab, und die Leute aufforderte, zu beken— 
en, weswegen fie den alten Glauben verfäugnet. Offen geftanden 
iefe, weil fie von nun an weder die Kirchen fo Eoftfpiefig beforgen, 
ch den Geiftlihen fo reichlich geben möchten. Die Aebtiſſin beſchwor 
e num bei ihrer künftigen Seligfeie, zu bedenfen, was fie thäten, 
erſprach, daß das Klofter die Unkoften der Kirche uud des Geifktihen >*. 
ünftig tragen follte, und hieß, als die Menge dadurch ſchwankend ge: 
vorden, diefe fich an den Bächlein verfammeln, das am Kloſter vorü— 


u. 37 
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berrinnt. Weber dieſes follten alfe diejenigen fpringen, die der alten 
Kirche treu bleiben wollten, die andern drüben bleiben, die Majorität 
aber den Ansfchlag geben. Als aber eben foviele herüben, wie drüben 
waren, beredete die Uebtiffin einen älteren Mann, deffen Sohn bei 
den Neuerern geblieben war, diefen auf feine Seite zu zichen, und als 
fo die Majorität, freilich im engften Sinne des Wortes, errungen war, 
blieb den andern nichts übrig, als fi zu fügen, und wieder zur ver: 
laffenen Kirche zurüczufehren. 


Allein nicht alle Vorftände geiftlicher Genoffenfchaften zeigten glei: 
chen Eifer für die Sache der Kirche, wie die Aebtiſſin von Münſter. 
In der fo wichtigen Abtei Marienberg war es ſchon 1464 zu folden 
Zwiftigfeiten mit den Bauern gekommen, daß diefe den Abt Peter er: 
fhlugen. Die Abtei ward 1499 zur Feftung umgewandelt; aus unge: 
tigem Eifer für die Nechte feines Kloſters verhinderte Abe Albert eine 
höchſt nothwendige Vifitation des Kloſters durch den Bifchof, welche er 
daun vergeblih durch Pflege der Wilfenfchaften zu erſetzen fuchte. Es 
näherte fih das Klofter immer mehr feinem gänzlichen VBerfalle, fo dab 
man im Testen Drittheife des 16ten Jahrhunderts nur noch zwei Mön: 
he zählte. Nur das allgemeine MWiedererwachen des katholiſchen Ein: 
nes in diefer Periode bewahrte zuletzt das Kloſter vom völligen Unter— 
gange. Nah dem Zeugniß des Pfarrers von Tirol, Chriſtian Aid: 
horn, war es unmöglich im Etfchlande zur Seelforge fromme und füd: 
tige Priefter zu befommen. Der Stadtrath von Meran beklagte ſich 
am 29. Zuni 1524 über die Unwiffenheit und ungebührtiche Aufführung 
der Geiftlichen dafelbft. Als ein Geiftliher aus Paffeyer bei einer fchönen 

— Wittwe ertappt wurde, vertheidigte ihn der Stadtprediger von Meran, 
der felbft mit einer Dirne im verbotenen Umgange lebte, auf eine Weile, 

* die an Atrocität das Vergehen noch übertraf. Grundfäge, die freilih 
begreiflich machen, daß kaum Ein Jahr fpäter folhe Geiſtliche zur Ehe 
fhritten, und fih am Arm der Neuvermählten den Trengebtiebenen 
bei Öffentlicher Proceflion zeigten. Aehnliche Fälle mögen auch in an: 
dern Drten vorgefommen feyn. Vielfache Klagen wurden überhanpt 
damals gegen Priefter und Mönche laut, obwohl andererfeitd and 
ihre Reichthum amd Anſehen noch immer fo zunahmen, daß beinahe 
überall entweder neue Kirchen entflanden, oder doch Ältere erment, ver: 
größere und verfchönert wurden. Im Bisthume Briren fchenften die 
Geiſtlichen ganz Öffentlich Wein aus, und trieben Wirthfchaft glei or: 
denttihen Wirthen, ja hatten vor ihren Häufern ſelbſt die Zeichen der 
Wirthſchaft. Sie predigten felten, und wenn fie es thaten, mehr wie 
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etwas Angelerntes, denn wie wenn es ihnen aus vollem Herzen quölle. 
Anh in Bezug anf die Keuſchheit ließ mancher Prieſter der Brixner 
Didcefe fich Dinge zu Schulden fommen, daß wohl die Meinung anf: 
fommen Eonnte, es ſey beſſer, daß die Geiftlihen heiratheten, als daß 
fie ein zwar fchwered Gelübde peinvoll trügen, und zuletzt doch nicht 
bewahrten. Insbeſondere aber war drücend und läſtig die Eintreibung 
gewiſſer Gefälle bei Todesfällen, Beftattungen u. dgl., die dem gemei: 
nen Manne als Nenerungen und weil fie feinen Begriffen von der Würde 
und Pflicht des Priefterflandes geradezu widerfprachen, unerträglich er: 
dienen. 

Man kann jedoch mit Grund fagen, daß die Klagen über rein— 
geiftlihe Dinge, wenn folhe vorkommen, gar nicht in Betracht famen, 
im Bergleih mit den Befchwerden, die fih auf nur weltliche Divge 
oder auf Verhäftniffe bezogen, in denen Geiftlihe mit MWeltlichen in 
Conflict gerathen waren. Als Kaifer Marimitian i. Jahre 1519 farb, 
machten fih die Bauern ans den Gerichten Steinah, Sterzing, Ro: 
denegg und die Gotteshausleute von Briren in ein Biindniß zufammen, 
Erft galt es, freie Jagd zu erlangen, welhem Streben eine ungemein 
große Anzahl von Hirfhen und Gemfen zum Opfer fiel; daun verjag: 
ten die von Rodenegg ihren Richter, weil diefer einem Bauern, der in 
Mühlbach mit geladener Büchſe und brennender Lunte herumgegangen, 
nahdem er ihm ſolches gütlich unterfagt, die Büchfe genommen und 
damit einen Schlag gegeben hatte. Nur mit Mühe hielt der Pfleger, 
Sigmund Prädilfer, die Bauern damals ab, das Schloß Nodenegg zu 
fürmen; aber mit dem Richter mußte auch der Schreiber und der Ge: 
rihtsdiener entweichen. Diefes gewaltfame Auftreten der Gerichtsfente 
von Rodenegg mußte aber in ganz Tirol um fo größeres Anffehen ma— 
hen, weil das Gericht dem mächtigften Edelmann des Landes, Michael 
von MWoffenftein, gehörte. War aber diefer nicht im Stande, der auf: 
rührerifchen Bewegung zu ftenern, wer follte ed dann hun, da der 
Sandesfürft, Kaifer Kart V., felbft noch zu jung und unerfahren war, 
und noch dazu in fremden Landen weilte ? 

So geihah es denn, daß allmählig das gerichtliche Verfahren bei: 
nahe im ganzen Lande ſtille ftand, und der Uebermuch der Bauern fo 
hoch flieg, daß fie felbft die Erbhuldigung zu verweigern gedachten, 
und als endlich auf wiederhoftes Andringen der erjherzoglichen Ge: 
ſaudten diefe von einigen Gerichten geleiftet wurde, weigerten ſich Die 
Gerichte am Eifak fortwährend darauf einzugehen, bis nicht Karl oder 
der Erzherzog, fein Bruder, im Lande erfchienen ſeyen. Wildheit uud 
Gewstechätigkeit nahmen fo fehr überhand, daß = Sicherheit der 
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Straßen aufhörte, bier wie in den Städten Leute ungeftraft ermordet 
wurden, allgemeines Mißtranen eintrat, der Adel, Echlimmeres fürd: 
tend, fich felbft der nochwendigften Einmifchung in die allgemeinen An— 
gelegenheiten enthielt; die Edellente den Bauern, die Bauern den Prie— 
ftern, die Priefter den Bürgern nicht frauten, und zufegt unter den Ge: 
richten felbft Bündniffe über Bündniffe gefchloffen wurden, gemeinfame 
Zwecke mit Gewalt durchzuſetzen. Solchen Verabredungen anfolge foll- 
ten am Pfingſtmontage des Jahres 1520 fih 5000 Mann verfammeln 
und nach Brixen ziehen, die Stadt zu plündern, E8 famen jedoch mur 
800, meift Knappen aus Sterzing, zufammen, die fi wirklich nad 
Briren begaben, allein doch nur großen Lärm erhoben, ohne daß ie, 
ihrer Minderzahl wegen, gewagt häften, den eigentlihen Plan auszu— 
führen. Endlich fah fich die ftatthalterliche Regierung in Innsbruck 
gezwungen, mit größerer Strenge aufzutreten, und ließ deshalb am 
Freitage vor Judica in der Faften des nächſtfolgenden Jahres den Ul— 
rih Göbhard von Brimeggen hinrichten, der den Gerichtsfrieden ae: 
brochen und die Bauern zum Aufruhr gegen den del zu bewegen ver: 
ſucht hatte. 

Die Unruhen des Jahres 1520 hatten anferdem, daß die Bauern 
in den Bisthümern Trient und Briren wirklich gedrückt waren, ihren 
Grund zum Theil in der Schwäche des Fürftbifhofs von Briren, Ehri: 
ftoph, gehabt, weicher, anftatt die Meuterer durch Strenge zu fchre: 
cken, durch Nachlicht ihr fträrtiches Thun, felbft wider feinen Willen, 
beförderte. Als derfelbe im Jahre 1521 flarb und Sebaftian Spreng 
von Dinkelsbühl, ein in Gefchäften gewandter und von Kaifer Mari: 
milian einft hochgeachteter Mann zum Fürftbifchofe gewählt wurde, 
entitand aber, flatt größerer Einigung, neuer Hader. Schon Fürftbi: 
ſchof Chriftoph war mit feinem Domcapitel nicht gut geftanden; Geba: 
ftian aber, als Ausländer und gleich dem damals lebenden Gardinal: 
erzbifchof von Salzburg, Matthäus Lang, nicht von Adel, ja durd 
Lang, und insbefondere wider den Wunfch des mächtigen Georg von 
Frundsberg erwählt, welcher mit den Plan umging, die bifchöflide 
Würde feinem Sohne zn verfchaffen, und wohl ein weltliches Fürften: 
thum darans zu bilden, hatte bei der allgemeinen Abneigung des Adels 
einen doppeltn fchweren Stand. Er feibft befand ſich zur Zeit feiner 
Erhebung auf einer Gefandefchaftgreife in Polen: in Briren aber war 
die Unordnung auf eine folche Höhne geſtiegen, daß Niemand in feinem 
eigenen Danfe feines Lebens fiher war. Die allgemeine Spannung 
flieg noch, als auf dem erften Landtage, den Erzherzog Ferdinand an 
feines Bruders, des Kaifers Statt in Innsbruck hielt, die beiden Bi: 
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ſchöfe von Trient und Briren der Meinung des Adels zufolge der Sa: 
he des Fürften mehr, als der Landſchaft fi zugethan erwiefen. Des 
Erzherzogs Räthe, welhe an dem Verfahren des Gardinals Kimeneg 
in Spanien gelernt haben mochten, wie ein Land zum Vortheile des 
Fürften regiert werden muß, flrebten der Regierung größere Kraft und 
Einigung zu geben, insbefondere aber das Stenerwefen zu regeln, da 
der Kaifer, obwohl Fürft fo vieler Länder, doch der vielen Immuni— 
täten wegen, und von Franzofen und Türken mit Kriegen heimgefucht, 
feine zahlreichen Bedürfniffe nur mie Mühe zu beftreiten vermochte. 
Da die Regierung biebei von den beiden Biichöfen unterſtützt wurde, 
ferbft aber den Adel fchonte, fo waren die Städte und die Gerichte, 
die vor Allem dabei zu leiden fürchten mußten, nody weniger für den 
Pan der Regierung; die dem Erzberzoge bewilligten Steuern gingen 
nur höchſt langfam ein; ja Die Bauern verlangten fogar, ehe fie die 
Steuern entrichteten, eine fchriftlihe Verficherung, daß fie wider ihr 
gutes, altes Derfommen nicht beſchwert werden follten. 

Er flanden die Verhältniſſe, als jene Ereigniffe, welche bereits 
eine ähnliche Gährung der Gemüther in Mitteldeutſchland zum bluti— 
gen Ausbruche geführt hatten, auch in Tirol eintraten, und zu der 
pofitifchen Aufregung ſich auc die religiöfe geſellte; und zwar wirkte 
diefe nicht bios vom Werten, von Engadein her, fondern auch der 
Norden und Oſten begann beinahe zugleich einen verderblihen Einfluß 
auf Zirol auszuüben. Bald follte auch hier in Aufruhr und Verwirrung 
fih zeigen, was ſelbſt Luthers erftes und noch nicht gänzlich unkirchli— 
bes Auftreten gleich fo verderblih machte, daß die Erörterung theolo: 
sicher Fragen (von ungemeiner praktifher Wichtigkeit zu einer Zeit, 
wo überall die größte Gährung herrſchte, und ihre Anregung auf eine 
Weiſe, daß nicht die Gebildeten und Ruhigen, ſondern fogleich die 
tölpifchen umd rohen Maſſen in den Streit hineingezogen wurden), die 
ſchlimmſten Folgen, eine allgemeine fociale Revolution, herbeiführen mußte. 
Zwei Mönche von Berchtholsgaden werden als die erften genannt, welche 
der „Reformation“ den Eingang in Tirol verfchafften. Obwohlaber, da Lu— 
thers Meinungen felbft noch nicht in ein Lehrſyſtem gebracht worden waren, 
nicht beftimme angegeben werden kann, welche Lehren in Zirof verbreitef 
wurden, fo ſtimmten doch die erften wie die fpätern Verkündiger der „Re: 
formation,, in Zirof in dem Einen überein, daß die von der Kirche vor: 
getragene, traditionelle Lehre die verfälfchte, und nur die von ihnen, 
jedoh auf verſchiedene Weife gebotene die wahre fey. Diefe aber un: 
terichied fih von der erften und wahren theild dadurch, das gänzlich 
Unfähige, wie Schneider, Wirthe und wegen Lüderlichkeit abtrünnige 
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Beiftliche fie vortrugen, theils durch die fonderbarften Auslegungen, die 
wir als lächerlich bezeichnen müßten, wenn ihre praftifhe Wichtigkeit 
nicht fo ungemein groß gewefen wäre. Denn nachdem einmal $eder, 
ohne Rücklicht auf frühere Geltung, jedem Verfe der Evangelien eire 
betiebige Deutung unterfchieben Fonnte, mußten nothwendig in jeder Ge: 
meinde wenigftens eben foviele Spaltungen entftehen, ald Prediger vor: 
handen waren. Luthers Dinzufesung des „Allein“ in der Epiftel des 
heil. Paulus, wo von dem Seligwerden durch den Glauben die Rede 
war, brachte aber wohl Feine geringern Uebel hervor, als die von den 
MWiedertänfern gebrauchte willkührtiche Deutung des 15. Gap. an die 
Römer über das, was Andern zu geben iſt. Wie durch jene die gu: 
ten Werke unndthig erfchienen, fo hielt man es durch diefe dem Geifte 
der Schrift angemeffen, von den gebührenden Steuern umd Gefällen 
von num an nichts mehr zu entrichten. Diefe Auslegungen mußten vor 
allem dem widerfpänftigen Sinne des Laudvolfes fo fehr zufagen, dab 
nicht zu verwundern ift, wenn bald auch Zirol mit dem Gefchrei nad 
reinem und fauteren Worte Gottes, nach der Lehre des heil. Panlus — 
fo pflegte man diefe neuen Deutungen zu nennen — erfüllt wurde, 
Auf der einen Seite flrebten die Jünger des Thomas Münzer ein 
neues Reich Gottes aufzurichten, in welches nur durch Verkanuf von 
Hab und Gut, und durch Erlangung einer zweiten Tanfe einzugehen 
möglich war, Diefe gewannen in Tirol einen folhen Anhang, daß in 
Innsbruck allein drei Männer 400 Perfonen zum Beitritte bewogen, 
und obwohl die Regierung jene drei hinrichten ließ und die übrigen 
zum Widerrufe und Kirchenbuße nörhigte, fo ſcheint der Rückfall doc 
fo häufig vorgefommen zu feyn, daß man zuletzt zu härteren Strafen 
feine Zuflucht nahm, die auch wohl, wo fie angewandt werden Font: 
ten, fhon anfangs nicht ohne Frucht gewefen feyn folfen. Die in Nord: 
deutfchland vorzüglich von Klofterlenten ausgegangene (lutherifche) Um: 
mälzung fcheint auch in Tirol zuerft Mönche angeſteckt zu haben, theils 
wegen der- Verbindung der Kföfter unter ſich, theild weil das Werder: 
ben die am leichteften ergreift, deren Pflicht ed vor Allem ift, ſich ihm 
am eifrigften entgegenzufegen. Diele Mönche verließen, nad Lu— 
therd Vorbild, auch in Tirol ihre Kiöfter, die meiften, indem fie vom 
Kloſtergute noch, fo vier fie?fonnten, mit fih nahmen. Doc gelang ih: 
nen dieß nicht immer, und es ift befonders anfgezeichnet worden, wie 
zwei Mönche, die aus der Karthaufe von Schnals, am Fuße dei 
Depthaferferner, entwichen, auf einem Hügel eingeholt, und als Re: 
bellen genen Gott und ihre Vorgefegten fogleih umgebracht wurden. 
Im nördlichen Tirol fand die Neuerung gleih anfangs den größten 
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Eingang bei den Knappen in Schwas, Hall und Sterzing, die fchon 
bei dem legten Aufftande am meiften vorangetreten waren, und deren 
Handwerköverbindung mit den Knappen in Sacfen und am Harz der 
Lehre des Eislebener Kuappenfohnes befondere Förderung verfchaffen muß: 
te. Nah Schwas hatten fich die beiden Apoftet von Berchtolsgaden ges 
wandt, Dr. Johann Straus nämlich und Ehriftoph Söll, welche zuerft in 
der Pfarrkirche noch unter dem Scheine Fatholifcher Predigten ihre ſelbſtge— 
ihaffenen Lehren vortrugen, bis fie darand weichen mußten, worauf 
fie auf dem Kicchhofe predigten. Doh trug in Schwab die conſequen— 
tere Lehre Thomas Münzers über die Luthers, der in Verwerfen und 
Beibehalten der alten Lehre zu große Willkühr übte, zuletzt den Sieg 
davon. Die Auguftiner Klofterfrauen, wie auch die auf dem Walde, 
ja zwei Drittel der ganzen Bevölkerung von Schwab hatten jih gegen 
Ende des Jahres 1525 den MWiedertäufern zugewendet. °) In Dal 
pflegten die Salzfnappen ihres Predigers Dr. Urban Negins fo fehr, 
dag ihn immer eine Schaar Bewaffueter in die St. Salvatorfirche be: 
gleitete, oder wo er fonft fich hinbegeben mochte. Ja ein Franciscaner: 
mönch derfeiben Stadt verließ damals fein Kloſter, um erft ald Berg— 
nappe fein Brod im Schweiße des Angefichtes zu verdienen, dann fich 
in immer größern Fanatismus zu flürzen, und endlich dafür auf dem 
Scheiterhaufen zu büßen. 

Bald waren die Folgen diefer Begebenheiten fühlbar. Zuerft in 
Schwatz. 

Hier kündigten die Knappen den Bergrichter und ihren andern 
Vorftänden den Gehorfam auf, und zogen nah Innsbruct, dort ihre 
Klagen bei dem Erzherzoge Ferdinand felbft anzubringen. Unerfchroden 
ging ihnen der Erzherzog bis Hall entgegen, und entließ eine Deputa— 
tion, die vor ihn gekommen, mit tröftlichem Befcheide. Als aber dieß 
die in Schwatz zurücgebliebenen vernahmen, wurde der Aufruhr noch 
heftiger und mehrere Tauſende machten ſich aufs Neue nach Innsbruck 
auf den Weg. Allein der Erzherzog, wenn auch nicht in männlichen 
Alter, doch mit männlihem Muthe ging ihnen aufs Nene bis Hall 
entgegen, und befänftigte Die Empörer durch das Verfprechen, ed ſoll— 
ten alle ihre Befchwerden gehoben und ihnen alle Rechte und Freihei: 
ten betätigt werden. Während aber der Bifhof von Briren auf Des 
fehl des Erzherzogs damit beſchäftigt war, hierüber die amtlichen An: 





*) Hier waren zur Controverspredigt in einer Kirche zwei Kanzeln erbaut tor: 
den, wo die entgegengefegten Anfichten vertheidigt wurden, während das 
suhörende Volk fich für und wider partheite, 
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zeigen zu verfertigen, erhob fich in feinem eigenen Fürftbischnme ein 
viel gefährlicherer Tumuft. Die Negierung zu Briren hatte, um das 
Uebel an der Wurzel zu paden, die nach Tirol gefommenen Prädican: 
fen zur Verantwortung citirt, diefe aber hatten bereits einen ſolchen 
Anhang gewonnen, dei fie, wenn fie über Land oder zur Predigt gin— 
gen, ftetd von 20 — 30 Bewaffneten begleiter wurden ; ja felbft Carlſtadt 
wagte ed, einige Zeit in einem brirnifchen Dorfe zu verweilen. Als fie aber 
zulegt dennoch ſich aus dem fürftbischörfichen Gebiete wegbegeben fell: 
ten, nahm fich ihrer befonders eine Rotte von Bauern an, die unter 
der Anführung eines gewiſſen Peter Poßler von Taufers und des füge: 
nannten Venuswirthes ſchon viel der Juſtiz zu thnun gegeben hatten. 
Schon früher hatte, wie die Innsbrucker, auch die Brirner Regierung 
mit größter Strenge zu Werfe zu geben befchloffen, aber wie es fheint, 
diefe auch auf Perfonen ausgedehnt, die fih wenig oder gar nichts hat: 
ten zu Schulden kommen laffen, wodurch die Spannung ımd Erbit: 
terung nur vermehrt ward. Als nun Peter Pößler gefangen worden und 
mehrerer Mordthaten wegen zur Hinrichtung geführt werden follte, bes 
freiten ihn die Banern des Berichtes Nodeneag am 5. Mai 1525 mit 
Gewalt aus den Händen der fürftbifhöffichen Richter, Kann war dieie 
That befanne geworden, fo flrömten fogleich von den benachbarten Hö— 
hen und Thälern, von Salern, Petersberg, Velturns, Lazfons, Ber: 
dinge, Albeing, Lüſens und andern Orten die Banern in Maſſe zufam: 
men; zogen noch an demfelben Tage nah Briren, drangen im Einver: 
ftindniffe mie der Bürgerfchaft in die Stadt, plünderten die Häuſer 
der Geiftlihen und verjagten den Rath des Fürftbifhofs. Hierauf wähl: 
teu fie, da ihre Anzahl fchon bis auf 5000 angewachfen war, 5 Hanpt: 
leute für die Brirmer, 5 für die Bauern, zogen nah Neuſtift, wo fie 
gleihfalts bei den Unterthanen auf Unterſtützung zählen Eonnten, plüns 
derten auch hier, 12. Mai 1525, obwohl ihnen eine Ablöſungsſumme von 
5000 fl. nebſt Abhülfe aller Befchwerden verheilfen worden war, umd 
richteten einen Schaden von 25000 fl. an. Dadurch ermuthigt ernanı: 
ten fie den Michael Geißmayr, eines Knappen Sohn, der ald Schrei: 
ber des Landeshauptmanns Leonhard von Völs, dann des Bifchofs Chri: 
ftoph von Briren, endtih als Zölfner zu laufen das Gebrechen dr 
Landes vielfach kennen gelernt hatte, zu ihrem Oberften und vereinig: 
ten fich, einen allgemeinen Krieg gegen Ader und Geifttichkeie im Lande 
Tirol zu erheben. In der That, fo weit die Kunde von den Vorfil: 
len zu Briren und Neuſtift drang, flammte mit einem Mate der wil: 
defte Aufruhr auf. Während im Often zu Windifh Matrey der Auf: 
fand ausbrach und ſich an den der Salzburger anfehnte, eine Bauernregie— 
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ng eingefest und ein Bund mit den Pinzgauern gefcbloffen wurde, 
ilzte fih im Süden und Meften der Aufftand dem Eifach und der Etſch 
tlang, im Norden derfelbe fih am Sun fort. Sa hier brach der Auf: 
md fogar beinahe am demfelben Zage aus, an welchem er im Eifaf: 
d im Etſchthale entftanden warz im Unteriunthal ward Thaur, im 
berinnthal Telfs der Hauptbrennpunkt. Von dem festen Orte aus 
gen die Bauern, Kirchen und Pfarrhänfer plündernd, nad der alten 
rei Stams, nahmen fie am 15. Mai ein und richteten ingbefondere 
durch einen bedeutenden Schaden an, daß fie die Eoftbarften Urkun— 
n über Grundverhäftniffe zerftörten, fo daß von diefer Zeit an zwei 
ahre Hindurch die Prarreien des Klofters feinen Zehnten mehr bezo— 
mund gar manches Befisthum in fremde Hände gerieth. Auch in den 
richten Rettenberg, Rattenberg, Steinach, Rodeneck, Schöneck, Tau— 
18, Kaſtellruth tobte der Aufruhr; beinahe am ärgſten, nach Briren, in 
eutſchgar md dem Buragrafenthun. In Untermais, Ahrn, Pfalzen, 
ana, Algund, Gries, Tirol ward der Pfarrhof, im Ultenthale dag 
bloß Efchenlohe geplündert, in Botzen die deutſch Ordens Commende, 
Ye kläglichſte Schilderung der von den Bauern angefifteren Verwü— 
ung iſt uns von dem Kfofter der Clariſſinen in Meran hinterlaffen, 
mem Kloſter, das fpäter vor Allem Anlaß gab zur heiflofen Einmis 
hung des Staates in geiftlihe Verhältniſſe. Mehr als 2000 Be: 
vafnete drangen mit Gewalt in die Claufur und plünderten das Klo: 
ter, ließen die Weinfäffer im Keller aus, und zerftörten das Getreide. 


Ep groß jedoch diefer Frevel hier und an andern Orten war, fo fteht 
doch nicht einzeln da, fondern wurde ſpäter, wenn gleich unter anderer 
form öfter wiederholt. Glücklich waren die Clariffinen, daß fie noch mit 
som Leben entkommen konnten; denn von den Nonnen von Steinach 
nußten es jest mehrere mit dem Tode büßen, daß fie durch einen lü— 
ſeuhaften Procef die Gemeinde von Partfchins vor 8 Jahren um einen 
Wald gebracht. Selbſt die fo fehr verehrte Wallfahrtskapelle Waldraſt 
Krd damals nicht werfchent. 


Auch die einfame Wohnung der frommen Brüder des heil. Bruno 
u Allerengelsberg im Schnafferthafe bfieb nicht ungefränft. Die Bauern 
hrachen mit Gewalt in die Karthaufe ein, plünderten fie, zerhieben die 
Urkunden und vanbten unter Anderm eine filberne Matte, 1000 ff. an 
Verth, die der Hauptmann Conradin von Glurns hieher geflüchtet 
hatte, Glücklicher als Sonnenberg, wo die eigenen Unterthanen aus 
Ensberg koſtbare Urkunden entwendeten, vermochte fih Marienberg mit 
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der freilich fehr beträchtlihen Sunme von 25000 fl. von der beabiid 
figten Plünderung loszukaufen. 

Der Hauptfig des ganzen Aufftandes ward Meran im Vintſchga 
Hier hatte fih trog dem Verbote Kaifer Karls, Luthers Meinung: 
in den Erbflaaten zu verkünden, ein Intherifcher Prediger ſchon 152 
aufgehalten, fo daß der Kaifer felbft dem Meraner Magiftrate die Veı 
treibung deilelben befahl. Wahrfcheinlich war diefed Gebot fo vergel 
lih wie das erfte, da die Bürgerfchaft bereits fo für die neue Zeh 
gewonnen war, daß diefelbe den Magiftrat bat, er möge Fürforge tre 
fen zur Verkündigung des lautern, durch Menfchenfagungen unverfälid 
ten Evangeliumd; hier verfammelte ſich auch der Ausihuß von Städte 
und entfandte in alle Gerichte und Städte der Grafihaft Tirol Aus 
fhreiben, zufanımen zu fommen zu gemeinfamer Berathung und endii 
her Vorlegung der Befchwerden. Hieher famen dann auch die Abgı 
fanden der aufrührerifhen Melfhen aus dem Bisthum Trient, aus der 
Etichland, dem Nonsberge, von Pergine, LZevico und Valſuganag, weld 
Trient das Schickſal von Briren beſtimmt hatten, aber von den Gra 
fen von Arco und Lodron und dem Herrn von Gaftelalt zurücgeichle 
gen wurden, der Verbindungen ungeachtet, die fie mit den Bürgern au 
geknüpft hatten. Noch größere Wuch herrichte, bei vielleicht noch at 
rechteren Befhwerden unter den welfhen Bauern: der Pfleger ve 
Nami wurde von ihnen im Taubenfchlage, wohin er fih geflüchtet, I 
bendig verbrannt. Auch Michael Geifmair, diefer gewandte, liſtig 
Gegner des Adels und der Geiftlichkeit, der mit dem Gedanken umgt 
gangen zu feyn ſcheint, fih zum Landesoberften emporzufchwingen, faı 
nah Meran, begleitet von einem Iutherifhen Prädicanten, der de 
Banern predigte und deſſen Einfluß auf den Fortgang der Emporum 
ebenfo unverkennbar ift, wie feine Bemühungen fruchtio waren, du 
Rauben und Stehlen zu verhindern. Im Ganzen blieben nur wenig 
Theile ruhig; alte Bedeutenderen ſchloſſen fih an den Aufſtand au, de 
damals fo allgemein war, daß mitten in der Verwüſtung und Plün 
derung der deutfchen Lande der Herzog von Bayern allein fich der Kuh 
rühmen und anderen Fürften zur Ruhe verhelien konnte; Erzherzo 
Ferdinand aber bereits an die Flucht aus Tirol denken mußte. 

Da gelang es ihm, mitten im allgemeinen Aufruhr die Empörte 
plögfich zu trennen, fie fo zu überwältigen und zu erftiden. Da al 
meiften Gefahr war, wenn ‚die nächften Bezirke um Junsbruck, ſowi 
die unter fih durch vielerlei Bande verbundenen, handfeften und trotzi 
gen Kuappen ſich an die Aufrührer anſchlöſſen, verſammelte der Erzh 
zog die Abgeordneten der Städte und Gerichte des obern uud * 
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nthals, des MWipthals, von Rattenberg, Knfſtein und Kisbühel, fo 
der Bergwerfe von Schwap, Goſſenſaß und Schneeberg am 24. Mai 
Innsbruck und verlangte ihren Rath und Beiftand zur fchleunigen 
endigung des Aufftandee. Die Verfammiung legte dem Erzherzoge 
v Befhwerdepiunfte vor: das Wort Gotted werde dem gemeinen 
anne nicht klar nah dem Texte des Evangeliums gepredigt, die 
ittihen hätten mehr ihren Eigennutz ald ihre Pricht im Auge, der 
basmeifter regiere alle Aemter mie Willkühr und fey befhuldigt, die 
rinberufung fremden Kriegsvolks angerathen zu haben, Diefe vier 
ntte, die ald Urfachen der Empörung angegeben wurden, verſprach 
Erzherzog in feiner Antwort zu heben und gewann dadurch die Ver— 
mung fo fehr, daß fie ſich erbot, auf die Aufforderung des Für: 
1 hinreichende Mannfchaft zur Unterdrüdung des Anfruhrs zu ſtellen. 
eh ernfter ließen fi in diefer Beziehung die Bergwerfe heraus, ſo 
der Erzherzog nich, nur der Ruhe der Landfchaften, die ihre Ab: 
erdneten nach Innsbruck gefandt hatten, völlig veriichert feyn konnte, 
nern auch dem allgemeinen Landtage, den er num nad des Kaifers 
kiehl auf den 20. Juni ausfchrieb, mit größter Zuverficht einer ſchleu— 
gen Wiederherftellung der Ordnung entgegen fehen konnte, 

Bei der Verſammlung in Meran aber machte die ihr vom Erzher- 
ne zugeſchickte Kunde diefer Anträge ein folhes Auffehen, daß fie von 
tınd an befchloß, in dem Fortgang der Empörung bis auf den Land— 
hy Stiltftand eintreten zu Taffen. Allein diefe Ruhe, die nun folgte, 
hrnue fheinbar. Michael Geißmair nnd die Seinigen erfannten fehr 
Rh die Wichtigkeit des Augenblicks und gedachten ihn auf das Befte 
Ibenupen, um die nun mit Gewalt errungene Regierung nicht eher 
icderzulegen, als bis ihnen die umfaſſendſten Rechte und Freiheiten ge— 
Nhre worden wären. In mehreren Schriften, die aus der Beſpre— 
ng zu Meran, aus den Gerichten zu Rettenberg und Ihaner in Inud- 
Mid einfiefen, verlangten die Bauern zitgleich geifttiche wie weltliche 
Reiheiten, Ausrottung aller gottlofen Menfhen, die das ewige Wort 
hottes verfolgten, und Aufrichtung einer chriſtlichen Satzung, die allein 
Nö den heil. Büchern hergenommen werden ſollte. Ohne zu merken, daß 
he ſich dadurch ſelbſt das Urtheil geſprochen, forderten fie ferner Ab: 
Mfung alter befonderen Freiheiten, da diefe wider das Wort Got: 
", aller Bilder, Bildſtöcke und der Kapellen, die nicht Pfarrkirchen 
Men, aller Meffen im ganzen Lande, „zur Entfernung unchriſtlichen 
Bränete,« Dafür folle im ganzen Lande allenthalben dad Wort Got: 
8 getreulich und wahrhaftiglich gepredigt werden, überall aber müßten 

Juriften und Sophiften ansgerottet und ihre Bücher verbrannt, die 
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verbanunten Prediger zurücgerufen, die der nenen Lehre wegen 6 
genen freigelaffen, die Klöfter und Deutfchordenshäufer in Epitäla 
wandelt werden; mit den Klöftern follten auch alle Pfründen, Capit, 
Stifter hinwegfallen. Alte Kelche und Kleinodien der Klöfter und G 
bäufer foltten zu baare Münze gemacht werden, ein Verlangen, di 
kannter Maßen dritthalbhundert Sahre fpäter, jedoch nicht von Bi 
aufs Neue gehegt und auch in veichlihem Maaße in Ausführun 
bracht wurde. Alle Zinfen nnd Renten der Geiftlichfeie follten vo 
an abgefchafft, jedoch müffe der Zehent noch unter der Bedingun 
richtet werden, daß er in 2 Theile getheilt werde, wovon ker 
den Landesrürften, der andere der Gemeinde zufalle, Die hiem 
Pfarrer, Kaplan und Meßner nebft der Kirche „ohne Mangel um 
Ueberfluß“ unterhalten müſſe. Dadurch hofften fie den Fürften 
Mitgenuß zur Theilnahme am Verbrechen zu verloden. Den 
Geifte, der fo vevolutionär er ift, dennoch damald und fpärer ohı 
terichied der Geburt allen Machthabern eigen war, die fein a 
Geſetz, als ihre Willführ erkannten, entfproß ein anderes Verk 
jede Streitfache, von geiftlichen oder weltlichen Perfonen, fol 
mehr von den bisherigen, fondern von den Tandesfürftlichen R 
unterſucht und abgethan werden. Zu diefen Forderungen gefell 
viele andere, wie fie theild die Staatsweisheit unferer Tage, ges 
felbft gekehrt, wieder auffrifchte, oder ein lokales Bedürfnig fie 

Die Halbweinzinfen, Bulaßgelder, Todfällgedinge, Robathen und 
fathen, alle Zölle, ausgenommen die landesfürftlihen an der L 
grenze follten abgethan ſeyn; man follte alle Verſatze und Zini 
dienen können. Die Meraner verlangten Austrodnung des Eri 
feö, die Thaurer und Retteuberger größere Jagdfreiheiten, die 

fhen gegen die Welfhen das Einfuhrverbot der Trienter und übe 
der welfchen Weine; die Bauern begehrten wider die Städte A 
alter Ringmauern, aller Schlöffer und Befeftigungen, fo daß vo 
an nur mehr Dörfer im Lande feyen, Eein Unterfchied der Stände 
dern Gleichheit aller Menſchen Herrfche, ein Zuftand, den in der‘ 
hung des Menfhen zu Gottes Nichterftuhl die Kirche lehrt, 
aber in diefer Melt einzuführen Ströme von Blut und die a 
Willkührlichkeiten von wahnfinnigen Völkern und Fürften, die ih 
gleich dünften, vergeblich verfchwendet wurden. Der Kaufman 
follte gänzlih abgethau werden. In Bezug auf die Negierung 

verlangt, daß jede Gemeinde fich felbit alle Jahre einen Nice 
acht Gefchworne erwähle, vor welchen die Streitigkeiten zu bringen 
Ueber alle Gerichte folle Ein Obergericht im Lande feyn, zu Brise 
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Banernrenierung gleich der frühern fürftbifchöffichen bereitd? Man- 
e ergehen ließ — unter dem Vorwande, daß Briren mitten im Lande 
gen und dort zur Aufnahme des Gerichtöperfonald viele Praffen: 
ſer jenen. Weber das ganze Land follte dann auch ein Landes: 
titer mit vier Hauptleuten geſetzt werden und diefe für des Landes 
thdurft forgen. 

In demfelben Geifte, der aus diefen Beichwerdefhriften hervor: 
tet, gedachten die Bauern auch den Landtag zu handhaben und vers 
ten daher, ald die Etände nach Innsbruck famen, mit Ungeftüm 
ı Ansfhluß der Geiftfihen und Edellente von Eit und Stimme am 
ndfage. Mirktich festen fie ihr Begehren in Bezug auf die Geiftlich- 
tdurch und flellten num folhe Anforderungen, durch welche die Frei— 
Eder Kirche vernichtet und der Clerus der Willführ der Weltlichen 
tergeordnet werden follte. Damald war es dem Erzherzoge anheim 
achen, wenn er die Geiftlichkeit auf das hätte befchränfen wollen, was 
m gegen Ende des vorigen Fahrhunderts die rein geiftliche Sphäre 
inte, die joſephiniſche Aera fchon im fechszehnten Jahrhundert eins 
führen und mit einem Male das große deal jener Zeit, um deſſen 
treihnng wegen fo viele Fürften ihre Völker dem Abfalle zuführten, 
It ansgedehntefte Territorialmacht zu erlangen. Es iſt Fein Zweifel, 
15 Kaiſer Marimilian in einem folhen Falle zugegriffen haben würde; 
in fröommerer und weiferer Enkel verfchmähte eine Herrfchaft, deren 
Imdlage den Principien des Ehriftenthums, der wahren Aufgabe je: 
"8 Fürften, entgegen war. 
Waͤhrend aber diefe Befchwerdefchriften verfaßt wurden und die 
Infrüprer ſich mit der Hoffnung fehmeichelten, auf einem fcheinbar le— 
Men Wege mit einem Male Alles zu erhaften, hatte der Erzherzog 
Ih) nicht geraftet. Seine Abgefandten hatten in Windifchmatrey, in 
hient, im Innthale den Aufſtand gedämpft; ſeinen Maaßregeln war 
zuzuſchreiben, daß Sterzing und andere Orte ruhig, daß die Päſſe 
8 Ausland in feinen Händen blieben, daß Briren nicht gänzlich der 
Rab des Anfruhrs, daß die Verbindung zwifchen den Salzburger und 
toler Bauern bei Zeiten anfgelöst wurde. 

Um aber mit noch größerm Nahdrude auftreten zn Eönnen, ließ 
die Truppen aus dem Auslande, die feiner frühern Angabe nach erft 
wdurch die vorderdfterreichifchen Länder hätten ziehen follen, denen 
Aber nachher eine andere Marfchordre zuzuftellen verheißen hatte, noch 

Kim er in Innsbruck mit den Pfendoftänden unterhandelte, fhon zur 
We der Aufrührer in das Vintſchgau eilen. Doch zwang ihn 
| als die Gerdverfegenheit, in welcher er ſich befand, zu Mitten 
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feine Iuflucht zu nehmen, die hart und drückend waren; er ließ an 
den Kleinodien und heit. Gefäßen der Kirchen Münze machen, ein Verfah 
ren, das nur durch das Außerordentliche der Umftände entſchuldigt wurde 
Auf diefe Weife beinahe wider fein eigenes Erwarten gefräftigt und at 
ftärkt, eröffnete der Erzherzog den Landtag mit der Darftellung de 
durch den Aufruhr im Lande Zirof entftandenen Unheils und fordert 
dann feine „getrenen, fürnemen Landleute und Unterthanen“ auf, Rar 
und Hülfe zur Abftelung der Unruhen zu leiften, damit, „der Ehrbat 
keit anders, dann bisher gefchehen ift, verfichere, Gerichtöfrieden un 
Recht im Lande erhalten, alle Stände vor Gewalt und Unrecht be 
fhirme und alles Wefen wiederum in guten Stand und Gehorfam ge 
bracht werden möge.“ Hierauf übergaben die ftädtifchen und bäuerlice 
Abgeordneten die zu Meran verfaßte Befchwerdefhrift. In Bezug al 
diefe wies aber der Fürft erftlich die Einmifhung der Stände in ti 
Domainenfahen und die geiftlihen Angelegenheiten zurück, „dieweile 
dem geiftlihen Stand Ordnung zu geben, nicht ein Merk eines cin 
gen Fürftenthums fey, fondern gemeiner Königreiche und anderer Fit 
ften und chriftlichen Potentaten,* ebenfowenig dürfe in Bezug auf di 
Stellung der Fürftbischümer Griren und Trient zum Reiche eine Va 
Anderung eintreten, befonders da das Haus Defterreich verpflihtet 
| Schutzvogt beider fey. Ueberhaupt könne ohne Zuſtimmung des Kaiſe 
und vor feiner Ankunft in Deutfchland nichts verändert werden. Wo 
aber follten fie, was von den Bauern an Schlöffern und Kıöfe 
eingenommen worden, zurücgeben; ihren Dauptleuten, Waibeln u 
den übrigen von ihnen gefchaffenen Obrigfeiten den Gehorfam abſage 
nur dann möchten die Aufrührer der Strafe entgehen. Diefe Eprad 
lautete freilich anders, als fich diefe erwartee harten. Städte ul 
Gerichte entgegneten deshalb: fo fey ihr Gemüth, Willen und Mi 
nung nie gewefen, aud noch nicht. Allein bald fahen fie, das jed 
Widerſtand vergeblich fey. Sp ihrer Doffuungen unerwartet beraut 
fuchten fie fih noch auf Koften des geiftlihen Standes zu entſchädige 
allein vergeblih. Der Erzherzog, welcher es übernahm, den Fried 
zwifchen ihnen und dem Adel zu vermitteln, drang darauf, daß ih 
Briren, die Deutfchordenshänfer, die Ktöfter und Schlöſſer übe 
antwortet würden, und richtete dann die unter dem Namen des 2518 
rigen Landlibells bekannte Landesordnung ( Empörungsorduung) M 
welche im darauffolgenden Jahre von dem Kaifer beftätige nnd dann 
Tirol, mit Veränderung einiger Artikel, verkündige wurde, 

Hiemit ſank die kühn erftrebte Baueruherrſchaft wie ein Phante 
in Nichts zufammen. Denn das Libell enthielt mehr eine Beſtimmu— 


Die Glaubenstrennung in Tirol. 591 


er vorhandenen, als eine Gewährung der verlangten Freiheiten. So— 
it war mit allem Blutvergießen und Zerftören im Ganzen nicht nur 
ihts errungen worden, fondern der Erzherzog fühlte ſich auch jent 
ıchr als je aufgefordert, die wieder erlangte Gewalt zu benugen, um 
ie Wiederernenerung ähnliher Scenen fir immer zu verhindern, wes— 
ab auch damals ein Bündniß fämmelicher öfterreihifher Erbftaaten 
ı YUnregung gebradht wurde. Schon auf Frohmfeihnam befeuten des 
rzherzogs ausländiſche Truppen Maid, Marling, Meran, und andere 
Irte, blieben daſelbſt bis Weihnachten, und halfen num die flrengften 
Strafen über. die noch Widerftrebenden vollziehen, von denen die einen 
hängt, andere gerädert, geviertheilt oder verbrannt wurden. Beſon— 
ers bemühte ſich Keonhard von Völs, Landhanptmann im Etſchland die 
Imenerung des Aufftandes im Blute der Aufrührer zu erftiden, und 
erfuhr mit jener unerbittlichen Strenge, mit welcher auch in Franken 
mw Schwaben der Banernfrieg gedämpft wurde, und die, nachdem ſich 
as Blatt gewendet, bei Luther ſelbſt vollen Beifall und Ermunternug 
and, Nun wurde auch Briren von den Anfrührern gefäubert; wo man 
mmer Intherifche Bücher fand, wurden fie den Flammen übergeben, 
md diefes Verfahren auch fpäter beibehalten; mehrere von den Haupt: 
euten verloren ihr Leben auf dem Blutgerüſte; Michael Geißmayr 
tber fchlug fich mit einer Bande der Seinigen nah dem venetianifchen 
Behiete durch, wo er gut aufgenommen wurde, obwohl die Republik, 
d lange der Aufftand dauerte, den Fürſtbiſchöfen alfe Unterftüsung zus 
klagt hatte. Auch viele andere wurden beftraft, alle aber mußten jede 
beitere Empörung abfchwören, und das Geraubte zurückgeben, Als die 
dinzgauer am Samftage vor Oculi 1526 ſich an die Bergwerksgefell- 
Wit zu Schwaz um Hülfe gegen das fremde Kriegsvolt wandten, das 
Rihrer Züchtigung anrücte, konnten die Knappen ihnen bereitd das 
Shicfat der Tiroler Aufrührer ald ein warnendes Beifpiel vorhaften, 
m ji vor Ähnlichen Verderben zü bewahren. 

Ulein auch jetzt war nicht alle Gefahr vorüber. Nicht bloß 
bihrend der Unruhen, fondern auch nach ihrer Dämpfung, als Fürft- 
Kihot Sehaftian aus Gram über das Schictfal feiner Didcefe geftor: 
kn war ımd den Erzherzog die Angelegenheiten des Reichs und feines 
Danfes ans dem Kande riefen, durchzogen futherifche und wiedertäuferis 
he Prediger das Land, predigten in Städten und Dörfern, theilten, 
ie beſonders in Innichen, das heil. Abendmahl unter beiderfei Ge: 
alten and, und erfreuten fich oft der Aufnahme felbft bei ganz ange: 
Rhenen Perſonen geiftlihen und weltlichen Standes, Vergeblich wur— 

gegen fie geiftliche und weltliche Mandate erlaffen. Befonders brei: 
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teten fi, einer anfterfenden Krankheit gleich, die Wiedertänfer aus, d 
ven Kühnheit um fo höher flieg, je mehr fie felbft verfolgt wurde 
Vorzüglich der letzte italienische Zug Georg von Frundsberg’s, der de 
Herrichaft des Papftes für immer ein Ende zu machen hoffte, erhöht 
ihren Much, diente aber auch zu gleicher Zeit ald nüblicher Ableiten 
befonders der eifrigften Gegner der Fatholifchen Kirche, von dene 
Zaufende ſich unter Frundsberg’s Fahnen reihten, und nad der Er 
ftürmung Roms die Beute ihrer Ausfchweifungen und des Elima wur 
den. Allein die Zurücgebliebenen vafteten auch ihrerfeits nicht, wie fi 
ed nannten, der Herrſchaft des Antichrifts ein Ende zu machen. Of 
begaben fie fih in Kirchen, riſſen dem Meſſe leſenden Priefter dei 
Kelch und das Sacrament aus den Händen, hießen laut das heil. Opfe 
Zauberei, und verfündeten ein allgemeines Reich ohne Obrigkeit. Zun 
Tode verurtheilt, flarben fie ohne Wanken. So gefhah es, daß daı 
Fanatismus gegenüber die Strenge immer zunahm, und zuletzt au tau 
fend Perfonen des Srrglaubens wegen in Tirol hingerichtet wurden 
Gerade die große Gefahr des Abfalls ihrer Didcefanen fpornte ande 
rerfeits auch die Fürftbifchüfe zur befonderen Wachſamkeit und Sorgfalt 
Auch die weltliche Regierung Eonnte nicht zurückbleiben. Die fher 
1527 von Seiten der Geiftlichfeit, dann von den übrigen Ständen, dt 
gen das Libell des Jahres 1525 erhobenen Klagen gaben 1552 Anla 
zur Aufhebung deffelben und zur Abfaſſung einer neuen Landesordnung 
durch welche der bürgerliche Zuftand Tirols beffer geordnet ward. 
Bei diefen Bemühungen des Erzherzogs fiir die Ruhe Tirots können wi 
aber nicht umhin, als eine befondere Eigenthümlichkeit der öſterreichiſche 
Ferdinande, zu erwähnen, daß fie in der Kirche nicht eine läſtige Be 
fhränfung fürftfiher Hoheit erblicten, fondern gemeinfam mit dieſer 
aber auf politifhem Wege, demfelben Ziele zuzueilen ftrebten. Nich 
als ob in jenen Zeiten die Begierde nah Erweiterung der Mad 
nicht vorhanden gewefen wäre, die Negierungen Kaifer Marimilian 
wie Kaifer Friedrichs tragen diefen Stempel nur zu fehr an id 
Aber es war in Ferdinand I. in noch erhöhten Grade in Ferdi 
nand II. eine gewilfe Hoheit der Gefinnung, die ein Webergreifen Ü 
die Sphäre der Kirche, der bloßen Macht wegen, nicht dufdete, ob 
wohl bei den Regierungen, bei den erzherzoglichen Beamten fell 
fhon damals jener Geift vielfach hervorleuchtere, der fpäter mehrer 
Häupter des erlauchten Hauſes antrieb, ſich zugleich als Auguftus un 
Pontifex maximus zu benehmen; und gerade die nun folgende Leidensjd 
des öfterreihifhen Daufes, das fih nur mie unendliher Mühe und Hr 
fler Kraftanftrengung der Ungläubigen gegen Außen und der Keher M 
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Innern zu erwehren vermochte, iſt auch unftreitig der fhönfte und glor: 
reichfte Theil der Geſchichte der Habsburger, in welchen Deutfchland 
(3 oft feine Vorkämpfer zur Befhüsung feines wahren Glaubens, feiner 
Freiheit und feiner Integrität zu verehren hatte, und fie gewiß noch 
fo oft finden wird, ald es gegen fremde Willkühr und Argliſt derfel: 
ben nöthig hat. 
Es war natürlich, daß Tirol von den großen Schlägen des Jahre 
1525 fih nur almählig erholen konnte. Nicht bloß mußten die ges 
ihärften Befehle gegen die Keger 1527, 1528, 1554 ıc. wiederhoft 
werden, man mußte auch auf Anftalten finnen, die fo fehr abgenom: 
mene Zahl der Priefter zu vermehren, einen tüchtigen Elerns heran 
yiehen und das Volk ſelbſt fo zu unterrichten, daß es nicht 
mehr fo Leicht die Beute irgend eined Schwärmers würde. Hiezu 
wären aber alle Anftalten der geiftlichen und weltlihen Fürften un: 
mlänglich gewefen, wenn nicht der Orden des heiligen Ignatins, der 
Netter der Läthofifhen Religion in Dentfchland, Aufnahme in Tirol 
gefunden hätte, wo er befonders im Innthale und bei den Knappen 
duch vaftlofe Bemühungen die Spuren der Keperei vertilgte. Zu ihm 
gefellte ficy dann fpäter jene unter dem Namen der Kapuciner befannte 
Reform des Franciscanerordens, die vorzüglich die Zuneigung der Ti: 
roler erlangte, während die Befchlüffe des Tridentinum zugleich den 
Veltgeifttichen nenes Leben einhauchten, auch den Layen zum Dienfte, 
zur Vertheidigung der Kirche mahnten, und eine allgemeine Retorma: 
tion auf katholiſchem Gebiete herbeiführten. Allein noch lange Zeit er: 
tönten die Klagen über den Mangel an tauglichen Prieftern, und zei: 
gen Dadurch befonders, wie tief die Wunden waren, die Entfittlichung 
und Verführung der Kirche gefchlagen hatten. 
As man ſchon glaubte, der Sturm habe fich gänzlich gelegt, drohte 
ein mener, noch gefährficherer Ausbruch, wäre nicht der Plan ſelbſt fo 
ausſchweifend angelegt worden, daß er nofhwendig mißlingen mußte, 
Balthaſar Däffer, ein Unterthan des Fürftbifhofs von Briren, aus 
| Xüfen gebürtig, verband ſich (1562) mit achtzehn Männern zur Ver: 
nichtung aller geifklichen und weltlichen Herrfchaft, an deren Stelle ein 
Baueruregiment geſtellt und Däffer Kandesfürft werden follte. Da er 
in der Stille einen großen Anhang fand, befahl er feinen Genoffen 
im St. Thomastage, wenn das Volk nah Naturns zum vielbefuchten 
Markte füme, Streit und Lärm zu beginnen, Würde die Obrigkeit 
‚ Äh ins Mittel legen, fo foltten Einige die Sturmglocke ziehen und den 
Magiſtrat zuerſt, hieranf alle übrigen, ohne Unterſchied des Standes, 


amfallen und niederhauen, die jenen zu Hülfe ziehen würden. Dann 
! VI 
| . 
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wollten fie fih des Kloſters Schnals, hieranf Churburgs und dann der 
übrigen Schlöffer bemächtigen; um mehr Beiftand zu finden, follte das 
Gerücht anggefprengt werden, Schweizer und Engadeiner zögen ihnen 
zu Hülfe. US aber der Plan durch ein unvermuthetes Hinderniß ver: 
eitelt wurde, faßten fie einen andern, ähnlichen, und befchloffen um 
Weihnachten deifelben Jahres, 1562, zu gleiher Zeit an drei verſchie— 
denen Orten im Vintſchgau, Pufterthat und Innthal bei nächtlicher 
Meile über Klöfter und Burgen herzufallen, jeden Widerftand mit Ge: 
walt zu erfliden, und im Nothfalte feibft die erzherzoglihe Regierung 
zu befämpfen. Schon hatten fie zu diefem Zwecke an beftimmten Schlöf- 
fern, Häufern und Anhöhen Zeichen angebracht, den Eingeweihten zum 
Verſtändniß; Däffer verhieß den Seinigen einen allgemeinen Aufftand 
des gefammten Tiroler Bauernſtandes, einen Zuzug von 15000 Mann 
Echweizern, den Beiftand der Knappen zu Schwas und befonders in 
der Gaſtei. Er felbit wollte, um die Ufurpation mic einem glänzenden 
Anftrihe zu verfehen, die Königin Magdalena zur Gattin nehmen. 
Möglich, daß aber gerade das letztere ausfchweifende Vorhaben das 
aanzliche Mißlingen eines Projectd herbeiführte, das Tirol mit Ber: 
wirrung und Entjeben erfüllen follte. Nachdem nämlich einige Ver: 
fhworenen den Anfchlag entdecdt, wurde Däffer durd feine eigene Frau, 
die wahrfcheintich ihr Ehebeft der Königin Magdalena nicht abtreten 
wollte, verrathen, in Staufen gefangen genommen, erft in Briren 
peinlich vernommen und hierauf nach Innsbruck geführt, wo er, in fei: 
nem Streben zugleich Napoleon und Gatilina, während der Faften des 
Jahrs 1565 geviertheilt wurde, Seine unglüdlihen Refte wurden auf 
den Kandftraßen ansgeftedt, feine Gefährten zu Meran, Briren und 
an andern Orten gleichfalls in Unterfuhung gezogen und beftraft, die 
Häufer, in denen fie ihre Verſammlungen und Berathungen gehalten, 
niedergeriffen, ihre Weiber und Kinder, wie die weniger Echuldigen, 
fir immer aus dem Lande Tirol verbannt. 

Allein auch diefes Ereigniß ſteht nicht vereinzelt da. In dem Spät: 
herbfte deſſelben Jahres fah fich der Kaifer Ferdinand genöthigt, ein 
fcharfes Mandat wider die MWiedertäufer ergehen zu laffen, von denen 
er in Erfahrung gebracht hatte, daß fie aufs Nene ins Land gedrun— 
gen wären, und mehrere Perfonen zur Auswanderung mit Hab und 
Gut vermocht hätten. Der Kaifer meinte, dieß fen nur dadurch mög: 
lich geworden, daß die Obrigkeiten feinen früheren Befehlen ‚gegen die 
Wiedertäufer nicht mit allem Gehorfam nachgekommen feyen. Er wie: 
derhofte daher die frühern Mandate, wie feinen feften Entfhluß: „fol: 
che falfche, aufrühreriiche Lehren und Irrſal in Tirol auszureuten; es 
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en aber deshalb auch allen denjenigen, welche von Wiedertäufern 
ührte Perfonen verhaften würden, der dritte Theil der bei diefen 
wmdenen Dabe, wer einen oder mehrere Vorflände gefangen nehmen 
de, von den Gütern derfelben 40 fl. erhalten. Und meinen folches 
8 hiemit Ernſtlich““, ſetzte der Kaifer warnend hinzı. 

Die geächtete Irrlehre vermochte nicht mehr aufzufommen, wohl“) 
hten noch hie und da fih Reſte erhaften haben, die fpäter als 
erascerifche Erfcheinungen hervortauchten; auf die Malle des Volkes 
e fie Eeinen Einfluß mehr aus. Bald war der verunglücte Verſuch 
er religiös=politifhen Umwälzung nur mehr in den Mitteln zu er: 
nen, Die, fie zu verhindern, gebraucht wurden, und die ‚insbefonz, 
e der weltlihen Macht ein folched Uebergewicht über die geifkliche 
tiehen, daß hiedurch fchon damals der Kein zur jenen unheilvollen 
aaßregeln gelegt wurde, die in den achtziger Sahren des Testen Sahr: 
uderts ihrem Urheber eine traurige Berühmtheit verfchafften, und de: 
a gänzliche Rüdnahme feinem weiferen Nachfolger den Ruhm eines 
weiten Gründers der Monarchie bereiten wird, 





”) Die Bifitationen gaben fpäter noch manchmal Spuren derfelben Fund), wie 
1573 zu Gufidaun, im UntersPufterthal 1577 und 1582, bei Chrenberg 1584, 
befonters aber 1585 im Bregenzerwalde. 


Ueber „proteftantifche Kirchenverfaſſung?“. 
Erſter Artikel. 


Das Gebiet derjenigen Wiſſenſchaft, welche man mit dem 
Ausdrucke: „proteſtantiſches Kirchenrecht“ bezeichnet, iſt in 
neuefter Zeit durch die Schriften zweier akademiſchen Rechts— 
lehrer bereichert worden, von denen der eine fich feit geraus 
mer Zeit ex professo damit befchäfftigt hat, der andre unfres 
Wiſſens nur durch fein religiöfes Intereſſe, welches er an 
dem Gegenftande nimmt, dazu bewogen worden ift, fein Büch— 
lein zu fchreiben. Jede der beiden Echriften hat ihre Ver: 
dienfte. Die eine von Stahl, welche den Titel führt: „die 


— Kirchenverfaſſung nad) Lehre und Recht der Proteftanten“, hat 


mit viel größerer Klarheit und Deutlichkeit, weit mehr und 


= tiefer auf die Principien eingehend, als es bisher gefchehen 


ift, die Unhaltbarkeit der drei Epfteme, welche in Betreff des 
Rechtsgrundes der landesherrlihen Kirchengewalt aufgeftell 
worden find, dargethan; wir werden Gelegenheit nehmen, 
dieß noch im Einzelnen hervorzuheben. Auch die andere 
Schrift, melde Puchta zum Verfaffer hat, und von ihm mit 
dem Namen: „Einleitung in das Recht der Kirche“ bezeich— 
net worden ift, hat einzelne Gegenftände mit einer danfene 
werthen Gonfequenz auseinandergeſetzt; fie ift fehr gut gefchrie: 
ben, und es wäre dem Manne von Verſtand und religiofem 
Streben zu wünfchen, daß ihm das Licht der Wahrheit aufginge, 
wozu ihm fich leicht der Weg bahnen könnte. Anderweitig bat 
diefe Brofchüre fchon eine fehr vollftändige Anerkennung gefun: 
den, fie fol auch die unfrige, wo es zuläßig ift, nicht entbehren. 

Beide Schriften befchäftigen fih nicht mit der Frage, 
welches die wahre Kirche fey? fie gehen von der Petitio prin- 


_ 


Weber „proteftantifche Kirchenverfaffung‘‘. 697 


ipii aus, daß der Proteftantismus darauf AUnfprüce habe, 
[8 folche zu gelten, wohl aber haben beide die Verfaſſung 
nd Gliederung der Kirche zu ihrem Gegenftande. Es ift 
n der That eine auffallende Erſcheinung, daß im neunzehns 
en Jahrhunderte, alfo drei Jahrhunderte nad) der Glaubens— 
rennung, noch immer die Frage aufgeworfen werden muß, 
md dennoch nicht für Ale, fondern für die Allerwenigften 
enügend beantwortet werden kann, welches denn eigentlic) 
te rechte Verfaſſung diefer Kirche fey? Die vollitändige 
Inhaltbarkeit der drei früheren Syſteme ift der hinlängliche 
Beweis, daß man in drei Jahrhunderten über die kirchliche 
Berfaffung nicht in das Meine gefommen ift, und der Um: 
tand, daß jetzt noch zwei Profefforen auftreten, um gemwiffers 
maaßen neue Vorfchläge zu machen, flößt wieder für diefe fein 
befonderes Vertrauen ein. Worauf Fommt es denn aber ber: 
aus? immer wieder auf das bloße Factum: „die Meformato- 
ren“ hätten eine Befugniß der Yandesherren zum Kirchenregi- 
ment angenommen, immer auf die Behauptung, bei welcher an 
die erwähnten „Meformatoren“ gedacht wird: „die Kirche wur- 
de, nachdem fie in Verfall gerathen, durch Männer, die Gott 
innerlich Dazu erweckte, wieder gereinigt“. Man kann freilich 
von Proteftanten, welche der Gefchichte hartnädig die Yugen 
verfchließen, nichts Andres verlangen, fie würden aufhören 
ju proteftiren, wenn fie die Wahrheit anerfennten; deshalb 
wollen wir über jene Punkte felbft nicht unnöthiger Weife 
disputiren, fo wie auch nicht über den befannten Divergenzpunkt 
in Betreff des Umftandes, daß die heilige Echrift von ihnen 
ald die alleinige Quelle der Offenbarung angefehen wird. 
Stahl geht darin fo gar fo weit, daß er unter jener Bes 
dingung ſich mit der Legitimität der Hierarchie ausfühnen 
möchte, indem er bemerkt (Eeite 59): „Dieß war aud 
dad Verhalten der Meformation gegen die Hierarchie, bie 
endlih gewiß wurde, daß letziere fich fchlechterdings dem 
Evangelium, ftatt ihm zu dienen, widerſetzen wolle“. 
Die Argumente gegen diefe Alleingültigfeit der heiligen Schrift 


"598 ‚Ueber „proteftantifche Kirchenverfaſſung“. 


liegen fo außerordentlich nahe, und find von Jedem, der fie 


fuchen will, fo leicht zu finden, daß wir fie bier nicht wieder: 


‚holen wollen; doc können wir nicht umhin, bet diefer Gele 


genheit unfere Lefer mit einer andern Heinen Schrift bekannt 
zu machen, welche diefen Gegenftand berührt. 

Der DBerfaffer derfelben gehört, um mit den Worten 
Puchta’s zu reden, in die Glaffe derjenigen „ſchwanken⸗ 
den Gemüther, "welche den Strohhalm der Äußeren Xu: 
torität ihrer Lehre felbft, welche die Fatholiftye Kirche dar: 
bietet, zur Befhwichtigung und Betäubung ihrer Zweifel 
hat ergreifen laffen — einen Strohhalm, denn ein folder 
ift er für die Uebertretenden, welche Kraft er auch für die 
eingebornen Glieder haben möge“. Jener Autor muß doch auch 
nicht ganz von diefer fonderbaren Unterfcheidung überzeugt 
gewefen, und fcheint jet in dem Glauben der Fatholi- 
fhen Kirche fehr glücklich zu feyn. Sein Name ift Frederid 
Lucas, er befleidet die Stelle eines Barrifterd in der Cor: 


poration des mittlern Tempels zu London, und trat im vori- 


gen Jahre von der „Sefelfchaft der Freunde“ oder Quaäfker, 


= zur Kirche über. Bald darauf gab er über die Gründe feines 


-—— 


7 


Schrittes eine Schrift unter dem Titel: „Reasons for be- 
coming a Roman Catholic addressed to the Society of 
Triends““ heraus, die uns auf einem bedeutenden Umwege ji: 
gekommen ift, nämlicdy in einer ftereotypirten Ausgabe, wel 
che zu Gincinati in Amerika veranftaltet worden iſt. Der 
dortige, neugegründete Verein für die Verbreitung richtiger 
Kenntniffe der Eirchlichen Lehre und Gebräuche bat gerade 
dtefe Schrift als feine erfte Gabe publicirt, indem man fie 
nach der Befchaffenheit der Eirchlihen Zuftände Nordamerika's 
für ganz befonders empfehlenswerth gehalten hat. Dieß iſt 
fie aber auch in der That fo fehr, daß fie felbft einer Ueber: 
ſetzung ins Deutfche nicht unwerth feyn möchte, indem unfre 
proteftantifchen Mitbrüder, wenn fie auch nicht zur Secte der 
Quäfer gehören, daraus fo manche richtige Kenntniß der 
firhlihen Lehre entnehmen Fönnten. Wir heben eine Stelle 
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8 Beifpiel heraus, in welder fi) der Verfaffer auf eine 
hr anfchauliche Weife über das Verhältniß der heil. Schrift 
ır Tradition ausfpricht, wozu ihn die Betrachtung über den 
Biderfpruch führt, daß der Proteftantismus den Cab aufge 
elt hat: die Schrift fen in ſich Har und vollftändig, und 
18 daher jeder Ungelehrte fih für fähig halten darf, ein 
octor der Schrift zu feyn, über deren Sinn gerade die weis 
ten und frömmften Männer feit der „Reformation“ der 
erfhiedenften Meinung gemwefen find. 

„Ich befand mich,“ fagt der Autor, „in dtefer Hinficht 
ı einer äußerſt fchmerzlichen Verlegenheit, bis daß ich wahr— 
unehmen anfing, daß ich das Forfchen in der Bibel auf ganz 
erfehrte Weife betrieben und fo entdecte ich allmählig, 
a8 die erften Chriſten fich ihrer Echriften in einer ganz ans 


Be a 
ern Urt bedient hätten, als man mich den Gebraud) derfel- 


en gelehrt hatte. Cie hatten ringe um ſich her dje von ven 
Ipofteln getroffenen Einrichtungen, Olaubenslehren, die von 
en Upofteln überliefert oder von ihren Lippen vernommen 
vorden waren, und fie gebrauchten die Echrift nicht als Be⸗— 
weife oder als den Grund ihres Glaubens, ſondern als vom 


yeiligen Geiſt eingegebene Commentare zu dem Glauben, den 


ie bereits empfangen hatten. Cie lafen bei St. Johannes 
und St. Jakob: „Befennet Eure Sünden,“ „Belennet ge: 
genfeitig Eure Fehler,“ aber fie waren nicht benöthigt, wie 
wir, mühevoll nach der Meinung des Apoſtels zu forfchen. 
Cie wußten, daß die Vorfchrift den von den Apoſteln einges 
führten und in täglicher Uebung ſich befindenden Gebrauch 
betraf. Cie lafen von der Anordnung, die Kranken mit Del 
ju falben und über fie zu beten, aber fie bedurften Feiner 
Ihriftlihen Crläuterung, um zu lernen, daß das Verfah— 
ven, welches jeder von ihnen an dem Gterbebette feines Va— 
ters, feiner Mutter oder feines Weibes beobachtet hatte, der 
Gebrauch ſey, auf welchen der Apoftel fich bezog. Cie bat 
ten unter fich die Einrichtung des heil. Abendmahls, aber fte 
bedurften nicht einer genauen Snterpretation der Worte, deren 
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Einn in ben täglihen Gebrauch ihres Lebeus eingepflanzt 
war. Eie hatten das Inſtitut der Taufe, aber fie mußten 
aus dem Munde der Apoftel die Abfiht und den Willen uns 
feres Heilandes, als er den Apoſteln den Auftrag gab, zu 
taufen. Eie lafen die heil. Echriften nicht, um fich über die 
—T Matur der Taufe, Euchariſtie, Beichte u. f. mw. zu vergewiſ— 
fern, fondern um bei der Anwendung diefer Einrichtungen 
— erbaut zu werden, um angeregt zu werden, die Beichte nicht 
zu unterlaffen, die heil. Communion mit Feierlidyfeit und An: 
— dacht zu empfangen und um die in der Zaufe erhaltenen 
Gnaden nicht von fi zu werfen. Eie lafen alfo die Schrif— 
ten zu ihrer Erbauung, nicht zum Zwecke einer ſyſtematiſch- 
genauen Srläuterung. Sie wußten gar wohl, daß bei dem 
legten Abendmahle gar Manches zwifchen unferem Heilande 
und feinen Upofteln vorgegangen fey, was von diefen nir: 
gendwo aufgezeichnet worden tft und fo laſen fie die Nach— 
richten eben wie fie gefchrieben waren, nicht aber als einen 
vollftändigen Bericht über Ulles, was vorgegangen war, nicht 
als eine ins Einzelne gehende Erörterung alles deffen, mas 
mit dem damals eingeführten Ritus in Verbindung ftand, 
fondern als eine eindringliche Erzählung des Erfolges, wel: 
her für die Einführung des damals allgemein verbreiteten 
Ritus Zeugfchaft gab. Man denke fich einmal einen Heiden: 
chriften, der zu der Zeit, als das Evangelium Matthäi zuerfi 
zum Vorfchein Fam, Bifhof geworden war und das Recht 
zu taufen erhalten hatte; er würde von dem Upoftel un deffen 
eigne Echriften appellirt und ibm gefagt haben: „„Du bift ge: 
taͤuſcht; unfer göttliher Meifter hat Eeine äußerliche Taufe 
eingefegt, Er hat bloß gefagt: taufet! felbft das Wort Waſ— 
— ſer iſt nicht einmal erwähnt. Ich ſehe deutlich, heiliger Apo— 
ſiel, daß du von der Hinneigung zu den in die Sinne fallen— 
den Einrichtungen des jüdiſchen Geſetzes noch nicht ganz frei 
geworden biſt. Du haft ung, freilich in guter Abſicht, ge— 
täufcht, aber ich kann nicht darin willigen, mir meine chrift: 
liche Freiheit durch diefe finnlihen Vorſtellungen verkürzen 
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Laffen. Entſchuldige mich, dein eigenes Evangelium ift ges 
n Dich, das Wort Waſſer ftebt nicht darin!““ MWie würde 
'bE der Apoſtel auf einen folchen Erſtlings-Discours geant: 
rtet haben? Es wäre zu viel gefordert, zu meinen, daß 
jenen freundlich an die andern Worte, welche der Heiland 
feine Apoftel gerichtet hat: „Wer Euch aufnimmt, nimmt 
ih auf; wer Euch verachtet, verachtet Mich,“ erinnert 
tte.“ 

Da alle proteſtantiſchen antikatholiſchen Argumentationen 
f der Verwerfung der Tradition beruhen, ſomit auch die 
rörterungen über die proteſtantiſche Kirchenverfaſſung ſich 
f jener irrthümlichen Grundlage herumdrehen, fo haben wir 

nicht für überflüſſig erachtet, jenen Gegenſtand auch von 
ner neuen Stimme beſprechen zu laſſen. 

Doch kehren wir zu den Anſichten über die „proteſtanti— 
ye KRirchenverfaffung“ zurück. Schon oben gedadhten mir 
r WVerdienfte Stahls um die Beleuchtung des Episcopalz, 
erritorial- und Collegialſyſtens; man kann in der That 
gen, vor ihm habe man die Eache noch bei weitem nicht 
us dem gehörigen Gefihtspunfte gewürdigt. Nachdem fich 
n fechszehnten Jahrhunderte der Proteftantismus, der le— 
itimen Kirche gegenüber, ale eine von den Kandesherren zu 
itende und regierende Potenz conftituirt hatte, Fam man 
{bit nachher auf den Gedanken mit dem Rückblicke auf die 
Jergangenheit, man müffe doch den Nechtögrumd erforfchen, 
uf welchem denn eigentlich das landesherrliche Rirchenregiment 
ruhe. So ward denn zuerft ein Syſtem aufgeftellt, wel: 
bes von der Vorausfegung ausging, in Folge des Augsbur— 
er Meligionsfriedens ſey in den proteftantifchen Ländern die 
iſchöfliche Gewalt auf die Landesherren übergegangen, dieß 
ey gefcheben, wie der Gründer diefes fogenannten Episcrs 
yalfyftems, Stephani, annahm, Fraft Faiferlicher Verleis 
ung, während die meiften feiner Anhänger die Sache fo anfahen, 
ls ob in der damals ausgefprochenen Euspenfion der biſchöf— 
ihen Gewalt eine Devolution auf die Landesherren enthalten 


602 Ueber „proteflantifhe Kivhenveriaffung.“ 


‚gewefen fey. Die Irrthümlichkeit beider Ideen Teuchtet vo 
felbft ein und fie haben fich auch nicht auf die Dauer erhalte 
können; wichtiger aber ift die dogmatifche Seite diefes Syſtem 
nämlich Trennung der Kirchengewalt von dem weltlichen Regi 
ment, fo daß in dem LKandesherrn, der als erſtes Glied de 
Kirche beide ausübt, eine doppelte Perfon zu unterfcheide 
iſt; er befitt jede der Gewalten aus verfchiedenem Rechte 
grunde, für den man nun auch in der heiligen Echrift Unte 
ftügung fuchte, und im verfchtedener Qualität, und darf ohn 
Zuztehung des Lehrſtandes die Kirchengewalt nicht augüben 
Es war diefes das Syſtem, zu welchem die ältere proteftan 
tifche Orthodorie fich bekannte, bis daß das pietiftifche Tei 
ritorialſyſtem, welches Thomaſius zum Begründer hatt 
fih allmählig an feine Etelle feste. Allerdings möchte de 
Ausdruck pietiftifch für diefes Syſtem, welches in feinen Con 
fequenzen zu ſolcher Willführ geführt hat, fehr auffallend er 
fheinen, aber Etahl hat zur Genüge den Urfprung und de 
Fortgang diefes Syſtems, dem %. ©. Böhmer nod en 
falfche biftorifhe Grundlage gegeben hat, in der Weife 9ı 
jeigt, daß jene Bezeichnung gerechtfertigt erfcheint. Ihoms 
fius hat zunächſt fein Syſtem des Naturrechts auf dir Eircl 
chen Zuftände angewendet; er unterfchied Liebes: und Zwang: 
pflihten, und forderte daher in Betreff der Pflichten gege 
Gott, in Betreff der Religion, die Aufhebung alles deffer 
was auch nur den Echein eines Zwanges haben Fonnte. Du 
her fiel nach diefem Syſtem zunächſt die Nothwendigkeit eine 
Lehrftandes fort, jeder mußte glauben können, was er woll 
und der Landesherr follte nur die Befugniß haben, die außer 
Ordnung in Eirchlichen Dingen aufreht zu erhalten und di 
Toleranz zu handhaben. Von einem ſolchen Spfteme ſollt 
man auf den erſten Anblick freilich nicht glauben, daß es } 
demjenigen Verhältniffe hatte führen können, welches man, un 
die Stellung des Landesherren zur Kirche zu characterifiren 
mit dem Ausdrucke Gäfareopapie bezeichnet hat. Uber © 
wurde nach diefem Syſtem fo vieles für Eirchlic) gleihgüli: 
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efeben und im dergleichen Dingen die Pflicht des Gehor— 
8 der Untertbanen in Anfpruch genommen, daß bald die 
tändigfte Gewalt in die Hände der Landesherren Fam. Dieß 
: zunächit für die Liturgie, deren Beflimmung dem Lanz 
yerrm’ anheimfiel, bald aber hatte er es auch mit der Ent— 
dung von Glaubenslehren zu thun; entftand über diefe 
ſchen einem Prediger und feiner Gemeinde ein Etreit, klagte 
ere über jenen, daß er den falfchen Glauben predige, fo 
'hied der Landesherr unmittelbar freilih nur darüber, ob 
Prediger den mit der Gemeinde eingegangenen Vertrag 
r die Befchaffenheit feiner Kanzelvorträge u. f. w. gebro= 
n babe, der Cache nach war dieß aber eine Entſcheidung 
Slaubenspunften. Indem nun auf diefem Wege fortgefchrits 
ı wurde, fo fam man darauf, daß die Kirchengewalt eben 
wie die Staatsgewalt ohne Zuziehung des Lehrftandes von 
m Landesheren ausgeübt werden dürfe, Kurz diefer murde 
t allmächtig. Dieß hatte aber die weitere Folge, daß über: 
upt ein Eirchliches Leben, die dee der Kirche als einer 
ßern Gemeinfihaft, gänzlich aufgegeben wurde und daß nun— 
ehr die Ausübung der Religion in dag Innere des from— 
en Stilllebens fich zurücdzog, und obfhon Thomaſius felbft 
m Pietismus fremd war, fo zielt dennoch fein ganzes Syſtem 
die „Einzelfrömmigkeit“ (Stahl ©. 35) hin. Diefes Ey: 
m hat zwar praktiſch, wie auc das vorige, eine große An: 
dung gefunden, Eonnte aber wegen der augenfcheinlichen 
rrthümer, abgefehen daß Fein Syſtem auf diefem Gebiete 
kann, fich nicht ale theoretifche Wahrheit behaupten. Bald 
Igte daher ein anderes, das Gollegialfyftem von Pfaff, 
elches dieſen Anfpruch freilich eben fo wenig machen Eonnte. 
ah diefem Syſteme wird die umfichtbare Kirche von ihrem 
berhaupte Chriftus auf unfichtbare Weife regiert; die ficht: 
we Kirche ift aber eine freie Gefellfhaft, die unter Feiner 
taht ftehet, als unter dem Willen der einzelnen frei ver 
undenen Glieder. Die ganze Baſis der Kirchengemwalt ift 
ſſo ein freier Vertrag und insbefondere muß es darnach wies 
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derum auf einem DVertrage zmwifchen der Gemeinde und den 
Randesherrn beruhen, fobald diefem die Ausübung ber Kir 
chengewalt zufteht. Als Landesherr hat er nur die fogenann 
ten Majeftätsrechte, z. B. Oberauffiht, Schirmherrſchaft 
nicht aber die Collegialrechte; diefes find diejenigen, weld) 
die Gemeinde vertragsmäffig unter fich ordnet, z. B. Dogma 
Riturgie, Beftelung des Lehramtes; hieran hat er unmittelba 
zunächft nur einen Antheil ald Mitglied der Gemeinde, dam 
aber kann diefe ihm, was jedoch nicht nothwenbig ift, vertrags 
mäffig die Gollegialrechte überlaffen. Es ift Har, man ha 
es bier mit der foftematifchen Demokratie auf kirchlichem Ge 
biete zu thun und es Fonnte nicht ausbleiben, daß Einige fi 
weit gingen, zu allen Firchlihen Anordnungen und Beſtim 
mungen den Conſens aller Gemeinden, ja bisweilen aller ein 
zelnen Mitglieder der Gemeinden zu erfordern. 

Alle diefe Syſteme waren alfo eben fo viele —* — 
Verſuche, für die „proteſtantiſche Kirchenverfaſſung““ eine 
Rechtsgrund zu finden. Man iſt daher eigentlich darauf ge 
kommen, die Frage als eine überflüſſige ganz von der Hanl 
zu weifen und fich binfichtlich des Iandesherrlichen Kirchenre 
giments damit zu beruhigen: die Landesherren haben « 
einmal. Jenes thun freilich die Verfaſſer der beiden vor 
bin angegebenen Schriften nicht, fondern fie fügen fid 
beide auf das Recht der „Reformatoren,“ die Dinge ebei 
in diefer Weife zu ordnen; natürlih, wenn ein Landeshen 
fih dem „Evangelium“ widerfegte, fo hätte er nach folde 
Theorie feinen Thron, wie die legitime Hierarchie, verlierei 
müffen, die Gefchichte hat auch ziemlich) allgemein gezeigt 
wie die proteftantifche Bevölkerung faft in allen Ländern ge 
gen die Eatholifchen Landesherren fi) aufgelehnt hat. Dod 
bleiben wir bei der Gegenwart und bei der Theorie; die An: 
fihten der beiden neueften Autoren über die „proteftantifdn 
Kirchenverfaffung“ ftimmen in ihren Grundgedanken auch nich! 
überein; das war ohnehin nicht zu erwarten, aber daß fie ft 
weit von einander divergiren, ift doch auffallend. Stahl will 
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e Kirche und Kirchenverfaffung auf die Zeit des fechszehn- 
Jahrhunderts zurückführen, Puchta dagegen weiß, die Fa: 
iſche Kirche ſey in der zweiten Hälfte des dritten Jahr— 
derts eniftanden, daher will er ungefähr das Jahr 250 
Shr. Geburt ald Normaljabr beftimmen. Schade, daß es 
auf dem Wege feiner gründlichen Forfchungen nicht auch 
ingen ift, den Tag zu entdecken, an weldem die Fatholis 
Kirche entftanden iſt; wir würden alle Urfache haben, 
diefe Bereicherung oder Verbefferung des Kalenders fehr 
fbar zu ſeyn. Doch, Scherz bei Eeite, wir erkennen den 
or diefer Schrift auf dem Gebiete der Wiffenfchaft, welches 
18 dahin zu dem feinigen gemacht bat, als eine Autorität 
‚im Kirchenrechte aber nicht; bier follte er ftatt feinen 
ngel an grümdliher Kenntniß der älteren FEirchlichen 
ve mit dem Mantel vornehmen Ignorirens zu bedecfen, 
Imehr durh Lefung, wenn auch nicht der ganzen Bi- 
otheca Patrum, fo doch der leicht zugänglichen, über die 
deutung der Kirche fprechenden Etellen aus den Vätern, bes 
igen. Stahl dagegen befindet fich auf einem anderen Ges 
te; er will die alte proteftantifche Verfaſſungslehre wie— 
berftelen und man kann es ihm nicht zum Vorwurfe ma= 
n, daß er fich nicht, foweit es durch Studium der betref- 
den Schriftfteller gefcheben konnte, zum Meifter feines 
offes gemacht hätte. Dennoch aber hat es ihm nicht gelin- 
ı wollen, fo gut pofitiv zu begründen, als es ihm geglüdt 
t, negativ die Unhaltbarkeit der bisherigen Syſteme darzu— 
en. In feiner Erörterung, die ſich nunmehr an feine 
beihichte der Unficht“ reiht, vermißt man nicht nur die frü— 
e Klarheit, fondern finder im Gegentheil eine große Schwäche 
"Argumentation und eine Menge innerer Widerfprüche. 
Beide Autoren laffen fih auf eine ausführlichere Erör— 
ung des Begriffes der Kirche ein, im dieſer Hinficht wird 
bl, fowohl was Klarheit als Gonfequenz betrifft, von 
ıhta weit übertroffen; was diefer hier fagt, paßt zum großen 
Kile wirklich auf die wahre Kirche, nur ift er im dem 
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Irrthume befangen, die Gemeinfchaft der mit ihm gleid 
Slaubenden dafür zu halten. Beide wollen fie Feine Iren 
nung zwifchen unfichtbarer und fichtbarer Kirche, Beide ver 
langen fie ein gemeinfames Bekenntnis des Glaubens als zı 
dem Werfen. derfelben gehörig; Puchta dringt aber viel tiefe 
ein, indem er die bloße Gemeinfchaft noch Feineswegs für ge 
nügend hält, fondern dem Chriftenthume die Bedeutung de 
MWeltreligion, im Gegenfage zu dem nationellen Etaate um 
zu den nationellen Neligionen vindieirt. Auf diefem Weg 
gelangt er aud zu einer nicht genug anzuerkennenden Auf. 
faffung der Verhältniffe zwiſchen Kirche und Etaat, und ftell 
demgemäß auch in Betreff der Wilfenfchaft ganz folgerecht da 
Princip auf, daß man das Kirchenrecht weder dem Staats— 
noch dem Privatrechte unterordnen darf, fondern als ein ſelbſt— 
ftändiges Nechtsgebiet neben beide hinftellen müſſe. Wir kon: 
nen diefen Abfchnitt der Puchta’fchen Schrift nicht anders alt 
einen fehr gelungenen nennen, und würden ihn, mit einigen 
wenigen Modificationen, unterfchreiben. | 

Nun aber entfteht die Frage: wo ift denn diefe Kirche‘ 
wo ift jenes gemeinfame Bekenniniß? Stahl fagt: „wo du 
rechte Lehre ift, da ift die rechte Kirche“, und führt diefer 
Eat als das Gegentheil der Behauptung der Eatholifchen Kir 
che auf: „wo die rechte Kirche tft, da ift die rechte Lehre“ 
Möge es vergönnt feyn, damit ein Beifpiel aus dem gemöhm 
lichen Leben in Parallele zu fielen, man wird fich nicht an 
der Trivialität deffelben ftoßen, ed empfiehlt fich durch feine 
Natürlichkeit und Analogie: wenn man irgend ein wegen feiz 
ner Heilkraft berühmtes Waffer trinken will, fo fragt man 
nah der rechten Quelle, und wo diefe ift, da ift aud das 
rechte Waffer; hat man aber umgekehrt einen Krug Waſſers, 
fo bat man darum noch nicht die rechte Quelle, ſelbſt dann 
nicht, wenn diefer Krug mit einem Siegel verfehen iſt; wer 
fteht für die Echtheit? Es ift alfo natürlih, immer an die 
Quelle zu recurriren. So iſt's auch mit der rechten Lehre, 
zu dem Quelle, der aus dem Felſen bervorfprudelt, auf 
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hem Chriſtus Ceine Kirche gegründet hat, muß man 
e Zuflucht nehmen und aus ihm die Lehre des Heiles 
pfen. So findet man die rechte Lehre in der Kirche, 
beißt die Lehre ift in der Kirche, nicht die Kirche in 
Lehre. Die Eade ift fo einfach, daß es fich eigent- 
von ſelbſt verjteben follte. Gerade aber durch den um— 
hrten Eat: wo die rechte Lehre, da die rechte Kirche, 
>» notbwendig alle Firchliche Einheit aufgehoben, denn wo— 
weiß man, welches die reihie Lehre fey? wer entfcheidet 
ıber? doch immer wieder der Einzelne. Es foll noch das 
end von Proteftanten gefunden werden, die in ihrem 
uben wirklich vollig mit einander übereinftimmen, wäh— 


» der Ratbolif in Kamſchatka mit dem am Cap Vincent: 


haus daffelbe glaubt. Wenn heute zu Tage Stahl auf: 
und natürlich für feine Meinung die Wahrheit in Ans 
ich nimmt, wir wollen ſehen, wie Viele fich denn wirklich 
jeiner religiöfen Ueberzeugung durch und durch für über: 
mend erklären. Er ſelbſt — fo muß man wenigftend ans 
men — hält diejenige religiöfe Gemeinfchaft, welche er die 
teftantifche, das ift nach feinem Eprachgebrauche die luthe— 
be, Kirche nennt, für die wahre, denn er verurtheilt die 
ipftliche Kirche“, wie er fie nennt, wegen ihrer Irrlehre, 
» fiheidet die Meformirten ebenfalls aus. Puchta hinge— 


t, indem er fehr gütig die Fatholifche Kirche „die irrende 


hweiterfirche“ nennt, gebt auf dem Unterfchied der bei: 
U proseftantifchen Hauptconfeffionen nicht ein, fondern 
iht nur von einer „evangelifchen Kirche“. Wo it nun 
x die Einheit und Gemeinfamfeit? Stahl gefteht felbft 
‚ Luther ſey in manden Etüden zu weit gegangen; er 
3 dieß vielleicht nicht auf das Dogma beziehen wollen, in— 
ſen hier erinnern wir daran, was ihm, als Kenner der 
ſchichte des fechszehnten Jahrhunderts nicht unbekannt 
n kann, wie Luther hin= und hergeſchwankt hat, wie er die 
Ne bald als Sacrament angenommen, bald verworfen, wie 
in Fegfeuer bald gelehrt, bald wiederum abgefchafft hat; 


— * 
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und wie Viele find es denn, die im Dogma wirklich mit Lu: 
ther übereinftimmen? ftimmte er ſelbſt nicht mit fi überein, 
ftimmen die bekannten proteftantifchen Bekenntnißſchriften, ja 
felbft die Originale der Ungsburgifchen Confeſſion nicht mil 
einander überein, wie will man denn heute zu Tage eine folce 
Harmonie verlangen? Die ganze Cache trägt von vorne herein den 
Charakter des Mangels der Gemeinschaft in fich, denn die „luthe— 
rifche Kirche“ verträgt fih damit, daß man auch etwas Anderes 
als Luther glauben darf, fie verträgt fich damit, daß Perfonen, 
die Verfchiedenes glauben, ſich deßhalb mit Recht auf Luther be: 
rufen dürfen. Uber nicht bloß die, fondern indem Luther ale 
„Reformator“ auftrat, räumte er auch Anderen das Recht zu 
reformiren ein; wodurch befundete er die Prä-Eminenz; hatte 
er das Recht, fo hatte Calvin, Zwingli, Garlftadt und aud 
viele Andere das nämlihe Recht, wovon fie auch zur Genug 
Gebrauch gemacht haben und fo lag es in dem Anfange felbi 
fhon als Keim, aus weldhem aud die entfprechende Fruch 
hervorgegangen ift, daß nicht eine, fondern taufend und aba 
taufend verfchiedene Gemeinfihaften entftanden find. Ma 
Fann daher über die Sehnſucht, welche in religiös bemegta 
Gemüthern heut zu Tage fi fo mächtig regt, nicht anden 
als fich freuen, man muß das Etreben nach einer Firhlice 
Gemeinſchaft nur billigen und ehren, aber man muß darübe 
trauern, daß. die Etreben fo vielfältig fein Ziel verfehlt um 
daß man immer ftatt der Fatholifihen Kirche eine katholiſch 
Kirche haben will. Doc freilich die Fatholifche Kirche biete 
nur einen Strohhalm! Gerade diefe Autorität der Kirde 
melde man Etrobhalm zu nennen beliebt, gerade diefe it es 
deren Mangel dem Proreitantismus fo weh thut. Das ft ei 
eben, woran es fehlt, eine höchfte über die Lehre entfcheidend: 
Autorität, und fo gerecht auch Etahl die aus dem Jerrite 
rialipftem hervorgehende Einzelfrömmigkeit verwirft, fo fomm 
doch Alles auf Einzel = Autorität, Ginzel: Echrifterklärum 
beraus. Darum hat Jeder die Echrift ſich ausgelegt, wie & 
wollie und die Echrift — das Glaubensfundament — mad 
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m Vorbilde Luthers da verworfen, wo fie ihm in fein Ein 
inftem nicht hineinpaßte. Verwarf Luther den ganzen Brief 
ıfobt als eine ftroberne Spiftel, fo kann man es Niemand 
rargen, wenn er in Betreff anderer Etellen der heil. Schrift 
ſſelbe thut, und dieß iſt denn auch in fehr reichlihem Maaße 
heben. Wenn dann aber Puchta nicht eine befondere „lu— 
zriſche“ und eine befondere „veformirte Kirche“ unterfchei= 
t, fo vereint er wiederum zwei Gegenfäge, die nur eine 
meinfchaft haben, nämlich die Gemeinſchaft der Negation 
gen die Eatholifche Kirche. Unwillkührlich wird' man bier an 
: neu aufgenommenen Proteftanten, die Zillerthaler, erinnert, 
‘, um die Specification ihres Glaubensbekenntniffes aufgefor: 
rt, immer nichts Unders zu jagen wußten, als: 1) wir 
auben nicht, 2) wir glauben nicht, 3) wir glauben nicht u. 
w. Ja, dieſer Geift der Verneinung ift ed, der felbft im 
jiderfpruche mit edlem Eehnen und Etreben in des Men: 
ven Herzen ſich vergeblih an der Kirhe abmüht, an ihr, 
r treuen Mutter, die dem Menfchen auf dem wogenden 
keere dDiefes Lebens nicht einen gebrechlichen Etrohhalm zus 
ft, fondern in ihr Ehifflein aufnimmt, auf welchem der 
poltelfürft, als Eteuermann die Eeele zu Gott führt. 


1. 39 
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XLVI. 


Noms Wohlthätigkeitsanftalten. 
(Dritter Artikel.) 


Almofen: und Unterftügungs-AUnftalten. 


Leihbank. (Monte di pieta.) Als zu Perugia der Minorite, 
P. Barnabas von Terni, Predigte, ward er bei der Nachricht, mit 
wie unerfhwingfichen Wucherzinfen die Yermern an die Juden verhaf: 
tet wären, von Wehmuth durchdrungen. Er bewog die Reichen, Geld 
zufammen zu fchießen, um den Armen bei Bedarf für geringe Vergü— 
tung Anfeihen zu mahen. Das zu Haufe gebrachte Geld nannte er 
Monte di pieta, Bald fand das Unternehmen Nachahmung, zugleich 
aber auch Tadel; man bezüchtigte die Theilmehmer des Wuders, bis 
ed endlich durch eine Bulle Leos X. genehmigt, und jeder Widerſpruch 
dagegen mit Genfuren befegt ward. Die Minoriten waren die eifrig⸗ 
ſten Förderer ſolcher Anſtalten; es gelang ihnen, mittelſt Almoſen, 
auch in Rom eine zu eröffnen, welche im Jahre 1559 durch Paul ul. 
genehmigt ward. Gregor XIU, vereinigte die der Bank hinterlegten 
Gelder damit, und Eirtus V. erlaubte, Gegenftände jeder Art und jedes 
Betrages da zu verpfänden, wodurch Eredit und Kapital des Monte 
unglaublich rafch und Hoch wuchs, fo dag ſelbſt Fürften, und fogar die 
Schatzkammer denfelben benützten. 

Die Cardinal-Protectoren des Minoritenordens, zumal ber heilige 
Earl Borromeo, dehnten ihren Schub auch auf diefes Unternehmen 
and, fpäter Fam es unter Obhut von vierzig Deputirten, aus den er— 
ften römifchen Familien, unter Vorfis des Schatzmeiſters der apoftell: 
fchen Kammer, womit fih, zu Verrichtung geiftlicher Liebeswerke, eine 
Erzbruderfhaft verband. Die Geftalt der Verwaltung blieb nicht ſtets 
die gleiche. Mit;Einfchluß der Schweizerwache zur Hut des Hinterleg⸗ 
ten ſind hundert Perſonen bei derſelben betheiligt. Unter Clemens VII. 
wurden drei neben einanderſtehende Paläſte zur Aufnahme der Pränder 

angekanft, und zu ihrer jegigen Anſtalt vereinige, auch zum Gehraud 
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ver Erzbruderſchaft eine prachtvolfe Kapelle erbaut. Die Unbilden der 
Rebolutionsjahre erfchütterten auch dieſe Anftalt, welcher eine Reihe 
von Gardinal: Protectoren durch zweckmäßige Verfügungen flets die 
forgfältigfte Aufmerkſamkeit gewidmet hatte. Die Darfeiben mußten zu 
Anfang des Jahrhunderts auf einen Sendi befhränft werden, im Jahre 
1814 fliegen fie wieder auf drei, dann auf zehn, zwanzig, zuletzt auf 
fünfzig, ohne Befchränfung der Zahl der Pfänder. Täglich öffunet ſich 
vier Stunden vor Mittagszeit die Anſtalt, und das Dargelichene be: 
trägt zwei Drittheile des Werthed von dem Pfand, welchen eigene 
Schäber beftimmen. Nach fieben Monaten werden die nicht eingelösten 
Pfänder verkauft, fofern der Käufer nicht durch Entrichtung eines Bine 
ſes von fünf Procent die Pfandfchaft erneuert, was aber bei Pründern 
unter einem Sendi unentgeldlich gefchehen kann. Der Ueberſchuß des 
Verkauften wird dem Eigenthümer gutgefchrieben, einen Minderertrag 
müfen die Schäber vergüten. In frühern Zeiten war freilich nicht 
mir der Zinsfuß niedriger, fondern bis zum Sahre 1785 brauchte von 
Erborgtem unter dreißig Scudi Fein Zins entrichtet zu werden; aber die 
Wahrnehmung, daß diefe Wohlthat eher Speculanten als Armen zu 
gut komme, führte zu der Nothwendigkeit, lestere Summe herab und 
den Zins hinauf zu ſetzen. Mancher Tag, zumal im Dftober (Zeit der 
Weinfefe) und gegen den Garneval zu, werden bei faufend Pfänder ge- 
ragt, um Weihnacht und im Auguft, zu welcher Zeit die Dienſtboten 
Heine Gefchenfe erhalten, erfolgen die meiften Einlöſungen. Alles wird 
mit der mufterhafteften Genanigkeit eingetragen und beforgt. In den 
verichiedenen Stadtvierteln beſtehen eine Hülfsanſtalten, bei denen eis 
gend angeftellte Perfonen bis zu vier Scudi dDarleihen können und fodann 
die Pfänder an dem Monte abliefern. Das Umlanfscapital beträgt ohn: 
gefähr 250000 Scudi, der fägliche Bedarf 3000 Scudi, die Zahl der 
vorhandenen Pfänder gegen 100000. Die übrigen Capitalien, inbegriffen 
den Eredit bei der Kammer und die zinsloſen Fonds, feigen auf mehrere 
Millionen. Die jährlichen Einkünfte von 52000 Scudi aus mancherfei 
Quellen dienen zu zwei Drittheilen zur Befoldung der vielen Ange: 
ſtellten. 

Unterſtützung durch öffentliche Arbeiten. Der Name 
ſchreibt ſich aus der Zeit der franzöſiſchen Unterjochung her, die Sache 
ſelbſt war in Rom längſt bekannt. Man darf ſich nur umſehen, was 
namentlich die Päpſte Sirtus V. und Innocenz XII. zur Verſchönerung 
Roms, zu deſſen Bereicherung an Prachtbauten und Nüßlichkeitswer— 
fen gethan haben! Die Frauzoſen ſtellten alle Taglöhner an, welche 
Arbeit verlangten, und reichten jedem eine Portion rumtgrdiſche Suppe, 
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ein Brod und einen hafben Franken. Ihre Baht ſtieg zuletzt bis auf 
1800, die in drei Klaffen, Männer, Weiber und junge Burfche getheitt 
waren; der Aufwand betrug im Laufe von vier Jahren fünf Millionen 
Franken, zur Hälfte aus dem Staatsſchatz, zur Hälfte aus dem Min: 
nicipaleinfommen fließend. Leo XI. begann die öffentlichen Arbeiten 
wieder, und Ping VII. beftimmte wöchentlich 500 Sendi dazu, welde 
der regierende Papft auf 35292 des Jahrs erhöhte. Gent werden nur 
Männer nach beftimmter Auswahl angeftelft. 

Die apoftolifhe Almofnerei. Sie datirt ſich in das fie- 
bente Jahrhundert, bis zu Papft Conon hinauf; ihre jetzige Geftalt er: 
hielt fie von Innocenzs AI. Außer den Unterftüsungen, welde fie 
niehrern bereits erwähnten Anftalten zufließen läßt, hat die Almofe: 
nerei monatlih 500 Scudi auf beſtimmte Anweifungen des Papftes ans— 
zugeben. Am Krönungstage giebt der Almofnier auf dem großen Hof 
des DBelvederes vom Vatikan jedem ſich einfindenden Armen einen hal: 
ben Paolo, was immer 2400 Scudi ausmacht; im erften Jahr jeder 
päpftlichen Regierung das Doppelte, weil danı immer ein ganzes Paolo 
gegeben wird. Ein anderes Gefhenf von drei Paoli auf den Kopf 
wird zu Weihnacht und Oſtern ausgerheilt, damit anch die Armen die: 
fer Fefttage ſich freuen mögen. An den gleichen drei Tagen erhäft je: 
der Verhaftere in der Innocencianiſchen Gefangenfchaft, jeder im Er: 
rectionshaus, jede im Büßerhaus von St. Michael befindliche Weibs: 
perfon, und jeder wegen Schulden anf dem Gampidoglio Sigende einen 
Paolo — 560 Ecudi des Jahres. Die Almofnerei beftreitet ferner mit 
1000 Sendi die Ansfegung des allerheitiaften Sacraments in der pa: 
linifhen Kapelle des Vatikans am erften Woventfonntag und das hei: 
(ige Grab in der Charwoche. Ohne eigene Hülfsquellen zu befigen, il 
diefelbe zum Bezug von jährlich 22800 Scudi auf die Dararia au: 
aewiefen. 

Die Unterftißungs-Commiffion, Wins VIL. führte die 
felbe ein, um Almoſen an würdige Dausarme zu verabreichen. Leo XI. 
aab diefer Einrichtung eine verbefferte Geftatt, und wies einer eigenen 
Vommiffion die zu Wohltharen beftimmten Summen aus der Datarie, 
Sefretarerie der Breven, der apoftolifchen Kammer, der Kottoverwal: 
fung und andern Inſtituten zu, womit er, weil jebt alle Unterftüsung 
aus einer einzigen Kaffe floß, verhütete, daß nicht auf eine und die: 
felbe Perfon allzuviele Almoſen ſich häufen. Alle Vermächrniffe von 
Privatperfonen, fofern nicht jemand als Austheiler bezeichnet ift, and 
die Vermächtniſſe zu Wohlthätigkeitszwecken fließen in diefe Kaffe, bei 
letztern aber wird ſtets der Wille des Erblaffers befolgt. Außer den 


Roms Wohtthärigkeitsanftalten. 613. 


wähnten find ihr noch mande andere Hülfsquellen zugewieſen. Der 
ommifjion liegt es vorzüglich ob, die Unterftügungen au die öffentli— 
en Anftalten nad deren Bedürfniß zu mehren oder zu mindern, und 
r ınvorhergefehene Fälle erwas in Rückhalt zu verwahren, ie foll 
vr Augenmerk vorzugsweife daranf richten, daß alle Hausarme, befon: 
rd die fchaamhaften, Unterftüsung, und Bettler, deren fih bisher 
emand annahm, Mittel zum Arbeiten erhalten, auch die regelmäßi: 
n Unterftügungen von Unwürdigen auf würdige übergehen. 

Um diefen großartigen und weitgreifenden Entwürfen eine mög: 
chſt zweckmäßige Verwirklichung angedeihen zu fallen, ernannte Leo XII, 
ne Commiſſion, welche das Ganze bearbeiten ſollte. Nach zehnmo— 
atliher Arbeit reichte diefe Commiſſion ihre Vorſchläge Sr. Heiligkeit 
n, welcher diefelbe genehmigte, und fofort ind Leben treten ließ. 
‘ine neue Commifjion von fünfzehn Mitgliedern, unter dem VBorfis 
ined Cardinals, hat die oberfte Leitung diefer Unterſtützungen. Au— 
ere Commiſſionen beftehen in-den Stadtviertein, um die Unterftügun- 
en auszutheilen, und wieder andere in den Pfarrfprengeln, um die 
öthige Verbindung mit den Dürftigen flatt finden zu laffen. Die 
Hlieder der Rechenkammer und der Schreibftube der allgemeinen Com: 
niffion, fo wie die Schreiber und Pedellen der Commiffionen in den 
dierteln, erhalten eine Entſchädigung. 

Alle diefe Eongregationen verfammeln fich monatlih einmal, um 
ih über die Lage und dag Bedürfniß der zu Unterflüsenden zu befpre: 
den, nahdem die Deputirten zuvor Dausbefuche gemacht haben. Bei 
en Verfammlungen der Vierteld:Commifjionen werden auch der Zu: 
tand der Armen in den Pfarreien, ihre Sirtlichkeit, die Urſachen der 
Armuth, die Mittel der Abhülfe u. f. w. erwogen. Die Almoſen find 
fönfich, werden mit der größten Umficht und in echtem Verhältniß 
u Bedürftigkeit ausgetheitt, und fcheiden fich in ordentliche, außeror: 
entlihe und dringliche. Was an Kleidungsftücen, Bettwerk, Arbeits: 
“ug gegeben wird, ift bezeichnet, damit es weder verkauft, noch gekauft 
verden kann, worauf zehntägige Gefängnißftrafe geſetzt if. Mit die: 
er Einrichtung fteht das Verbot des Bettelns in Verbindung; wer 
aſſelbe übertritt, wird in das Arbeitshaus abgeführt, drei Tage dort 
ingeſperrt; und, iſt'er Fremder, über die Grenze geführt, iſt er rö— 
nifher Unterthan, an die öffentlichen Arbeiten abgegeben. In den bei: 
on erften Jahren ihres Beſtehens verwendere die Commiffion 648,120 
Sendi; ſeitdem beträgt die jährliche Summe 172,145 Sendi, indem 
die Datarie ‚ fowie die Caſſen des Breves und des Lottos ihre Almo— 
ſen wieder, wie ehe bevor, direct austheilen. 
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Die Unterftüsungen aus genannten drei Kaffen find folgende: Die 
Datarie liefert jährlich 22,800 Scudi an die apoftolifhe Almofnerei; 
davon giebt fie aus 1200 Seudi an monatlichen Unterflügungen für eine 
Anzahl armer Haushaltungen, und 5200 Scudi betragen die Austhei— 
lungen an Weihnacht und Oftern. — Die Kaffe der Breven Tiefert zu 
ähnlichen Austheilungen jährlih 3000 Scudi und 3600 Scudi zu me: 
natlihen Unferftüsungen. — Das durch Annocenz XIII geftattete, von 
Benedict XII. wieder unterdrückte Lorto mußte durch Benedict AIV. 
wieder eingeführt werden, weil die Spielwuth das Volk zu demjeui: 
gen der Nachbarftanten trieb. Aber der Papft erhöhte den Gewinn der 
Spielenden und verordnete, daß der geſammte Ertrag, bloß mit Abzug 
der Druckkoſten, den Armen zu Nutz kommen ſolle. Daraus werden 
30,000 Seudi an monatlichen Almoſen verwendet, 15,000 zu gleichem 
Zweck, nur in anderer Weiſe, und 5500 zu Heirathsgnut für arme 
Mädchen. 

Die Erzbruderfhaft der heil. Apoſtel. Einige gottes— 
fürchtige Männer begannen im Jahr 1564 die Capelle vom Allerheilig— 
ften Sacrament in der Kirche der heil. Apoftel unter ihre befondere 
Obſorge zu nehmen. Bald aber verbanden fie fih auch zu Liebeswer— 
fen, vornehmlich gegen folche, die aus blühenden Glücksumſtänden ji 
Armuth herabgefunfen waren. Doch gaben fie nur, nachdem ein Haut: 
beſuch fie über den Stand und die Bedürfniffe der Armen ins Klare 
gefept hatte. Die frommen Männer ließen ihren hüffreichen Beiftand 
unter allen Geftaften angedeihen; fie verfahen Arme bei Rechtshändeln 
mit Sachwaltern, nahnıen fi der Kranken und Wittwen an, braten 
Mädchen bei ehrbaren Edelfrauen unter, bemühten fi), Feinde auszu— 
yöhnen und ftrebten zugleich nach Fortfchritten in eigener Heiligung. Im 
fiebenzehnten Jahrhundert verpflanzte ſich die Bruderfhaft in eine Eu: 
pelle der Pfarrkicche von St. Euſtach, worauf ihr Protector, Gardinal 
Franz Barberini, jene Apotheke eröffnete, aus welcher gegen einen 
Schein ihres Pfarrers alle Armen unentgeldlih Arznei erhalten können. 
Die Bruderfchait befoldet ferner zwölf Armenärzte für die werfchiedenen 
Stadtviertel. Vierzehn Deputirte ans den veichften Familien vertheis 
len jeder jährlich 60 Scudi an Hausarme, 

Die Eongregation des göttlihen Erbarmens. Ein 
Priefter ftiftete diefe im Jahr 1679 aus Geiftlihen und Weltlichen zu 
dem Zwede, armen, aber achtbaren Haushaltungen Almoſen zugehen 
zu laſſen. Die Beauftragten, 30 — 40 an der Zahl, fammeln Almo— 
fen, weiche dann auf Berichterftattung der Hausbeſucher verwendet WEI 
den. Der feitende Grundfag iſt: Tieber einer einzigen Haushaltung 


Roms Wohlthätigkeitsanſtalten. 615 


erklekliches, ald vielen weniges zu geben. Betten, Rleidungsſtücke, 
yausrath, freigemachte Pränder, Brodaustheilung find die gewöhn- 
chſten Unterftügungen. Diefe mögen fih zu einem jährlichen Geld: 
sertb von 2100 Scudi belaufen. Manches gefhieht, ohne daß der 
Smpfänger die Quelle ahnen kaun, und defwegen nicht Menfchen, fon: 
ern dem göttlihen Erbarmer danken fol, Auch nehmen die Mirglies 
er der Congregation Almofen von Andern zum Dertheilen an, und 
eder Gebende darf der zwechmäßigften und gewillenhafteften Verwen— 
ung derfelben fich verfichert haften. 

Die kirchliche Unterſtützung. Auch dieſe Geſellſchaft, aus 
wölf Weltgeiſtlichen beſtehend, verdaukt ihren Urſprung einem Prieſter. 
Ihre Beſtimmung iſt, zwölf ſtudirende, arme, römiſche Cleriker zwei: 
mal des Jahrs mit 10 bis 15 Scudi, je nach den Kräften der Anſtalt 
und denn Merdienft des Jünglings zu unterftüsen, Uber außerdem ift 
jeder derfelben unter die befondere Aufficht eines der zwölf der Priefter 
geftelle, der über fein Betragen wacht, den Fortfchritt in feinen Stu: 
dien prüft, und vor allem erforfcht, ob der Betreffende wirklich einem 
Ruf von oben folge. Sobald er dann die Weihen empfangen hat, tritt 
ein Anderer in den Genuß der Unterſtützung. Die Geſellſchaft hat 
400 Scudi Einkünfte, 

Die Erbfhaft Sarmignano, Chiefa und Eapvalieri, 
Menfignor Severo Carmignano, Marchefe von Aquaviva, hinterließ 
im Jahre 1812 fein ganzes Vermögen, welches er durch die ftrengfte 
Sparfamkeit gemehrt hatte, den Armen, doch fo, daß es nie dem 
Müßiggang oder dem LKafter zu gut Eommen follte, Daher verbot er 
alle zu beftimmten Friſten wiederfehrenden AYustheilungen, ale Un— 
terftüsnngen auf Empfehlung von Vornehmen, alle Yusftenern, um in 
den EHeftand oder in ein Klofter zu freten. Die Armen, welche er 
bedenken wolle, feyen arbeitsunfähige Greife, Kranke, Wittwen, Wai— 
fen, Blinde, Leute ohne Beiftand und Schutz, unfähig fid oder ihren 
Familien den nöthigen Unterhalt zu erwerben, die nicht durch eigene 
Schuld ins Elend gerathen wären, Gott vor Augen hätten, fleißig die 
beil. Sacramente gebrauchten, ihre Kinder zum chriftlichen Unterricht 
anhieften, chriftfich fie erzögen, Der jährlihe Ertrag der Verlaſſen— 
haft befäuft fih auf 5500 Scudi, davon 5000 verwendet werden. Um 
gleiche Zeit hatte der Kaufmann Gregorio Ehiefa 10000 Seudi wer: 
mat, um aus deren Betrag arme und der Gefahr bloßgeftellte Mäds | 
ben zu unterflügen. Eine andere Summe von 2500 Sendi vermachte 
im Sahre 1815 die Marchefin Hieronyma Garpegna, verwittwete Ca: 
valieri, zu wohlthätigen Zwecken im Allgemeinen. Der Ertrag diefes 
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Vermaͤchtniſſes, 1500 Scudi, wird auf verfchiedene Weife, dem Sinne 
der Geberin gemäß, verwendet. 

Die Erzbruderfharft von der Fahne. Gie hatte einen 
doppelten Zweck: Sclaven loszufanfen und arme Mädchen auszuſtat— 
ten. Ihr Stifter ift eigentlich der heil. Bonaventura im Jahre 1264. 
Der erfte ihrer Zwecke fällt jest weg, und fie widmet fich nun vorzüg: 
lih dem andern. Bon ihren Einkünften vertheilt die Bruderſchaft 
jährlih 550 Scudi, nach verfhiedenem Maaß; den Reft verwendet fie 
auf ihre Kirche und auf ihr ausgezeichnet fchönes Dratorium, 

Die Erzbruderfhaft von der allerheiligften Ber: 
Fündigung. Unter diefem Zitel brachte der Cardinal Torrecremata 
im Jahre 1460 eine, Gefelffchait von zweihnndert rönifchen Bürgern 
zu verfchiedenen Werfen der Frömmigkeit zufammen. Das Werk ge: 
dieh fo, daß fchon im Jahre 1690 zweihundere Mädchen, jedes mit 
50 Scudi, einem weißen Kleid und einem Paar Pantoffeln ausgeſtat— 
tet werden fonnten. Der große Gönner diefer Erzbruderfchaft, Papſt 
Urban VII., fette fie zu feinem Erben ein, wodurch die Ausftattungen 
auf 80 bis 100 Scudi erhöht werden konnten. Bedingung ift: daß 
die Mädchen arm, guten Leumunds, römifcher und eheficher Herkunft 
feyn und niche mit verdächtigen Perfonen zufammenwohnten. Waifen 
haben den Vorzug; felbft wenn fie fremd find, werden jie Römerin— 
nen gleihgeahtet. Bloße Tagelöhnerinnen find ausgefhloffen. Mäd— 
chen, die auf die Wohlthat Anfpruch machen wollen, weifen mit dem 
fünfzehuten Fahre ihre Zeugniſſe vor, über deren Wahrheit fi ein 
Mitglied der Bruderfchaft in ihrer MWohnftätte verfihert. Darauf wer: 
den fie während drei Fahren in Auffiht genommen, was für Erhal: 
tung ihrer Gittlichkeit von ungemeinem Vortheil if. Am Fefte von 
Maria Verkündigung erhalten fie dann auf feierlihe Weife Die Anwei: 
fung auf die Ausftener, die im Fahre 1700 für jedes von 400 Mäd— 
hen 60 Scudi betrug. Das Vermögen der Bruderfhaft hat fih im 
Kaufe der Zeiten vermindert, fo daß Deirathende nur noch 50, folde 
die ins Klofter traten, 50 Sendi erhalten, im Durchſchnitt aber doch 
jährlich 400 ausgeftenert werden. Die Einkünfte werfen noch 25000 Sen— 
di ab, wovon die Erzbruderfihaft, 5000 auf jene Weife, den Reft für 
andere Laſten verwender. 


Die Erzbruderfhaft von der allerheiliaften Empfäng: 
niß. Diefe geht ebenfalls ing Fahr 1465 zurüd. Sie hat den glei: 
chen Zweck mit der vorigen, erlitt aber auch diefelbe Vermögensver— 
minderung. Sie nimmt nur 1600 Scudi ein, davon fie die eine Hälfte 
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Nusfteuern, die andere Dälfte für andere VBermächtniffe und die Ver— 
tung verwendet. 

Die Erzbrnderſchaft von St Apollonia. Der Baumeis 
Bernhardin Marliano übergab einer Gefellfchaft von zwanzig Mit: 
dern hinreichende Mittel, um das Feft des heil. Natalis und der 
. Apollonia auf feierliche Weife zu begehen. An demfelben follten 
leich ſechs ehrbare Mädchen mit 50 Scudi und einen weißen Kleid 
geſtattet werden. Die Einkünfte beftehen in 500 Seudi. 

Die Sefellfhart vom Rofenfranz Die Rofenfranz: Ge: 
haften entflanden faft überall, wo der Dominikanerorden fich ange: 
selt hatte, fo aub in Rom. Ein Baron Bomba hinterließ derfelben 
Jahre 1566 einen Zinsbezug von 80 Scudi, um daraus zwei arıne 
ätchen, voruehmlich von der Inſel Chios, anszuftatten. Zahlreiche 
ermächtniffe machten es fpäter möglih, zwanzig Ausftenern von 
Sendi und hundert von 500 zu verabreichen. Zwar find diefe jest 
trähtlich vermindert, aber einige von 100 Scudi werden noch gege: 
1. Die Zahl der jährtich Ausgeftatteten erfteigt 50 und die Summe 
r Einkünfte 2000 Scudi. 

Die Erzbruderfhaft des allerheiligften Erlöſers. 
in Dominifaner ftiftete diefelbe. Sie feiert ihr Dauptfeft an Epi— 
yaniag, und vertheilt dann zwanzig Ausſtattungen von 20 bis 50 Scu— 
\, jedoch nur, um in ein Klofter einzutreten. 

Die Ausftatrungen vom Lotto und aus andern Quel— 
en. Die römifche Wohlthätigkeit wendete fih vorzüglich auf Ausſtat— 
ingen, in der Ueberzeugung, hiedurh am beften für Erhaltung und 
orderung der GSittlichkeit zu forgen. Die Zahl aller Ausftattungen 
ißt fih fo wenig, als die verwendete Summe genau angeben, weil 
iete von reihen Häufern, Klöftern, Kapiteln, Congregationen hers 
ießen werden. Die auf folhe Weiſe verwendete Gefammtfumme wurde 
m Jahre 1789 auf 60000 Scudi gefhäst. Freilich haben feither ein— 
stretene Ereigniſſe diefelbe auf zwei Drirtheile, vielleicht die Hälfte, 
yeruntergebracht. Neuere päpfklihe Verfügungen legten der Verwal: 
ung des Lottos jährlich 5300 Scudi zu ähnlicher Beftimmung unter 
weihiedenen Formen anf. — Andere Ausftattungen geben das Gapitel 
vom Batican, eben fo eine Menge Erzbruderfhaften, Nationalkirchen, 
inter den römifchen Familien befonders die Borgheit. 

Die Erzbruderfchaft vom heil, Ivo. — Ivo war ein brit: 
liſcher Advokat, welcher fein Leben der unentgeldlichen Vertheidigung 
der Armen, befonderd der von Reihen und Mächtigen bedrängten 
Wittwen und Waiſen widmete. Cfemens VI. zählte ihn im Jahre 
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1347 den Heiligen zu. Im Anfang nun des fechszchnten Tahrhunderts 
bildete fih in Rom eine Gefellfhaft von Beamteten, Advofaten und 
Prälaten der heil. Rota, welche fih jeden Sonntag in der Kirche von 
Et. Pauls Enthanpfung zum Gottesdienft verfammelte, und hierauf 
in einem anfloßenden Gemach fih die Rechtshändel der Armen vortraz 
gen. ließ und deren Verfehtung übernahm Paul V. erhob die Gefel: 
fchaft im Jahr 1616 zur Erzbruderfhaft. Diefelbe fließt Keinen Ar— 
men von ihrer Hülfe aus, fondern läßt diefe dem Fremden wie dem 
Einheimifhen angedeihen, und träge hierin, wie überhaupt die römi— 
fche Nächftentiebe, das volle Gepräge der Katholicität. Sobald num 
ein Armer um den Beiftand der Erzbruderfchaft nachfuchen will, fo 
übergiebt er dem Gardinal: Protector eine Bittfchrift, der Diefelbe am 
einen Rechtsgelehrten der Bruderfchaft gelangen läßt, welcher das Ar— 
muthszeugniß des Bittftellerd und die Acten, die für fein Recht ſpre— 
hen, prüft; lauten beide zu feinen Gunften, fo übernimmt einer der 
Brüder die Sache, wobei zugleich die Koften aus den Einkünften der 
Bruderfchaft, 650 Scudi 'betragend, beftritten werden. Diefelbe zählt 
viele berühmte Namen, welche ſichs zur Pflicht rechneten, einer fo men: 
fhenfreundfichen Verbindung anzugehören; vor allen ragt unter ihnen 
Benedikt XIV. noch als Advokat Lambertini hervor. 

Die Erzbruderfhaft von St. Hieronymus und andere 
Hülfsleiftungen für die Eingekerkerten. Jene Erzbruderſchaft 
übt mancherlei Arten von Liebeswerfen: fie theilt Almofen aus, nimmt 
fich der Wittwen und Waifen vor den Gerichten an, flatter Mädchen 
and, vor allem aber beanffichtigt fie die Gefangenfchaften. Der Eardi: 
nal Julius von Medici, nachmals Papft Clemens VIL., war ihr Stif— 
ter. Ihr gehört die fhöne Kirche von St. Hieronymus, an welder 
ftets treffliche Geiſtliche angeftele find, die ſich des Seelenheils der 
Berhafteten annehmen. Als Innocenz X. die neue Gefangenfchaft in 
der jufifchen Straße baute (nad Howards Zeugniß eine der vorzüglid: 
ſten und gefündeften in ganz Europa), beftritt die Kirche von Et. 
Hieronymus and ihren reihen Einkünften den Unterhaft aller Gefat: 
genen. Die Umwälzungen verminderten jene, und mehrten die Zahl 
der Verhafteten, fo daß die apoftolifhe Kammer jebt der Bruderſchaft 
zu dieſem Zweck beiſtehen muß. Unterſtützt durch die Väter der Ge⸗ 
ſellſchaft Zefu, begeben ſich die Hieronymiten jeden Sonntag in das Or: 
fängniß, um zu predigen, Ehriftenlehre zu halten, andere Andachtt⸗ 
übungen vorzunehmen. Jenen ſchließen ſich die guten Brüder an, IM 
an den Gefangenen, nanentlih den Kranken, chriftliche Liebe zu üben, 
hnen Erguidung zu bringen, fie zu vafiren, ihnen die Betten zurecht 
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sachen, fie zu tröften, zu umterrichten. Die Erzbruderſchaft hat eine 
ndere Depntation für die Gefangenfchaften, welche diefelbe - häufig 
ht, monatlich durch deren Diener fih Bericht erftatten läßt, die 
angenen vernimmet, über die Behandlung der Kranken Auffiht führt, 

vor alfem einen moralifhen Einfluß jeder Beziehung auf die 
geferferten zu gewinnen fucht. Unter der Erzbruderfchaft ſteht in 
licher Weiſe das Befferungshang, welches Leo XII. für junge Leute, 
fonft in St. Michael untergebraht waren, errichtete. ine Gefell: 
it von Prieftern ſteht ihre mit geiftliher Wirkfamkeit und Bemü— 
19 bei. — Dann giebt es noch eine andere Bruderfchaft des Mitleids 
: den Gefangenen, weldhe in gleicher Weife thätig if. Beſonders 
nüht fie fich, arme, wegen Schulden verhaftete Taglöhner baldmög- 
st in Freiheit zu fesen. Ein Priefter hat die Obliegenheit, die 
fangenfchaften alltäglich zu befuchen und die Nahrung der Verhaftes 
1 zu prüfen. Auch die andern Glieder der Bruderfchaft ftatten hätt 
e Befuche in den Kerfern ab, fo daß es deren Bewohnern weder an 
iblicher noch an geiſtlicher Hülfe gebricht. 

Eine Verbindung, welhe im Jahr 1488 unter Innocenz VII. fi) 
ildete, hat ſich die Aufgabe geftelle, den zum Tod Verurtheilten von 
em Augenblick der Urtheilseröffnung bis zu deſſen Vollziehung beizu: 
chen. Die Glieder der Verbindung müſſen ſämmtlich Florentiner, we: 
igſtens floventinifcher Herkunft feyn, weil der Stifter es war. Sie 
jennen fich von der Barmherzigkeit, oder von der Enthanptung Jo— 
hannis und befisen eine eigene Kirche, in welcher fie die Hingerichteten 
varaben und für ihre arme Seele beten. 

Auch die Bewohner anderer Kerker Roms entbehren der Beihülfe 
nicht, welche denjenigen in den Innocenzianifhen Gefangenfchaften zu 
Theil wird. Außer den Vätern der Gefellfchaft Jeſn, die hiebei gro- 
ben Eifer erweifen, hat jede Gefangenfchaft ihren Gapellan, fo wie 
manche andere Weltgeiftlihe, von recht riftlihem Sinn belebt, fi 
die ſittliche Beſſerung der Gefangenen angelegen feyn laſſen. 
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XLVI. 


Die Stüdtenrdnung in der preußifchen 
Kheinprovinz. 


Allgemeine Aufmerkfamfeit erregte vor Kurzem ein Ars 
tifel über die preußifche Aheinprovinz in der Beilage der allge: 
meinen Zeitung No. 204 von diefem Jahre. Er ift wirklich aus: 
gezeichnet dur würdige Schreibart, durch Unbefangenheit in 
der Auffaffung, wie durdy Klarheit in der Darftellung land: 
fohaftlicher Zuftände und Gigenthümlichkeiten. Von der Un 
befangenheit feines Urtheils gibt der Verfaffer unter Anderm 
auch einen Beweis durch die Art und Weife, wie er über 
die preufifhe Städteordnung in DVergleihung mit den Gr 
meindeverhältniffen der Rheinprovinz ſich ausfpricht. Der 
DVerfaffer, wenn felbft ein Rheinländer, fett ſich dadurd in 
Dppofition mit der in feiner Heimath faft ausſchließlich berr- 
fohenden Anficht. Als vor mehreren jahren dem rheinifcen 
Provinziallandtage die Einführung der Städteordnung in der 
Rheinprovinz zur Berathung vorgelegt war, mit Geftattung 
der Wahl zwifchen der unter Stein's Miniftertum im Jahr 
1808 erlaffenen Städteordnung und der revidirten vom Jahr 
1851, lehnte der faft einftimmig gefaßte ftändifhe Beſchluß 
fowohl die eine als die andere gänzlich ab, weil fie ihren 
Grundlagen nach den Bedürfniffen und Wünfchen des Rhein— 
landes nicht entfprede. Und diefer Befchluß wurde mit all: 
gemeinem Beifalle aufgenommen; daß derfelbe fehr gegrün 
det ſey, das fiel Niemanden ein, auch nur zu bezweifeln; 
man war froh, ein neues Geſchenk der Danger glüclid ab— 
gewiefen zn fehen. Uns aber gilt es als ein Beweis wahrer 
politifcher Einfiht und Befonnendeit, daß der Verfaſſer ſich 
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rfängt, dieſem berrfchenden Vorurtheil entgegenzutreten, 
die Annahme der Etädteordnung als etwas in manchen 
iehungen wohl Wünfchenswerthes zu bezeichnen. 

Dem Sachkundigen brauht man es nicht erft darzuthun, 
die gegenwärtige Gemeindeverfaffung der Rheinprovinzen, 
en Städten wie auf dem Lande, nicht den billigften An— 
erungen genüge, welche man heut zu Tage, und mit Necht, 
diefer Beziehung macht. Cie ift diejenige, welche durch 
Revolution und die Faiferlihe Dietatur in Frankreich ges 
ffen worden, indem die revolutionäre Centrarchie gleich in 
erften Zeit der Mepublif, wie ein befannter Schriftſteller 
vr Politik fagt, die freien Communen haßte ale Echlupf: 
fel der Royaliſten, als Heerd des Widerftiandes gegen die 
urchdringende Kraft der Freiheit, dann die Directorialres 
ung faft alle GEelbftftändigkeit der Gemeinden über den 
ufen warf, weil jest die Terroriſten in denfelben nijten 
ten, bis die legten Stöße endlih Napoleon als Conſul 
> Raifer gegeben; eine Verfaffung, von deren Organen 
jelbe Schriftſteller mit Recht urtheilt, daß fie dem Staate 
die Ausführung der Negierungsbefehle unentbehrlich, aber 
ten einzigen Gemeindezweck ficher zu ftellen im Stande ge= 
ſen fey. Ceit fünf und zwanzig Sahren hat man in Frank: 
h von Zeit zu Zeit Hand an's Werk gelegt, um Verbef- 
ungen im Gemeindewefen zu erzielen; daß der Zuftand deſ— 
ben, d. i. eben derjenige, den die franzöfifche Herrfchaft 
den mit Deutfchland wieder verbundenen Rheinlanden zus 
fgelaffen ‚bat, in der Wurzel nichts tauge, darüber war 
reine Etimme. Und wenn ed dennod dort fo viel Mühe 
tete, Beſſeres zu fchaffen, und erft unter der jehigen Mes 
zung eine nicht unerbebliche Uenderung der frühern Ord— 
ng bat erreicht werden können, fo hatte dies nur darin feis 
N rund, daß die bedenkliche Stellung der Föniglichen Ges 
lt in dem rvepräfentativen Frankreich, die von den Wogen 
3 Demoeratismus und revolutionärer Tendenzen ftets ums 
andet war, es nicht zu geftatten fihien, den Gemeinden 
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freiere Bewegung in ihrem Innern und größere Unabhängie 
feit zu gewähren und auf die Herrfchaft und den Einflup mi 
nifterieller Willkühr bie in die ungern Gliederungen des um 
formen Etaatsorganismus hinein zu verzichten. Es ıft da 
felbe Grund, welcher die Präfecturalverwaltung in Sranfrei 
als eine Nothwendigkeit erfcheinen läßt. Wie wir mehrmal 
erlebt haben, daß ein neuer Minifter dutendweife die vorgi 
fundenen Präferten und Unterpräfecten abfegte, und neue at 
ftellte, welche feinem politifchen Eyftem ergeben und für fein 
Verwaltungsbefehle bereitwilligfie Vollſtrecker wären, fo mul 
auch der Maire der einzelnen Gemeinden eine Greatur de 
Minifters oder feiner ergebenen Präfecten ſeyn, abhängig vo 
deren Willkühr und leicht zu entfernen, falls er fich wider 
willig zeige, und eben fo war es auch dem Geifte, ber ii 
diefer Inſtitution herrfchte, völlig gemäß, daß die Mitgliede 
der Municipalräthe, die ihrer natürlichen Stellung nad ſelbſt 
ftändige Vertreter der Gemeindeintereffen gegen abweichen 
Anfichten und Uebergriffe der Negierungsgewalten ſeyn, fol 
ten, nur von diefen nach ihrem Sinn ernannt und entlafie 
werden. Während die Gemeinden gerade das Gebiet find 
in welchem zumeift dem democratifchen Element der bürgerli 
chen Gefelfihaft ohne Gefährdung der Wohlfahrt des Gan 
zen, ja zur Förderung wahren Gemeinfinne und wahrer Frei 
beit, ein gewiffer Raum geftattet werden mag, war nad) je 
ner Ordnung jede Selbſtſtändigkeit derjelben vernichtet, wur 
den fie regiert von einem Maire, wie der Bezirk vom Unter 
präfecten, wie dad Departement vom Präfecten, von dene 
der erſte dem zweiten und diefer dem dritten verantwortlid, 
und alle dem Minifter unbedingt untergeordnet find; die I 
nen zugegebenen Verwaltungsräthe „waren nichts anders, alt 
was ihr Vorftand fie wollte gelten laſſen, ohne alle collegix 
lifche Bedeutung, felbft Sachen des Haushalts nicht ausge“ 
nommen.“ Wenn der Maire oft aus der Mitte der Gemeind 
felbft genommen wurde, wenn er als natürliches Mitglied 
derfelben sntereffe an deren Angelegenheiten nahm, genügend‘ 
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nntniß ihrer befondern Verhältniffe und Bedürfniffe hatte, 
war dieß doch nur zufällig; er Fonnte eben fo gut auch 
ı Sremdling in derfelben ſeyn, den irgendwoher die Gunft 
3 Präfecten oder des Minifters dahin verfeht hatte. In 
eſer Beziehung hat erft das Municipalgefeg vom Jahr 1831 
r die Städte die bedeutende Verbefferung eingeführt, daß 
e Gemeinderäthe nicht mehr von der Negierung, fondern von 
n bochbeftenerten Mitgliedern der Gemeinde mit Zuziehung fon 
ger Notabilitäten der Etadt ernannt werden, und aus der Zahl 
t&emeinderäthe der Rönig oder der Präfekt den Maire ernennt. 
n der preußifchen Rheinprovinz aber ift die bezeichnete Vers 
fung der Gemeinden ohne diefe Verbefferung ſtehen geblie— 
en. Allerdings muß anerkannt werden, daß hier die Schat— 
njeiten Derfelben in der Praris, namentlich der Stadige— 
winden, größtentheils nicht fo grell hervorgetreten find, als 
van nach obiger Zeichnung fich vorzuftellen berechtigt wäre. 
Schon der Umſtand, daß die politifchen Fluctuationen, wels 
be in Frankreich dur den häufigen Wechfel der Minifter 
md ihrer Syſteme verurfacht wurden, hier nicht ftatt fanden, 
ef einen Theil jener Nachtheile weniger fühlen. Auch macht 
$ einen großen Unterfchied, daß die Provinzialverwaltungss 
ehörden in Preußen collegialifche Verfaffung haben, und die 
Sentralifation nicht bis zu der Höhe getrieben ift, wie im 
Sranfreih. Und man ann nicht in Abrede ftellen, daß die 
den Megierungen zuftehenden Ernennungen der Gemeinde: 
beamten und Gemeinderäthe in bedeutenden Drten nicht felten 
duch billige Berückſichtigung der ausgefprochenen oder ver- 
muthlihen Wünfche der Gemeinden oder ihrer Organe gelei= 
tt, und aus dem Schooße derfelben zutrauenswürdige Sub— 
jette gewählt wurden. Von einer durch die Verfaffung den 
Semeinden gegebenen Garantie ihrer Intereſſen ift aber über- 
al Feine Rede; es fehlt ihnen alle Selbftftändigfeit; Die 
berefchende DVielregiererei läßt ihnen Feinen Raum zu freier 
Bewegung; jeder Schritt von geringfter Bedeutung muß erſt 
von der vorgefegten Negierungsbehörde geprüft und geneh— 
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migt ſeyn. Die perfönlihe Meinung und der Einfluß 4 
regelmäßig zunächft vorgefegten Landraths ift vom größd 
Gewicht, und auch im Conflict mit den Organen der & 
meinde wird ihm felten Unrecht gegeben. - Eben fo hat ad 
bei der halb büreaufratifchen Gefchäftsordnung der Megierm 
gen, der Meferent oder Departementsrath diefes Collegü A 
Semeindeangelegenheiten ein weites Feld arbiträren Walt 
und Schaltens; und wie oft ift diefer ein der Gemeinde ga 
fremder G:fchäftsmann, der nur eine gute Beamten = Garen 
machen will; der die Angelegenheiten der Gemeinden nurw 
Papier fennt und nur mit Papier regiert, ohne Thetlnam 
für die Sache! wie oft aud ein folder, der, befangen ü 
provinziellen oder confefiionellen Vorurtbeilen und Anti 
tbieen, Gingebungen folgt, welche eben fo fehr Dem mahrd 
Spntereffe als den Wünſchen der meiften Gemeindeglieder m 
derftreben, Tendenzen buldigt, welche diefen nicht zujagd 
fönnen! Und find nicht die Megierungscollegien überbam 
bei weitem der Mehrzahl nach aus Beamten gebildet, mel 
von den Mheinländern im Gegenſatz zu ſich ſelbſt noch je 
gewöhnlich Preußen genannt werden, fo daß man im der full 
zu vier Fünftel der Bevölkerung Eatholifhen Nheinprovim 
gewiß noch nicht ein Fünftel Katbolifen unter den böbert 
Negierungsbeamten finden wird! Begreifficher Weife machen 
fih ſolche Einflüffe nur zu oft geltend, und zeigen fib ne 
mentlich in der Befeung von Gemeindeämtern häufig wir 
fam. Erkennen wir es mehrmals zwar an, wenn- dabei [hr 
eine angemeffene Wahl getroffen worden, fo überfehen mir 
doch auch nicht, wie oft es fihon der Fall gewefen, daß ei— 
ner Gemeinde ein ihr ganz fremdes Subject als Bürgerme: 
fter vorgefegt wurde, ein Mann, gewählt etwa aus di 
Eubaltern=Perfonal der Regierungen, oder aus den mil An: 
fpruch auf Givilverforgung penftonirten Offizieren oder ander 
Militärperfonen, der Gemeinde nicht nur unbekannt von Tr 
fon, fondern auch fremd der Gefinnung nach, ohne mahrh? 
tes Intereſſe für deren Wohlergehen, oft nur beherrfht vn 
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ertriebenen Vorftelungen über die Wichtigkeit feiner amtli- 
n Stellung und Autorität, welcher mancher am beiten zu 
iprehen glaubt, wenn er fich vor Allem gegen feine Un— 
gebenen nichts vergebe, d. i. reiht bochfahrend und herriſch 
y verhalte, allezeit aber als unterthiniger Diener der vor— 
fetten Behörde und als bereitwilliges Werfjeug ihrer In— 
tionen ſich bewähre, ob dieſe dem wahren Vortheil der 
emeinde gemäß ſeyen oder niht. Daher auch die Erfah: 
mg, daß bei eingetreiener Vakanz einer bedeutenden Bürs 
wmeifterei, 3. B. vor einigen jahren in Elberfeld, neuer: 
ng8 in Bonn, alsbald Etimmen laut werden: „es wäre doc) 
iht übel, wenn man die Etädteordnung angenommen hätte; 
ann wäre man ficher, daß eim geeigneter, das Zutrauen der 
dürgerfchaft befigender Mann aus deren Mitte gewählt wer— 
e, während jegt die Ernennung ganz in der Hand der Re— 
erung liege“. Dies ift ein befonders fühlbarer Punkt. Die 
hewöhnung an das Beftehende bewirkt, daß man nur bei fol 
ben befondern Anläßen auf die Mängel deffelben aufmerkfam 
vird und aufmerfam macht; die gänzlihe Vernichtung alles 
orporativen Lebens empfindet man nicht, weil der Einn da= 
für verloren gegangen; man fügt fi) darin, wie die Ver- 
Yiltniffe fih nun einmal geftaltet haben, und fomit im die 
ft end» und nutzloſe Echreiberei. Ya es findet diefer Zu— 
tand noch feine Kobredner; am meiften freilich unter den 
Beamten, welchen es ausnehmend bequem und ihrer ein: 
gebildeten Staatsweisheit ganz angemeffen erfcheint, daß 
n folher Weife Alles gelenkt werde. Unter ihnen find 
Ne entfchiedenften Gegner der Gtädteordnung, und es ift 
wirflih auffallend, wie in diefem Punkt die herrfchende Mei- 
nung durch die WUutorität der Derwaltungsbeamten influirt 
wird, mit denen fie fich fonft fo oft in Oppofition befindet, 
Vergleichen wir aber nun die Grundfäge der preußifchen 
Städteordnung, fo wird leicht fihtbar werden, daß fie die 
bedeutendften Vorzüge vor der in der Rheinprovinz noch bs: 
chenden Verfaſſung habe. Es ift nicht diefes Ortes, die Be 
VI. 40 
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fiimmungen jenes Geſetzes ausführlic vorzulegen, und einer 
in’s Einzelne gehenden Kritif zu unterwerfen. Wir find auch 
weit entfernt, daffelbe als ein vollfommenes anzupreijen, in 
welchem nicht noch manche erheblihe DVerbefferungen vorge 
nommen werden fünnten. Darauf kann es ung bier um io 
weniger ankommen, weil es Feineswegs Abficht gemwefen, die 
Städteordnung ohne Modificationen in der Rheinprovinz zur 
Anwendung zu bringen; vielmehr erklären gleich die erjten 
Paragraphen der revidirten Ctädteordnung, daß jede Etadt 
ihre befondern Statuten erhalten folle, welche nicht nur dad: 
jenige, was das allgemeine Geſetz unbeftimmt gelaffen bat, 
beftimmen follen, fondern auch Abweichungen von demfelben 
enthalten können, fofern dergleichen nach der Eigenthümlid: 
Feit mancher Städte nöthig befunden werden. Solche Modi 
ficationen, mit. Beibehaltung der wefentlihen Grundlagen, 
hätten alfo auch für die rbeinifchen Städte überhaupt, mit 
Rückſicht auf den eigentlihen Rechtszuſtand der Mheinpro: 
vinz, erwirft werden fünnen, wenn man nur auf die Sache 
eingegangen wäre. Das aber darf kühn behauptet werden, 
daß jenes allgemeine Geſetz, man nehme nun die revidirte 
“oder die ältere Etädteordnung, Elemente einer wahren ftädtl- 
fhen Verfaſſung in ſich enthalte, die einer gedeihlichen Ge 
ſtaltung und Entfaltung fähig find, während man diefes von 
dem bisherigen Zuftand, der faft nur die Megation einer 
frädtifchen Verfaffung ıft, nicht fagen kann. Wir wollen, um 
diefe Meinung zu begründen, nur das MWefentliche der Br 
ftiimmungen über die wichtigften Gegenftände der Gemeinde 
verfaffung herausheben. Dahin rechnen wir namentlich die 
allgemeinen Beftimmungen über das Bürgerrecht, die Orga— 
nifation. der ftädtifchen Behörden und die Art ihrer Beftel- 
lung, dann Verwaltung des Gemeindevermögene. 

Was das Bürgerrecht betrifft, fo unterfcheidet die Staͤdte⸗ 
ordnung Bürger und Schugverwandte. An diefer Unterſchei⸗ 
dung fchon wird von vorn herein mancher gute Bürger dei 
Rheinlands Anſtoß nehmen; denn „fo etwas Fennt man bei 
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us nicht; alles gleich“. Aber nur die Unkundige Fann fo fpres 
ben. „Alles gleih“, freilich; d. h. gleich zahlungspflichtig 
nd übrigens gleih theilnamlos. Jene Unterfcheidung liegt 
o fehr in der Natur der Cache, daß fie nirgend entbehrt 
verden kann, wo eine wahre Gemeindeverfaffung herrfchen 
ol, mag auch die Benennung verfchieden feyn. Nur wer 
urch ein folides, bleibendes Intereſſe an die Etadt gebun— 
on tft, kann Bürger derfelben feyn, und an den politifchen 
Rechten der Stadt Theil nehmen. Wie diefes näher zu bes 
tiimmen, darin kann große Mannichfaltigkeit walten; aber 
ine zu weite Ausdehnung an die Gränzen der Armuth wird 
ih fchwerlich als beilfam erweifen. Nach der revidirten 
Städteordnung find berechtigt und zugleich verpflichtet zur 
Erwerbung des Bürgerrecht diejenigen, welche im Stadtbe— 
jirf ein Grundeigenthum haben, deffen geringiter Werth nicht 
unter 300, nicht über 1000 Thlr. (durch das Statut) beftimmt 
werden fol, und diejenigen, weldhe im Etadtbezirfe ein ſte— 
bendes Gewerbe treiben, mit einer Einnahme von wenigjteng 
200 bie 600 Thaler. Berechtigt, aber nicht verpflichtet, find 
diejenigen, welche aus andern Quellen ein Einkommen von 
wenigftend 400 bis 1200 Thlr. nachweifen und ‚zwei Jahre in 
der Etadt gewohnt haben. 

Diefe Kategorien find gewiß umfaſſ en genug, damit Feis 
ner von der Bürgerfchaft ausgefchloffen werde, den ein be: 
deutendes, materielles Intereſſe der Stadt verbindet. Außer: 
dem aber kann auch, ohne jene Vorausſetzungen, durd bes 
jondern Beſchluß das Bürgerrecht an unbefcholtene, vertrauengs 
würdige Perfonen verliehen werden, und es iſt Dadurch die 
Möglichkeit gegeben, aud dem rein perfünlihen Werdienft 
und perfönlicher Würdigfeit ihren Play zu verfihaffen. 

Diefe eigentlihen Bürger nun können an den öffentlichen 
Angelegenheiten der Stadt wenigftens durch Ausübung des 
Stimmrechts bei Wahlen Antheil nehmen; den übrigen Eins 
wohnern, alfo denjenigen, welche eben nur ihren Wohnſitz in 
der Stadt haben, ohne übrigens in näherer Beziehung zu 
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derfelben zu ftehen, und den faft ganz mittellofen und dürf- 
tigen ift folhe Theilnahme verfagt. 

Die Wahlen, welche die gefammte Bürgerfchaft vorzus 
nehmen bat, betreffen das Collegium der Etadtverordneten. 
Diefe bilden die Vertretung der Etadtgemeinde in allen wid: 
tigen Angelegenheiten. Die Zahl derfelben ſoll nach der re 
vidirten Etädteordnung nicht unter neun und nicht über ſechszig 
betragen. Cie werden auf drei Yahre gewählt, dergeftalt, 
daß jährlich ein Drittheil ausſcheidet; und zwar werden fie ge: 
wäblt entweder durch eine Derfammlung aller Bürger, oder, 
in größern Etädten, nad Bezirken, oder auch nach Klaffen 
der Bürger, welche durch Befchäftigung und Lebensweiſe bes 
ftiimmt werden; worüber die nähere Beitimmung dem fpeciel: 
len Etatut vorbehalten bleibt. Wenigſtens die Hälfte der 
Etadiverordneten fol aus Grundbefigern befteben. Die Wahl: 
barkeit aber ift durch einen größern Orundbefig im Etadt: 
bezirfe (von wenigftens 1000 bis 12000 Thlr. Werth) oder 
ein Einkommen von wenigſtens 200 bis 1200 Thlr. bedingt; 
jedoch auch hier mit der Ausnahme, daß auch minder vermö— 
genden, aber unbefcholtenen Bürgern, welche fich das öffent: 
lihe Vertrauen erworben haben, durch befondern einftimmigen 
Befchluß des Magiftrats und der Etadtverordneten die Wahl: 
barkeit ertheilt werden Fann. Die Etadtverordneten-Verfamm: 
lung bat num ferner, mittelft abfoluter Stimmenmehrheit, den 
Magiftrat zu wählen, fo daß der Regierung nur das Beſtaͤ— 
tigungsrecht zuftehbt. Nur bei Erledigung der Gtelle eines 
Dberbürgermeifters, d. i. des Magiftratsvorftandes im größern 
Städten, ift dem König die Ernennung aus drei von den 
Stadtverordneten vorgefchlagenen Candidaten vorbehalten. Der 
Magiftrat aber bildet ein Gollegium, beftehend aus einem 
Bürgermeifter, oder einem Oberbürgermeifter nebft einem Bür— 
germeifter ale Vertreter und Gehülfen, und aus drei oder 
mebrern theils befoldeten, theils unbefoldeten Maziftratsmit: 
gliedern; und zwar werden die Bürgermeifter und befoldeten 
Magiftratsmitglieder der Regel nah auf je zwölf Jahre ge 
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wählt; nur aus bejondern Grümden, und mit Zuftimmung 
fowohl des dermaligen Magiftrats als der Megierung, dürfen 
fie auf Lebenszeit gewählt werden. 

So mählt eine Verfammlung, melde felbft durch Wahl 
der gefammten Bürgerfchaft aus den vermögendern und anges 
febenern Mitgliedern der Etadtgemeinde gebildet ift, die Ge: 
meindeobrigfeit. Es läßt fih darnach erwarten, daß in der 
Regel nur folhen Männern die Leitung der Gemeindeanges 
legenheiten anvertraut werde, welche des Vertrauens auch 
wirffich würdig find, und den Etadtgenoffen durch ihre Per— 
ſonlichkeit und durch ihre Verhältniffe Bürgfchaft geben für 
eine verftändige und den Wünfchen der Mehrzahl entfpres 
hende Verwaltung ihres Amts. Wenn aber diefe Erwartung 
getäufcht werden follte, fo bietet die Befchränkung der Dauer 
des Amtes, bei den Stadtverordnneten auf drei Jahre, bei den 
Magiftratsmitgliedern auf zwölf Jahre, die Möglichkeit dar, 
den begangenen Fehler in der Wahl zu verbeffern. Und zus 
gleich Liegt eben darin eine Aufforderung für die im Amte 


Befindlichen, diefes mit möglichfter Beachtung jener Wünfche 
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und auf eine dem Gemeindewohl wahrhaft erſprießliche Weiſe 
ju führen, um ſich das Vertrauen der Wähler zu erhalten, 
und die Wiederermwählung nach Ablauf ihrer Amtszeit zu ers 
lungen. Doc aber ift es auch zweckmäßig, daß die Amts— 
dauer nicht zu kurz beftimmt ift, theils weil daburch die Ges 
jahren und Nachtheile zu häufigen Wechfeld der Gemeinde: 
vorftände und des öfter wiederkehrenden Anlaffes zu Wahl- 
partheiungen vermieden werden, theils weil tüchtige Eubjecte 
in Betracht der längern Dauer fich eher bereit finden laffen, 
ein Amt zu übernehmen, das ihre ganze Ihätigfeit in Ans 
ſpruch nimmt, und durch die damit verbundene Befoldung ih: 
nen Nahrungsquelle feyn muß. 

Die Fähigkeit zu der Etelle eines Bürgermeiftere oder 
befoldeten Magiftratsmitgliedes ift nicht durch Nachweifung ei« 
nes beftimmten Vermögens oder Cinfommens bedingt; nur 
die unbefoldeten Magiftratsmitglieder müffen diefelben Eigen: 
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fchaften haben, weldhe für die Etadtverordneten vorgefchrie- 
ben find; bei den erſten wird nur vorausgefeht, daß fie vor 
Antritt ihres Amts dad Bürgerrecht erworben haben. Und 
auch diefe Beftimmung ift gewiß fehr zweckmaͤßig. Denn die 
befoldeten Stellen erfordern zumeift eine befondere DBorbil: 
dung durh Etudium oder Routine, und find gewöhnlich mit 
Betreibung andrer Gefihäfte nicht wohl vereinbar, welche eben 
durch die Befoldung auc entbehrlich gemacht werden fol. Zu 
benfelben Fann ſich nun leicht ein folcher befonders qualifici— 
ren, und der Etadtgemeinde der willfommenfte ſeyn, welder 
eignen Vermögens entbehrt, und nach dem Amte als einer 
Verforgung trachtet, z. DB. gebildete und mwohlunterrichtete 
Söhne der Stadt, deren eltern noch in Beſitz des Vermö— 
gens find, oder ihren Rindern nichts hinterlaffen haben, wäh: 
rend fie vieleicht doch zu den angefehenften Einwohnern ges 
hörten. Auch wird es fo leicht möglich gemacht, einen fähl: 
gen Gandidaten von außen ber für die Etadt heranzuziehen, 
wenn unter deren Einwohnern Feiner fich findet, der das 
Vertrauen der Bürgerfchaft genießt, und zur Uebernahme des 
Amtes Zeit und Luft hat. Einen fremden Eindringling aber, 
der gegen Wunfch und Willen der Gemeinde ihr Vorſtand 
werde, hat diefelbe nad diefer Verfaffung überall nicht zu 
fürdten; und dieſes allein ſchon ift ein Vortheil von der 
größten Bedeutung. 

Der Magiftrat, welcher unter dem Vorſitz des Bürger: 
meifters in collegialifcher Form verhandelt und befchließt, fun 
girt theils als ftädtifche, theils als Staatsbehörde. In der 
legten Eigenfchaft, welche wir übrigens hier nicht näher In 
Betracht zu ziehen haben, ift er, unabhängig von der Gradi: 
gemeinde, nur den betreffenden höhern Etaatsbehörden unter: 
geordnet. Als Ctadtobrigfeit aber ift er im dem wichtigern 
Befchlüffen an die Mitwirkung der EtadtverordnetenVerfamm: 
lung gebunden, und es ift dadurch feiner Willkühr eine heil: 
fame Schranfe gefett. Dem Magiftrat fteht die vollziehende 
Gewalt zu; er ift die einzige, ausführende Behörde, und felbit 
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wo nach den befondern Verhältniffen einer Stadt zur Vers 
waltung einzelner Geſchäftszweige eigne Deputaitonen oder 
Commiſſionen gebildet werden, find doch diefe nach der revi— 
dirten Etädteordnung nur als im Uuftrage des Magiftrats han— 
delnd und demfelben untergeordnet zu betrachten. Wo es fich 
aber nicht blos von der Ausführung bejtehender Geſetze oder 
ſchon gefaßter Befhlüffe handelt, fondern neue Befchlüffe von 
irgend einiger Wichtigkeit zu faffen find, da muß es der Mar 
giftrat, aud wenn ihm die Entfcheidung zufteht, ſchon feiner 
ganzen Ciellung nad gerathen finden, das Gutachten der 
Etadtverordneten einzuholen, und tft dann in vielen Fallen 
auch an den Beſchluß derfelben gebunden. Und insbefondere 
in denjenigen Angelegenheiten, welche den innern Haushalt 
der Etadtgemeinde betreffen, ift der Magiftrat gefehlich ver: 
pflichtet, die Befchlußnahme der Stadtveroröneten = Berfamms 
lung zu veranlaffen und derfelben Folge zu geben, ohne diefe 
aber nichts Neues in jenem Betreff vorzunehmen, weshalb 
denn auch jeder vom Magiitrat ausgeftellten Urkunde über 
Rechtsgefchäfte, welche den Stadthaushalt berühren, der Ge— 
nebmigungsbefchluß der Gtadtverordneten beigefügt werden 
muß. Ueberdies haben die Gtadtverordneten das Recht und 
die Pflicht, die ftädtifche Verwaltung durchaus zu controlli— 
ten, über die Ausführung ihrer Befchlüffe und die Verwen- 
dung der ftädtifhen Einnahmen zu wachen, die Nechnungen 
zu prüfen, die Ausführung ftädtifcher Arbeiten zu unterfus 
hen u. f. w., und wegen entdecter Pflichtwidrigkeiten und 
Derfäuntniffe gegen den Magiftrat oder deffen einzelne Mits 
glieder Beſchwerde zu führen, und nöthigenfalls Prozeß zu 
erheben. Die revidirte Städteordnung hat: zwar in den der 
Gtadtverordneten = Verfammlung eingeräumten Befugniffen, 
um dem Mißbrauch derfelben vorzubeugen, mehrere der äl— 
iern GStädteordnung unbekannte Befchränfungen angeordnet. 
Sie hat namentlich bedeutende Veränderungen im Beftande 
des Etadivermögend, 3. B. Veräußerung von Grundftücden, 
oder von Sammlungen, ferner Anleihen und Ankauf von 
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Grundſtücken, Gemeinheitstheilungen u. a., von der zu dem 
Einverftändniß zwiſchen Magiftrat und Etadtverordnneten-Ber: 
fammlung hinzukommenden Beftätigung der Megierung ab: 
bängig gemadt. Eie hat ferner auch in denjenigen Angele 
genheiten des Haushaltes, worüber regelmäßig den Stadwer— 
ordneten entfcheidender Beſchluß zufteht, dem Magiftrate das 
Hecht gegeben, gegen dem Gemeinwohl nad feiner 
Anficht nachtheilige Befchlüffe derfelden an die Megierung 
zu berichten, weldhe dann nad commiffarifcher Unterfu: 
hung und verfuchter Einigung der divergirenden Meinun: 
gen über die ftreitige Frage zu enifcheiden hat, ſowie nad 
derfelben. revidirten Etädteordnung auch der Bürgermeifter 
befugt ift, Befchlüffe des Magiftrats, die ihm gefegmidrig 
oder gemeinfchädlich fcheinen, einftweilen zu fufpendiren. Wegen 
diefer Befchränkungen, für die fich doch zum Theil gute Gründe 
anführen laffen möchten, haben wohl die Etädte, denen bie 
ältere Etädteordnung verliehen war, diefe nicht gegen die 
in andern Punkten unleugbar verbefferte, revidirte Staͤdteord⸗ 
nung vertaufhen wollen. Welche Anfiht aber man darüber 
haben möge, fo find doch auch bei jenen Beſchraͤnkungen die 
großen Vortheile unverkennbar, welche diefe Ordnung in Be 
treff der gefammten ftädtiihen Verwaltung gewähre, in Ver: 
gleihung mit einer DVerfaffung, wie die im Eingang dieſer 
Demerkfungen angedeutete franzöfifhe Cemeindeverfaffung, 
nach welcher eigentlich in allen Fällen die Meinung des Etadt: 
rathes nur als Gutachten betrachtet wird, und eine felbftftäns 
dige Vertretung der Gemeindeintereffen gegenüber dem Magi: 
ftrat und der Megierungsbehörde gar nicht ftattfindet. Diele 
Reſultate eimer unbefangenen Betrachtung und Vergleihung 
der gegebenen Zuftände begründen in uns die Hoffnung, daß 
die rheinischen Städte allmählig ihren wahren Vortheil ges 
wahrend felbft die Verleihung der von ihren Provincialjtän 
den abgelehnten Etädteordnung mit befonderen, ihren eigen: 
thümlichen Verhältniſſen angemeffenen Ctatuten bei Er. Ma 
jeftät. dan Könige nachſuchen und erlangen werden. Von 
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dem lebhafteſten Intereſſe für diefes ſchöne Land bewegt, min 
ſchen wir Diefes, weil wir darin ein Unterpfand fünftiger Wohle 
fahrt deffelben zu erfennen glauben. Auch die weftphäfifchen 
Provineialftände hatten die dargebotene Etädteordnung nicht 
angenommen. Ceitdem aber ift diefelbe dennoch den bedeu— 
tendern Städten, großentheils auf ihr Anſuchen, ertheilt wor: 
den, und nach zuverläffiger Erkundigung find diefe mit der ein= 
getretenenn Aenderung ihrer Verfaffung mohl zufrieden. Ih— 
rem Beifpiele werden die rheinifchen Etädte früher oder ſpä— 
ter folgen; je fpäter, mit defto geringerem Vortheil. Die bin 
und wieder verlautende Anficht oder vielmehr Vermuthuug, als 
möchte fich die Etädteordnung micht mit der in den Rhein— 
landen berrfchenden franzöfiichen Gefeggebung vertragen, ent: 
behrt ganz umd gar alles Grundes, wenn man nicht eben die 
erbärmliche Gemeindeverfaffung als ein wefentliches Stück die- 
jer Geſetzgebung betrachtet, und fo aus mißleiteter Vorliebe 
nicht aufgeben mag, während man fo viele weit tiefer in den 
Zuſammenhang der gefammten Gefepgebung eingreifende Neuer- 
ungen über fich hat müffen ergehen laffen. 

Durchaus unzutreffend ift auch die Einwendung, welche 
wohl gegen die Einführung der Etädteordnung erhoben mor= 
den iftz es werde durch diefelbe ein Gegenſatz zwifchen Etadt 

und Land gefchaffen, welcher den Verhältniffen der Rhein— 
provinz zumider fey. Diefer Gegenſatz liegt in der Natur 
der Sache. „Die innere Einrichtung (der Gemeinden) geht 
; nothwendig vom Unterfchiede der Land= und Etadtgemeinden, 
des einfachen und zufammengefegten Daſeyns, aus.“ Die 
' Dichtheit der Bevölkerung, die Goncentration größerer Bil 
' dung und Gefchäftsgewandtheit, die Verfchiedenheit der Be— 
rufs- und Lebensweife begründet nothwendig einen charak— 
| teriftifchen Unterfchied der Städte vom Lande, und es ift 
bloße Taufhung, wenn man diefen irgendwo nicht zu finden 
' Meint. Zwar nähern fich Eleine Landftädte den Dörfern, und 
umgekehrt können Landgemeinden, befonders in fehr induftrie- 
reihen Gegenden, einen mehr ftädtifchen Charakter annehmen; 
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aber folche Uebergänge finden bei allen Glaffen : Verfchieben: 
heiten ftatt, und können Niemanden beftimmen, die Unter: 
fiheidung der Maffen im Ganzen aufzugeben. Auch in der 
Rheinprovinz kann, ungeachtet der formellen Gleichheit der 
Gemeindeverfaffung, Niemand den großen Unterfchied zwiſchen 
Land und Etadt verkennen. Mit der Verfaffung der Land: 
gemeinden tft es praftifch noch weit Eläglicher beftellt, als in 
den Städten, und gewiß wäre es höchft wünfchenswerth, daß 
auch da Gedeihlicheres an die Etelle des Beſtehenden gejegt 
werde. Uber unflug wäre es, die Etädte warten zu laflen, 
um nicht den Landgemeinden vorzugehen, da eine Verbefferung 
der Verfaffung der erften in Feiner Weife nachtheilig auf die 
Iehten wirken Fann, wohl aber durch das Beifpiel aud für 
diefe eine angemefjenere Ordnung herbeizuführen beitragen 
wird. Uebrigens befteht ja auch jetzt ſchon verfaffungsmaßtg 
eine Scheidung zwifchen Städten und Landgemeinden, indem 
diefelben bei dem Provinciallandtage zwei befondere Etände 
bilden, und ihre befondere Vertretung haben. Auch iſt in 
Frankreich durch das Gefeh vom Jahr 1831 in der That ein 
bedeutender Unterfchied zwifchen Städten und Landgemeinden 
in Rücficht der Municipalverfaffung, und zwar zum Vortheil 
der erjten, gefchaffen worden, und man hat nicht vernommen, 
daß daraus irgend Inconvenienzen hervorgegangen feyen. 
Mögen fich alfo die rheinifchen Etädte nicht Durch michtige 
Gründe abhalten Yaffen, eine Verfaffung anzunehmen, welche 
ihnen wahrhafte Vortheile darbietet, ihre Selbftftändigkeit er: 
böht und Erhaltung ihrer Eigenthümlichkeiten ihnen ſichert, 
auf daß in dem fihönen Lande, in welchem die erften deut: 
fhen Städte blühten und mit ihrer Verfaffung andern zum 
Mufter dienten, auch fernerhin wieder Etädte mit wahre 


ftädtifcher Freiheit prangen. 
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XLVII. 
Die Eatholifchen Miſſfionen. 


Zur Beleuchtung des fo überfchricbenen Auffages d. U. A. Zeit. 9. 9. Nov. 1840. 
S. 2498. 


Die Ereigniffe, welche die Nevolution, den Umſturz der 
alten politifchen Drdnung der Dinge berbeiführten, veranz 
laften noch früher eine allgemeine Verfolgung der Kirche, die 
von.den bourbonijchen Höfen ausging, von den geheimen Or— 
den fortgeführt, von der Nevolution und der nad) ihren Grunde 
fügen organifirten Staaten auf ihren Höhepunkt gebracht wurde. 
Durch diefe hat fich die Kirche nicht nur ihrer vorzüglichften 
Mffionen beraubt, fondern felbft im Innerſten bedroht ges 
ſehen. Als fie ſich von fo harten Echlägen wieder zu erheben 
begann, nahm fie ungebeugt und unerfchüttert jene Aufgabe, 
der fie feit dem erften Jahrhunderte der chriftlichen Wera mit fo 
günftigem Erfolge fih unterzog: Gläubige zu regieren und 
zugleich den Irr- und Unglauben zu bekämpfen, mit derfelben 
Erärke wieder auf, und die von ihr hergeftellten Anftalten hats 
im deshalb eben fo fehr zum Zwecke, die Gläubigen bei ihrem 
Glauben zu erhalten, als. die Heiden zu befehren und die 
Abgefallenen auf den Weg des Heils zurüchzuführen. Wenn 
demnach der allem Anfcheine nach proteftantifche Verfaffer des 
obenerwähnten Auffages es der in der ganzen civilifirten Welt 
bekannten römifchen Propaganda zur Verbreitung des Glau— 
bens zum Vorwurfe macht, daß „die traurige Controverfe 
wiſchen ihr und den proteftantifchen Miffionen noch immer 
fortdauere, eher bitterer als milder werde, indem fie mit der Tra— 
dition der jefwitifchen Mifftonen, die ihr wenigftens zum Theile 
uch anhange, weit mehr darauf bedacht fey, chriftliche Secten 
zu befehren, als heidnifche Völker“ — fo überfieht er ganze 
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lich, daß dem Katholifen das Eine wie das Undere gleich viel 
gelte, ja das Verdienft, einen Abgefallenen auf den rechten 
Meg zurüczuführen, vieleicht noch größer ſey, als das, ei— 
nem wider feine Ehuld in Finfternig Befangenen das wahre 
Licht anzuzünden. Daß aber die Propaganda, die von höchſt 
umfichtigen Männern geleitet, wohl am beften zu ermeffen 
weiß, was fie mit ihren Mitteln auszurichten im Etande ift— 
die jefuitifchen Traditionen nicht von ſich ftößt, iſt eben ein 
Beweis, daß der Tag, wo fie „unter dem Lurus ihrer An: 
ftalten und ihres Stabs erſtickt“, noch ferne ift, denn diele 
Traditionen beruhen ja eben auf dem geiftigen Vermaäͤchtniſſe 
der größten Heidenbefehrer. Die zärtliche Beforgniß, die der 
Verfaſſer begt, „die Fatholifhen Miffionen“ möchten „ihre Mil: 
fionen (sie) und ihre Hülfsmittel in China und Indien umfonfl 
verfchwenden“, ift daher gänzlich unnöthig; ja fie dürften ih 
fogar einem gerechten Vorwurfe ausfegen, wenn fie nicht al- 
les aufböten, die Hunderttaufende von Ehriften im chinefishen 
Reiche, die fi unter beinahe immerwährender Verfolgung 
befinden, durch Priefter und Geldmittel zu unterftügen. 
Was aber Sgndien betrifft, fo fcheint dem Verfaſſer wie vie: 
les, auch der Umftand unbekannt zu feyn, daß gerade die 
Jeſuiten wegen der Unzulänglichkeit der Eoftipieligen, aber 
unfruchtbaren proteftantifchen Miffionen von dem englifchen 
Oeneralftatthalter felbft den ehrenvollen Auftrag erhielten, den 
Hindus das Evangelium zu predigen. 

Ebenſo wurden von dem aufgeklärten englifchen Gou— 


vernement auch nach Meufeeland und Neuholland katholiſche 


Geiftlihe berufen; diefe haben aljo nicht Noth gehabt, wie 
der Berfaffer will, fich Durch was immer für Mittel, „mit dem 
neuen englifchen Gouvernement auf einen guten Fuß zu ie 
hen“; der Verfaffer kann zwar fich glauben machen, der apı: 
ftolifhe Vicar habe dadurch den größten Zulauf gefunden, 
weil er den Neufeeländern erlaubte, „Sonntags ihre Flinten 
abzufchießen und ihnen Heiligenbilder ertheilte“; er hat aber 
durch das, was aus feinem Munde wie Vorwurf Elingt, un 
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Führlicy Der Zwecmäßigfeit der Fatholifchen Anftalten vor 
proteftantifihen das Wort geredet. Die Fatholifche Kirche 
nämlich, wie ſich jeder aus dem berühmten Echreiben Gre— 
des Großen an den Apoftel Englands, den Abt Auguftin 
xzeugen Fann, von den älteften Zeiten an, bei ihren Bes 
rungen den Grundfat feitgehalten, vor Allem an der Ber 
rung des Herzend zu arbeiten, nicht aber auf untergeord: 
e Dinge, wie das Abſchießen der Flinten oder das Flöten: 


el zu Otaheiti — das durch die calviniftifchen Miffionäre 


ftummte, einen dogmatifhen Werth zu legen. Was 
l man aber dazu fagen, wenn der Derfaffer die Mies 
einfegung der aus den Sandwichinſeln vertriebenen franz 
ifchen Miffionäre durd eine franzöfifche Fregatte, die bei 
ser Gelegenheit die ermäßigte Einfuhr franzöfifcher Spi— 
uofa erzwang, fo berichtet, daß er auch hieraus den Fatho: 
ben Miffionen einen verftecten Vorwurf zu machen vermag? 
ie Befchügung der Miffionäre und die Beförderung der 
ranntwein= Ausfuhr auf einen Fuß zu ftelen, fieht franz: 
ſiſchen Miniftern ganz gleih, und wer weiß, ob nicht 
er damals am Muder war, bei diefer Gelegenheit wies 
x ein hübſches Sümmchen verdiente. Allein der Ver: 
fer hat zugleich gegen feinen eigenen Vortheil gehans 
et, indem er eine Gefchichte anführte, welche die Indigna— 
on der Proteftanten felbft im höchften Grade erregte. Die 
aholifche Kirche und ihre Miffionen können von der einen 
der der andern Regierung begünftiget werden, allein fie be: 
uhen nicht darauf. Der Kunftgriff aber, fie für das verant- 
vortlih zu machen, was freiwillige oder unfreiwillige Beſchü— 
ser unter der Firma hoher Protection meift auf ihre Koften 
ih herausnehmen, ift eben fo alt als abgenupt, und Elingt 
us dem Munde eines verftändigen Mannes höchft wunderlich. 
Will aber der DVerfaffer jenes Artikels, der durd feine fals 
hen Angaben und Behauptungen bei Wohlunterrichteten nicht 
geringe Indignation erregte, dem Vorwurfe felbft verfchuldeter 
Unwiffenheit entgehen, fo möge er über diefe Angelegenheit auch 
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die zuverläfftgen Fatholifhen Berichte durchgehen, und haben 
ihn diefe noch nicht zu überzeugen vermocht, fo vermeift man 
ihn auf den Bericht der proteftantifchen Zeitung der Sandwid: 


— inſeln felbft, wo er (29. Juni 1839) von den Martern leſen 


kann, welchen zwei Frauen dafelbft ausgefegt wurden, damit 


— ſie der Fatholifchen Religion enifagten, und die Religion 
— Binghams, des calviniftifchen Predigers, annähmen. Anſtatt 
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aber daß die hefdenmüthige Etandhaftigkeit der von Akatholiken 
jeder Art verfolgten Anhänger der Kirche dem Verfaffer Be: 
wunderung oder doch Hocachtung einflöffe, erblödet er fih 
nicht, der Fatholifchen Propaganda vorzumerfen, „wie fie den 
proteftantifchen Mifftonen in Oceanien, Indien, dem Gap, in 
Nordamerika Schritt für Schritt folge, diefen wo möglid 
ihre Profelyten abtrünnig zu machen, Etreit zu erregen, und an 
einigen Orten ohne Zweifel bürgerliche Kriege anftiften wer 
de, und jedenfalls religiöfe Etreitigkeiten, welche barbariſche 
und halbbefehrte Stämme nothwendig vor Allem irre maden 
müßten“. Die Mifftonen der Fatholifchen Kirche gehen ihren tra— 
ditionellen Weg, und haben in Dceanien, Indien, Nordame 
rifa u. dgl. zahlreiche Niederlaffungen, die die SProteftanten 
fhon deshalb nicht erreichen Fonnten, weil fie die Dialekte 
gewiffer Völker — trotz aller Bibelüberfegungen in hundert 
Sprachen, doc nicht zu lernen im Etande waren. Dap ſie 
aber ein wachfames Auge auf die Miffionen der zahlreichen 
und unter einander felbft feindlichen proteftantifchen Eecten 
haben, wird man ihnen um fo weniger verargen, da es ihnen 
befannt ift, welche Individuen jene zu ihren Mifftonären neh: 
men, welches fonderbare Chriftenthum diefe oft felbit kaum noth⸗ 
dürftig umterrichteten Männer den Wilden bieten und welder 
Mittel fie fich endlich bedienen, um Profelyten zu machen, deren 
Unrechtmäßigkeit ja der Verfaffer in Bezug auf Neu Seeland 
ohnehin fhon zugab. Uebrigens haben die Fatholifchen Priefter 
bis jett noch feinen Anlaß gehabt, die proteftantifchen iffionare 


wegen ihrer zahlreichen Profelyten zu beneiden, worüber ſich der 
\ unbekannte Verfaſſer in Wiſemans trefflichem Werke hinlanglich 
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hren kann. Der Vorwurf endlich ſie würden Streit und Krieg 
:gen, iſt bei dem muſterhaften Benehmen der Bekenner der katho⸗ 
yen Kirche in Aſien und Amerika, ihrer Standhaftigkeit und 
yenmütbigen Ergebung bei Verfolgungen fo abjurd, daß wir 
ı fo lange die Antwort darauf verweigern, bie er ung die 
ge beantwortet, wer jeit 300 Jahren Urſache der religiöfen 
reitigFeiten und der daraus folgenden blutigen Kriege und Um— 
ungen gewefen? Der Verfaffer Hagt ferner, daß fich nes 
: der calviniftifchen Miffion auf Meufeeland auch „eine neue 
Non einer andern Kirche“ und jegt ftatt jener eine angli— 
ifche gebildet habe. Er fcheint nicht zu wiffen, daß in 
xdamerika fehr häufig in Einem indianifhen Dorfe Mif: 
näre zweier protejtantifcher Eecten — oder wie der Ver: 
Ter gewöhnlich fagt, Kirchen, ſich befinden; wenn alfo hie- 
n etwas Unrechtes ift, fo kann es wenigſtens nicht der Fa= 
olifhen Kirche zugerechnet werden. Daß der übrigens nicht 
ſonders ‚regelmäßige‘ anglikanifche Clerus den Ecandal 
rhindert hätte, ift möglich, aber auch eben fo wahrfcheinlich, 
iß er eben fo wenig eigentliche Frucht gebracht haben würde. 
zas der DVerfaffer von der Aufopferung der mährifchen Brü— 
x in der Eierra Leona, und ihren Leiden durd das Clima 
richtet, wird gewiß der verdienten Anerkennung nicht entges 
en; allein er übernimmt fih, wenn er das traurige Schick— 
von 20 oder 30 Perfonen über die Wucht der zugleich gei= 
isen und Förperlihen Verfolgungen erhebt, die feit einer 
teihe von jahren die großen und Heinen Tyrannen China's 
nd Cochinchinas über ganze chriftliche Bevölferungen verhän— 
en. Warum kann er nicht den Einen rühmen, ohne den Andern 
u beeinträchtigen? Mit demfelben innern Groll, aus welchem 
ne Seitenbemerfung entfloß, bemerkt er auch, wie die Ka— 
holiken im Mifitfippithal zwar Bisthümer gründeten, aber 
Ne mit Verfolgungen begleitete Belehrung der Neger Weftine 
eng und der Antillen den Proteftanten überließen; doch fett 
T wieder einlenkend hinzu: „im Kampfe für Ubfchaffung der 
<Haverei find übrigens beide Kirchen einig.“ Der Verfaffer 
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verirrte fich biebei und in dem nun folgenden Schluſſe feines 
Aufſatzes in ein Gebiet, in welches wir ihm nur fchwer fol: 
gen fonnen. Seine Kenntniffe über die gegenwärtig vorban: 
denen Fatholifchen Miffionen find jo mangelbafı, daß feine 
Behauptungen zu leeren Declamationen werden. Er fein 
die Meinung zu begen, als wenn erft feit dem Breve des 
jegt regierenden Papjtes von Eeite der Katholiken die Abſchaf— 
fung der Negerfklaverei betrieben, niemals ſich Fatholifche Nil: 
fionäre mit der Milderung des Loofes ihrer unglücklichen afri: 
Fanifchen Brüder befchäftigt hätten — während fchon im Sabre 
—— 1506 ein chriftliches Negerreih in Afrifa war, von P. Can: 
doval allein es nachgewieſen iſt, daß er 47000, von P. Ela: 
— ver, daß er an 400,000 Megerfflaven befehrte, und die Blü: 
then chriftliher Givilifation in Afrika, Aſien und Amerika 
— vorzüglich durch diejenigen Etaaten zerknickt wurden, welche 
ſich in den der Colonien katholiſcher Mächte oder über— 
— haupt der katholiſchen Miſſionen ſetzten. Mögen die mährl: 
ſchen Brüder in Afrika, die Wiedertäufer in Weſtindien ru— 
hig ihr Heil verſuchen. Wir ſind gewohnt, in ſo Vielem, 
was von jener Seite her geſchieht, große Ankündigungen zu 
vernehmen, denen dann der Erfolg nur zu oft nicht entſpricht. 
Iſt es dem Verfaſſer unbegreiflich,, daß die Katholiken in 
Eüdamerifa niht Eine Etation befigen, fo ift ung der Ber: 
faſſer Unkenntniß vollends unbegreiflih, obwohl felbft, wenn 
die Sache wirklich fo wäre, dieß deßhalb nicht unbegreiflih 
feyn würde, weil von gewiffen Eeiten aus Alles gefcheben iſt 
und noch gefchteht, die Fatholifche Kirche, die man ihrer vor: 
züglichiten Etabliſſements mit Gewalt beranbte, zu feinen 
Kräften fommen zu laffen. Unbegreiflic ift alfo vielmehr, 
daß folhe Stationen nah den Etürmen, die der Verfaſſer 
anfangs anführte und gegen das Ende feines Aufſatzes wie: 
der vergaß, wirklich vorhanden find. Daß „aber den armen 
und barbarifchen Völkern, die der befferen Lehre Feine alte 
Givilifation entgegen zu fegen hatten, und bei denen fie wil: 
ligen Eingang Finden," das Licht der Kirche nicht reichlicer 
zugetragen wird und „die Hülfgmittel der Eatholifchen Mi: 
fionen nicht eine, wenn auch weniger glänzende als in China 
und Indien, aber wohlthätigere und fichere Anwendung fün: 
den“ — hieran tragen, wenn dieß wirflih der Fall iſt — 
vor Allem diejenigen Schuld, welche feit mehr ale 50 ab: 
ren durch alle Mittel der Gewalt, heimliche und offene 2er: 
folgung die Kirche zwangen, ſich mit blutendem Herzen dem 
ergiebigen Felde ihrer Thätigkeit zu entziehen und unter 
Chinefen und Indiern ein Aſyl zu fuchen. 


— 


OA 


XLIX. 


tudien und Skizzen zur Schilderung ber politis 
yen Seite der Glaubensfpaltung des bin 
| Jahrhunderts. 


X. Manifeſte und Verfaſſungsentwürfe der 
aufrübrerifhben Bauern 


Der Geift, welcher die Bauern trieb, die im Namen des 
laubens zum Umfturze der weltlichen Ordnung aufgeftanden 
ren, ſprach fich unzweideutig in ihren Handlungen aus. 
ußerdem ift eine Reihe von Urkunden, Aufrufen und öffent— 
ben Erklärungen aufbewahrt, die von den Häuptern- der 
ewegung erlaffen, das eigentliche Ziel der letztern klar ent— 
len. In diefen Manifeften liegen bereits die Anfänge der 
solutionären Theorie vom Staate, welche feit jener Zeit al— 
utbalben mit dem Abfall von der Kirche Hand in Hand ges 
angen ift, wo fie nicht von den, auf derjelben Grundlage 
ıhenden Doctrinen des Abjolutismus in Schatten geftellt 
ard. Diefe Eirchlich -politifche Lehre, als die geheime Geite 
rt damaligen Staats- und Religionsveränderung, ift Daher 
ıgleih als wichtiger Beitrag zur Gefihichte der Theorie des 
ſeudo-philoſophiſchen Staatsrechts doppelter Beachtung werth. 

Es iſt bereits früher erwähnt, daß ſich an der Spitze der 
Sanern Menſchen befanden, welche allerdings fähig waren, 
ie Jeder zu führen, und die mit nicht geringem Gefchick das, 
as den Zwecken des hellen Haufens am meiften frommte, 
hriftlich zu verfaffen wußten. Zu diefen gehörte zunächft eine 
deutende Zahl Prädicanten der neuen Lehre, welche, um 
N Feuer zu fihüren, mit den Bauern im Lande umherzo— 
= 41 
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gen; außerdem aber hatte diefer, wie jeder Aufruhr, tüchtige 
Köpfe, aus der Mitte des Volks heraus, zu großem Anſe— 
ben und Einfluß gebracht. — Unter diefen zeichneten fich be— 
fonders aus: Georg Mepler, ein verborbener Schenfmwirth 
aus Ballenberg im DOdenmwalde, und Wendel Hipler, 
ehemaliger Geheimfchreiber der Grafen von Hohenlohe, der 
fi) mit diefen verfeindet hatte und nun vornamlich befliffen 
war, dem Aufftande eine gewiffe Form und Ordnung zu ge— 
ben, und ihm den beſtimmten Zweck einer neuen Geftaltung 
der Verfaſſung des ganzen Meiches unterzufihieben. — Es 
fpricht für die geiftigen Fähigkeiten diefer Wortführer, daß 
die Mehrzahl ihrer öffentlihen Erklärungen durch eine ge: 
wiffe, wenn gleich) nur fcheinbare Mäpigung und Haltung, 
fih vortheilhaft vor den zornmüthigen und blutdürftigen Aus— 
brüchen der rohen Heftigfeit Luthers und Hutten’s auszeich— 
net. — Das am weiteften verbreitete und mwichtigfte jener Ma— 
nifefte find die zwölf Artikel, als deren Verfaffer von den Mei: 
ften der lutherifche Prädicant Echappler zu Memmingen bezeich: 
net wird. — Form und Ausdrucksweiſe, vornämlidy aber die 
Eitte, jeden Say durch millführlich herbeigezogene, am Mans 
de vermerkte Etellen der heil. Schrift zu belegen, weifen je— 
denfalls hinlänglich auf einen durch Luther's Einfluß gebilde: 
ten Diener des Wortes hin. „Es feyn vil widercriften«, fo 
beginnt diefer Erlaß, der bald eine Urt ſymboliſcher Schrift 
für die, rebellifchen Bauern wurde, „die Hund von wegen 
der verfammelten Baurfchaft das Evangelium ſchmehen Urſach 
nemen, fagent, das fein die Frücht des neuen Evangeliums? 
Nyemant gehorfam ſeyn, und fih an allen orten emporheben 
und auffpömen, mit großem gewalt zu hauffen lauffen und 
fi rotten. Geiſtliche und weltliihe Oberfeiten zu reformiren, 
außzereuren, ja vielleicht gar zu erfchlagen? — Allen diefen 
gotlofen, freventliihen urtheplern antwurten dieſe nachge— 
fohriebne artikel. Am erften, daß fie diefe ſchmach des wort 
Gottes auffheben. Zum andern die ungehorfamkeit, ja die 
empörung aller Bauern, chriftenlih entſchuldigen“. Was 
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wn folgt liefert ein merkwürdiges, und für die antikirchlichen 
Fendenzen jener, wie aller Zeiten charakteriftifches Beiſpiel 
yon tiefer Heuchelei, verbunden mit einer faft unglaublichen 
Fertigkeit, den natürlichen Gefeen des Denkens Hohn zu 
prehen. „Zum erften ift dag Evangelium nit ein verfuch 
ver empörung oder auffrührer, die weyl es ein red iſt, von 
Shrifto dem verheißenen Meſſia. Welches wort und leben, 
nichts als liebe, Frid, Gedult und eynifeit lernet. Alſo das 
alle die in diefen Ehriftum glauben, lieplich, friedlich, gedul— 
tig und eynig werden.“ (Eben darum konnte alfo die neue 
Lehre, welche zu Haß, Zwietracht und Empörung aufftachelte, 
niht das Evangelium Ghriftt feyn). „So dann der Grund 
allee Artikel der Bauern (wie dann clar gefehen wirt), das 
Svangelium zu hören, und dem gemäß zu leben dahin gericht 
iſt.“ (Als Mittel zur Erreihung diefes löblichen Zweckes galt 
Ihnen die Ermordung der Priefter und Edelleute, und die 
morddrennerifche Zerftörung der Klöfter und Edhlöffer!) „Wie 
mugen dann die widerchriften das Evangelion ein Urfach der 
Empörung und des ungehorfams nennen? Das aber etlich 
widerchriften und feynd des Evangelit, wider follihe anmu— 
tung und begerung fi lönen und auffbömen, ift dag Evans 
gelion nit urfach, fondern der teuffel,““ (befanntlid war Lu— 
tber gewohnt, die eignen Uebertretungen des göttlichen Ge: 
bots dem Teufel aufzubürden), „der fchedlichft feinde ‘des Evan: 
geltt, der follchs durch den unglamwben in den feinen erweckt, 
biemit daß das mort Gottes (das liebe, fride und einigkeyt 
lernet) undertrüct und mweggenommen würde. Zum andern 
dann clar volgt, das die Bauern in jren artikel ſolches Evans 
gelion zur leer und leben begerend, nit mögen ungehorfam 
auffrierifch genannt werden. Ob aber gott die Bauren (nad) 
jeynem wort zu leben engftlich ruffend) erhören wille, wer 
will den willen Gottes tadeln? Wer will in feine gerichte 
greuffen? Ga, wer will ſeyner Majeſtet widerftreben? Hat 
er die kinder Israhel zu ihm ſchreyendt, erheret und auf der 
handt Pharaonis erledigt. Mag er nit noch heut die feinen 
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erretten? ja, er wirts erretten. Und in einer Furt. Derhal— 
ben Chriſtlicher Leſer, folche nachvolgendt artikel, liefe mit 
fleyß; Und nachmals urteyl.“ — 

Daß jeder Verſuch, die Geiſſtesnacht eines ſolchen Fana— 
tismus durch gütliches Zureden, durch ruhiges Vorbringen 
von Gründen aufzuhellen, umſonſt ſeyn mußte, bedarf keines 
Beweiſes. — Die Fähigkeit zu denken, zu ſchließen, zu ur— 
theilen war in demſelben Augenblicke getrübt, wo ſich der 
Geiſt in rebelliſcher Auflehnung von der Kirche, als dem Ur— 
quell aller Wahrheit und Wiſſenſchaft, abgewendet hatte, 
Deſto merkwürdiger iſt es, daß eben dieſe geiſtige Verfinſterung 
kein Hinderniß geweſen iſt, die Artikel ſelbſt mit großer Schlau— 
beit und beſonnener Hinterliſt abzufaſſen. — Der Hauptpunft 
nämlich, um welchen fich das Begehren der Prädicanten dreb: 
te, von denen diefe Artikel ausgingen, war der: daß der 
neuen Lehre freier Yauf gelaffen, und daß, auf dem geiftli- 
chen Gebiete, der Revolution geftattet werden folle, fich ein 
abfolutes, demokratiſches Kirchenthum zu fihaffen: „Zum er: 
fien it unfere demüthige Ditte und Begehr auch unfer aller 
Will und Meinung, dag wir nun fürobin Gewalt und Madt 
wollen haben, eine ganze Gemeinde foll einen Pfarrer ſelbſt 
erweblen und kieſen. Auch Gewalt haben, denfelbigen wieder 
zu entfegen, wenn er ſich ungebübrlich hielte. Derfelbige er: 
wählte Pfarrer foll uns das beilige Evangelium lauter und 
Har predigen, ohne allen menſchlichen Zuſatz, Lehr und Ge: 
bot.* — Wurde nun hiemit zugleich, wie es in den Artikeln 
gefchiebt, die Anforderung verbunden, daß auch der geſamm— 
te, bisherige, weltliche Rechtszuſtand nad eben jener Echrift: 
auslegung umgefhmolzen, und in eine neue Form gegoffen 
werden folle, fo leuchtet es von felbft ein, daß durch eine 
foldye Verfaffung gleichzeitig auch alle Gewalt im Staate in 
die Hände der Firchlichen Demagogen gelegt wäre, welche den 
Inhalt des lautern und Haren Evangelii zu beſtimmen gehabt 
hätten. — Von diefem Grundfage machen die folgenden Sätze 
bereits die Anwendung. Der rechte Zebent fey im alten Te— 
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tament aufgefegt und im neuen erfüllt. Michts defto weni: 
jer wollten fie den rechten KRornzehent gern geben. Nur wird 
ine neue Art der Berwendung deſſelben angeordnet. Zunächft 
oHe Der von der ganzen Gemeinde erwäblte Prediger des 
lautern und Haren Svangelii davon erhalten werden, „und 
mas übrig bleibt, foll man armen Dürftigen, fo in demſelbi— 
gen Dorfe vorhanden find, mittheilen nach Geftalt der Sache 
und Erkenntniß einer Gemeinde. Was weiter übrig bleibt, 
fol man behalten, ob man reifen müßte, von Landesnoth 
wegen, damit man Feine Landfteuer darf auf den Armen ans 
legen, foll man's von diefem Ueberſchuß ausrichten.* — Wenn 
der Zehnte im andere Hände übergegangen fey, fo folle die 
Gemeinde fich mit dem, der ihm erfauft babe, vergleichen, 
und die Keiftung mit ziemlichen Ziel und Zeit ablöfen. „Uber 
wer von feinem Dorf folches erfauft bat, und ihre Vorfahren 
ihnen felbjt folches zugeeignet haben,“ dem fey man nichte 
weiter fchuldig zu geben. — „Den Heinen Zebent wollen wir 
gar nicht geben, denn Gott der Herr bat das Vieh frei dem 
Menſchen gefchaffen, daß wir einen ungiemlichen Zehent fchäs 
ken, den die Menfchen erdichtet haben. Darum wollen wir 
ihn nicht weiter geben.* — Im dritten Artikel wird der Hö— 
rigfeit der Stab gebrochen. „Zum dritten ift der Brauch bis— 
ber gewefen, daß man ung für eigene Leute gehalten bat, 
welches zum Erbarmen ift, angefeben, daß uns Chriftus al 
mit feinem Eoftbarlihen Blut vergoffen, erlöst und erfauft 
bat, den Hirten gleich, ala wohl als den höchſten, feinen aus 

genommen. Darum erfindet fih mit der Echrift, daß wir 

frei feyn und wollen ſeyn. Mit daß wir gar wollen frei 

feyn, Feine Obrigkeit baben wollen“ ..... Sie wollten ſich 

auch gegen ihre „erwählten und geſetzten Obrigkeiten (ſo uns 

von Gott geſetzt)“ in allen ziemlichen und chriſtlichen Sachen 

gern gehorſam verhalten. „Seyen auch ohne Zweifel ihr wer— 

det uns der Eigenſchaft (als wahre und rechte Chriſten) gern 

entlaffen, oder ung im Evangelii berichten, daß wir's feyen. — 

Nach dem vierten Artikel fcheint ihnen der bisherige Brauch, 
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„daß Fein armer Mann nicht Gewalt gehabt hat, das Wild: 
prett, Geflügel, oder im fließenden Waſſer zu fahen,“ „ganz 
unziemlih und unbrüderlih,“ „fondern eigennügig und dem 
Wort Gottes nicht gemäß.“ — Nah dem fünften Artikel fols 
Ien alle Waldungen, es habens Geiftliche oder Weltliche in 
nen, die es nicht erkauft haben,“ der ganzen Gemeinde wie— 
der anheimfallen. — Mit denen, die es erfauft hätten, folle 
man fid) vergleichen. Im fechsten und fiebenten Artikel wird 
Ermäßigung der Dienfte begehrt, „mie unfere Eltern gedient 
baben allein nah Laut dee Wortes Gottes.“ Daffelbe fors 
dert der achte Artikel in Hinfiht der Gülten, „damit der 
Dauer feine Arbeit nicht umfonft thue, denn ein jüglicher Tags 
löhner ift feines Kohnes würdig.“ (Matth. 10.) „Neuntens 
wird verlangt, daß man es „bei der alten gefchriebenen 
Strafe laſſe,“ zehntens werden die veräußerten Gemeindes 
wiefen wieder zurückgefordert. — Im eilften Artifel wird er: 
Härt, daß man den Todfall nicht mehr leiden und geftatten 
wolle, „das Gott nicht mehr leiden will, fondern fol ganz 
alfeyn, und Fein Menſch nichts hinfüro fihuldig feyn zu ge: 
ben, weder wenig noch viel.“ Jeder Unpartheiifche wird zus 
geben, daß auf der Baſis des oben erwähnten höchſten Grund: 
ſatzes, wonach die gejammte bisherige Verfaſſung nach der 
neuen Auslegung der beiligen Echrift reformirt werden foll- 
te, — noch ungleih mehr hätte gefordert werden Fönnen. 
Meberhaupt war es unmöglich, den Verfaffungsentwürfen, die 
aus folher Quelle ftammten, irgend eine feſte Gränze zu fer 
ben, umd dieß zwar aus dem einfachen Grunde, weil Jeder 
mit Beftimmtheit fagen Eonnte, wie er geftern die Bibel ver: 
ftanden hatte, nicht aber wie er fie am nächſten Morgen ver: 
ftehen werde. Um ſich alfo für die Zukunft den Fortfchriit 
auf der betretenen Bahn offen zu halten, fügt der DVerfaffer 
Hüglid eine Glaufel hinzu, welche zum Voraus in Bauſch 
und Bogen die Anerkennung jeder meitern Mevolution ent 
hält. „Zum zwölften ift unfer Befhluß und endlihe Mei 
nung, wann einer oder mehr Artikel als hin geftellt (fo dem 
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Bort Gottes nicht gemäß) wären, ald wir dann nicht ver- 
reinen, diefelbigen Artikel, wo man ung mit dem Wort Got: 
8 für unziemlih anzeigen, wollen wir davon abftehen, wenn 
an uns mit Grund der Schrift erklärt. Ob man 
ms ſchon etliche Artikel jetzo zugebe, und hernach fich befins 
et, Daß fie unrecht wären, follen fie von Etund an, todt 
nd ab fepn, nichts mehr gelten.“ (Der ſchlaue Prädicant 
vufte wohl, daß hiermit nichts verfprochen fey, da die Aus— 
legung der heiligen Schrift immer von der Zuftimmung des 
hellen Haufens abhing, gegen den der Beweis aus der Dis 
bel hätte geführt werden follen.) „Dergleihen, ob fi 
in der Edrift mit der Wahrheit mehr Artikel er 
finden, die wider Gott und (zur) Befhwernuß des 
Nächſten wären, wollen wir ung aud vorbehalten 
und befhloffen haben, und uns in aller dhriftlie 
ben Lehre üben und gebrauchen.“ 

Bei folhen Vorbehalten Fonnte es nicht fehlen, daß gleich: 
zeitig und Fury darauf ganz andere, nicht minder auf die Bis 
bel gegründete Verfuche zur Umgeftaltung der politifchen Ges 
ſellſchaft an’s Licht traten. In der Lagerordnung der Würzs 
burger Bauern wird beftimmt, daß die Burgen des Adels 
gebrochen, die Edelleute dem gemeinen Bürger gleichgefegt 
werden, und die Mitter Feinen reifigen Gaul mehr halten fols 
len. Einzelne Hauptleute befahlen fogar, daß der Adel übers 
haupt nicht reiten, fondern nur zu Fuße gehen dürfe, dem 
Suden aber wurde aus nahe liegenden Gründen auferlegt, 
daß Feiner von feinem Habe oder Gut etwas wegfchaffen fol- 
le. Ueberbaupt war die Lehre der Meformatoren, von der 
Freiheit und Gleichheit der Chriften, dem hellen Haufen bald 
geläufig geworden. Als einft die Bauern den Grafen von 
Löwenftein durch Weinsberg führten, verneigte fich ein Ein— 
wohner vor ihm. — Da trat ein alter Bauer mit einer roftis 
gen Hellebarde auf ihn zu, und ſprach: „Was neigft Du Did), 
ih bin fo gut als er?“ — Die Grafen, welche mit den Haus 
fen zogen, wurden, um diefe Gleichheit zu veranfchaulichen, 
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und zur Erluftigung der Bauern, von Zeit zu Zeit gezwun— 
gen, vor ihnen ‚die Hüte abzunehmen. Adlige Frauen wur: 
den genöthigt, den Bauern, welche die Burgen eingenommen 
hatten, als Köchinnen zu dienen. — Andere Hauptleute je— 
doch, und insbefondere der ſchlaue Wendel, fuchten den Adel 
möglicht zu fihonen, und fich feiner Beihülfe für die Zwecke 
der Revolution nach Kräften zu verfichern. 

Die ausführlichiten Verhandlungen über die Fünftige Ver— 
faffung Deutfchlands fanden jedoch während der Belagerung 
Würzburg's zu Heilbronn ftatt. Dort Famen Abgeordnete 
aller Haufen aus dem Elfaß, den Nheinlanden, aus Schwa— 
ben und Franken zufammen. Die Vertreter des bei Würz- 
burg verfammelten Bauernheeres brachten eine fürmliche, vom 
Wendel Hipler ausgearbeitete Inſtruction mit, in welcher uns 
ter anderm die Frage aufgeworfen wird: ob man Fürften, 
Herren und Edlen geftatten folle, eine Anzahl Näthe ab— 
zuordnen, um bei der Neformation die Widerparthei zu han— 
deln? — Ein andrer Nädelsführer der franfifchen Bauern, 
Friedrich Wergant (Kellner zu Miltenberg) fandte an Hip: 
ler einige Artikel, über welche gerathfchlagt werden follte. 
In diefen begegnen wir mit Erftaunen Maaßregeln, welche, 
nachdem die neuern Etaatstheorien durchgegriffen haben, von 
ganz anderer Seite ber ald durch empörte Bauern in’s Leben 
gerufen find. „Das Wort Gottes fol ungehindert gepredigt 
werden dürfen, und Ulles, was bisher gegen Gottes Wort“ 
(die neue Lehre) „durch die vermeinte Geiftlichkeit geboten 
worden fey, folle abgefchafft fepn. Alle geiftliben Häu— 
fer follten aufgehoben und ihre Einkünfte zum 
gemeinen Nupen verwendet werden. Es foll Eein 
Bettler fenn, fondern alle notbdürftige Chriſten 
follen verforgt werden.*) Allen Geiftlihen folle 


*) Es ift ein nicht genug beachfeter Zug, daß die gefegliche Staats: 
und Zwangswohlthätigkeit, — welche eben dadurd aufhört ein 
freier Act der Liebe zu feyn, — alfenthalben erft im Gefolge 
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ıf Kebenszeit der Genuß ihrer Pfründen bleiben, 
ver eine Penjion gegeben werden, doch Feinem 
ser hundert Gulden; alles Uebrige, fo wie ihre 
rd der Kirbe Schätze und Kleinodien follen der 
eltlichen Obrigkeit eingebändigt und zu gemeis 
em Mugen verwendet werden.“ ... „Die weltlis 
en Fürſten, Herren, Städte und Edelleute fol: 
en für das, was fie durch die Veränderung der 
isherigen Verfaffung, anZoll, Ungeld und Scha— 
ung verlieren, aus den geijtlihen Gütern ent— 
hädigt werden un. f. w.“*), m einem fpäter zu demfel: 
en Zwecke nach Heilbronn gefandten Briefe, meint er, es 
y nöthig, alle Fürften, Grafen, Hitterfchaft und Städte 
u diefer Neformation zu bringen. „Denn welcher Fürft und 
Jerr das nicht halten, feine Briefe und Eiegel vergeſſen und 
rechen follte, den würde ohne Zweifel fein eigenes Volk todt 
blagen, und die andern Brüder ſäßen in Frieden und Ruhe. 
dergeftalt wäre die Sache zu gutem Ende gebracht, und es 
‚liebe ewiglicher Friede und fürderliches Necht dem Armen, 
wie dem Reichen, fo weit als deutfche Nation und das ganze . 
römifche Reich gränzen und reihen. Das hab ih euch brüs 
derlicher Meinung nicht verhalten wollen, doch auf Eure und 
Eurer Mitbrüder Verbefferung. Gott verleihe feine Hülfe 
und Gnade dazu. Amen!“ — 





des Bruches mit der Kirche aufgetreten ift. — Wurden die Ar: 
men des Kirchengutes beraubt, — deſſen Ertrag und Nugung 
zum großen Theile unmittelbar oder mittelbar ihnen zufloß, — 
fo lag es im Geifte des Despotismus, daß diefer, nachdem er 
fih an dem Eigenthume der Dürftigen vergriffen hatte, nunmehr 
die Unterhaltung derer, die nichts hatten, jenen auflud, die 
etwas harten, So verdankt auch England feine Armentaxe dem 
Proteflantismus, der größtentheilg jene Armen gefchaffen hatte. 

*) Herr Oechsle, der diefe Vorfchläge eines Hauptmanns räu— 
berifcher Rebellen mittbeilt, findet ſich veranlaßt „zn geftehen, 
daß fie größtentheils nicht umbillig waren.“ (Beiträge zur Ge: 
Ihichte des Banernfrieges. Heilbronn 1850. ©, 159.) 
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Ein anderer Verfaffungsentwurf für das beutfhe Neid 
wurde nach dem Mufter eines ältern, wahrfcheinlih aus der 
früher fchon gefchilderten Gährung im Schooße der Reiche 
ritterfchaft bervorgegangenen, revolutionären Projects (der 
fälfchlicherweife fogenannten Neformation Friedrich's III.) von 
Wendel Hipler ausgearbeitet, und auf dem Convente zu Heil: 
bronn übergeben. — Diefer fehr umftändlihe Entwurf ift in 
tereffant, weil er ziemlich genau den Punkt angiebt, bis zu 
welchem die revolutionäre Etaatstheorie fih damals ſchon in 
den praftifcheren Köpfen der Parthei entwicdelt hatte, welche 
die Ummwälzung der Kirche als ihren Hauptjwec verfolgte. 
Nach jenem Entwurfe, deffen ftaatsrechtliche und nationalöfos 
nomifche Grundfähe der Unklarheit Luther's und dem fanatis 
fhen Ingrimm Hutten’s angemeffener gewefen wären, als dem 
Verſtande eines fo praftifchen Kopfes, wie Wendel Hipler, 
follen alle Geweihten und Ordensleute „‚reformirt‘‘ werden, 
weil fie, wie am Tage liege, „unter dem geiftlichen Echeine 
reißende Wölfe find.“ Mit demfelben Schickſale werden aber 
auch „alle weltlichen Fürften, Grafen, Herren, Ritter und 
Edle“ bedroht, ohne daß diefe „Meformation“ näher bejtimmt 
würde, „damit der arme Mann nicht gegen die chriftliche Frei: 
heit fo hoch von ihnen befchwert werde.“ — Nicht minder fol: 
len audy „alle Städte, Communen und Gemeinden im beili: 
gen Meiche, Feine ausgenommen, zu göttlihen und natürlis 
chen echten nach chriftlicher Freiheit reformirt und beftätigt 
werden.“ Hierwider fol Niemand alte oder neue menfchliche 
Erdichtung einführen, „damit der Eigennutz unterdrüct, dem 
Armen wie dem Heichen geholfen, auch brüderliche Einigkeit 
erhalten werde.“ — Insbeſondere follen alle Boden: 
jinfe mit zwanzig Pfennigen für einen abgelösi 
werden. Allen Kaufleuten foll eine Taxe vorgefchrieben 
werden, „mie fie jede Waare geben follen, damit man fid 
im Kaufe danach richten könne, und der gemeine Nutzen ge: 
fördert und gemehrt werde.“ — Eine Reihe von großer Er: 
bitterung zeugender Maaßregeln wird gegen die Doctoren der 
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chte vorgeſchlagen. Eie mögen geiftlihen oder weltlichen 
andes fepn, „ſo follen fie in Feiner Fürften Rath, aud) 
feinem Gericht zu fien, zu reden, zu rathen oder zu hans 
n gelitten, fondern ganz abgefchafft werden, auf daß Dies 
sen fi) von Menfchengefegen auf die göttlihe Echrift les 
ı, und als gefchickte Perfonen zum Predigen berufen wer: 
1, denn es werden viele Perfonen durch ihre Verzögeruns 
a und Ausflüchte verderbt." Uber auch Fein Geweibter, er 
Rhohen oder niedern Etandes, fol zu des Reiches Math 
er zu anderer weltlihen Fürften, Herren oder Communen 
ath beigezogen oder gebraucht werden. „Es wäre gut, wenn 
le weltlichen Rechte im Reich, die bisher gebraucht worden 
id, abgefchafft und aufgehoben würden, und das göttliche 
nd natürliche Recht, wie bievor und bernach bemerkt wird, 
geführt würde, dadurch hätte der Arme fo viel Zugang zum 
teht, ale der Höchſte und Reichſte.“ — Für das Neid 
rd eine neue Gerichtöverfaffung erdacht: ein Rammergericht, 
ter Hofgerichte, fechszehn Landgerichte, vier und ſechszig 
jreigerichte, darunter die Stadt- und Dorfgerichte. „Es 
vare gut, wenn alle Zölle, ©eleit, Ungeld, Auffchläge, 
Steuer und Befchwerden, die bisher allenthalben im Gebrauch 
varen, abgefchafft würden, ausgenommen, was als nothwen— 
ig erkannt würde,“ (von wem?) „Damit der Eigennutz den 
jemeinen Nuten nicht befchwere.“ — Alle Straßen im deut: 
hen Reiche follten frei und Niemand gezwungen feyn, Ges 
eit zu bezahlen; dagegen müßte jeder Fürſt und Herr gehal: 
on ſeyn, den Echaden zu erfehen, der in feinem Gebiet ge: 
hehe. Alles Ungeld von Wein, Bier und Meth foll abge: 
ihafft werden, „es würde denn aus wichtigen Urfachen etwas 
Weniges bewilligt.“ — Steuern, DBedelofung „und andere 
Neuerungen“ follen aufgehoben werden, „ausgenommen, dem 
roͤmiſchen Kaifer fol feine Steuer, die in zehn Jahren ein: 
mal Fommt, vorbehalten ſeyn.“ Dann wird ein neues Münz: 
wefen für das ganze Neich in Vorfchlag gebracht; auch fol 
im Reiche nur ein Maaf, eine Elle, ein Fuder und gleiches 
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Gewicht aufgerichtet werden. Die großen Handelsgefellic 
ten foll man aufheben; wenn mehrere Kaufleute eine Geſe 
fchaft bilden wollen, fo foll das Betriebsfapital nicht üb 
:10,000 Gulden betragen, wenn befannt wird, daß einer me 
im Handel ftecfen babe, fo fol das Hauptgut und die Häll 
defien, was er über die beftimmte Eumme umtreibt, für t 
Reichskammer eingezogen werden, Wenn ein Kaufmann ı 
‚nen Ueberfhuß an Gelde „über fein Leggeld und Kaufhäi 
del“ hat, ſo kann er es beim Mathe der Etadt hinterlegen 
und jährlich vier vom hundert nehmen. Der Math fol die 
‚Gapitalien armen Männern gegen Verficherung leihen, ur 
fünf vom hundert nehmen, damit dadurch gefchickte arme Mät 
ner zur beffern Betreibung ihres Gewerbes unterjtügt werdt 
u. dgl. — Befondere Befchlüffe ſcheinen jedoch über die] 
und ähnfiche Entwürfe auf dem Heilbronner Tage nicht 91 
faßt worden zu ſeyn. — Auch lehrte Georg Truchſeß die Rt 
formatoren gar bald, zuerft an ihre eigene Eicherheit zu der 
fen. — Hätten fie. keinen Widerftand gefunden, fo mürden 
wie in allen Revolutionen, die gewaltfamften und übertrit 
benften Richtungen fehr bald die Dberband behalten haben. - 

Sn der That fehlt es nicht an Beifpielen, daß auch dief 
bereits in jener Zeit ihre Vertreter gefunden hatten. Cs lieg 
uns ein „an die DVerfammfung gemeyner Pawerfhafft““ 
gerichteter Aufruf vor, der. nicht bloß zur Charakteriftik dei 
Geiſtes der rebellirenden Bauern dient, fondern einen wicht 
‚gen Beitrag zur Gefihichte jener revolutionären, ſtaatsrechtli 
hen Grundfäge enthält, welche die „Reformationsperiode“ 
gefäet, und deren Früchte das achtzehnte Jahrhundert geärndit 
bat. Don diefem Gefichtspunkte aus hat die Schrift das 
höchſte Intereſſe; ſie iſt der älteſte uns bekannte Verſuch, die 
revolutionäre Praris der ſogenannten Neformationgperiode in 


*) Literärifche Notizen über diefe höchſt merfwürdige Schrift finden 
fih in Strobel's Beiträgen zur Literatur, befonderg des Ih 
zehnten Jahrhunderts Bd. I. Er. 1 S. 44 u. fi. 
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Theorie zu faffen, welche die Baſis des Ideenkreiſes der. 
zöfifch = europäifchen Mevolution bildet. — Das Büchlein, 
welchem wir fprechen, ift im eilf Gapitel getbeilt, von 
n das erjte die Ueberjchrift führt: „Der war Chriftlich 
ıb will keyn menfchlich oberkeyt haben.“ — Hier wird 
v Herbeiziebung vieler Bibelftellen ausgeführt, daß die 
e, welche die Ghriftenheit durchdringen folle, jede menſch— 
: und weltliche Obrigkeit ausfchließe. — Deffen zum Zeug: 
» beruft fich der Verfaffer, unter mehreren andern Stel: 
auf den Ausfpruch des Apoſtels (Sal. 3.): „Hie ift weder 
cht noch Herr, wir find allzumal Einer in Chriſto.“ — 
an heißt es im zweiten Gapitel: „Allayn die unchriftlich 
erbeifchet ayın menfchlih Oberkeyt,“ — wiederum mit Bes 
ung auf Timoth. 1. Ich ‚weiß, daß den Frommen Fein 
je gegeben ift, fondern nur den Böfen. Diefe Grundans 
t, welche einer am Neujahrstage 1523 erfihtenenen Schrift 
ı Luther entlehnt *) ift, kann als der eigentlihe Quell 
dUrſprung der revolutionären Etrömung angejehen wer 
', welche, dicht neben ftreng abfolutiftifchen Tendenzen, durd) 
gefammte Geſchichte der drei legten Jahrhunderte geht. — 
richtig und unverfänglih nämlich an und für fich der 
undſatz ift, daß der irdifche Staat, ja die Kirche felbft, 
' Erlöfungsanftalt, bloß in Folge. des Falles der er— 
1 Menfchen denkbar ift, fo falſch und gefährlich wird diefe 
Haffungsweife, fobald man damit die Anficht in Verbin: 
ng bringt, daß bier auf Erden eine Anzahl von guten und 
nen Wefen lebe, die jenes babyloniſchen Gefängniffes der 
tlihen Zucht, und Unterwerfung unter eine irdifche Macht 
ht bedürften. — Stützt fich diefer Irrthum gar noch auf 
5 bekannte, unfittliche Princip: daß der Glaube allein, ohne 
erke, zur Seligkeit genüge, — fo liegt die Folgerung na: 
„daß die Gläubigen eben jene Heinen und Hei: 
*) Von weltlicher Obrigkeit, wie weit man ihr Gehorfam ſchuldig 
fey? Luther's Werfe. Jena'ſche Ausgabe Th. II. Fol, 195. 
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ligen feyen, für weldhe die Schranke des gemeinen Staatt 
ein eben fo überflüßiges als läſtiges Gefängniß fepn fi 

Die weitere Folgerung ift klar: Freiheit und Gleichheit 

neu evangelifchen Bruderfchaft unter fih, und Krieg auf & 
ben und Tod gegen die Etaatsordnung, welche diejes new 
pfeudochriftliche Deich in feinem Schooße nicht anerkennen 
gefchweige denn fich felbft demfelben unterwerfen will. — Die 
ift, in Eurzen Worten, die Geſchichte des Kampfes zwiſche 
dem Puritanismus und der Monarchie in England, bie zu 
Eiege der Mepublif und der Errichtung des SProtectoratt 
Was hier in der Praris gefhah, entwicelte für Deutjchlan 
die in Rede ftehende Schrift 125 Jahre früher als Theorit 
Das dritte Kapitel führt die Ueberfchrift: „die Verpflichtun 
aynes Ehriftlihen Amptmannes, er fey yedoch Fürft, Yan 
oder Kayſer“. Won der unläugbaren Wahrheit ausgehen! 
daß jede Obrigkeit auf Erden ſich als Dienerin Gottes bi 
trachten müße, fucht der Verfaſſer diefen Cab allmählig un 
unvermerkt in das andere, völlig verfihiedene Princip hinübe 
zu fpielen, daß alle Obrigkeiten, auch die Fürften und Ha 
ren, Echaffner einer Gommunität und Diener ihrer Untertbe 
nen ſeyen. „Nun ift aber wiffentlich, daß ein yedes Lan 
oder Stadt muß haben einen gemeinen Eedel, Weg un 
Steg damit zu bauen, das Land zu befhirmen, und in al 
weg den gemeinen Nutz damit befhirmen. — Und weldı 
chriſt wollt fich hieher widerfegen, und nit aus brüderl 
cher Lieb die Anzahl feines Vermögens berzureichen ? — - 
Sn folher Geftalt gab auch Ehriftus (Matth. am 22.) de 
obgemeldten Zinsgrofchen in den gemeinen Cedel zu Non 
und gar nit dem Kaifer Tiburtio zu verftechen, zu verfpieler 
pfeiffen oder fingen, noch zu verbankettiren und andern Ye 
gailungen, damit gemeinlich der armen blutiger Schweiß un 
fauer erändter Liedlohn verdbämpft wird. — Sn Summe: er 
jede Obrigkeit fol Steuer, Zoll u. f. w. nit anders einnel 
men, denn als ein treuer, lieber Pfleger, der fein Einnel 
men den armen Waifen wiederum zu Nutz wendet. lie | 
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wlich, wie der Unterthban aus brüderlicher Liebe fchuldig ift, 
teuer, Zoll u. f. w. zu geben. Alſo gleicher Weis foll die 
ewalt oder Oberkeit Steuer, Zoll, feinem hriftlichen Mitbrus 
rnit anders abnehmen, denn wiederum aus brüderlicher Lieb, 
nen Unterthbanen in Nup zu wenden“. — Der Betrug des 
Hauen Demagogen ſteckt bier in dem doppelten Kunftgriff, 
dwede Abgabe oder Leiftung der Untertbanen an die Obrig: 
it, ohne Mückficht, ob fie dafür eine Gegenleiftung empfans 
n oder nicht, für eine Steuer auszugeben, und alle Eins 
nfte der Fürften und Obrigfeiten ald aus Eteuern fließend 
wjuftellen, überhaupt an die fürſtliche Herrfchaft fchlechts 
n das Maaß der Einrichtungen einer Mepublif oder Com— 
unität anzulegen. Dann fährt er fort: „Auf diefe Meinung 
eſchleuſt Et. Paulus im 13ten Gap. zu den Römern, von 
er Gehorfamkeit auch Eteuer und Zoll ꝛc. Ihr ſeyd nie= 
and nichts fhuldig, denn daß ihr euch unter einander lie 
et. Die Liebe ift des Geſetzes Erfüllung u.f. w. Aus dies 
em Grund und aus feinem andern Grund ift man fchuldig 
Zteuer, Zoll ꝛc. und gar nicht, wie fie plaudern, aus eig— 
tem alten Herkfommen und Gerechtigkeit“. — Beide 
ollen nichts gelten; aber die „widerfpenftigen Köpfe“, welche 
uht aus chriftlicher Kiebe geben, wenn es die gemeine, brüs 
derliche Noth erheifcht (‚wie jet bei euch Mitbrüdern gemei— 
ner Banernfchaft), werden mit ftrengem Gerichte bedroht. 
‚Und ob ſich jet gleih Schneider, Echufter oder Bauern 
ur Obrigkeit aufwürfen, die euch treulich vorftünden, ‚in als 
ler brüderlihen Treu, die hriftlihe Brüderfchaft zu erhals 
en, diefelbigen haltet für König und Kaifer in aller Gehors 
ſamkeit · — Dann folgt im vierten Gapitel („von der fals 
hen, felbft unvermeßnen“ (angemaaften) „Gewalt, dem man 
Sehorfam nicht fhuldig iſt“ —) ein heftiger Ausfall gegen 
jene Fürften, die fi) aus eigener Gewalt zu regieren ans 
maaßen, verbunden mit einer ſchauerlichen Schilderung der 
Bedrückungen des gemeinen Mannes durch Adel und Fürſten. 
„Welche Fürſten oder Herren ihnen ſelbſt eigennützige Be⸗ 


656 Manifefte und Verfaffungsentwürfe der aufrühreriihen Bauern. 


fchwerde und Gebot erdichten und aufrichten, die ampten falſch 
mit Vermeſſenheit Gott ihren eignen Herrn zu betrügen. Wo 
bleiben bie die Wehrwölf, der Behamothhaufe mit jrer Fi: 
nang, die ein neu Befchwerde über die andere, auf arme Leut 
richtent, heuer ein felbs gutwilligen frondienft, zu jer daraus 
ein vergwaltig vermüffung, wie dann mererteild jr alt ber: 
fommen gerechtigkeit erwachfen if. Sn welchem Domentin 
oder Goder bat got jr berr jnen folchen Gewalt geben, daß 
wir armen jnen zu frondienft jrer gütter pawen müßen, und 
nur bei ſchönem Wetter, aber bei Regenwetter unfer Urs 
muth, den erarbeiten plutigen Schweiß im Feld verderben 
laßen.. ... Wo bleybent bie die Stecher und Renner, die 
Epieler und Banketierer, die da völler feind, dann die For 
gende hundt, darzu müßen wir armen jnen ftewern, zinfen 
und gilt geben, und folt der arm nicht deftermynder weder 
prot, jalg noch ſchmalz daheymen haben, mit famft jren wey— 
bern und Eleinen unerzogenen Rindern. Wo bleybent hie die 
mit jrem handlon und haubtrecht, Tja verflucht fen jr ſchand— 
Ion und raubrecht. Wo pleibent bie die Tyrannen und 
wüttrich, die jnen ſelbs zuaygnen Etewer, zoll und umgelt u, 
f. w. und das fo ſchämlich und Täfterlich vertbubent und an: 
wendent, das doch alles in gemeynen fekel oder bewtel zu 
nug dem land dienen foll, und trug daß fich Feiner darwider 
rümpffe oder gar flur mit ihm als mit aynem verrätherifchen 
Buben dahin plöcden, Eöpffen, viertaylen, da ift mynder er: 
barmung, dann mit aynem wüttenden thörichten hundt. Hat 
Got jnen foldhen gewalt geben, in welchen Fapffenzipfel ftet 
doch das gefihrieben. Ya jr gemalt ift von Gott. Aber doc 
fo vern, daß ſy des Zeuffels füldner feyent, und Sathanas 
jr hauptmann. Ga ſy feind warhaftig abgefagt feyndtfchaffter 
jrer aignen landtſchaft. Wo bleybent bie die mit der leyb— 
aygenſchafft. Verflucht fey jr unchriſtlich haydnifch art, was 
marter treybent fie noch mit ung armen. Wir feind der 
Geiftlihen feel angen, aber des weltlichen Gewalts leybay: 
gen. — — — Wo aber jr Echultheiß ayner, im Dorf jm 
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lbs zu aygnem nut auff die armen etwas fchlahen wolt, 
ngezweiffelt fp würden jn mit harter ftraff entfegen, noch 
el weniger gepürt den Yürften und herren jnen felbs aygen— 
ügiggebot zu machen, aufferbalb dem gemeynen nu, und 
er brüderlichen aynigkeit unverdienftlich“. — | 

Diefer Lehre wurde befanntlih damals, und fpäter noch, 
on den Freunden und Dienern der fürftlichen Gewalt die 
bel entgegengefept. — Allein es zeigte fich hier, wie al: 
nthalben, daß es thöricht fey, die Auslegung der heil. Schrift 
em Dünkel der menfhlihen Willkühr anheim zu geben, und 
ennoch durch eine Berufung auf ihre Ausfprüce irgend et= 
sad bemweifen zu wollen. — Nicht genug, daß unfer Autor 
eden feiner Saͤtze, nah Art der Neulehrer, mit zahllofen 
Bibelfprüchen belegt, die nicht beffer und nicht fihlechter zur 
Sache dienen, als Luther's und Zwingli's „ſchriftmaͤßige“ Be: 
vefe für ihre Lehre, fo läßt er fich gegen die Etelle 1 Pe— 
ri 2, welche Unterwürfigfeit auch unter die unfreundlichen 
Herren gebietet, in eine weitläuftige, polemifche Eregefe ein, 
vei welcher, da die neu evangelifche Lehre alle Menfchen zu 
Auslegern der Schrift und zu Richtern in Glaubensfachen 
beftellte, die Entfcheidung den Leidenſchaften der empörten 
Bauern anheim gegeben war. Das fünfte Eapitel ift über: 
Ihrieben: „welche Oberkeit, ob die angeborn, oder die erwelet 
auf eyn zeyt, für die ander zu erfiefen“. — Hier rückt der 
Verfaffer, der Anwendung feiner „evangelifchen“ Grundfäge 
merflich näher. „Vil wirt von dyſer materien part und mis 
derpart gedisputirt, und tringend jr gar viel auf dem erften 
thl in meynung, der natürlich vatter hauffet gar treulich 
fine Kinder, dann der Stieffvater. Dief argument hat ein 
ſhein, das fieht man gar lauter bey den Chriftlichen Fürften, 
als Herzog Friedrichen in Sachſen *); und Philipfen, Marg: 


— — — 


*) Es iſt bereits in frühern Artikeln hervorgehoben worden, welche 
Hoffnungen die revolutionäre Parthei in ganz Deutſchland auf 
dieſen Fürſten ſetzte. 
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graf zu Baden. So man dargegen aber die gefchrifft durch— 
laufft und ermift die fachen gar apgentlich, fo fint man für: 
war on zal, unausfprechlicher, greuficher trübfal und jammer, 
fo auf aignem angebornen Gewalt entftanden if. Und mas 
follen wir der alten tyrannifchen thaten gedenken, und was ijl 
doch greulicher, denn das jetzt zur zeyt von geytz und prachts 
wegen, dag lauter gots wort fo ganz frevenlig undtergetruct 
wird mit thürnen, plöden, und dergleichen hochmüthigen ge: 
walt und fürnemen. Und was darf der gotloß, frevenlich, 
angeporen gewalt fi nit unterfion gegen feinen umdtertha- 
nen! Do die Nömer regierten mit Zunfftmapftern und Rathe 
ayns gemeinen Negiments, da heuffet fich teglich Die mechtig— 
keit jres großen gewalts über die ganze welt. Do aber der 
geluft fie verledert und raptet, von gemapnem Regiment zu 
fallen und fingent an Foning zu aygen Herren auffzumerffen. 
Ylfo baldt fing an al je unhayl und zerftörung jres Meichs, 
durch aygen befuchten geytz, pracht und hochmuet der felbigen 
auffgeworfenen Kapfern“. — Auf diefen Eingang folgt ein, 
in demfelben Geiſte entworfener Abriß der römifchen Ger: 
fohichte. Die Betrachtungen, mit denen der Autor diefen durd- 
fpicft, und deren Zweck es ift, jede eigne, natürliche Gewalt, 
befonders die wohlthätigfte von allen, die geiftliche, als einen 
Raub an der Freiheit der Untergebenen, oder den Schwaͤ— 
chern darzuftellen, — weifen deutlich die Quelle nad), aus 
welcher, 250 Jahre fpäter, die Jakobiner in Franfreich fchöpf 
ten. — Die verruchten Tyrannen der römifchen Kaiferzeit, — 
des dunfeljten Fleckens in der Weltgefchichte, — werden von 
unferm „evangelifchen“ Autor als die gemeine Megel und 
Norm der fürftlihen Herrfchaft hingeftelt. „Was fol ic 
doch vil erzellen dyß Löblich gefpndlein und Fury davon. Es 
warent von dem erſten Fapfer Julio, biß auf den großen Ka: 
rolum Sechs und ſybenzig Romiſch Kapfer, der wurdent 
Vier- und drepffig ſchentlich und jämmerlich ertöttet, all von 
wegen jrer tprannei. Ettlich ertrenft, ettlich Föpfft, und eis 
lich verprennt. — — — — Sin ſumma. So baldi die Romer 
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om gemapnen Regiment auf die Rayfer fielent, fo bald fieng 
nal jr jammer under jnen fo lang, biß fy arm aigen lewt 
surdent, welcher jrer gewalt dervor mechtig berrfchet in aller 
seh. Das zayg ich hie allayn darumb an: Dieweyl doc) die 
roffen Herren gemaynlich aM fich berüment jrs alten löbli— 
yen herfommens von Rom, ja fp berpment ſich ayns alten 
Jerönifchen herkommens, und gedencent nit, daß wir allzus 
tal von Gott herkomment, vnd Fayner umb ein minut ſeyns 
erfommeng älter ift denn der ander, König oder Hyrt“ ꝛc. — 
lub die Gefchichte der Seraeliten, und Samuels befannte 
Beisfagung in Betreff der Eriegerifchen Könige, welche die 
wbſolutiſtiſche Echattirung des Proteftantismus fo häufig zu 
hunſten der unumfchränften Willkührherrſchaft in Anfpruch 
tbm, wird von der demofratifhen Faction, als Argument 
jegen die fürftliche Herrfchaft überhaupt gebraucht. „Da das 
wßerwelt gefchlecht gottes kynder, die Sfraeliter ain gemayn 
Regiment fürten, und Fain Fonig hatten, da wonet got hert= 
ih bey jnen, regierten loblich, lebten feligklih. Do aber 
ver heydniſch luſt ſy raytzet und verlocdet auch ein gewal—⸗ 
tgffihen Eonig under jnen aufjumwerffen, vnd begerten von 
dım Propheten Samuel, daß er jnen von got ain fonig erwurs 
ie, ale dann am 2 Gapitel Samuelis Elerlich angezaygt wirt, 
was groffen mißfallens got darob bett, und jnen verfündigt 
groffe elend und jammer, mit leybaygnſchafft und anderen, fo 
men an die hand ftoffen würd, auf gewalt der angebornen 
ſerſchafft““. — — — — Die Moral des dann folgenden Ab— 
iffes der hebräiſchen Gefchichte ift Feine andere, als daß: 
„die angeborn vergewaltig herrſchaft artet gemaynlich nad) 
der waren abgotterei“. — Das fehste Gapitel („Ob das 
Wilpret des gemaynen mans fey oder nit‘) offenbart immer 
Yeutlicher den ingrimmigen Zorn gegen jede fürftlihe Macht, 
ver mit Begierde nad jedem Mißbrauche greift, um die Gas 
be ſelbſt zu fchmähen. Im fiebenten Gapitel wird die 
Frage verhandelt: „ob ayn Gemayn jr Oberkayt möge ents 
hen oder nit“. — „Run wolan, das walt Got, bie wills 
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an die ſturmglocken gan, noch muß die wahrhayt berauß in 
dyſer zeit der gnaden Luc. 19. und folltens die felfen res 
den“. — — — „Ulle die berren fo auf jre berken Iuft und 
apgenwilligen, legen köpffen aygennützige gebot, ich geſchweyg 
vergwaltigung, ſtewer, zoll, ungelt behendigent, und was 
dergleychen dem gemeynen ſeckel dienet zu ſchirm und auffent— 
halt der gemeinen landſchaft, die find recht wahrbafft rauber 
und abgefagt feynd jrer aygen Iandtfchaft. Nun dyſen Moab, 
Agag, Achap, Phalaris und Nero auß den ftülen geftoffen, 
ift gottes höchft gefallene. Die fchrifft nennet fy mit diener 
gottes, fondern Schlangen, Drachen, Wölfe. Wolan viel: 
leicht ift für die oren Fommen des herrn fabaoth fo ernftlih 
das Heglich ruffen der einernder, und das geſchrey der ar: 
beyter, daß ers fo gnedigklich erhört bat, daß der fchlachttag 
fol angan über das gemeft vieh; die jre hertzen gewendet ha 
ben mit allem wolfuft in des gemaynen mand armut. Jacobus 
am 5.“ Das Nachfolgende läßt auch bier wieder Diefelbe 
Taktik bervortreten, die fich in allen Mevolutionen wiederholt. 
Die angreifende, Umfturz und Empörung predigende Parthei 
fegt fich in den Zuftand des offenen Krieges gegen die Auto: 
rität; jeder Act der Gegenwehr von Eeiten der legtern aber 
gilt ihr für verabfchenenswerthes Unrecht und empörende Iy: 
rannei. „Man fieht ya lauter, wo die gotflefterer und mör— 
der gots ain Evangelifchen“ (fo nannte die Parthei die 
jenigen, die mit ihr jede fürftliche Herrfchaft für Abgötterei 
und Zeufelsdienft erklärten!) „ermwürgen, fo fpringen 20,000 
aus dem ftumpff, damıt das Gvangelium Joannis am zwolf- 
ten erftattet wirt. — „Daß aber die Landtfchafft oder 
ain gemaynde macht hab jren ſchedlichen Herrn zu 
entfegen, will ih auß der götlichen Juriſterey 
dreizehn Epruch einfüren, weld die bellifch pfort 
abermals mit jrer gantzen Mitterfchafft nit mag 
zerreiffen, welden aber geluft, der mag fein buckel heran 
reyben, das will ich gewertig ſeyn, er lüg aber für fich, dei 
er nit verfchnap, wie die Bäpftler, was geben fie yetzt da 
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umb, daß ſy dem Luther in fepner erften treven warnung 
n dem büchlein von dem Bapſtthumb gefolgt hatten, und 
veren Darauff zu Ruhe geftanden. Es were gar vil in der 
eder ftechen plpben, daß ſich jet niemals will laffen berabs 
haben noch Fragen“. — — — Zum Schluße der gefammten, 
n der Weiſe Luther's gehaltenen „schriftmäßigen“‘ Beweis— 
ührung fagt der Verfaffer: „Ob aber ſy fagent: folch entjes 
jung der gewaltigen ftände den kayſern zu, und nit jren un— 
ertbanen u. f.w. Es find aber plaw Enten. Wie, wann 
ayſer und Funnig auch unnütz werent? Sind nit in menſch— 
icher gedechtnuß könnig und Fayfer auch in folder geftalt 
jelbft vertrieben worden von jren underthbanen? Syn fumma: 
Es fol keyn partheyiſcher Richter gefegt werden, es würt 
jonft auch nichts anders drauf, dann: bilff mir, fo hilff 
ih dir“, 

Das achte Gapitel giebt nähere Anweiſung: „mit was 
geftalt ayn Gemaynd jren Herren entjegen möge.“ „Wollent 
aber ewer Herren ye Herren feyn, und groffen mutwillen 
mit euch armen trepben, wider die yetzt obgefchrieben gotliche 
Juriſterey. So volgent dem Ealomon und fpringen dapffer 
jufammen. Bewapent euch mit dem gemüth der Fuwen, och⸗— 
jen und ftieren, die fich fo treulich zufammen fegen in aynen 
ring, vnd die hörner herfür, mit in maynung fich zu empö— 
ten, fondern allein fich zu befchirmen vor den einreiffenden 
wolffen. Fürwar rauffcher ein wolff unter ſy, ungeripfloffet 
fümpt er nit davon, ja fümpt er mit dem leben darvon.« — 
Das neunte Gapitel („wer ayn auffrürer fol gefcholten wer: 
den“) beruft fich zur Nechtfertigung der Empörung auf Elias 
und Mofes (der auch wider den Tyrannen Pharao „ein ar: 
men Gungen“ aufgeworfen habe), ja auf Chriſtum den Herrn. 
„Laffent euch nicht betören,“ fest der Verfaffer hinzu, „alt 
berfommen bin, alt herkommen her, man fagt nit von her: 
kommen, man fagt von rechtem berfommen, taufent jar un— 
teht geihan, wart Fein fund nye recht." — Das zehnte Ca— 
pitel („was jamer und trübfal gemapner pawrſchafft begegnen 
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würde, wo ſy fih ſelbs veruntreweten“) fihildert mit den 
fhwärzeften Farben das Unglück, welches die Bauern treffen 
würde, wenn etwa Einige unter ihnen Friedensvorfchlägen 
und gütlihem Zureden Gehör gäben. Nur kein Friede, nur 
Feine Verſöhnuug! „Horcht jr lieben Brüder, alfo hart habt 
jr verbittert das her ewer herren mit übergelauffener gallen, 
daß es ſich nymmermer läßt verfüßlen, da ift alles denken an 
verlorn, die herren wöllent unerzürnt feyn, fh wollen berren 
feyn, ja felbs abgötter feyn. — — — — Es iſt von jnen 
prophetifiert: Sy werden fich feten wider got und feinen fun. 
Palm am 2. — Das eilfte und letzte Gapitel („Ayn tröft: 
lihe ermanung an die bemelten Ghriftlihen Brüder‘“) giebt 
den Rebellen praftifhe Rathſchläge, die, wie die ganze 
Schrift, von einem ungemeinen Zalente zur Verführung und 
Leitung des großen Haufens zeugen. Die Bauern werden er: 
mahnt, gute Ordnung zu halten; über je zehn der ihrigen, 
folle ein Mottmeifter, über zehn Motimeifter ein Centurio, 
über zehn Genturionen ein Gapitain oder Hauptmann, über 
zehn Hauptleute „ain Printz“ gefegt werden u. f. w. — Ein 
zweiter Rathſchlag gebt dahin, nur ihres Gleichen zu Anfüb: 
rern zu erwählen und dem Adel zu mißtrauen; „dann es will 
ſich fürwar nit reymen, daß man wolfßhar under die fchafe: 
wollen verſchlaychen will, die eingepflanzte natur lieffent fich 
den habich mit der tauben niemants veraynigen.“ — „stem“ 
wird der Rath gegeben, daß man oft Gemeinde unter einan: 
der halten folle, „dann nichts bebandveftigt und behelt den 
gemapnen hauffen berglicher zufammen“. — Die Bauern möch— 
ten fi) „on alles mittels gang underwürffig, wie ander fromm 
Reychſtett, dem Kayſer im namen der chriftlichen ordnung“ 
erbieten, — fchon früher hat der Verfaffer geltend gemacht, 
daß der Kaiſer keine geborne, fondern eine erwählte Obrig: 
Feit fey. — Dann wird gerathen, daß Niemand „on getruns 
gener not“ feine Hände mit fremden Gute beflecfen möge. 
„Will man aber ye mit euch mutwillen, und dabey nit pley: 
ben laffen, fo muß manns gott laffen walten, und Tafjet 
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berraufdbhen, was nit anders will“. — Dann fol: 
eine Reihe Tröftungen aus der heil. Schrift, denen fich 
‚ende, höchſt charakteriftifche Etelle anfıhließt: „Und daß 
der alten Hiftori beſchweyg, wie groß unfäglich gethatten _ 
: fo offter mald begangen daz arm pawers heuflein ewer 
Jparen, die Echwepger, wie offt hatt man ſy mit groffem 
ht hyndter dem wein gefchlagen, da ye ayner drey Schwei— 
bat befteen wollen, oder fy nur mit hyrten und mefnern 
blagen wollen, find doch der merertayl allmegen in die 
ıcht getrieben und Eönig, kayſer, fürften und herren darüs 
zu fpott worden, wie mechtig und mit großer heers krafft 
mit aller rüftung wider ſy warent...... Das fonder zwey— 
alles auf der Erafft und verhenknuß gottes gefchehen, wie 
ht fonft die Aydgenoffenfchafft yener nur alleyn von dreyen 
nfeltigen pewrlein erwachfen fein, die fich noch teglich mes 
‚ und da kayn nachlaffens ſeyn will, — — — bif vils 
ycht die Propbecey und das alt ſprüchwörtlein 
füllt wird, daß ayn Kuw auff dem Schwanberg 
ı land zu Franken gelegen folle ftan, und da 
egen und plarren, daß mans mitten in Shweyß 
70% 

Der Derfaffer diefer Schrift, weldhe nah Strobels 
jermuthung, die fih auf die Form der Leitern gründet, zu 
türnberg gedrudt ward, iſt nicht bekannt geworden. Der 
:hluß weist jedoch ziemlich deutlich auf die Nichtung hin, 
ı der wir ihn zu fuchen haben. jedenfalls ift Müntzer uns 
huldig daran, da ſich der anonyme Autor auf Luther's 
lutorität beruft, gegen den Münger die tieffte Verachtung 
egte. — Auch Luther hat an diefer Schrift zuverläßig kei— 
en Theil. — Eie ift, von allen andern Gründen abgefehen, 
it einer Folgerichtigkeit der Gedanken, einer dialektifchen 
arbeit und einer Ehrlichkeit und Unerfchrodenheit gefchries 
en, deren Niemand den Wittenberger Neformator fähig hal: 
n wird. — Außerdem gingen deffen Wünfche, wie wir in 
pätern Artikeln weiter ausführen werden, mit nichten auf 
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eine Bauernrepublil. Der Aufftand war ihm nur Mittel, 
nicht Zweck; er hat, wie wir dort nachweiſen werden, deſſen 
kein Hehl: daß die Bauern zuerſt den Widerſtand der katho— 
liſchen Fürſten brechen, dann aber ärger als zuvor mit Bür— 
den beladen werden ſollen, damit ihnen der muthwillige Ki— 
bel wieder vertrieben werde. 





L. 


Philoſophiſche Literatur. 


Verſuch einer ſyſtematiſchen Beleuchtung der erften Elemente 
einer chriftlihen Philofophie, von Gonftantin Joſeph, 
Erbprinzen zu Löwenſtein-Wertheim-Roſenberg. Frank: 
furt a. M. Andräifche Buchhandlung. 1840. XI. 406 
©. 8°. 


De l’intelligence et de la foi, par M. Guillemon, capi- 
taine du Genie, Paris chez L. Hachette. Fevr. 1840. 


Die phifofophifhe Forfchung hat fi bisher als ein eben fo un: 
dankbares, wie unansweichliches Gefchäft erwiefen. Miele haften es für 
Thorheit, Manche fat für Sünde, ſich derfelben zu ergeben. Und 
doch: wer kann ihrer entbehren? — Uns dünft, was fo tief im der 
menſchlichen Natur begründet, ein fo unabweisbares Bedürfniß des gei— 
fligen Lebens ift, das müſſe eine Wahrheit in ſich haben, die von dem 
entftelfenden Irrthum zu befreien, eine des Ehriften im höchften Grade 
wärdige Aufgabe fey. Die Einheit in den Elementen unferes Selkt: 
bewußtſeyns ift es, um mas es ſich handelt; die Einheit, ohne die es 
fein geifliges Leben gibt, und die wir, wie das tägliche Brod, uns 
jest im Schweiße unferes Angefihts wieder erwerben müſſen. Daf der 
Mittelpunkt unferer inneren, geiftigen Welt nicht mit jener der äußeren 
Melt zufammenfällt, unfer geiftiges Leben Fein concentrifches ift, kann 
nur als eine Folge und als ein Beweis fündhafter Abweichung eben 
diefes geiftigen Lebens begriffen werden. Diefe aber zu heben, iſt die 
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gabe der Phitofophie. Es handelt ſich alfo bier um die Bekämpfung 
d Befeitigung der Folgen der Sünde, gerade in den höchſten Regie: 
n des Lebens; und das iſt, wenn je eines, ein chriftliches Werk, 
reilich, wenn das Werk wir ſelbſtſüchtigem Dünkel nur in der Abſicht 
iternommen wird, die ganze Welt der Erkenneniß bloß den Gelüſten 
iſeres Stolzes dienftbar zu machen, daun möchte es beiler unterblei— 
2; denn fo wird nur Eünde anf Sünde und Irrthum auf Irrthum 
:bäuft. Aber wenn es umgekehrt ans dem Verlangen hervorgeht, das 
jeih Gottes zu erweitern, und alle durh die Sünde entfeffelten gei— 
igen Kräfte durch ihre Aufnahme in den Lebenskreis eines hriftlichen 
Femüthes wieder der Berherrlihung Gottes dienftbar zu machen; dann 
id fiherlih der Segen von Oben dem frommen Unternehmen, wo: 
un ed mit Treue verfolgt wird, nicht fehlen. Manche fchägen ins 
een die Phifofophie darım gering, weil fie meinen, das Beſte, was 
e im glücklichſten Falle gewähren könne, fey doch nur, daß fie auf 
beiteren Ummegen und mic großer AUnftrengung zu dem Punkte rubi: 
er Weberzengung führe, zu welchem der einfache, Eindlihe Glaube mit 
inem Schritte gleihfam, ohne Anſtrengung und weit ficherer gelange, 
nd ſie Halten es deßhalb auch für verdienftlicher, mit Verzichtleiftung 
auf jene tiefen Fragen, die die Philofophie fih zum Vorwurfe made, 
nur die ſogenannten pofitiven Willenfchaften zu pflegen, die den Vor: 
zug unmittelbarer praftiiher Brauchbarkeit haben. Allein diefen Geg— 
nern der Phitofophie müſſen wir bemerken: Es ift mit folder geiftigen 
Armuth und Verzichtleiftung auf felbftftäudige Begründung in der Wii: 
ſeuſchaft, wie mie der äußeren Armuch und der Aufopferung Des eige— 
nen Willens im praftifchen Xeben: es ift dieß Sache des befonderen Be: 
rufes, der nicht Jeden gegeben iſt; und bleibe glei Ziel und Aus— 
gangspunkt für Alle gleich, fo find doch der Wege mancerlei, auf de— 
nen Jeder nach feiner Weife zur gemeinfanen Freude Aller den Schö— 
dier zu verherrfichen hat. Die Verfaffer der beiden uns hier befchäftiz 
genden Schriften haben ihre Wege aufrichtig mir dem Verlangen, zur 
Ehre Gottes beizutragen, und mit Glück verfolgt: wir betrachten da: 
ber ihre Beftrebungen als einen würdigen Gegenftand allgemeiner Theil: 
nahme: auch find die Ergebniffe, zu welchen fie gelangten, wenn gleich 
noch mancher Einwendung ausgefegt, doch von der Art, daß wir die: 
eben ats Gemeingut chriſtlicher Erkenntniß mir Freude fortan in Anz 
irud nehmen mögen. 

Was fie beide gemeinfchaftlih auszeichnet vor den bisherigen Ar— 
beiten diefer Art, ift das Beſtreben, den denkenden Geift aus der Iſo— 
tung und Einfeitigkeie zu befreien, in die er durch die phifofephifche 
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Methode, befonders feit Earteflus gebannt ward. Das Zerwürfni 
zwifchen allen vorhandenenfAutoritäten hat nämlich dahin geführt, nic 
bloß Alles zu verwerfen, was mit der unmittelbaren Gewißheit, di 
der Menfh ans feinen eigenen Wahrnehmungen durch und an fich feihl 
ſchöpft, fih nicht vereinigen ließe, fondern auch nichts anders gelten ji 
laffen, lals was durch diefe unmittelbare Wahrnehmung verbürgt, mi 
gleicher Nothwendigkeit, wie fie felbft, angenommen werden mühte 
was alfo, mit unferem eigenen Bewußtſeyn ſchon gegeben, als logiſch 
Folge fih aus ihm entwicelt. Da indeffen die eigenen Mahrnehmun: 
gen des Menfchen am fi felbft untereinander oft in Widerfpruc gera: 
then, fo zeigte fich die Nochwendigkeit, diefelben alle auf Eine Thatfa: 
che des Bewußtſeyns zurüczuführen, an der fie in eben der Weiſe ge 
meffen amd geprüft werden follten, wie vorher die Erfahrungen der 
Außenwelt an ihnen follten geprüft werden, und auch hier die unmit: 
telbarft gewiffe, erſte Thatfache zu finden, aus welcher alle andern 
durch Togifche Folgerung fih müßten gewinnen laffen. 

Diefe unmittelbarfte erfte Gewißheit erblickte der Eine in den Of 
fenbarumgen feines finnfihen Lebens, der Undere in denen des geiftigen, 
und fortan mühten fih die phifofophifhen Schulen damit ab, entweder 
die Erfcheinungen des geiftigen Lebens aus den Geſetzen des Teiblicen, 
oder die des leibiichen und die durch diefelben gewonnenen Erfahrungen 
der Außenwelt aus den Geſetzen des geiftigen Lebens zu entwidelt, 
Auf diefe Weife wurde nicht bloß der einzelne Menſch aus der urſprüng— 
Yihen Kebensgemeinfchaft und geiftigen Geſammtbürgſchaft des Ge 
ſchlechtes berausgeriffen und mit feiner vereinzeften Kraft auf die 
Spanne von Zeit und Raum, die er mit feinem individuellen Daſeyn 
auszufüllen vermochte, befhränft; fondern er wurde auch in feinem per: 
fönfihen Geſammtbewußtſeyn verfümmert, und auf eine einzige Reihe 
von Thatfachen in demfelben unbarmherzig eingeengt, alles aber, was 
darüber hinansging, und namentlich das, was dem Gebiete der Frei: 
heit angehört und das eigenfte Weſen der Perſönlichkeit ausmacht, auf 
dem Wege der Conftruckion feiner wahren Wirktichkeit zu entfleiden, 
und fomit eigentlich zu verläugnen gezwungen. Auf diefem Punkte 
fonnte die Phitofophie nicht Tange verharren. Kanm hafte die eben 
angedeutete Methode durch Hegel die Spige ihrer Entwicklung erreicht, 
als bereitd in Deutfchland eine Reaction zu Gunften der Freiheit ſich 
geltend machte, welche eine poſitive Perſönlichkeit Gottes, als Grund 
und Ausgang ihrer Speculation, als höchſten Einheitspunkt des den: 
nle und Realen, alles inneren und Äußeren Lebens in Anſpruch nah. 
Diefelbe wagte jedoch nicht, die bisherigen Wege gänzlich zu verlaſſen, 
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dern befchränkte fih daranf, nachzumweifen, wie die Phänomene des 
ividuellen Bewußtſeyns felber auf diefe höhere Perfüntichkeit, und 
anf dem Logifhen Wege der Vernunftnocthwendigfeit gefundenen Er: 
miſſe anf Die göttliche Freiheit, als auf ihre nothwendige Voraus: 
ung, hinwieſen. Sie blieb aber innerhalb der Schranfen ftehen, 
t welchen die philofophifhe Forfhung fih einmal umgeben hatte, 
d konnte, Eros der mühfeligften Anftrengungen, zum wahrhaft Poſi— 
ven, zur wirflihen Welt der Freiheit und That wicht hindurchdrin— 
1. Mit größerem Güde, weil mit größerer Unbefangenheit und 
:eiheit von den Gewohnheiten der Schule, fcheinen unfere beiden Vers 
Ver ihre Aufgabe gelöfet zu haben. Sie Enüpfen allerdings beide an 
e Ergebniffe der neueren, namentlich der Hegerfchen Philoſophie in 
ferne an, als fie die Gfeichzeitigfeit des fubjectiven und objectiven _ 
doments im menfchlichen Bewußtfeyn und die nothwendige Beziehung 
der auf einander durch die wechielfeitige Worausfegung des einen 
ch dag andere zum Ausgangspunfte nehmen; aber indem fie diefes 
selbftbewußntfenn nicht bloß in abſtracter Wohendung und Ruhe, fon: 
ern in feiner lebendigen MWirktichkeit auffaffen und in feiner Entwid: 
ing beobachten, dem Ich anf dem Wege feiner Erweckung und Heran— 
dung am Nicht-Ich bedachtſam folgen, gelangen fie plötzlich zu eis 
em Standpunkte, auf welchem die Schranfen verfhwinden, die bie: 
w das Subject vom Object, den einzelnen Menfchen von allen ande: 
en Wefen feiner Gatkung zu trennen fchienen, und der Gefichtsfreis 
meiner Weiſe fih erweitert, daß wir bald wieder eine freiere und 
iherere Bewegung im Gebiete der philofophifchen Forfhungen ung vere 
prechen dürfen. Fürft Löwenſtein hat dabei noch das befondere Ver: 
Yenft, daß er durch eine Eare und befonnene Umfchreibung eben 
Nefes Gebietes einem anderen Mißgriffe begegnet, welcher bisher die 
Zuelle namenloſer Verwirrungen geworden iſt. Weil nämlich, wie wir 
m Eingange bereits bemerkt haben, in Folge der Sünde unſer geiſtiges 
leben fein concentriſches ift, und der Mittelpunkt unferer inneren, geiſti— 
gen Welt nicht mie jenem der äußeren Welt zufammenfälft, alfo auch die 
Erfahrungen beider Welten in ung vielfältig in Conflict gerathen, fo ift der 
Pitofophie die doppelte Aufgabe geſetzt, durch die Verfolgung der verfchie: 
denen Erſcheinungen bis zur Quelle, von der fie ausgehen, fowohl in dem 
Bewußtſeyn des Menfhen von fich felbft, als in feinem Bewußtſeyn 
von der Melt außer ihm jene Einheit, Ordnung und Hebereinftimmung 
wieder herzuftellen, ohne die er keinen Augenblic der Ruhe umd der 
Zufrieden heit zu genießen vermag. Sie ſoll und will den letzten Grund 
ler unferer Wahrnehmungen, einmal in ung ſelbſt (fubjectiv), dann 
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aber auch an fich (objectiv), nach ihrem felbftfländigen Dafeyn, erfor: 
fen, und dadurch entfteht eine doppelte Phitofophie oder Willenfchait 
unferes Selbſtbewußtſeyns, weldhe einmal die Erklärung unſeres Selbſt— 
bewußtſeyns als folchen, ohne Rückſicht auf feinen Inhalt, und die 
Darftellung feiner Gefege, dann aber die Erklärung diefes Juhaltes 
ſelbſt und deffen Zurückführnng auf feine lepten Gründe zum Gegen: 
ftande hat. Die neuere Phitofophie hat, durch die Zurückführung als 
ler Erſcheinungen auf ihren Grund im denfenden Subject, beide Aui: 
gaben verwechfelt und in dem Grunde der fubjectiven Wahrnehmung 
zugleich den zureiheuden Grund der wirklichen Eriftenz der Dinge, in 
dem Geſetze, das jene beherrfcht, auch das Gefeg der wirffihen Der- 
vorbringung der letzteren gefunden zu haben fich eingebildet. Daher 
die Ufurpationen der Hegel'ſchen Logik, das Beftreben, eine Philoſo— 
phie der Gefchichte, eine Phitofophie des Rechts u. dgl. bloß nach dem 
Geſetze der dinfectifhen Bewegung des Gedankens hervorzubringen, mit 
der anmaaßenden Behauptung, daß nichts der Wiffenfchaft des Men: 
ſchen ſich entziehen Eönne. Mit Harer Einſicht in die Fehlerhaftigkeit 
diefes Verfahrens fagt Fürft Lömenftein (S. 36): „Die Philofophie muß 
nochwendig den gefammten Inhalt des menfhlihen Selbſtbewußtſeyns 
in gewiſſer Beziehung zum Gegenftande haben, und zwar das Innere, 
Subjective, wie das Aeußere, Dbjective, das Ueberſinnliche, wie das 
Sinntihe, in fo ferne fie dem Erfenntnißvermögen erreihbar find. 
Doch die Gränzen diefes letzteren find zugleich die natürlihen Gränzen 
aller Philofophie. Eben fo ungereht wäre es, von einem philoſophi— 
fhen Syfteme die Aufklärung mancher Thatſachen, die der Menfch zwar 
wahrzunehmen, nicht aber zu ergründen vermag, fo lange deſſen gei: 
ftige Thätigkeit an finnfihe Werkzeuge gebunden ift, zu erheifchen; als 
hätte man zu Strabo’s Zeit deffen Erdbefchreibung ald mangelhaft ver: 
worfen, weil er feine Nachricht über die Länder und Bewohner der 
jenfeitigen Hemisphäre darin ertheilte. Um nur diejenige Philofophie 
für vollfommen erkennen zu wollen, welche ung eine wahre und zufam: 
menhängende Theorie der gefammten Schöpfung, von ihrem Urquell 
und erften Grund an, gewährte, müßten wir zuerft einer vollfomme: 
nen Erkeuntniß diefes erften Grundes ung erfreuen; und diejenigen 
Philoſophen, welche ein folhes Syſtem zu liefern verfuchten, fahen fi 
genöchigt, damit anzufangen, ihre eigene Vernunft zu vergöftern, Sie 
vergaßen nämlich, daß, wäre einmal die menfchlihe Vernunft im 
Stande, den Grund aller Dinge, oder auch nur den Grund ihres ei: 
genen Daſeyns, zu faffen und zu begreifen, alle mühfame Entwidlung, 
Erklaͤrung und Folgerung, d. h. alle Phitofophie eben dadurd über 
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ffig würde. Gerade defihalb, weil unfere Erfennfniß nur aus Bruch 
cken beſteht; weil wir alles Allgemeine und ſelbſt unfer eigenes Da: 
n nur als Abftractes, und nur dadurch, daß wir deſſen einzelne Mo— 
nte Dem Ange entrüden, zu denken vermögen, bedürfen wir einer 
iloſo phie zum Behufe der allmähligen Bufammenftellung 
id Wereinigung der einzelnen Bruchſtücke unferes 
etbfibewußtfenund in Ein geordneted Ganze. Aber and 
ichem Grunde kann auch unfere Philofophie immer nur relativ wahr 
d vollſtändig ſeyn, wie es überhaupt bei allen Prodneten menfhlicher 
hätigkeit jeder Art der Fall if. Doch hat fie diefe relative Vollkom— 
enheit unwiderfprechlich erreicht und ihre Anfaabe gefüst, fobald fie 
8 menſchliche Selbſtbewußtſeyn dadurch zum höchſtmöglichen Serbft- 
rſtändniß gebracht hat, daß fie ſolches in deſſen eigentliche Elemente 
ifzulöſen und von einer jeden Erkenntniß genan nachzuweiſen vermag, 
af weichem Wege und durch welche Mittel dieſelbe ein Gegenſtand 
uſeres Bewußtſeyns geworden ſey; daß fie die Geſetze erkennt, nach 
welchen die Thätigkeit des Bewußtſeyns ſich entfaltet, und nad wel: 
ven die Erfcheinungen der änßeren Melt anf ſolches einwirken; daß 
e endlih den gefammten vereinzelten Inhalt des Bewußtſeyns, den 
vaprgenommenen Gefegen gemäß, verbindet, ordnet und in feinem na= 
ürlichen Zuſammenhange darftellt. Ein philofophifches Syftem ift dem- 
ach: die willenfchaftlihe Darftellung der Rechenſchaft, weldhe der 
Menfch über fein eigenes Selbftbewußtfenn, nämlich über den natürli— 
hen BZufammenhang der verfchiedenen Beftandtheile feines Selbſtbe— 
wußtfeynd, über die Mittel und Wege, vermöge welcher letzteres zu 
jeinem Inhalt gelangt, über die Geſetze, nach welchen deflen Thätig— 
keit flatt findet, endlich auch über das Verhältniß unferes Selbſtbe— 
wußtſeyns zu den verfchiedenen Gegenftänden, die deffen Inhalt veran- 
laffen, fih ablegt“. 

Bon der objectiven Seite fheint uns zwar der Begriff der Philo: 
ſophie einer größern Ausdehnung fähig, indem wir, mittels der Er: 
fenntniß, die wir auf dem Wege der Offenbarung von dem erften 
Grunde der Dinge erlangt haben, allerdings die verfchiedenen Theile 
unferer Erkenntniß zu demfelben zurüdführen und fo zu einer voll: 
ftändig befriedigenden Theorie für diefelben gelangen können; aber an 
fih ift die eben angeführte Bemerkung unferes Verfaſſers nicht bloß 
volffommen richtig, fondern wir müffen ed auch geradezu unter die vor- 
züglichften Verdienfte feines Werkes rechnen, dadurch die Philofophie 
auf ihre natürlichen Gränzen zurücgeführt zu haben, die fie nur and: 
nahmsweife, mit Hülfe der Offenbarung nämlich, zu überfchreiten vermag. 
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Der harakteriftifhe Unterfhied ziwifchen der Anfgabe der Phitofophie, 
wie unfer Verfaſſer fie befhrieben, und derjenigen, welche ihr verfchie 
dene Ältere umd neuere Lehrer diefer Wiſſeuſchaft unterfchieben, Liegt 
alfo, nach feinen eigenen Worten (5. 58), darin, daß Letztere alles 
Erkannte zu feinem erften Realgrunde zurücrühren und von diefem abe 
zufeiten verfuchten, während er diefe Aufgabe darauf befchränft, jede 
Erfenntniß bis zu den erften Gründen ihres Entftehens in unferem 
Selbſtbewußtſeyn zu verfolgen, und aus diefen wieder zu erklären und 
zu entwickeln. 

Der zweite wefentlihe Dienft, welchen unfer Verfaſſer der Philo— 
fophie geleiftet, befteht darin, daß er das menfchliche Selbſtbewußtſeyn 
als ein Product der Erfahrung darftellt, und das Gefühlsvermögen als 
Erkenntnißquelle des menfchlichen Geiftes der Philofophie eben fo ent: 
fchieden wieder vindicire, als auf der andern Seite vor der fupranatı: 
raliſtiſchen Verivrung, felbes ald eine von der finntihen Wahrnehmung 
und dem Verftande gleich unabhängige Sehergabe zu betrachten, ſich 
verwahrt hat. 

Seine Theorie in diefer Beziehung iſt in Kürze folgende: „Es 
laͤßt fih, fagt er (S. 57 fig), keine gefchaffene Kraft denken, die, 
ohne alle äußere Veranlaſſung, aus freien Stücden fih in Thätigkeit 
zu ſetzen vermöchte; fie müßte, um dieß zu können, fich des ihr verlie: 
henen Dafeyns bewußt feyn, ehe fie je thätig fich geäußert, und zugleich 
die Macht erhalten haben, fih, fobald es ihr beliebt, den Gegenſtand 
der Aeußerung ſelbſt zu geben, alfo diefen aus Nichts hervorzurufen. 
Jede nicht von jeher ſelbſtbewußte Kraft fest demnach eine mit ihr ver: 
bundene Anvegbarfeit oder Empfänglichkeit für gewiſſe Gegenftände 
voraus, deren Begegnen allein fie zuerſt in Thätigkeit zu fehen vermag. 
Wiewohl Empfänglichkeit und thätige Kraft fih als Begriffefheinbar ih: 
rer Natur nach widerfprechen, fo find beide dennoch in allen gefchaffenen 
Weſen Eins und unzertrennlichz denn eine Empfänglichkeit oder Anreg— 
barfeit kann nur vermitteld der auf erhaltene Anregung erfolgten Thä- 
tigkeit fih manifeftiren, und umgefehre find plöslich ſtattfindende Aeuße— 
rungen einer nicht von jeher felbftbewußten und bis dahin gänzlich ruhen: 
den Kraft, wie gefagt, nur ald Folgen einer äußeren Anregung, und 
mithin einer gleichzeitig fchon vorhandenen Empfänglichkeit für den ans 
regenden Gegenftand, denkbar. Für den menſchlichen Geift geht nun 
der erfte Impuls zur Thätigkeit von der finnlihen Empfindung und 
Wahrnehmung aus, und wir verdanken unfer Selbftbewußtfeyn offenbar 
nur der durch die Wirkfamfeit der fürperlihen Organe bedingten Er: 
fahrung ; denn wir verlieren das Selbſtbewußtſeyn, fobald das mate: 
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elfe Befinden unſerer Förperfihen Organe in einem gewiffen Grabe 
jtört ift. | | 

Wenn gleih indeffen das finnfihe Wahrnehmunge = Vermögen 
fein den Stoff liefert, durch welchen unfere geiftige Kräfte in diefem 
ben angeregt werden, und an welchem fie, fo lange fie mit einen 
oͤrper verbunden find, ihre Thätigfeit zu üben vermögen, fo ift es 
nnoch nicht jenes finnliche Wahrnehmungsvermögen felbft, welches un: 
re geiftigen Kräfte im fich enthält, fondern es find nothwendig ei— 
ne, für fich beftehende Organe in der menfchlichen Seele ) vorhans 
a, welche fowohl jene finnfichen Wahrnehmungen zu empfangen, als, 
enn fie einmal angeregt find, durch Dervorbringung nener finnlicher 
mpfindungen dem irdifchen Bewußtfeyn des Menfchen fih Fund zu ge— 
en beftimme find. 


Bei dem Menfchen findet fih nämlich, außer den Anlagen, die er 
it den Thieren und der Pflanze, und mit dem Thiere allein, gemein 
at, für das Erfte eine Empfänglichfeit, vermitteld welcher er ſich 
icht nur der empfangenen Eindrüce, fondern auch feiner eigenen ans 
wbornen, fowohl materiell=zorganifchen als überfinnlichen Anlagen und 
Äräfte, ſobald folche einmal angeregt find, und auf andere von ihm 
vahrgenommene Dinge wirken, in einem gewiffen Grade bewußt wird. — 
Daraus geht hervor: die Denflvaft oder der Verftand; fodann eing zweite 
Empfänglichkeit, vermöge welcher der menfchliche Geift ſich mehr oder 
weniger angezogen fühlt von den, den feinigen gleichartigen oder ‚ana= 
legen geiftigen Anlagen und Kräften, deren Aeußerungen durch ſinn— 
liche Wahrnehmung zu feiner Kunde gelangen — diefe nennen wir das 
Gemüth; endlich das aus der Zufammenwirkung des Gemüthes und 
des Werftandes hervorgehende Vermögen, unter den verfchiedenen, fein 
Gemüth anregenden Eindrücken den einen oder -dem andern der em- 
pfangenen Eindrücke das Uebergewicht über die folhem entgegenftehen- 
den zu verfchaffen und, in Gemäßheit diefes überwiegenden Eindrucks 
feine angebornen Kräfte auf andere Menfchen oder auf andere Dinge 
wirken 3zu Tlaſſen — die Freiheit des Willens und die Vernunft. Das 
Gemüth insbefondere iſt alfo diejenige Empfänglichkeit der menfchlichen 
Seele, vermöge welcher ſich diefelbe zu den von ihr ſinnlich wahrge: 
— — — 

) Unter Seele verſteht unſer Verfaſſer im Allgemeinen eine jede einigermaaßen 
ihres Daſeyns bewußte Individualität; in Bezug auf den Menſchen insbes 
fondere den Gefammtbegriff aller Kräfte, die zu unferem Gelbfiberußtfeyn 
beitragen; unter Geift dagegen vorzugsweife diejenigen Seelenkräfte, die 
den Menfchen vor dem Thiere auszeichnen. 
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nommenen Gegenftänden, oder zn den geiftigen Kräften, die fidy mit: 
tels folcher fund geben, angezogen oder von demfelben zurüdgeftoßen 
fühlt. Eben fo wie dad fInntihe Wahrnehmungsvermögen den menfc: 
lichen Geiſt mit der ihn umgebenden äußeren, materiellen Schöpfung ver: 
bindet, ift das Gemüth das Mittel, durch welches unſer Geift mit ei: 
ner höheren, geiftigen Melt verkehrt. Es ift das geiftige Gerühlsver: 
mögen ded Menfchen, deffen Aeußerungen auf unfer finnfihes Gefühl 
rückwirken, und mitteld diefer Rückwirkung erft zu unferem Bewußt— 
feyn gelangen, deffen unmittelbare Organe aber wir in diefem Leben 
nicht wahrzunehmen vermögen. In diefer, der magnetifhen in einer 
höheren Potenz analogen Anziehungskraft unferes Gemüches entdeden 
wir gleihfam zwei Pole, deren einer die Seibftliebe tft, die wir mit 
dem Thiere gemein haben, der andere aber die Kiebe zum Guten, wel: 
che allein uns in den Stand febt, das Gute als folches zu erkennen, 
nnd jeder wahren Liebe zum Grunde liegt". Eine dritte Form der gei- 
ftigen Anziehung ‚bemerkt endlich unfer Verfaffer in dem Sinn für das 
Schöne. 
Der Raum geftatter uns nicht, dem Werfafler in feinen geiſt- und 
— lichtvollen Unterfuchungen über die nähere Befchaffenheit diefer nnd un: 
ferer übrigen Seelenfräfte, über die Natur des Guten und Böfen, die 
—— Freiheit des Willens u. f. w. zu folgen. Er ift überall gleich fcharr. 
finnig und fleißig in der Auffaffung und Darlegung feines Stoffes, und 
— "wir find bei der Durchlefung des Buches dfter von wahrer Bewunde— 
rung für die edle Selbitverläugnung und den lebendigen Eifer ergriffen 
worden, womit ein Mann in feiner Stellung fi ſolchen Forfchungen 
wicht bloß hingab, fondern auch felbe für Andere gemeinnützig zu ma: 
chen bemüht war. Mer follte nicht beklagen, daß ein folder Streiter 
für die Wahrheit fo früh ſchon der an dergleihen Männern fo armen 
Welt entriffen worden ? 

Was wir von dem Buche bisher gefagt, könnte ſchon hinreichen, 
um dem Kenner anzuzeigen, mit welchem Rechte felbes auf dem Titel 
fih rühmt, uns die Elemente einer hriftlihen Philofophie zu bieten. 
In der Darftellung der Abhängigkeit des menfchlihen Geiftes und in 
der Bedentung, die dem Gemüthe auf alle Aeußerungen und Entwide: 
lungen deilelben zuerkannt wird, fliegt bereits der wefentlich chriftliche 
Eharncter deffelben. Es ſchließt fi in der Beziehung würdig an die 
Unterſuchungen der Älteren chriftlihen Schule an, und weifee den Neue: 
ven ihre, dem Chriftenthum feindfeligen Verirrungen vielfältig auf eine 
aanz fchlagende Weife nah. Der Verfaſſer ift indeffen noch näher auf 
das Verhäftniß des menfchlichen Geiftes zur Religion, zum Ehriftenehum 
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und zur Kirche eingegangen, indem er die Grundlagen alles menſchli— 
hen Willens, die eriten Elemente und Motive des religiöfen Glaubens 
und Die Grundfehren der chriftlichen Metaphyſik in der zweiten Abthei— 
lung feines Buches einer ernften Unterfuhung unterwarf, und endlich, 
alg dritte AUbtheilung, philofophiihe Betrachtungen der Grundlagen 
des Glaubens an eine allgemeine chriftliche Kirche beifügte, 

Mir bedauern lebhaft, nicht in eine nähere Erörterung feiner hier 
dargelegten Anfihten eingehen zu können. Es genüge zu bemerfen, 
dag der Verfaſſer allerdings auch die Evidenz in der bisherigen Weiſe 
als Grundlage alles Willens annimmt, mithin auf die Gewifiheit des 
eigenen Dafeyns Alles zurüdführt, jedoch mit der wefentlichen Modi: 
fication, daß, da der Ausſpruch: „Ich bin“, nur das NRefultat einer 
Reihe von Erfahrungen ift, wir eben dieſes: „Ich bin“ auch nicht 
ausfprechen fünnen, ohne eben diefe Erfahrungen als wahr vorauszu— 
ſetzen, und derjenige, der aus den Begriffen des Seyns oder der Per: 
föntichkeit die Wahrheit feiner Wahrnehmungen und Erfahrungen erſt 
beweifen will, in einen Cirkel-Schluß verfällt und gegen die Grundres 
geln der Logik verftößt, Die Unwaährheit irgend einer Erfahrung läßt 
ſich aber, wie unfer Verfaffer bemerkt, nur durch eine nene oder durch 
die Erinnerung früherer, vollftändigerer Erfahrungen erkennen und bes 
weifen. Daraus erhellt fchon die Bedentung der Tradition im Ge: 
fammtbewußtfeyn der Menichheit. Selbe wird aber noch dentlicher 
durch folgende Bemerkung unferes Verfaſſers (S. 180): „daß alles Wif- 
fen, deſſen der menſchliche Geift auf Erden fähig ift, ſich gründet auf 
den Glauben an die Wahrheit feiner Eindrüde, daß die Befchaffenheit 
alfer ſinnlichen Eindrüce aber jederzeit abhängt von der Befchaffenheit 
der Organe, mitteld deren folhe zu unferem Bewußtfeynggelangen; 
dag es mithin für den Menſchen auf Erden Fein anderes, als relatives 
Wiſſen, Feine andere als relative Gewißheit gibt; daß die Möglichkeit, 
unfere Erkenntniß Anderen mitzutheilen, oder unfere Ueberzeugung 
Anderen als wahr zu beweifen, nur auf der Gfleichartigkeit unferer 
Mahrnehmungsorgane und der Gleichartigkeit der Eindrüde beruhet, 
die äußere Gegenftände, anf unſer Inneres bewirken. Sobald diefe 
Gleichartigkeit zwifchen zwei Individuen in irgend einer Beziehung nicht 
vorhanden ift, gibt es für dieſe in gedachter Beziehung Fein Mittel, 
ſich vollkommen zu verftändigen“. Hieraus ergibt fih, namentlich in 
Beziehung auf veligiöfe Belehrung und Miktheilung, eine Reihe der 
wichtigften Folgerungen, die wir gerne hier aufzählten, die aber jedem 
Kundigen wohl von felbft einleuchten werden. Die Quelle der religid- 
ſen Erfenneniß iſt unferem Verfaſſer die Liebe, Die Empfänglichkeit 
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für wahre Liebe, fagt er (©. 224), ift das Organ, mittels deflen al- 
fein es dem Menfchen vergönnt ift, feinen Schöpfer, den unferen Ber: 
ffande fonft unbegreiftihen Urquell alles Seyns, einigermaaßen zu er: 
kennen und fich ihm zu nähern. 


In der Läuterung nnd Vervollkommnung diefer Empfänglichkeit 
für wahre Liebe erblickt er daher auch das höchſte Biel des Menſchen, 
den Anfang und das Ende aller menschlichen Weisheit. 

Hier fen und auch vergönnt, diefe Anzeige vorläufig abzubrechen. 
Die Erdrterungen, in die fih unfer Verfaſſer mit den Proreftanten 
einfäßt, können wir füglich übergehen. Der Kundige wird. zwar be: 
merken, daß hier dem DVerfaifer in mancher Beziehung die nöthigen 
Borftudien fehlten; er wird aber die Irrthümer, die er unferen mo: 
dernen Hiftorifern hie und da nachgefchrieben, feinem lauteren Wil 
len und wahrhaft rührenden Eifer gerne nachfehen und mit bereitwil: 
liger Ueberzeugung der Verfiberung des Herausgebers beipflichten: 
daß, wenn dem Verfaffer eine oder die andere Aeußerung entfchlüpft 
feyn follte, die mit dem Kirchen : Dogma nicht ganz in dem von ihm 
beachfichtigten Einklange ftünde, mir Sicherheit zu behaupten fen, daß 
er diefes bei wiederholter Durchſicht ſelbſt berihtigt oder entfernt hät: 
te, fo bald er deffen inne geworden, 
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Syrien. 


Dei den gegenwärtigen Zeitverhältniffen werden unſere 
Lofer einige Notizen über das Land, weldes nunmehr der 
Schauplatz des Kampfes zwifhen Ibrahim Paſcha und den 
mit den Türken verbündeten Engländern und Oeſterreichern 
geworden ift, nicht unwillfommen feyn. Wir entnehmen dier 
jelben einem offiziellen Berichte des befannten Dr. JohnBow⸗— 
ring, welchen diefer nach feiner Niückkehr von der im Auftrage 
der Regierung dorthin unternommenen Reiſe den beiden Häu— 
fern des Parlaments vor Kurzem abgeftattet hat. Diefes inter: 
effante Aktenftück führt den Namen: „Report on tlie com- 
mercial statistics of Syria“, und ip v vor einigen Wochen im 
London erfchienen. 


Es ift in der That erftaunlih, mit weldher Genauigkeit 
die Engländer bei dergleichen Nachforfchungen zu Werke ge 
ben, wie fie Alles und Jedes zu erfahren willen, was nur 
irgend von Intereſſe für ihren Handel ſeyn Fönnte. Hat 
daher zwar das ganze Aktenſtück feine nächte und unmittel— 
bare Beziehung auf den Handel, fo läßt fih doch auch fo 
manche andere, nicht unwichtige Notiz daraus entnehmen. 
Herr Bowring iſt, wie fich leicht denken läßt, von den Gon: 
fuln und Agenten feiner Nation in Syrien auf das eifrigfte 
unterftüst worden, und es mußte die Aufmerkfamkett der eng: 
lifchen Regierung um fo größer feyn, als der Handel mit 
jmem Lande vor einigen Jahren, unmittelbar nach der ägyp— 
tifchen Deeupation, viel Iebhafter war, als im neuefter Zeit: 
Begreiflicher Weife ftellten fih den Nachforſchungen der Eng: 
länder bedeutende Schwierigkeiten in den Weg, da die Driens 
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talen noch nicht ſich viel mit ftatiftifchen Tabellen abgegeben 
haben, weshalb felbft in Betreff der Bevölkerung die Anga— 
ben, welche Bowring fammelte, ziemlich verfchieden auegefal- 
len jind. Dennoch aber ift es der Bebarrlichfeit der Englän: 
der gelungen, eine Menge Auffchlüffe zu fammeln. Nicht 
bloß wiffen fie von jedem Produkt und Fabrikat, welches ein: 
und ausgeführt wird, von jedem Echiffe, welches in den let: 
ten Jahren in Eyrien ein= und ausgelaufen ift, fondern fie 
find eingedrungen in eine fpecielle Kenntniß der gejammten 
Xandesenltur, der Bildung des Volkes, haben die detaillirte- 
ſten Nachrichten über Civil- und Militärverwaltung u. f. w. 

Was zunähft die Bevölkerung Syriens anbetrifft, je 
wird diefe verfchiedentlich angegeben; gewiß überfteigt fie eine 
Million, vielleicht um fünf- oder achtmalbunderttaufend, ſchwer— 
ich ift fie zahlreicher. Nicht ganz drei Viertheil der Bewohner 
find Mubamedaner, und befonders unter diefen ftellt ſich 
das Derhältniß der männlichen zu der weiblichen Bevölkerung 
ungünftig, etwa wie 8 : 11. Die Anhänger des Iſlams ba 
ben vorzügli die zum Ackerbau geeigneten Gegenden, fo wie 
die Feinern Etädte und Dörfer inne, und. bilden in den be 
deutenderen Pläben den größten Theil der vornehmen Bevol: 
ferung. Ihre frühern Privilegien und Immunitäten genießen 
fie nicht mehr, und dasjenige, was fie ehedem für ihre größte 
Ehre und höchſten Stolz hielten, das Recht des Heeresdien: 
ſtes, iſt zu einer fchrecflichen Laft für fie geworden. An dem 
Fortſchritte der Künfte und Induſtrie nehmen fie faft gar keis 
nen Antheil, und obſchon fie fih im Befige der einflußreid: 
ſten Aemter befinden, fo tragen fie doch nichts zur Dermeb 
sung des Nationalreichtbums bei (Rep. p. 7). Alle ihre Sit— 
ten und Gewohnheiten ſtehen im völligen Gegenfage zu der 
Thätigkeit, welche die Betreibung von auegebreiteten Handels 
gefchäften erfordert, woher es auch kommt, daß die bedeu: 
ienderen Ctabliffemenis fich in den Händen der Ghriften oder 
Juden befinden. Es ift ein feltener Fall, daß ein Mufel: 
mann durch eignen Fleiß und ausdauernde Ihätigkeit ſich ein 
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großes Vermögen erworben hätte; weder Ackerbau, Manu— 
facturen noch Handel find die Quellen des Reichthums der 
Muhamedaner, fjondern wo diefer fich einftellt, ift er entwe— 
der ein plögliches Glücksgeſchenk oder die Folge von Gewalt 
und Erpreffung. Nichts aber fteht in dem Charakter der Mu— 
felmänner mehr den gefunden Handelsprincipien entgegen, als 
ihre Gfeichgültigfeit gegen den Fortſchritt des DVerfalles, ihre 
Ungeneigtheit zur Wiederberjtellung deffen, was der Zahn der 
Zeit zernagt hat. Selbſt wenn nur eine geringe Aufmerkſam— 
keit und unbedeutende Koſten erforderlich find, um dem Ver: 
falle eines Haufes vorzubeugen, fo gefchieht Nichts; eben fo, 
wenn eine Erderſchütterung die Mauern eines Haufes bers 
fien gemacht hat oder dajfelbe eingeftürgt ijt, fo wird es ganz 
aufgegeben, und Niemand denkt daran, den Schutt hinweg: 
juräumen. Eo fiebt man felbft in den belebteften Etädten 
Syriens eine Menge eingeftürgter Häufer, aber ftatt daß eis 
nige Stunden Arbeit daran gewendet würden, um den Weg 
ju bahnen, ziehen die Leute, welche die Straßen täglich zu 
paffiren haben, es vor, über Steine und Geröll zu Hettern. 
Diefe Apathie gebt fogar fo meit, daß im Sabre 1838 bie 
immer in dem Gaftell von Aleppo fi nod) ganz in dem 
namlihen Zuftande befanden, in welchem fie den Siegern übers 
laffen worden waren. Zerbrodhene Waffen aller Urt, Pfeile 
und Armbrüfte und noch eine Menge von Papieren mit des 
Eultans Eignet waren im ganzen Gebäude umbergeftreut. 
Hiezu fommt aber noch ein anderer Umftand, der nämlich, 
daß bei den Muhnmedanern nur der Krieger und der Ulema 
Anfehen genießt, der Kaufmann aber nicht. Jene bilden die 
höchſten Rangclaſſen, und halten jede Arbeitsthätigkeit und 
Verwendung von Gapitalien für etwas Gemeines. Nur in 
den Syriſchen Hafenftädten hat fih durd europäifchen Ein- 
Huf dieß etwas geändert, dagegen in den übrigen Orten zeigt 
Ih in den großen Depots und in den Bazars noch immer 
da8 alte Handelsſyſtem, mie es feit vielen Jahrhunderten bes 
handen hat. Noch wie chedem nehmen die alterthümlichen 
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weitläufigen Gebäude (Khans) in den Etädten die Karava— 
nen auf, welche von fernen Gegenden anfommen; außer die 
fer Zeit iſt's aber in den Khans gewöhnlich fehr ftille. Ei— 
nes der fchönften Gebäude der Art iſt der Khan zu Damas: 
cus, um welchen rings herum die Merfäufer der im demfel- 
ben aufgeftellten Güter ihre Comptoirs haben. Die Bazare 
find in verfchiedene AUbtheilungen geiheilt, gewöhnlich finden 
fich befondere Bazars der Druggiften, der Epezereihändler, 
Woll-, Seiden- nnd Baumwollhändler, der Echuhmaber, 
Kleiderhändler, Eifenfrämer u. f. w.; jedes von dieſen Ge— 
werfen pflegt eine eigene Etraße zu haben, umd es werden 
bier die ©efchäfte ftets mit großer Formalität abgeſchloſ— 
fen. Der Räufer geht in den Laden des Verkäufers, wird 
fogleih mit Kaffee und einer Pfeife Tabak regalirt, und alt 
dann beginnt ein weitläuftiger Discurs über den Werth um 
den Preis der Waare (Rep. p- 28, 29). — Trotz deſſen, daf 
dem Handel gerade in dem mufelmännifchen Charakter fü 
manche Hinderniffe entgegenftehen, fo verfpricht fich dennoch 
ber englifche Berichterftatter außerordentlich viel von dem 
Lande, fobald demfelben nur der Friede gegeben werden Font 
te. So hat es namentlich nicht an einem Aufblühen des Han: 
dels unmittelbar nady der Eroberung des Landes durch ybra: 
bim Paſcha gefehlt, fo lange derfelbe ein mildes Megierunge: 
ſyſtem befolgte, was aber feit 1835 gänzlich aufgegeben wor: 
den iſt. Vorzüglich rühmt Bowring die große Geſchicklichkeit 
der Handwerker, und meint; daß man fein Augenmerk vor 
züglih auf die Einführung von Mobftoffen oder halb verar: 
beitetem Material richten, die letzte Vollendung aber den ein⸗ 
beimifchen Handwerkern überlaffen müße. 

Der eigentlihe Großhandel felbft wird, wie zuvor be 
merkt, durchaus von den Ehriften und von den Juden ge 
führt. Es bat ſich die Lage der erfteren, deren Zahl im 
Ganzen fi) auf etwas iiber 600000 belaufen mag (26000 Ka 
tholifen und Maroniten, 345000 Griechen), unter der Her 
ſchaft Ibrahim Paſcha's fehr verbeffert, namentlich find fie in 
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Betreff der Ausübung ihrer Religion feinen Verationen mehr 
ausgeſetzt worden; ja fogar einer der einflußreichten Beam- 
ten in Syrien, Bacri Bey, der an der Epitze der Finanzen 
ſteht, ift ein Ehrift. Juden find vorzüglich in den Etädten 
zahlreich, ed mögen ihrer im Ganzen etwa 100000 ſeyn. 
Größtentheils find fie arm, doch bilden fie in manchen Städ— 
ten, wie zu Damascus und Uleppo die reichjten Haͤuſer; meh— 
rere der dortigen Gonjuln find Juden, welche bedeutenden Auf— 
wand treiben und großen Einfluß haben. In mehreren jüdis 
ihen Familien fieht man die Frauen mit Diamanten gefhmückt, 
und umgeben von allen Bequemlichkeiten des Lebens. m 
Ganzen genommen hat fich feit der ägyptiſchen Herrfchaft der 
Zuftand der Juden nicht gebeijert, was feinen Grund zum 
Theil in der perfönliben Abneigung Mehemet Ali's und Ibra— 
bim Paſcha's gegen fie hat, fo wie auch die Ehriften ihnen ’ 
feindlich gefinnt find. Dejjenungeachtet haben auch fie freie 
Ausübung ihrer Religion, und Ibrahim hat ihnen geftattet, 
ich zu Serufalem eine Synagoge zu bauen. Außerdem halten 
fi) in Syrien fehr viele Armenier auf, melde, ob— 
ſchon fie den größten Iheil des Jahres hier verweilen, ſich 
doch nicht bier anfiedeln, fondern immer auf einige Zeit nad) 
ihrer Heimath, mit welcher fie einen ſehr lebhaften Verkehr 
unterhalten, zurücdfehren. Unter allen Bewohnern Syriens 
jeihnen ſich aber durch ihre Thätigkeit und Arbeitfamkeit die 
des Libanon aus; viele von ihnen find Chrijten, ja in mans 
hen Gegenden wohnen hier nur Chriſten; ſchon in ihrer äu— 
Bern Erjcheinung unterfcheiden fie fich fehr zu ihrem Vortheil. 
von den übrigen Epyriern. br Land — faft alle find fie 
Srundbefiger — haben fie oft auf eine fo künſtliche Weife 
angebaut und ihre Bergterraffen fo ſchön geziert, daß es ganz 
den Gartenanlagen von Lucca und Toskana gleich fieht. — 
Mit der ägpptifchen Eroberung ijt noch eine neue Glaffe der 
Bevölkerung hinzugelommen, nämlich arabifhe Beduinen, 
welche Ibrahim bier angefiedelt hat; man hat ihnen Land ges 
geben und fie für mehrere Jahre von der Grundjteuer ber 
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freit, wofür fie dann Kriegsdienfte zu leiften haben; fie bil: 
den in der Armee Ibrahims die irreguläre Savallerie und ge: 
bören zu den brauchbarften feiner Truppen. 

Für die Nationalerziehung (vergl. Rep. p. 105) hat die 
ägyptiſche Regierung in Eyrien nicht viel gethan; dennoch iſt 
die ſyriſche Bevölkerung beſſer unterrichtet, als die Aegyptier. 
In allen bedeutenderen Städten, ſo wie überhaupt in jedem 
Bezirke, in welchem ſich eine Moſchee befindet, ſind auch mu— 
hamedaniſche Schulen für den Elementarunterricht angelegt; 
dieſer beſteht im Leſen und Schreiben, und wird geleitet von 
Imams oder Ulema's; bisweilen ſind bei den Schulen für 
ganz kleine Kinder beiderlei Geſchlechts ältliche Frauen ange— 
ſtellt, welche den erſten Unterricht ertheilen. Außerdem ſind 
aber auch von der Regierung einzelne Schulen angelegt wor— 
den, gegen welche die Syrer anfänglich ſehr mißtrauiſch wa— 
ren, nachgehends haben ſie ſich aber damit ausgeſöhnt. Na— 
mentlich beſtehen zu Aleppo, Damascus und Antiochien bi: 
here Bildungsanſtalten (Nizam-Colleges, von der Regierung 
angelegte Collegien). Zu Aleppo beläuft ſich die Zahl der 
Schüler auf 400 bis 450, fie haben im Collegium Wohnung 
und Koft, befommen ein Gewand und 15 bis 70 Piaſter 
(2 di8 9 Gulden) monatlid. Cie werden unterrichtet im Ara 
bifchen, Zürfifchen, Perſiſchen und in der Arithmetik; die zum 
Schulgebrauche beftimmten Bücher kommen von Kairo, ei— 
nige derfelben find biftorifchen Inhalts. Zur Aufficht über 
diefe Echulbibliothef, zu gleicher Zeit über die Kinder, ift ein 
fogenannter Nazir beftellt, der einen monatlichen Gehalt von 
650 Pinfter bezieht. Die Kinder, welchen der Titel Effendt 
zufteht, haben den Freitag, als den mufelmännifchen Eab- 
bath, Vacanz, und werden dann fpazieren geführt. Die Zabl 
der Lehrer beläuft ſich auf achtzehn. Zahlreicher noch iſt dat 
Gollegium zu Damascus (600 Schüler), auf gleichem Fuße mit 
dem zu Uleppo das zu Antiochien. — Die hriftlichen Schulen 
in Eprien genügen nod nicht dem Bedürfniſſe; es haben 
zwar die Katholiken mehrere Schulen zu Aleppo und zu Da 
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ascus, wo der Unterricht vorzüglich in den Händen der La— 
riften ift, welche auch die Schule zu Antourab verfehen, al: 
in im Ganzen genommen foll nach dem englifchen Berichte 
sohl mit Ausnahme der Religion) der Unterricht nicht fehr weit 
bracht werden. In den Schulen zu Uleppo, deren eine von 
nem unirten Griechen gehalten wird, werden vorzüglic die 
Nalmen Davids, der Brief Pauli an die Römer, cin Lob: 
efang auf Jeſus und die heil. Jungfrau, und das fogenannte 
Nafamat EI Haizerih, eine Anthologie poetifcher und proſai— 
her Stücke, gelefen. ft ein Schüler fo weit gebracht, daß 
r eines von diefen Büchern leſen Fan, fo ſchicken die Eltern 
wm Lehrer ein Geſchenk, fen es Geld, oder ein feidenes oder 
vollenes Kleid, je nad) ihren Vermögensumftänden. Außer— 
sem haben auch die Griechen gleich den Armeniern ihre Schu: 
In, fo wie auch die Juden deren zehn allein in Damascug 
zahlen. Beſonders thätig find aber die Amerikaner; fie ha: 
ben eine Echule zu Beirut angelegt, in welcher die Knaben 
viel weiter, als in den übrigen Echulen gebracht werden; cs 
begreift fich, daß diefe eine Miffionsfchule tft, fo mie daß ſich 
bet ihr eine Druckerei befindet, welche in dem Drucke religiö— 
jr Schriften in arabifher Sprache mit der englifhen Drus 
ckerei ebendafelbft wetteifert. Sonſt haben nur noch die Ka— 
tholiken eine Preſſe in Schwer, welche ehedem den Griechen 
gehört hat. 

Wir haben ſchon oben angedeutet, daß Ibrahim das 
anfänglich von ihm beobachtete milde Regierungsſyſtem auf: 
gegeben habe, und zu Maaßregeln gefhritten fey, welche dem 
Lande tiefe Wunden gefchlagen haben. Die Aufftände, wel: 
be an mehreren Orten in Syrien gegen die neue Herrfchaft 
ausgebrochen waren, gaben im Jahre 1856 ihm den Vor: 
wand und die Veranlaffung, ſowohl die Drufen im Libanon, 
als auch die Bewohner in den Städten, namentlich zu Aleppo 
und Damascus, gänzlich zu entwaffnen. Diefe bekannte Maaß— 
tegel wurde mit Schnelligkeit und nicht ohne Grauſamkeit 
vollzogen, und wir haben jet das Gegentheil vor fich gehen 
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geſehen, indem die Englaͤnder den Syrern Waffen in die 
Hände liefern. Durch dieß Verfahren zog ſich Ibrahim d 
Haß der Bewohner zu, mehr aber noch durch ſein en 
tionsfpftem, welches das größte Elend über das Land gebradi 
bat. Vor diefer Gonfcription haben die Eyrer eine folde 
Furcht, daß fie Echaarenweife auszuwandern anfingen; die 
Population hat fih in Folge deffen fo vermindert, daß e 
an Händen zur Beftellung des Ackers fehlt, und zwar in dem 
Grade, daß felbft in der Nähe bedeutender Etädte oft große 
Strecken des fruchtbarften Bodens völlig wüſt und übe lie 
gen; zu gleicher Zeit bat die Megierung den ankommenden 
Caravanen alle Rameele und überhaupt aus dem Lande das 
Zugvieh hinweggetrieben, und fo hat auf diefe Weife Acker— 
bau, Handel und Gewerbe gleichmäßig gelitten. Oft bat 
aber auch felbft die Flucht nicht wor der Confeription fügen 
Fonnen; denn, wenn die Unglücklichen auf türkiſches Gebiet 
famen, fand fie bier ein Gonferiptionsdecret von Conſtan— 
tinopel; das trieb die Etrömung nad Syrien zurüd, und 
nun fuchte man feine legte Zuflucht im Gebirg und in ber 
Wüfte und unterwarf fid) lieber allen Gefahren, als dem 
ägpptifhen Kriegsdienft. Gewöhnlich bediente ſich Sybrabim 
Pafcha bei feinen Aushebungen des Mittels, daß er am einem 
und demfelben Tage, mitten in der Nacht, in fämmtlichen Etäbten 
und Ortfchaften die Etraßen mit Soldaten befegen, und all 
Männer, ohne Unterfhied, von ihrem Lager holen und in 
ein Gaftell einfperren ließ. Hier mußten die Gefangenen bie: 
ben, bis fie von einem Arzte wegen ihrer Brauchbarkeit zum 
Kriegsdienfte geprüft worden waren. In dieſer Zwiſchenjeit 
bedienten fich die Eubalternbeamten aller möglichen Mittel, 
um von den Gonferibirten zu erpreffen, was fie nur irgend 
konnten. Auf diefe Weile hat Ibrahim in der Frift von nicht 
zwei Jahren 36100 Mann ausgehoben, und von diefen wur— 
den 19100 nach Aegypten geſchickt, die Uebrigen aber unter 
die ägppsifchen Negimenter in Syrien geftecft; nur ein Garde 
Regiment Ibrahim's macht eine Ausnahme, im welchem ein 
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zataillon aus Weppinern, eines aus Damafcenern und ein 
rittes and den Bergbewohnern von Naplous (Samaria) ges 
il det wird. Zu einer höhern Stelle in der Armee als bie zu 
er eines Golonels, kann Fein Eyrer emporfleigen; auch diefe 
Bürde hatte bis dahin (1838) nur ein Syrer, ber Taleb, 
pelcher feither geitorben iſt, erlangt. | 

Die Etärfe der ägpptifhen Armee in Syrien belief ſich 
18536) nicht über 60000 Mann, worunter 12000 irreguläre _ 
Truppen; die Roften, melde diefelbe verurfacht, find fehr be- 
deutend; die Soldaten find fchlecht bezahlt, die Offiziere 
febr gut, wenigftens im Verhältniße zu den türfifchen. Die 
Ausgaben für die Armee belaufen fih auf 111,320,000 Vias 
fter (etwa 12 Millionen Gulden), ungerechnet die Koften für 
die Militwirarzte, die Epitäler und fonftige militärifche An— 
ftalten, fo wie der Gehalt Ibrahims Pascha, welcher als Ge: 
neral en Chef die Eumme von 12 Millionen Piafter bezieht. 
Rechnet man zu der obigen Eumme 7,453,000 Piafter für die 
Eiviladminiftration und flellt die Mevenuen der Regierung 
aus Eprien mit 71 Millionen Piaſter entgegen, fo ergiebt 
ſich ein jährliches Deficit von ungefähr 11 Millionen Gul— 
den, welches Mehemet Alt aus den Einkünften Aegyptens be— 
ftreiten muß. Seit dem Jahre 1836 bat ſich aber der Stand 
der Finanzen noch viel ungünftiger geftell. Und dennod 
fchreien die Bewohner Syriens über die gewaltigen Abgaben, 
über die hoben Zölle und über die Laft, die ihnen daneben 
das große Heer verurfacht. Vorzüglich iſt die Klage über 
die Höhe der Abgaben nicht ungegründet, denn die einjelnen 
Steuern Ferdeh (Kopfiteuer), Karach (Tolerationsſteuer), Miri 
(Grundſteuer) u. ſ. w. ſind, namentlich die letztere, da das 
Land zum großen Theile brach liegt, jetzt ſehr drückend. 

Was wir hier nur in aller Kürze gegeben haben, iſt in 
dem Report des Herrn Bowring bis in das kleinſte Detail 
ausgeführt, man kann ſich daher leicht davon eine Vorſtellung 
machen, in welchem Grade dieſes der Fall ſeyn muß da, wo 
die eigentlichen Verhältniffe des Handelsverkehrs zur Sprache 
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gebracht werden. Zimmerholj, Baumwolle, Seide, Wolle 
Dlivenöl, Wein, Cochenille, Zuder, Iabaf, Wachs, Geife 
Kohlenminen, Salz, Ealpeter u.f. w., dann die verfchiede: 
nen Fabrikate find Artikel, über welche der Engländer fid 
nicht genug verbreiten kann; ich glaube in diefem Punkte ifl 
Nichts überfehen worden, was für England irgend von Wich— 
tigkeit feyn Fonnte, felbft der Handel mit Mofenkränzen, def 
fen Monopolifirung, zu Gunſten der Väter vom heil. Grabe, 
feinen Beifall bei dem Berichterftatter gefunden hat, iſt nicht 
unberückfichtigt geblieben. Er erzählt ausführlid, wie hübſch 
die Roſenkränze und ähnliche Gegenftände, 3. B. Modelle 
des heil. Grabes von Holz, mit Perlemutter ausgelegt, Trink: 
fhalen vom Strande des Jordan, mit eingegrabenen Bis 
belworten u. f. w. gearbeitet feyen. Eben fo liefert der Be: 
richt eine genaue Ueberficht der Schifffahrt in Bezug auf Ey: 
rien; jedes ein= und auslanfende Edhifflein ift genau ver: 
zeichnet, und vollftändige Hafenliften find dem Berichte bei- 
gefügt. Wir wollen unfere Lefer mit diefen Einzelnheiten 
nicht hinhalten, fie find im Allgemeinen nur intereffant we: 
gen des überaus großen Syntereffes, welches die Engländer 
fhon feit mehreren Jahren an Syrien genommen haben; 
nur beifpielsweife möge die folgende Tabelle der in den Hafen 
von Beirut in den Jahren 1835 bis 1857 eingelaufenen Schiffe 
ihre Stelle finden. 











1835- 1836» 1837. 
Brite . . . 15. 15. 13. 
Maltefr . . .» 4. 6. 2. 
Sonde . . .- 0. 3. 
Heayptiihe . . 124. 154. 340. 
Franzöfifhe . . 26. 36. 49. 
Defterreihifhe . 20. 10. 9 
Ruſſiſche10. 3. * 
Sardiniſche . . 31. 34. 8. 
Sriehifhe . . 104. 108. 48 

541 556 472. 


Diefe Tabelle giebt einen ungefähren Maaßſtab für den 
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nfang des Handels einzelner, nah Syrien handelnden: Na= 
‚nen im Verhältniſſe zu einander; mehr noch erfiehbt man 
eB aus der nachfolgenden Ueberficht vom Jahre 1835: 


HTusfuhr. Einfuhr. 
Piafter. Piaſter. 
on Oeſterreich 957, 700 Nach Oeſterreich 1,581,500 
- Franfreid 6,525,000 ⸗Frankreich 6,682,000 
- Hegppten 12,090,000 - Aegypten 14,684,000 
- Großbritannien 550,000 :s Großbritannien 7,261,000 
= Griechenland 246,680 = Griechenland 124,000 
= Sardinien. = Sardinien 3,700 
Toskana 3, 153, 520 Toskana 0,022,000 
= Zürfei 4,677,500 = Xürfei 8,841,400 
Summa 28,180,200 Summa 48,199,600 *) 


Die Einfuhr überfteigt demnach die Ausfuhr beinahe um 
9 Millionen Piafter, welche Syrien in Geld, oder wenig- 
tens in Gold- und Eilberbarren bezahlen muß. 


Schließlich möchten: wir nur noch einen Gegenftand mit 
inem Worte berühren. Nicht ohne Humor bemerkt ein Gor: 
tefpondent der Allg. Zeitung, der Euphrat ſey ein englifcher 
Fluß; in London ſey das Eteamboat- Office, wo man ſich 
infchreiben laffe; beim Zower fteige man ein und am Euphrat 
aus, um dort fein Beaffteaf zu verzehren. Unſere Quelle 
!tbeilt auch Einiges über die projectirte Dampffchifffahrt auf dem 
Euphrat mit; und fihon vor einiger Zeit ift von dem Colonel 
Chesney ein Bericht über die Bewerkftelligung diefes Planes 
abgeftattet worden. Es fteben der Ausführung des Planes 
jedoch noch fehr bedeutende Hinderniffe, theild wegen der. 
Schwierigkeit einer Ganalverbindung zwifhen Euphrat und 
Tigris, theild wegen der anwohnenden wilden Stämme entge- 
gen. Indeſſen die gegenwärtige Geftaltung der Dinge in Sy— 


)So nach richtiger Addition. In dem Berichte lauten die To— 
talfummen anders, nämlich 29,270,200 Ausfuhr und 48,210,600 


Einfuhr. 





686 Syrien. 


rien iſt auf jeden Fall ein Schritt näher zur Ausführung je 
ner Idee, fo daß man ſich einige Hoffnung machen darf, im 
Laufe weniger Sabre auf den paradiefifchen Flüffen fpazieren 
fahren zu können. 


LII. 


Die neuen katholiſchen Zeitungen: Sion in Ungarn 
und Tablet in England. — Kirchliche Berichte 
der letzteren. 


Die Zahl der eigentlich Fathofifhen Zeitungen ift in 
Deutfchland, wie überhaupt in Europa, verhältnißmäßig 
außerordentlich gering; ohne ung weiter auf die Urfachen die: 
fer Erſcheinung einzulaffen, machen wir nur im Allgemeinen 
darauf aufmerffam, daß der Grund davon am aller Wenig: 
ften darin zu fuchen ift, daß es folchen Zeitungen an einem 
Publikum fehlen könnte. Es ift daher als eine erfreuliche Er: 
ſcheinung zu betrachten, wenn ein neues Unternehmen der Art 
in's Leben tritt. Diefes Jahr hat ung zwei derfelben ge 
bracht; zunächſt das Journal: the Tablet in England, ſodann 
ein anderes, zweimal wöchentlich zu Pefth erfcheinendes, wel: 
es den Namen: Sion führt, und, in Iateinifcher Sprache re 
digirt, eine Menge intereffanter Artikel enthält, won welden 
wir gelegentlich Einiges unfern Lefern mittheilen wollen. Der 
Redacteur ift Dr. Gyarmathy, das Journal erfcheint in der 
Drucerei der k. k. Univerfitätz den Inhalt gibt die Zeitung 
feloft it folgender Weife an: Argumentum Scripti: Aula 
Publica Regiminis, Eventus Ecclesiae memorabiles, Sta 
tus internus et externus, Literatura recentior, Disserla- 
tiones aevum nostrum attinentes, Nuntia Literaria; ihren 


kirchlichen Charakter bezeichnet fie auch durch ihre Zitelvig: 
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»tte, welde über einem Wappenfchilde, auf welchem fid 
x Adler befindet, dag Regnum (die dreifache päpftliche 
eone) und die Claves coelorum zeigt; zur Ceite des Schil— 
:8 ſtehen die beiden Apoftel Petrus und Paulus. Die legte 
ummer dieſer Zeitung brachte zugleich eine Ankündigung ei— 
er andern Firdhlichen Zeitſchrift; Fasciculi ecclesiastico-hte- 
arıae, welche mit dem DBeginne des fommenden jahres der 
anpnicus Franz Szaniszlo herausgeben wird, ein erfreulis 
yeB Zeichen, daß die kirchliche Literatur in Ungarn einen 
euen Aufſchwung gewinnt. 

Einen befonders günftigen Einfluß verfprehen wir uns 
ber von dem vorhin erwähnten englifchen Journal; während 
n Deutfchland die katholiſche Sache auf eine fehr rühmliche 
Weiſe von dem zu Würzburg erfcheinenden Fränfifchen Cou— 
ier verfochten wird, und auch das Augenmerk der Münche: 
er politifchen Zeitung vorzüglich darauf gerichtet ift, derfel- 
ben zu dienen, während in Belgien mehr als anderwärts 
in Diefer Hinfiht für das katholiſche Intereſſe geforgt ift, 
während bis zur jüngften Zeit in Frankreich die Zeitung 
L’ Univers, ehe diefelbe in eine wunderliche Verblendung fiel, 
die Herzen der Katholifen erfreut bat, bat es in England 
bisher an einem Organe der Urt gefehlt, welches die Fatholi- 
he Kirche auf eine eben fo entfchiedene als würdige Weife 
vertreten hätte. Allerdings erfchien auch bier fchon eine Fatholi- 
ihe Zeitung, the Phenix, fie wird aber jeht bei Weitem durch 
das neue journal, deffen Herausgabe mit dem Ende Mai 
begonnen hat, übertroffen. Diefes wöchentlich einmal in dem 
großen befannten Umfange der englifchen weekly Papers und 
unter dem Motto von Burke: „My errors, if any, are my 
own, J have no man’s proxy“ erfcheinende Blatt hat über 
vorzügliche Kräfte zu gebieten, und behandelt die politifchen 
Angelegenheiten überhaupt von dem Eatholifchen Etandpunkte 
aus, liefert aber immer auc unter einer befondern Nubrif, 
mit der Ueberſchrift Catholic intelligence, eine Mehrzahl die 
katholische Kirche betreffende Nahrichten. Da dieſe Zeitung 
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annoch in Deutfchland in den Händen Weniger tft, fo mol 
Ten wir Einiges aus den intereffanteften. Berichten der jung: 
fien Vergangenheit in Kürze entnehmen. . Dazu gebort ma 
mentlich die Eonfecration des neuerwählten Biſchofs, Ihomat 
Joſeph Brown; derfelbe ift vom Papfte zum Titularbiſcho 
von Apollonia und zum erften apoftoliihen Vicar für Wales 
ernannt worden. Der Neuerwählte hat fich ſchon feit. gerau: 
mer Zeit nicht nur das Zutrauen feiner Amtsbrüder erworben, 
fondern hat ftets in dem Mufe eines durchaus unbeſcholtenen 
Mannes und einer der wärmften Bertheidiger der Eatholifcen 
Religion geftanden; feine Gontroverspredigten gegen mehrer 
der in England wider die Fatholifche Kirche gemachten An: 
griffe follen ganz vorzüglich gewefen ſeyn. Er felbft hat ſich 
lange gefträubt, die bifchöflihe Würde anzunehmen, und nur 
der entjchiedene Wille Cr. Heiligkeit des Papftes hat ihn 
dazu beftimmen Fönnen. Die feierlihe Handlung feiner Con: 
fecration wurde am 28. October zu Bath in der Eatholifiben 
Kirche in der Pierrepontftraße durch den Bifchof des Konde: 
ner Diftriets, Dr. Griffiths, unter dem Beiftande zweier an: 
dern Biſchöfe, Collyer und Wareing, volljogen; der Coad— 
jutor, Dr. Wifeman, bielt die Predigt. Mindeftens jehe 
undvierzig Priefter, und darunter mehrere vom Orden dei 
heil. Benedictus, hatten ſich dazu eingefunden, ein für Eny: 
land fehr gutes Zeichen, weil dort eine höchſt traurige 
Spaltung zwifchen dem Klofter= und Säcular-Glerus herrſchte. 
Durch den feierlichen Act und die vortrefflihe Predigt war 
die ganze Verſammlung auf das Tiefſte ergriffen. Wie Alles 
in England, fo muß felbft eine Bifchofsconfecration mit einem 
Diner gefeiert werden; diejes wurde in Prior Park gehalten, 
den Beſchluß des feftlihen Tages machte Feuerwerk und Je 
lumination, Das gedachte Diner war auch nicht ganz ohne 
Intereſſe. Lord Clifford führte den Vorſitz und brachte, al 


 eriten Zoaft, die Gefundheit Er. Heiligkeit Papit Orr 


gor's XVI. aus. . Die englifhe Zeitung fagt, Lord Glifford 
babe feinen Toafts mit feiner gewöhnlichen Heiterkeit der Anh 
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ote und Anmuth des Ausdrucdes einen befondern Meiz ges 
eben. Eo erzählte derfelbe: „bei feiner erften Zuſammen⸗ 
unft mit dem Papfte, bald nad deffen Erwählung, babe 
jiefer gefagt, daß, als er an den Etufen feines Conyvents 
San Agoftino herabgefchritten und nach dem Vatikan gegans 
zen ſey, er fih der Sage erinnert habe, daß der heil. Aus 
guſtinus Die nämlichen Stufen hinabgegangen fey, als er feine 
Reife zur Belehrung Englands angetreten babe, und er bege 
die Hoffnung, daß feine Miffion, zu der er berufen, aud) 
zum Nugen „„ſeines theuren Englands‘ ausfallen werde". 
Nach folcher Rede ftand Alles auf, und man trank die Ges 
fundheit des Papftes ftilfchweigend. Dieß nämlich ift das Zei: %X 
hen der größten Hochachtung, dieß gebt noch über den fürchter- 
lihften und betäubendften Lärm, der fonft bei einem Toaſt zum 
Zeichen der Freude und Ehrerbietung, gemacht wird. Mit ſolchen 
Sreudensbezeugungen wurde der darauf folgende Toaſt auf Ihre 
Majeftät die Königin begrüßt. Auch diefer ward vom Lord 
Clifford ausgebracht, und mit folgenden Worten begleitet: 
„er thue dieß mit ganz befonderem Vergnügen, weil Ihro 
Majeftät der erfte Eouverain diefes Landes fey, welder ein 
rihtiges Princip oder Syſtem chriftlicher Erziehung zu befols 
gen fich vorgefegt habe. Ihre Majeftät hätten dieß mit ih⸗ 4 
ven eignen Worten dahin ausgedrüdt: „„es ijt mein Wunfch, 
daß die Jugend in meinem Königreiche eine religiöſe Erzie— ! 
bung, im Einklange mit der Gewiffengfreipeit erhalte, — 
Als fpäterhin einmal der Erzbifhof von Canterbury mit ei 
ner Deputation des Clerus Ihrer Majeftät aufwartete und 
eine Ydreffe überreichte, worin er auseinanderfegte, daß ein 
folhes Syſtem der Nationalerziehung der Ruin der Kirche 
von England feyn würde, fo hatte Ihro Majeftät die En: 
fchloffenheit, dem Herrn Erzbiſchof und dem ihn begleitenden — 
Clerus zu bemerken, daß fie diefe Beforgniffe nicht theilen = 
konne““. Begreiflicher Weife galt einer der nächften Toafte 
dem neu confecrirtien Bifchofe, welcher dann aufftand. und 
eine Mede, in der er den wärmften Dank abftattete, bielt, 
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zu gleicher Zeit aber auch die Freude ausdrückte, zu ſehen, 
wie die katholiſche Kirche Fortſchritte in England mache, und 
wie dieſe Verſammlung ſelbſt ein Zeichen ſey, wie viel Ei— 
nigkeit nunmehr unter ihren Mitgliedern herrſche, da eine gleiche 
Freude unter dem Säcular-, wie unter dem Regular-Clerus 
darüber berrfche, daß die feit den Zeiten der „Reformation“ 
nicht mehr in dem Welten Englands gefehene Feierlichkeit 
der Gonfeeration eines Bifchofes vor fi) gegangen ſey. Dem 
auch bier in München wohlbefannten Dr. Wifeman — er 
wohnte der feierlichen Einweihung unfrer Univerfität bei — 
war e8 vorbehalten, die Geſundheit des Chairman Lord Elifford 
angzubringen. Dieß geſchah mit einem wohlverdienten Lobe 
der gefammten Familie, die fich vielfach um die Kirche ver: 
dient gemacht habe, insbefondere aber des großen Eiferg, mit 
welchem der edle Lord, den er feit geraumer Zeit kenne, ftets 
der Kirche diene. Er (der Medner) fey mehrere Jahre hin: 
durch (zu Nom) faft das Opfer diefes brennenden Eifers ge 
worden. Denn bisweilen fey er früh am Morgen, bevor er 
anfgeftanden, mit einem Befuche Er. Herrlichkeit beebrt wor: 
den, der ihm neue Nachrichten über den Zuftand von Auſtra— 
lien gebracht habe, bieweilen wiederum fpät in der Nacht, 
wenn er eben im Begriffe geftanden, ins Bett zu gehen, er 
ne Neuigkeit in Betreff des Zuftandes der Fatholifchen Kır- 
che in Ganada, dann wiederum bisweilen, wenn er fich eben 
niedergefegt habe, um zu frühſtücken, eine Mittheilung, die 
Er. Herrlichkeit eben binfichtlidd Schwedens zugegangen war. 
Doch dieß fen nicht Alles, denn feine Mildthätigkeit fen fo 
groß, daß man bei einem religiöfen Orden in Nom es zum 
Princip gemacht habe, Feinem Bettler irgend etwas zu geben, 
von dem man wußte, daß Kord Clifford mit ihm gefproden 
babe. Auf diefe harmlofe Weife wird bei dergleichen Diner 
auch der Scherz dem Ernfte beigemifcht. Wir dürfen alle 
diefe Dinge nicht nach unferer Eitte beurtheilen, wo die Tiſch— 
reden neu confecrirter Bifihöfe nicht gerade an der Tagesord- 
nung find, allein in England dienen diefe Zufammenkünfte 
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zanz wefentlih zur Kundmachung der Gefinnung, und haben 
daher auch ihre beflimmte Bedeutung und ihren Werth. 
Indeſſen auch bei andern Gelegenheiten lieben die Engs 
länder zu reden, und fo machen es denn die Katholiken in 
jedem Falle, wo fich eine folche bietet. Dieß geſchah naments 
lih am 10. November, wo eine Verfammlung gehalten wurde 
wegen des Aufbaues einer neuen großen Fatholifchen Kirche 
in dem füdlichen Theile Londons, nämlich in St. George’s 
Fields in Southwark, zu welcher bereits Ende October 
die Zundamente gelegt worden waren. Die Reden, welde 
bier gehalten wurden, hatten zum Theil die Fatholifche Archi— 
teetur überhaupt, dann den fpeciellen Bau, um ben es fich 
bandelte, zum Gegenftande. Einer der Medner fchloß mit 
den Worten: „Unfer Werk ift nicht für einige wenige Sabre, 
es ift für die Ewigkeit; es tft nicht fo, wie fo mande Kas 
pellen im Lande, welche gebaut find, wie die Meligiongges 
bäude ihrer Lehrer, beide gleich vergänglid. Ich habe bie 
meiften von ihnen geboren werden fehen, und ich hoffe, ich 
werde die meiſten von ihnen auch noch vergehen fehen“! 
Außerdem findet man in der Tablet eine Menge Nach— 
ihten, fowohl über den Zufland der Kirche in den drei 
vereinigten Königreichen, als in den englifhen Golonten. 
Diefe Nachrichten zeigen denn doch, daß die Kirdye bedeutende 
Fortfchritte in jenen Ländern macht, fo viele Vorurtheile ihr 
auch gerade dort entgegenftehen und daher die hochkirchlichen 
Verfammlungen, welde in Exeter Hall am Strand gehalten 
ju werden pflegen, Feuer und Flammen gegen die Katholiken 
ſprühen. Wie fchlecht es aber um die Sache der established 
Church ftehe, geht infonderheit auch daraus hervor, daß, ob⸗ 
ſchon man längft eines Beſſern überzeugt ift, dennoch immer 
wie zuvor am 5. Movember, fo auch diefes Jahr, das Feft 
der Pulververfchwörung begangen wird. Obgleich auf der 


jum Andenken hieran errichteten Säule die Worte, daß die — 


Katholiken die Verſchwörung angezettelt hätten, ſchon ſeit 
vierzehn Jahren verſchwunden ſind, ſo wird jenes abgeſchmackte 
44 * 
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Feft, gleihfam wie ein Fundamentalfeft der anglikaniſchen 
Kirhe, von Jung und Alt begangen, und die Buben laufen 
nach wie vor mit ihren Guy-Foxes auf den Etraßen herum. 
Die Tablet behandelt diefen Gegenſtand in einem fehr launigen 
Artikel unter der Ueberfchrift: „Die große jährliche Nationallüge 
vom 5ten November“, der mit den freilich etwas bittern 
Worten fchließt: „Cie fehen, meine Herren, wie die Beobad: 
tung diefes Gebrauchs die Hochkirche im der angenehmen Eiel: 
lung der Gendrillon auf dem Balle erhält, indem derjelbe fie 
in ben Stand fegt, es für eine Zeit lang zu verbergen, daß 
fie wirklich nur eine Afıhenbrödel iſt“. 

Als ein anderer Beweis von Unduldfamfeit wird beſon— 
ders dad Verfahren gegen die in Indien dienenden katholiſchen 
Eoldaten hervorgehoben; in Galcutta hatte man ihnen bis 
dahin wenigſtens eine Wagenremife für ihren Gottesdienſt 
eingeräumt, indeffen jeht ift auch diefe ihnen entzogen wor: 
den. Dennoch gelingt es den Jeſuiten, namentlich dem P. 
Sumner, viel Gutes zu ftiften, und ed will gewiß viel a 
gen, wenn fie es fo weit gebracht haben, daß von 400 Zr: 
ländern am Et. Patrifstage Alle ohne Unterfchied nüchtern 
geblieben find. Am Et. Aloyfiustage gedachten die Syefuiten 
auch ein Noviziat zu Galcutta zu eröffnen; fünf bis feche ge 
borne Engländer wollten eintreten, und eben hierauf gründet 
fih vorzüglich die Hoffnung der Miffion, da von den Ein: 
beimifchen Wenige in den geiftlihen Etand treten. Die Ur: 
fache liegt theils in dem Geize der Leute, indem fie, fobald als 
möglich, ihre Kinder in irgend einer Weife ald Schreiber zu ber 
ſchäftigen fuchen, um dadurch ſich felbft auf's Nichtethun ver: 
legen zu können, anderntheils haben portugiefifche Priefter 
hier den geiftlihen Stand fehr in Mißeredir gebracht, Indem 
fie niht nur die Gölibatsgefehe vielfach übertraten, fondern 
auch Feine Echeu trugen, mit ihren Kindern zufammenzumoh: 
nen. Auch für die Errichtung eines Urfuliner Klofters zu 
Ealcutta haben die Jeſuiten eine Gubfeription eröffnet, wel 
he in wenigen Tagen 1000 Pfund Sterling eingetragen hal, 
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Sine merkwürdige Erfcheinung ift auch die, daß in Galcutta 
eine eigene Eatholifche Zeitung herausfommt, The Bengal Ca- 
tholie Expositor, weldye äußerft intereffante Nachrichten von 
Galeutta, Madras, Bombay, China und Auftralien enthals 
ten fol. 

Wenden wir dann noch einmal unfern Blif nad) Groß: 
britannien zurüd, fo müffen wir ung wirklich freuen über den 
Eifer, mit weldhem dort für die Kirche gewirkt wird. Sehr 
merfwürdig find in diefer Hinficht die Berichte über die Vi— 
fitationsreifen der Bifchöfe, über die Wirkfamkeit der barm: X 
berzigen Schweftern, über. die neue Gründung von Klöftern. 
Namentlich enthält die letzte Nummer der Tablet einen Bes 
riht über die Stiftung eines Convents der Frauen von ber 
Präfentation zu Gahirciveen im füdlichen Irland dur den 
Bifhof Dr. Egan. Diefe Frauen, welche fi der Erziehung 
der armen Kinder widmen, wurden mit dem größten Jubel 
empfangen. Don allen Geiten waren Tauſende herbeiges 
fromt, mit Mufif und Fahnen z0g man ihnen entgegen. 
Der Convent ift fhön gebaut und herrlich an der Seeküſte 
gelegen, das Schulgebäude hat Raum für 300 Kinder. Ce 
ift dieß bereits der vierte Gonvent der Art, welchen der wür⸗ 
dige Prälat im Zeitraume von fünf jahren gegründet hat; 
felbft nicht reich begütert, hat er doch mit der größten Bereit: 
willigkeit Alles, was er konnte, dazu aufgewendet. Ein Cape 
gab für den Gonvent das Grundſtück nebft drei Acres Land 
für ewige Zeiten ohne Zins; dann gab eben derfelbe Wohls — 
thaͤter tauſend Pfund für die Errichtung des Hauſes. Dieß > 
war — O' Eonnell. = 


— 
= 
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Die in Paris erfcheinende Zeitung L’Univers Fonnte mit 


Recht bis auf die neuefte Zeit hin darauf Anfpruch machen, 


zu den wohlgefinnteften Erſcheinungen der Journaliſtik gered: 


— net zu werden. Es war bekannt, daß Graf Montalembert 


in einer Verbindung mit jenem Blatte ftand; zum Unglüd 
für diefes mußte fein Befchüger in einem äußerſt Eritifhen 
Momente auf einer Meife in den Orient begriffen fepn, dem 
kaum war der Vertrag vom 15. Juli unterzeichnet, fo fiel 


— das Univers ganz und gar aus feiner Rolle. Es hatte ſich 


auf einmal zum Organ des Heren Thiers hergegeben; nun 
find wir allerdings der Meinung, daß diefer Meinifter nicht 


gerade befonders feindfelige Gefinnungen gegen die katholiſche 


—— Kirche habe, fondern glauben im Gegentheil, daß er Einiges 


zu Gunften für die Kirche gethan baben würde, allein im 
Traum hätte es wohl Niemanden einfallen können, daß das 


Univers auf einmal die Sache der Fatholifchen Kirche mit ber 
des Herrn Thiers identificiren würde. Dieß aber ift in dem 


Grade. gefcheben, daß gedachte Zeitung nahe daran war, tl: 
nen wahren Kreuzzug aller Katholiten gegen das häretiihe 
England zu predigen. Dadurch hat es dazu Fommen Fönnen, 
daß eine torpftifche Zeitung, der Etandard, die abgefchmadte 
Idee aufftellte, eigentlich rühre die ganze Verwicklung der 
Verhältniſſe in Franfreih von dem Papſte ber, diefer hatte 
die Nationaleitelkeit der Franzofen gegen England erregt. Died 
wurde dann auch bald weiter ausgefponnen und der hochkirch⸗ 
liche Zionswächter Mr. Stowell wußte bereits, wie engliſche 
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Ratholifen ſich auf einen Krieg mit Frankreich aus dem Grunde 
reueten, weil dann vermuthlich die Franzoſen England ers 
‚bern und der Fatholifchen Kirche ihre Mechte reftituiren wür— 
en. Was nun aber das Univers anbetrifft, jo hätte man an 
ränglich Faum feinen Augen trauen follen, wenn man eigent= 
ih ganz ähnliche Zumuthungen an die deutfchen Katholiken 
las, welche glauben follten, Frankreich ftehe im Begriffe, eis 
nen heiligen Krieg zu führen. Wahrlih, wenn der in Aus— 
ficht geftellte Krieg ein heiliger feyn follte, fo Fönnte dieß nur 
dann einen Einn haben, wenn auf einmal die ganze. Chris 
ſtenheit fich auf den Standpunkt des Islam ftellte und Frank: 
reich nun für die altglaäubigen Anhänger des Koran gegen 
die MNeologen die Waffen zu führen hätte. Wir Fönnen uns 
daher Teicht denken, von welchem Erftaunen Graf Montaleme 


bert ergriffen worden feyn muß, als er, der auf feiner Reife ee 


gerade Die befte Gelegenheit hatte, fih über den wahren Etand 
der Dinge im Drient zu belehren, auf einmal folche Theo: 
rien in dem Univers veriheidigt ſah. Er fchrieb daher von 
Malta unterm 14. Detober einen Brief an den erften Redac— 


teur des Univers, einen Brief, der eben fo fehr dem Gerech— 


tigfeitsgefühle als dem Herzen feines Autors die größte Ehre 


macht, einen Brief, den wir im der That in diefer Angelegene 


heit als ein wichtiges Uctenftück bezeichnen dürfen. Der Franz 


— 


kiſche Courier, welcher alsbald rüſtig gegen das Univers in 


die Schranken trat, fo wie die englifihe Zeitung The Tablet, 
mit welcher das Univers eine eigne noch nicht beendete Fehde 
begann, haben diefen Brief, jener im Auszuge, diefe ganz 
geliefert. Aus dem vorhin angegebenen Grunde nehmen wir 
feinen Anftand, jenes Document unfern Lefern zur fernern 
Aufbewahrung hier mitzutheilen, um fo mehr, da wir glau— 
ben, einem Wunfche des edeln Pairs dadurch zuvorzukommen. 
Können wir zwar feineswegs alle Anfichten deffelben theilen, 
müffen wir einige derfelben aud für irrtümlich halten, fo 
fpricht fich doch in dem ganzen Schreiben nur ein edles Herz 
und ein reiner Wille aus. Der Brief lautet wie folgt:, 


* 
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Malta den 14. October 1840. 


„Mein Herr und Freund! 


Sie nehmen mit fo viel Bereitwiltigkeit die Mittheilungen Ihrer 
Freunde auf, daß ich fo frei bin, an Sie einige Bemerkungen zu rich— 
ten, welche mir eben fo fehr durch meine Liebe zur Wahrheit als 
durch meine tiefbegründete und gewohnte Sympathie für die Grundfäge 
des Univers eingegeben werden. Dazu kommt, daß manche Ihrer Le: 
fer in der Levante während meiner Reife in jene Gegenden mid 
für die Anfichten, welche daſſelbe in den Angelegenheiten des Orients 
ansgefprochen hat, als verantwortfich nehalten haben; es ift daher nicht 
mehr als recht, daß die gemeinfchaftliche Verantwortlichkeit, welche bei 
fo manchen andern Gelegenheiten für mich eine Quelle des Stolzes wat, 
nicht auch in Betreff einer Brage auf mich falle, in welcher ich nicht die 
gleiche Heberzeugung hege. — Unglücklicher Weife befenne ich mid, hin: 
fihrtich der Befchaffenheit und Zweckdienlichkeit des Krieges, der viel: 
feicht ſchon ansgebrochen iſt, wenn diefe Zeiten Sie erreichen, zu einer 
Anſicht, welche der des Univers geradezu widerfpricht. Weber die Fragt 
feiner . Nothwendigkeit will ih mir meine Anſicht noch vorbehalten; 
dieß ift eine Frage der Nationafehre, auf deren Löſung die heilloſe alt: 
wärtige Politik, welche Frankreich in den legten zehn Jahren beobach⸗ 
tet hat, nothwendig einen mächtigen Einfluß haben muß. Nachdem wir 
auf alten Punkten unſere Flagge vor dem Despotismus von Eurem 
geftrichen haben, fo muß einmal der Augenblick kommen, wo wir gt: 
nörhigt find, fie wieder aufzuziehen, felbft wenn der Grund der aller 
anvortheifhaftefte und ilfegitimfte if. So kann es möglich werden, dat 
nahdem wir den Untergang Polens und die Verſtümmelung Belgien 
unter den Ganonen von Mes zugelaffen haben, wir genöthigt find, 
den Krieg gegen ganz Europa erklären zu müffen, um Syrien, das It 
ter einem Tojährigen Despoten fteht, vor der nämlichen Theitung zu 
bewahren, weiche wir uns haben bei Luxemburg unter dem Schwieger— 
fohne des Königs gefallen laffen. In diefem Falle wird ung ein neuer 
Beweis davon gegeben werden, daß eine edefmüthige Politik nicht IM 
mer eine unkluge iſt. Was ich jedoch nicht zugeben kann, if mat 
das Univers mehr ald einmal umd zwar ganz befonders in feinen Num: 
mern vom 24. September und 3. October behanptet hat, nämtich dab 
diefer Krieg „eine Veranlaſſung zur Freude und Hoffnung für die * 
tholiken,“ daß er ein Krieg zwiſchen der katholiſchen Kirche und a 
Hirefie fey, ein Kreuzzug, fo heilig als die des zwölften umd dreigehl; 
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ten Jahrhunderts. Ich weife mit aller Kraft meiner Seele diefe Zu— 
fammenftellung von mir. Ein Franzofe ans dem Beitalter des heit. 
Bernhard oder des heil. Ludwig würde nicht anders als mit Abſchen 
einen Krieg verworfen haben, der hätte unternommen werden follen, 
um ein Reich, gegründet wie das Mehemed Ali's auf Unterdrücdung, 
Materiatismus und Entvöfferung des Landes, aufrecht zu erhalten. Ein 
Chrift jenes Zeitalterd würde darüber erröthet feyn, die Soldaten des 
Renegaten Soliman, welche die Priefter nnd Mönche des Libanon in 
Det gefotten haben, zum feinen Bundesgenoffen zu zählen. Nach dem, 
was ich in der Levante gefehen nnd gehört habe, find alle refigidfen 
Intereffen dem Geifte der künftig Eriegführenden Mächte, mit Ansſchluß 
von Rußland, welches allein von dem Kriege einen Vortheil ziehen 
wird, völlig fremd. Das griehifhe Schisma wird ohne Zweifel einen 
entfchtedenen Fortfchrirt machen, während die Eatholifchen Einrichtungen 
entweder zerftört oder aus franzöfifhem in Öfterreichifhen Schutz über: 
gehen werden. Diek wird das erfte MRefultat eines Eriegeriichen Zu— 
fammenftoßes im Oriente ſeyn. Es find Gründe vorhanden, anzunehmen, 
daß die Fortdaner des Friedens mehr nützlich für den allmähligen Fortſchritt 
der katholiſchen Kirche im Drient gewefen wäre, ald auch, daß diefe 
Entwidlung leichter und natürlicher von Statten gegangen wäre unter 
einer Megierung, welche durch den Hattifcherif von Gnthane das Prütt- 
zip religiöfer Freiheit verfündet hat, als unter der gräßlichen Merwal: 
tung, deren Einflüffe auf Syrien das Univers felbft fo wortrefflih ge— 
ſchildert hat. — Erlauben Sie mir jedoch zu bemerken, daß das Univers 
fi noch mehr gegen die Wahrheit und Gerechtigkeit verfehlt hat 
durch die Sündfluth von Scheltworten, die ed unaufhörlich gegen Eng— 
land gerichtet hat, durch die Zufammenftellung, die ed beharrlich ver: 
ſucht hat zu bearünden nnd durch das fortwährende Zurückkommen daranf: 
den Krieg in einen Religionskrieg umzuwandeln, den Krieg zwifchen 
jenem edein Lande und Frankreich. Mein Herz, mein Gewiffen, meine 
Vernunft empört fi gegen einen fo beffagenswerthen Irrthum und ich 
hoffe, Sie werden es mir nicht abfchlagen, dagegen zu proteftiren, was 
ih als eine fchreiende Ungerechtigkeit betrachten muß. Welcher Ver: 
brechen fih auch immer die engfifhe Regierung früher gegen die katho— 
liſche Kirche fchntdig gemadyt haben mag, und welches and) die Verge- 
ben fern mögen, wodurch fie ihre auswärtige Politik verunehrt hat, 
wenn ferner auch die Leichtfertigkeit, mit welcher Lord Parmerfton fo 
eben das Bündniß mit Frankreich aufgegeben hat”), tadelnswerth iſt, 


*) Damals kannte Graf Montalembert noch nicht die Noten des Herrn Thiers 
vom 2. und 8. Oktober. Anm. d. Ru. 


‘ 





68 Graf Montalembert und. das Univers. 


fo laßt uns doch nicht vergeffen, das (wenn wir Katholiken bieiben 
wollen d. h. gerecht und unpartheiifh) England das erfte Land war, 
welches der Welt das Schaufpiel einer freien Regierung dargeboten hat. 
Laßt uns nicht vergeffen, daß, im Hiublicke auf die unfterblichen Priu— 
zipien des Fatholifchen Fahrhunderts, welches die Magna Charta dic: 
tirte, England allein in Europa im Stande gewefen ift, hundert und 
fechszig Jahre Lang Freiheit mit Autorität, königliche Gewalt mit volfe: 
thümlichen Inſtitutionen zu vereinigen nnd daß auf diefe MWeife der 
alleinige Weg eröffnet worden ift, auf welchem die Völker zu gleicher 
Zeit dem Fluche des Despotismus und dem des Demagogismug enfge: 
ben können. — In der neuern Politik Englands nichts weiter als einen 
bäretifhen Propagandismus zu erkennen, heißt erſtens ſoviel, als feine 
Notiz von Thatfahen nehmen, welche allen Denen bekannt find, die 
nur oberflächlich mit der Gefchichte vertraut find, es heißt aber auch 
zweitens mit einer empdrenden Undankbarkeit die liberale Parthei, welde 
jest an der Spitze der Negierung fleht, beleidigen, welche nad einem 
Kampf von dreißig Jahren die Emancipation der irifchen Katholiken 
durchgeſetzt hat und dieſe noch täglich gegen die Toryparthei vertheidigt 
welche ferner in dem weiten Umfange des britifhen Reiches eine große 
Menge Eatholifher Inſtitute errichtet hat und erhält. — Kämen Sie, 
wie ich, eben aus der Levante zurüc, fo würden Sie wahrgenommen haben, 
wie die englifhen Beamten und Diplomaten eben fo weit von irgend 
einer Idee eines proteflantifhen Propagandismus - entferne find, al 
franzöfifche Beamten und Diplomaten von der eines Fathofifchen. Das 
häretiſche Eugland gewährt feinen acht Millionen Katholiken die küfl: 
liche Freiheit, daß fie ihre Kinder in dem Glauben ihrer Väter aufer: 
ziehen können ohne einen Schatten von Befchränfung, und fodann die 
nicht minder Eoftbare Freiheit, religidfe Anftalten ganz. nach Belieben 
zu gründen und anszuftatten und das zu einer Zeit, während im ka: 
tholifchen Frankreich dreißig Millionen find, denen diefe unverjährten 
Rechte durch zwei: oder dreihundert vermeintliche Phitofophen vorent: 
halten werden. — Das häretifhe England hat 500 Millionen dazıı ver: 
wendet, um die Negerſklaverei abzufchaffen, welche der heil. Stuhl als ver: 
haft und unrechtmäßig erklärt hat, die aber das Fathotifche Frankreid 
in feinen Colonien beibehält. Die Flotten Englands, von denen das 
Univers fpricht, als fäeten fie über den Erdkreis einen häretiſchen Mer: 
kantilismus aus, bringen täglich nach Canada, Weſtindien, Guiang, 
Indien, ja fogar nach Auftratien katholiſche Biſchöfe, anerkannt md 
bezahlt von der proteflantiihen Regierung, während das latholiſche 
Frankreich nicht einen einzigen Biſchof in ſeinen Colonien hat. — Dieſe 
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ämliche Inſel, von welcher ich gerade jetzt ſchreibe, zu deren Beſitz 
Frankreich im Jahre 1798 durch eine Art Wunder gelangte, ging ung 
verforen in Folge eines Volksaufſtandes, der durch religiöfe Verfolgung, 
Münderung der Kirchen u. dgl. hervorgernfen wurde und während der 
vierzig Fahre, daß England diefelbe wieder inne hat, iſt die Kirche 
bier fo frei, find die Ktöfter, Kirchen und die Geiſtlichen fo zahl: 
reih, fo geachtet und fo unabhängig, wie in Rom felbft. Ja, um 
die Wahrheit zu fagen, ich fuche vergeblich in der ganzen Welt katholi— 
che Mächte, welche ſich anf gleiche Weije verhaften. — Ich darf nicht 
hoffen, Ihre Unfihten über die Role, welche Franfreih im Orient 
fpielen könnte und follte, zu ändern, auch weiß ich, daß für England 
Parthei nehmen im gegenwärtigen Augenblicke eben fo viel ift, ald mich 
dem allgemeinen Unwillen auszuſetzen, aber ich greife an mein Herz, 
um mit aller meiner Kraft im Namen der Religion, Gerechtigkeit und 
Wahrheit Proteft gegen eine Profcription einzulegen, durch weldye der 
Kaifer Nicolaus mit der Königin Victoria, welche O'Connell anbetet, 
verwechfelt würde; welche eine Nation, die beinahe zur Hälfte aus Ka: 
tholiken befteht und welche der Sache der Freiheit und der Würde des 
Menfchengefchlechts fo glänzende Dienfte gefeiftet hat, mit der andern 
Mache in eine Kategorie ftellen würde, welhe — Danf den unverzeihs 
lihften Fehlern, Dank einer vorfchnelfen Bereitwilligkeit zu allen Extre— 
men — durch ihre Gefchiclichkeit und Kraft beſtimmt zu ſeyn fcheint, 
die Unabhängigkeit der eivitifirten Wert zu zerfchmettern. — Dies Bünd: 
niß zwifchen Franfreih und England war die einzige menfchliche Schuß: 
wehr, welche die Vergröfferungen Rußlands anfhalten Fonnte, Wenn 
es nunmehr in den Rathichlüffen Gottes liegt, an die Stelle diefes 
Bündniſſes einen ſchrecklichen Krieg treten zu laffen, fo laßt nus ler— 
ten, ung darein zu fügen; laßt ung Fämpfen gegen Englaud, ohne ed 
zu ſchmähen und ohne die Zaufende von Eatholifchen Brüdern, welche 
gegen uns in die Schladhtreihen geftellt werden, zu beleidigen, Wir 
wollen Beleidigung und Gewalt denen überlaffen, welche von weniger 
hohen Ideen und weniger reinen Hoffnungen befeelt find. In dem Au: 
genblict, wo das Vaterland der größten Gefahr ausgeſetzt iſt, ift es 
Sache der Katholiken, ein Beifpiel der Ruhe, Unpartheitichkeit und Ge: 


rechtigkeit zu geben. 
Senehmigen Sie den Ausdruck meiner warmen Hochachtung 
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Wir erlauben und an diefen Brief folgende Betrachtun: 
gen zu Fnüpfen. Die Hauptidee, welche durch denfelben bins 
durch gebt und auch erft vor Kurzem in einer Mede des Gra— 
fen Montalembert in der Pairsfammer ausgefprohen murde, 
ift die: für Fraukreich ſey ein Krieg zu wünfchen, damit deſ— 
fen feit zehn Jahren beobachtete Politif aufhöre, aber Die 
Beranlaffung zu diefem Kriege müffe eine gerechte feyn; Die 
gegenwärtige jedoch fey eine unrechtmäßige, am aller Wenig: 
ften aber handle es fich bei dem Zermürfniffe mit England um 
eine Vertheidigung der Kirche gegen die Fortichritte der Hä— 
refie. Ohne gerade die einzelnen Vorausfegungen mit anzu: 
nehmen, auf welche die Meinung des Grafen Montalembert: 
daß ein Krieg für Frankreich wünfchenswerth fey, ſich ſtützt, 
vielmehr die Anficht fefthaltend, daß da, wo der fittliche Kern 
eines Volkes befchädigt iſt, jede gemwaltfame Erfchütterung 
die böfe Gährung nur fördern müffe, fo geminnt es doch eini— 
gen Anfchein, wie vom Etandpunfte eines wohlmeinenden fran= 
jöfifchen Patrioten aus diefe Anficht getheilt werden Fönnte; 
ed würde Frankreich einer Menge feiner revolutionären Stoffe 
entledigt und das Feuer, welches daffelbe in feinem Innern 
verzehrt und ihm Kraft und Saft ausbrennt, würde dem Aus: 
lande zugewandt werden. Indeſſen der Autor des Briefes 
faßt das Verhaͤltniß höher auf, indem er meint: Frankreich 
ſey berufen eine entfiheidende Etimme in Europa zu führen, 
da wo von andern Etaaten das Völkerrecht verlegt und Be: 
drüfungen der Kirche Statt finden. Wir wollen nicht in Ub: 
rede ftellen, daß es für Europa wirklich wünſchenswerth wäre, 
wenn ein folches Eatholifches Frankreich beftünde, welches feine 
Etimme in der vom Grafen Montalembert angegebenen Weile 
erhöbe, ja wir würden noch weiter gehen und fagen, wenn 
Frankreich irgend welche Garantien bieten Fönnte, fo gäbe 
es für Deutfchland Feine beffere Politif, als fi mit Frank— 
reich zu verbinden, um gemeinfchaftlich gegen den Often ge: 
waffnet zu ſeyn. Über auch in diefer Hinficht find die Zeiten 
des heiligen Bernhard und des heiligen Ludwig längft vor: 
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ıber. Frankreich ift nicht mehr jenes chriftlich gefinnte Land 
es Mittelalters, Frankreich ift feit Jahrhunderten Deutfche 
ande Feind und unfer Vaterland ift von zwei Geiten ber A 
edroht. Wir wollen uns nicht dem Vorwurfe, welchen der 
Mutor des Briefes an dem Edylufje defjelben dem Univers 
nacht, ausfegen, wohl aber iſt, was nicht von England zu 
efürchten, von Frankreich zu befahren. Wer herrſcht in 
Sranfreih? Wir müffen Gott bitten, daß Er noch lange 
Zudwoig Philipp erhalten wolle; wie oft hat die gütige Vor—⸗ 
ehung die tödtlihe Kugel von. ihm ferngebalten?! Das ift 
geſchehen für Franfreih, für ganz Europa und wir geftehen = 
dieß zu, fo wenig wir auch geneigt ſeyn können, die Regie 
rung Ludwig Philipp's als vollfommen in göttlichen und menfch- 
lichen Rechten beftindig zu halten. Uber der König ift hoch 
bejahrt, was wird nach ihm ſeyn, was kann unter, mit ihm 
und gegen ihn fih zutragen, wenn es jetzt ſchon gefches 
ben Fonnte, daß ein Uventurier, wie der Exminiſter Thiers, 
durch eine verbrecherifche Erbigung der franzöfifchen National: 
eitelfeit ganz Europa in Feuer und Flammen flürzen konnte. 
Müffen wir nicht jeden Augenblicf befürdten, daß die hohe 
Diplomatie überhaupt ganz aufhört, Meifter der in Frankreich 
auf den erften Wink Ioszulaffenden infernalen Gewalten zu 
feyn. Wer fteht uns dafür, daß nicht in kurzer Frift die 
Smeute Frankreich regiert? Wir haben alle Uchtung vor dem, 
was beffere, von der Liebe zum Vaterlande bewegte Franzo— 
fen den franzöfifchen Nationaldharakter nennen, er bat ne= 
ben einigen Echwächen feine eigenthümlich fchönen Seiten, aber 
wenn jene.Zeiten kommen und fie fommen entweder im Ges __ 
folge des Kriegs oder haben diefen in ihrem Gefolge, wird 
der Fette Meft jenes Nationalcharafters mit den Menfhen 
die feine Träger find, verloren gehen und wir haben es dann 
nicht mehr mit einer Nation, fondern mit einer Bande von 
Meuterern zu thun. Darum müffen wir Deutfche auf unferer Hut 
ſeyn, daß diefe ung nicht einmal bei Nacht und Nebel überfallen 
und wollen ung einjtweilen nicht dem tröftlichen und einfchläs 


— 
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fernden Gedanken hingeben: „es wird feinen Krieg geben. 
Es wird Krieg geben, Krieg gegen die Revolution, fie we 

—— en ihn ung bringen! Da wolle Gott ung Kraft verleihen, dann 
müſſen wir, wenn wir in unfern Herzen ein noch fo ſchönes Ideal 

== yon ber belle France haben, gegen Franktreih um fo mehr 
kimpfen, damit nicht die zerfegenden und verzehrenden Revo— 

— Intionsftoffe auch ung vernichten, da fie gewiß fo geneigt wie 
etwas find, fich mit dem äußerften Despotismus zur Zerftörung 
aller Givilifation zu vereinigen. Wir müffen gegen Frank— 
reich kämpfen, auch ohne ung umzufehen, welche Gefahr uns 
von der andern Eeite her drohet. Auf daß uns aber Gott 
in diefem Streite den Sieg verleihe, wäre es freilich das erfte 
Erforderniß, daß wir und Eeines Eegens würdig machten, 
daß in unferm DBaterkande Alles, was ungerecht ift, wies 
der gut gemacht würde, damit Deutfchlande Fürften und 
Deutfchlands Söhne mit Freuden und gutem Gewiffen das 
Schwert führer können. Noch befteht in Deutfchland eine 
große Schuld gegen die Kirche, diefe ift noch nicht verfühnt; 
möge unfre Kraft nicht durch längern Auffchub gelähmt und 
gebrochen werden! die Zeit mahnt und drängt! 


LIV. 
Der Erzbifchof von Köln. 


Unfre neulich ausgefprocdhene Hoffnung, den gefangen 
abgeführten Dberhirten nach Ablauf von drei Jahren wiede> 
rum bei feiner Heerde begrüßen zu fönnen, ift nicht in Er— 
füllung gegangen. Dieſe Maaßregel der Verfühnung mit der 
Kirche ift auf Hinderniffe geftoßen. Wie? ein Aet der Ge: 
rechtigfeit, von dem zum guten Theile die Zukunft Deutfch- 
lands abhängt, findet fo große Hinderniffe? Doch man Fönnte 
fiheinbar entgegnen, wir legten der ganzen Sache zu viel 
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Wichtigkeit bei. - Hierüber hat man ſich von Anfang an bet 
der Kölner Angelegenheit getäuſcht; man hatte geglaubt, Nies 
mand werde fich darum Fümmern, ob man den Erzbifchof von 
Köln auch in die Gefangenfchaft fortführe, und fiehe da! die 
ganze Fatholifihe Welt ward durch diefen Act erfchüttert. Der 
gegenwärtige Augenblick ift aber noch wichtiger; der Krieg 
pocht an Deutfchlande Pforten. Nun, was thut das? Deuifch- 
land ift einig, treu fchlagen die Herzen der Unterthanen ihs 
ren Herrfchern entgegen! Gott fen Dank, das ift wahr, und 
freudig Fönnen wir dieß ausfprechen; aber etwas Anderes ift 
auch wahr, Gott tft ein Gott der Gerechten, Gott fordert 
Gerechtigkeit, und Die Gerechtigkeit üben, die wird Er nicht 
verlaffen!, — Wiederum könnte man einwenden: es ſey zu 
viel verlangt, daß Perſonen, die nicht Fatholifcher Confeſſion 
find, fich auf den Standpunkt hineindenken follten, wie tief 
die Fatholifhe Welt durch diefe Kölner Angelegenheit berührt, 
ja verlegt werde. Allein, fogar abgefehen davon, daß viele 
wahrheitliebende Proteftanten, 3. B. Florencourt, ſich recht 
Har hineingedacht haben, fo fiheint hier das. Hineindenfen in 
eine Fatholifche Auffaffungsweife gar nicht in Betracht zu 
fommen, fondern abermals nur einzig und allein das, daß 
wir Deutfchen in dem Kampfe beftehben, und darum den 
Segen Gottes, der jede That der Gerechtigkeit lohnt, über uns 
baben müffen. — Nod) ift der Kirchenfürft nicht auf feinen bi— 
ihöffihen Sitz reftituirt, wogegen das Verfahren des Kapi— 
tels alles Maaß überfihreitet und darauf gerichtet ift, die 
Diöcefe der heiligen Stadt Köln gänzlich zu verderben. Ja 
man fpricht fo viel von den Derwiclungen diefer Kölner Ans 
gelegenheit, aber fie wird mit jedem Tage verwicelter. Wir 
eben nur zwei Wege, auf welchen diefe Sache beendet wer— 
den Fan, Der Knoten kann nicht gelöst, fondern nur Furz 
durhfchnitten werden: entweder dadurch, daß es Gott gefällt, 
den glorwürdigen Bekenner zu Eich zu rufen, oder daß der: 
jelbe nach Köln zurücgeführt wird. 

Im erften Falle wird gewiß Niemanden fo fehr gedient ſeyn, 
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als dem Herrn Erzbischof felbft, wenn Gott ihn von diefen ir: 
difchen Leiden erlöst und mit den himmliſchen Freuden belohnt; 
für alle ihm treu anhängenden Herzen würde dieß aber, menſch— 
lich betrachtet, ein Ereigniß des tiefiten Echmerzes fepn! Was 
aber würde es für die Gegner ſeyn? Wahrlich, fie mürden 
große Urfache gehabt haben mit jenen zu wünfchen, daß Gott 
noch lange das Leben Clemens Auguft's erhalten hätte. Im 
zweiten Falle würde, ganz im Gegentheil gegen die gemöhns 
liche Vorftellung, die Verlegenheit, in welcher die Regierung 
fi) befindet, aufhören, und die Verlegenheit des Erybifhe: 
fes beginnen. Der aber würde mit Gottes Hülfe ſchon Herr 
darüber werden! 

So hätten wir alfo. dießmal Feine Jahresfeier des zwan⸗ 
zigften Novembers? Ya, wir feiern diefen Tag mie zuvor; 
der Kirche ift an diefem Tage ein Heil widerfahren, an mel- 
chem Clemens Auguft gewürdigt ward, den Glauben an Ye 
fum Chriftum und den Gehorfam gegen die Gebote Eeiner 
Kirche fo ftandhaft zu bekennen. Freut fich die Kirche der 
Kettenfeier des Apoftelfürften, fo ift für die Eatholifche Kirche 
Deutſchlands die Gefangenschaft des Erzbiſchofs von Köln 
für alle kommenden Zeiten ein Creigniß, für welches Gott 
nicht genug gedankt-werden kann. Warum wünfcht und begehri 
Ihr denn aber fo fehr die Freilaffung? Nicht um des erha 
benen Gefangenen, nicht um der Kirche willen! Aber bei dem 
lebendigen Gotte möchten wir die Hand, welche allein der 
Kirche die Friedenspalme reichen kann, befchwören, daß ſie 
es thue, bald wird fie das Echwert führen müffen! 


LV. 
Aegypten. 


©. Jean d'Acre iſt gefallen und man kann daher den Kampf 
in Syrien fo ziemlich als beendet anfehen. Auf jeden Fall ift diefe 
Eroberung der ſyrlſchen Hauptfefte eine glänzende Waffenthat, 
und wir freuen uns befonders, daß auch deutfche Waffen und ein 
deutfcher FZürft fo wefentlich zu dem fchnellen Selingen derfelben 
mitgewirkt haben. Es lenkt fich nunmehr die Aufmerkfamkeit 
Europa’s nad Aegypten hin, fo wichtig wegen ber Verbin: 
dung mit Aften, wegen der Nähe des rothen Meeres und bes 
perfifchen Meerbufens; es kann den Engländern zwar lieb 
ſeyn, daß Mehemet Ali trotz beffen, daß man ihm Syrien 
fortnimmt, noch immer freundlichit die indifche Poft beftellt, 
indeffen auf die Dauer wird damit wohl nicht gedient feyn; 
Aegypten ift das Thor von Indien, wo die Engländer bie 
jegt Immer nur bei ver Hinterpforte hineingefonnt haben, Im 
gegenwärtigen Augenblicke tft es auch noch nicht außer Frage 
geftellt, ob nicht von den Alliirten ein Angriff auf Aegypten 
gemacht werden könnte; der glüchlihe Succeß in Syrien ift 
fehr dazu geeignet, zu erproben, ob ber flebenzigjährige Dese 
pot zu Haufe vielleicht auch nicht viel Widerftand leiften kann. 
Unter diefen Umftänden. mögen einige nähere Notizen über 
Yegppten hier ebenfalls ihre Etelle finden, mie fie aus bem 
Report on Egypt and Candia des Dr. Bowring fich fchö« 
pfen laffen, den er, wie feinen Report on Syria, aus wels 
chem wir mehrere Mittheilungen machten, dem englifchen Bars 
Iamente vorgelegt hat. 
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Die Bevölkerung Aegyptens beſteht wie die in Syrien aus 
einer Mehrzahl verfchiedener Stämme; fte beläuft ſich muth— 
maaplih auf etwa dritthalb Millionen, genau läßt fie fich 
nicht beftimmen; eine von Mehemet Ali beabfichtigte Volks— 
zählung rief einen Aufftand in Kairo hervor, und mußte da= 
ber aufgegeben werden; die Harems insbefondere blieben ver: 
fhloffen, und dieß war das mwefentlichite Hinderniß. Die Zahl 
der Geburten ift außerordentlich groß, aber die Hälfte aller 
Kinder ftirbt bei der Geburt, weshalb ein Engländer Mehe— 
met Ali auch den Math gegeben hat, er möchte fein Eyjtem 
der Volkszählung mit dem Zählen der Grabhügel anfangen. 


Den größten Theil der Bevölkerung Bilden die Araber, Fels 


lah's genannt; es werden diefe Muhamedaner im Allgemeinen 
als ein harmloſes Volk gefchildert; fie treiben vorzüglich den 
Ackerbau, find die Handwerker und überhaupt die eigentlich 
arbeitende Volkshlaffe; wogegen die ganz geringe Zahl von 
etwa 20000 Türken den berrfchenden Etand bilden, fo daf 
die Unterwürfigkeit und Demuth der Araber oder eingebornen 
Aegyptier jo weit geht, daß man öfters die Aeußerung hört: 
„Wir find nur Fellaheen“. Daher fommt es, daß der ges 


‚meinfte Mann, welcher türkifch redet, über dem Fellah ftebt, 
und daß es für micht fchieflich. gehalten wird, zu einem böbe- 


ren Beamten irgend einen Auftrag durch einen arabifch fpre= 


chenden Bedienten ausrichten zu laflen. In neuerer Zeit bat 


fih durd die Verminderung der türkischen Bevölkerung die 
Etellung der Fellahs in diefer Hinficht verbeffert, fo wie ih— 
nen auch mancherlei Aemter anvertraut werden. Aus ihnen 
nimmt Mehemet Uli feine Soldaten, aber auch bier finden die 
Mubamedaner an der Prarogative des Kriegsdienftes eben fo 


wenig Freude, wie in Syrien. Dazu fommt, daß die Fel—⸗ 


lah's, ſo genügfam fie auch find, eine ganz befondere Anhäng- 
lichkeie an ihre Heimath haben, fo daß einer der jchlimmiten 
Feinde, mit welchem der Paſcha bei feiner Armee zu kämpfen 
bat, das Heimweh, die Noftalgie, if. An diefer Krankheit, 
an welcher außer den Fellah's, deren Herz vom Nil nicht 
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ſcheiden kann, ohne zu brechen, vorzüglich auch die Bewoh— 
ner aus den nubiſchen Gebirgen, ſo wie auch die Beduinen 
der Berge leiden, ſterben außerordentlich viele. „Ich kann 
fie nicht am Leben erhalten“, ſagte ein Arzt zu unſerm eng— 
liſchen Berichterftatter, „wenn fie anfangen nach Haufe zu 
denken und von Haufe zu reden“; bei den ſyriſchen Gebirge: 
bewohnern ging dieß fo weit, daß Ibrahim Paſcha Viele nach 
Haufe fihifte, Andern erlaubte, ihre Weiber, Goncubinen 
und Verwandte mit fich zu nehmen. Läge nicht auf ihnen die 
Bürde des gehäffigen Kriegsdienftes, fo könnte man fagen, 
Niemand fey fo froh und heiter, wie der Fellah. Eeine An— 
ſprüche an das Leben find nicht groß, er lebt von der Hand 
in den Mund. Dazu ift er fehr aufgewect, ift aber ganz für 
den Frieden gemacht; er liebt fein Vaterland, ftrebt aber nicht 
nach dem Ruhme, e8 durch Siege zu vergrößern; Fäme es auf 
ihn an, er rührte Fein Echwert an. „Auf diefen Etamm, 
den Etamm der glanzvollen Augen und der fchönen Beftalten 
kann man nicht andere, als mit dem höchften Intereſſe blicken; 
von allen Fröhlichen ift er der Fröhlichſte, von allen Gefchöpfen 
für Heiterkeit der Empfänglichite. Könnten diefen Aegyptiern 
Tage des Friedens und Wohlfahrt gegeben werden, wieviel 
Sefänge, wieviel Mufif würde man hören, wieviel Fröhlich: 
Feit und Munterfeit ſehen“ Geſang und Mufik ift jegt fihon 
der ftete Begleiter bei der Arbeit *), die Heiterkeit der Fellah's 


*) Dei ihrer Feldarbeit, von welcher ein großer Theil in der Be: 
wäſſernug befteht, bedienen fie fih einer eigenthümlichen Son: 
nenuhr. Es wird ein Stod in die Erde geſteckt, umd rings 
herum nach der muthmaaßfichen Stundenentfernung, Stücke 
Kalk gelegt; wenn dann der Schatten anf ein ſolches Stück Kalk 
fällt, fo wecfeln die Arbeiter; die, welche bisher gefüet oder 
gepflügt haben, löſen die Andern, welche es mit der Bewäſſe— 
rung zu thun harten, ab. Scheint die Sonne nicht, fo dient 
ein irdenes, mit einem Loche verfehenes Gefäß, in welches 
Waſſer gegoffen wird, als Surrogat. 
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ſcheint unzerſtörbar, ſelbſt wenn ſie die Peitſche eines Aufſe— 
hers bei der Arbeit fühlen müſſen, der Geſang hört nicht auf, 
das Gemüth wird nicht gebrochen, ja ſelbſt in Ketten, welche 
das Fleiſch zerſchneiden, bleibt der Fellah fröhlich und kann 
Andern zulächeln. Daher bat es auch kommen können, daß 
diefer Volksſtamm, trog der fürdhterlihen Bedrückungen, die 
er erlitten hat und noch erleidet, nicht entartet, fondern ftets 
derfelbe geblieben ift. Der Charafter des Fellahs hat frei: 
lich auch feine Fehler, wozu namentlich eine gewiffe Indolenz 
‚gehört, die immer eine Entfehuldigung für das Nichtsthun be— 
reit bat. Bläst auf dem Nile der Wind, fo fagt der arabi- 
fhe Schiffer: „was fol ich arbeiten, der Wind weht“, gebt 
Fein Wind, fo fagt er: „was fol ich arbeiten, es geht ja 
kein Wind“. Befonders häufig hört man von ihm den Aus: 
druck: Ki di, welches heißt: „fo ift es“, mehr aber dem deut: 
ſchen oft indolenten: Eo, womit Alles und Nichts gefagt 
wird, entfprechen möchte, oder er fagt: Boukra oder Bad- 
boukra, d. h. morgen oder übermorgen, indem er nichts mehr 
liebt, als eine Sache fo viel als möglich aufzufchieben; um 
feine Ergebung in die Nothwendigkeit ausjudrüden, heißt es 
bei ihm: Allah kerim, Allah will-es fo haben. So fügt er 
ſich denn auch in das Loos, welches ihm die gegenwärtige Me: 
gierung bereitet; die armen Leute find fo gewaltig beftenert, 
daß ihnen ohnehin nichts bleiben Fann, um fo mehr, da die 
Eteuern auf eine höchft willführliche Weife eingetrieben wer: 
den. Kann einer nicht zahlen, fo nimmt man das Fehlende 
feinem Nachbarn; tft eine Ortfchaft mit den Eteuern im Rück— 
ftande, fo wird diefer einer andern abgefordert; die Englaͤn— 
der. könnten in gewiffer Weife ihre Armentaren damit verglei: 
hen, die wie ein Krebefchaden um ſich freffen und bei mel: 
chen ganze Gemeinden verarmen, und num als arın den be: 
nahbarten Gemeinden zur Laft fallen. Dazu kommt in Aegyp— 
ten, daß die Verhältniffe in Betreff des Grund und Bodens 
alle Jahr nad) dem Belieben Mehemet's geändert werden. 
Gent ftebt es fo, daß der Fellah von dem Paſcha ein Stück 
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Land zu einem gewiffen Preife übernimmt, und nach Anwei— 
fung der Regierung mit Indigo, Hanf und Baumwolle be= 
baut und dann feine Eteuer theild in Naturalien, theils in 
Gelde zahlt. Was ihm der Paſcha noch läßt, das nimmt 
ibm fein Scheifb, und fo ziehen fehr viele Fellahs es vor, 
lieber nady den Städten zu geben, um bier ald Handwerker 
fih ihre Brod zu verdienen, allein in diefem Falle werden fie 
gewiffermaaßen als Deferteure behandelt; im Frühlinge und 
Herbfte kommen die Scheikhs der einzelnen Dörfer nach Kairo 
und Alerandrien, laffen die Flüchtigen aufgreifen und in ein 
öffentliches Gefängniß fperren, um fie dann aneinander ges 
bunden und unter Escorte wieder nach ihren Dörfern zu brin= 
gen. Denkt man fi dazu den Kriegftdienft, dem diefe ar— 
men Leute unterliegen, fo tft ihr Loos nicht beneidenswerth; 
bier entflieht man demfelben nicht, wie in Eyrien, dafür find 
aber die Selbftverftümmelungen fehr häufig. Ein Meifender 
ſah auf dem Wege nach den Gataracten in mehreren Gegen 
den, daß die Männer entweder Alle auf dem rechten Auge 
blind waren, oder daß fie fich den Zeigefinger an der rechten 
Hand abgefchnitten oder alle Zähne auf der rechten Eeite aus— 


geriffen hatten. Der Pafıha hat dem dadurch abhelfen wollen, ” 


daß er die Verftümmelten in ein Megiment zufammenftecte; 
ein folches war zu Siout zu fehen. Den Kriegsdienft haft 
aber der Fellah, weil er ihn von der Heimath, von dem Mile 
entfernt, und er liebt es, fein Grab in der Nähe feiner Wiege 
zu haben, Wie Viele haben jett daffelbe im fremden Lande 
unter raudhenden Trümmern gefunden! 

Wie .die Fellahs für den Acer und für den Pflug be— 
ftimmt find, jo find es, wie unfer Bericht ſich ausdrückt, die 
Kopten*) für das Büreau und die Feder. Die Zahl der: 
felben beläuft fich auf 200000; unter ihnen find etwa 6000 
katholifch, welche unter einem vom Papfte ernannten Bifchofe 
ftehen, die übrigen haben zwölf eigene Bifchöfe und einen 





) Ueber fie ift befonderg intereffant: Lane, Description of Egypt. 
undon 1837. 


710 Aegyhpteu. 


Patriarchen, ber von jenen gewäblt wird. Dieſe koptiſchen 
Prälaten üben zu gleiher Zeit eine Art weltlicher Juris— 
dietion aus; fie werden gewöhnlich aus der Zahl der Möns 
che von Et. Antonius, die 200 beträgt, genommen. 
BE Kopien gewinnen von Tage zu Tage einen immer größern 
ECLinfluß ‚ was fie vorzüglich ihrer Anſtelligkeit und Klugheit 
verdanken. Eie find die Schreiber, die Nechenmeiiter, über: 
— paupt die gebildeten Leute des Landes; der Eoptifchen Spra— 
che bedienen fie fih gegenwärtig vorzüglih nur bei ihrem 
Sottesdienfte, die Laien fprecben das Arabiſche und haben 
ih überhaupt fo fehr an die Fellahs angefchloffen, daß fie 
in manchen Gegenden fih ganz mit ihnen vermifchen und auch 
Mubamedaner werden. Ihre Frauen haften fie in gleicher Ab: 
gefchiedenheit, wie die Mufelmanner, Manche halten ſich auch ib: 
ren Harem und haben die Befchneidung eingeführt. Scheidung der 
She ift fehr leicht zu erlangen, öfters werden die Bedingungen, 
unter welchen fie eintreten. folle, fihon in den Ehepaften felbft 
feftgeftellt. Durch den Uebertritt zum Islam, wie auch aus 
andern Gründen — (fie haben befonders viel von den Epide— 
mien, Peſt, Cholera und Augenentzüundung zu leiden, viel: 
leicht eine Folge davon, daß fie der Irunfenheit ergeben find) — 
bat die Zahl der Kopten in lehterer Zeit fehr abgenommen. 
Der Berichterftatter hat die Kirchen der Ropten, welche zu 
Kairo ein eigenes Etadtviertel bewohnen, fämmtlich befucht; 
er war zu diefem Zwecke mit einem Gmpfeblungsbriefe des 
Patriarchen an alle Bifhöfe und andere Geiftlihe verfehen, 
worin es heißt: „ſie follten ihm himmlische Höflichkeit und 
vollfommene Hochachtung erweiſen; ihm ihre Kirchen öffnen, 
mit ibm über ihre Angelegenheiten ſprechen, ihn bewillkom— 
men bei der Ankunft und ihn fegnen beim Echeiden“. Die 
Kopien haben daher bei jeder Gelegenheit dem Engländer ihr 
Herz ausgefhüttet, und ihre Befchwerden ihm zur Empfehlung 
an den Paſcha mitgetheilt. In religiöfer Beziehung haben fie 
jet Feine Verfolgung zu leiden, und felbft der Fatholifche 
Biſchof kann ungehindert mit feinem bifchöflichen Kreuze und 
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Dem Hirtenſtabe durch die Straßen von Kairo wandeln. Ueber: 
baupt hat Mehemet Ali fi bemühet, die verfhiedenen Reli— 
gionen einander zu nähern; auf die Bemerkung: man wun— 
Dere ſich, daß die Pilgrimme nad Mekka fih auf dem rothen 
Meere der Dampfboote der Ungläubigen bedienten, antmor: 
tete er: im Koran fteht Nichts gegen die Dampfboote. 

Noch auffallender als bei den Kopten ift die Minderung 
in der Zahl bei den Türken; diefe überfieigt kaum 20000, 
welche über das ganze Land zerfireut find; in Dörfern zwei oder 
Drei, in den Städten zwölf bie zwanzig; in Ulerandrien mös 


gen ihrer 2000, in Kairo 5000 wohnen. Es ift fehr merk: — 


würdig, daß die Osmanlis nicht bis in die dritte Generation 
ſich in Aegypten erhalten, ſelbſt dann nicht, wenn ſie mit 
arabiſchen Weibern ſich verheirathen; auch die Kinder aus 


ſolchen Verbindungen, die ſogenannten Chelibi, fterben aus, _- 


von achtzig Kindern, welche ein Türke in Aegypten erzeugt 
hatte, gelangte nur eines bis zu den Jahren der Mannbars 
feit. Stehen die Türken zwar gegenwärtig zu den Cingebors 
nen nicht mehr wie die Herren zu den Eclaven, jo bilden fie 
doch die eigentlich höhere Rangklaſſe, welche mit Verachtung 
auf die Araber und Kopten herabblict. 

Zu der Bevölkerung Aegyptens gehören auch Bedui— 
nen, deren Zahl ſich jedoch nicht angeben läßt; viele von ih— 
nen führen noch das herumziehende Xeben, andere haben fi, 
wie es auch in Syrien gefchehen ift, niedergelafjen, und zah— 
Ien dafür eine mäßige Grundſteuer. Cie find gegenwärtig 
ganz und gar Mehemet Ali unterihänig. Ein Engländer, 
welcher zwei Jahre unter ihnen gelebt hatte, erzählte dem Be— 
richterftatter. daß er bei ihren Berathungen gegenwärtig ges 
weſen ſey, als fie von einem Corps des Paſcha, mir der Aufs 
forderung fich zu unterwerfen, angegriffen wurden. Cie fpras 
hen: „Euch brauchten wir uns nicht zn unterwerfen, wir 
könnten jeden von Euch ohne Schwierigkeit vernichten, Feiner - 
von Euch könnte entwifchen, aber wir wiffen, daß Euer Herr 
ein Heer fenden fonnte, das wir nicht vernichten Fönnten — 


— 
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deshalb wäre es beffer, wenn wir un® unterwerfen, und jo: 
mit wollen wir ung unterwerfen“. Nicht lange nachher hats 
ten fie eine Saravane von Mekka angefallen, und fie um etwa 
20000 Dollars an Saffee und Seide beraubt; der Caffee war 
bald verzehrt und die Seide bald verbrauht. Darauf wurde 
eine Abtheilung regelmäßiger Truppen von dem Paſcha gegen 
fie gefendet, ihr Scheikh und deffen Söhne wurden als Geifeln 
fortgeführt und nicht eher losgelaffen, bie fie den vollen 
Werth erfeht hatten, Dabei verloren fie fehr viel von ihrem 
Hab’ und Gut, und verficherten jenem Engländer: das Raus 

> ben fey nicht mehr ein vortbeilhafter Handel, Ein Anderer, 
welcher fich in Aegypten angefiedelt hatte, erklärte: wer wird 
jegt noch ein Beduine feyn wollen, wenn man für jede Räu— 
berei, die Statt findet, beftraft wird, 

Einen fehr großen Einfluß üben in Aegypten auch Die 
Armenier aus, wenn fie gleih an Zahl gering find; im 
Ganzen möchten ihrer etwa 2000 ſeyn, von denen der größere 
Theil fogenannte orthodore, d. b. fchigmatifche Armenier find, 
Ihre Sprachkenntniſſe machen fie für öffentliche Aemter fehr 
geſchickt, und fo ift fogar Boghos Bey, der erfte Minifter des 
Paſcha's, ein Armenier. Viele von ihnen find als Eecretaire 
und Dragomans befchäftigt, manche betreiben ein Gewerbe, 
vorzüglich Gold: und Eilberarbeit. Unter ihnen find Einige, 
welhe man aus Dftindien, Undere, die man aus Emprna 
nah Aegypten eingeladen hat, jene um hier den Indigobau, 
diefe um die Vereitung des Opiums zu fördern. 

— Nuaͤchſt diefen giebt es noch eime große Anzahl freier 
— — Schwarzer in Aegypten, welche aus Nubien dort hinkommen. 
Eie find fehr zuverläßige Dienftboten, und werden vorzüglich 

— als Portiers und Wächter verwendet. ehr felten verbeira: 
then fie fich mit ägyptiſchen Weibern, fondern geben mit ih: 

vem Erwerbe beim. Sie zeichnen fih durch ihre Haltung und 

ihre edle Miene aus, fie haben ein großes Vertrauen auf 

fich felbft und auf ihre Landsleute, In Kairo allein möchte 

fih ihre Zuhl auf 5000 belaufen. Daß Uegppten außerdem 
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u feinen Bewohnern nody eine Menge Leute von verfchiedes 
wer Abkunft, namentlih Griechen, Maltefer und Franken 
ählt, iſt begreiflich. 

Von einer Menſchenklaſſe in dieſem Lande haben wir aber 
isher noch nicht geſprochen; wir meinen die eigentlichen Scla— 
ven, fo weit nicht faktifch auch eine große Zahl der freien Einges 


bornen in einem der Eclaverei ſehr ähnlichen Zuftande fi 


befindet. Das Loos der armen Neger aber ift ein In der That 
ihrecfliches, und kömmt dem ganz gleich, welches ihre uns 
glüflihen Mitbrüder trifft, die man auf Echiffen nach. Ame— 
rita hinüberbringt. Don Zeit zu Zeit werden nämlich von 
dem Paſcha fogenannte Gazzua's, d. h. Negerjagden verans 
ftaltet, und zwar zu dem doppelten Zwecke: der Recrutirung 
feiner Armee und der Zahlung des rücjtändigen Eoldes an 
feine Truppen. Dieß wird ganz fpftematifch betrieben; den 
Soldaten von Kordofan ift Gebel Nuba, denen von Eennar 
und Wadey Medinah Gebel Fungi, Gebel Lidduf oder Deaka, 
denen von Kortoum das Land der Echelloofs am weißen Nile 
und die Gränzbezirke von Abyfiinien am Fluße Rahad als Jagd: 
begirfe angewiefen. Die allergrößten Graufamkeiten werden 
bier bei dem Einfangen der armen Neger verübt; ſetzen fie 
fih zur Wehr, fo werden fie getödtet, verftecen fie fich in ihren 
Hütten, fo wird an diefe Feuer gelegt, Nachdem man die 
erforderliche Zahl zufammengetrieben hat, transportirt man 
fie weiter in Parthien von fünfzig, fo zwar, daß immer ihrer 
jwei durd einen langen Stock, deffen Enden an dem Halje 
jedes der beiden Unglücklichen befeftigt find, verbunden wer— 
den. Don diefem Transport foll man fich Feine Vorftellung 
machen können, denn mehr als der vierte Theil der Neger 
fommt auf demfelben um. Cine Negerin zu Kairo giebt fols 
gende Befchreibung, wie fie dur die Wüſte von Es Eiout 
gebracht worden ift: „wir hatten nicht Nahrung genug, um 
zu effen, und bisweilen hatten wir gar Nichts zu trinken und 
unfer Durft war fohreflih; wenn wir, beinahe fterbend vor 
Durft, nicht mehr weiter Fonnten, fo tödtete man ein Kameel 
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und gab uns ſein Blut zu trinken. Aber die Kameele ſelbſt 
konnten bisweilen nicht mehr fort, dann tödtete man ſie und 
gab uns ihr Fleiſch zur Speiſe und ihr Blut ſtatt Waſſer. 
Manche von uns blieben todt liegen, und am Ende unſerer 
Reiſe waren Viele, die mit uns ausgezogen waren, nicht 
mehr mit uns“. Wenn dann die Sclaven an dem Orte ihrer 
Beſtimmung anlangen, ſo werden die zu Recruten tauglichen 
(— gewöhnlich ſind es ſehr wenige) ausgeſucht, die übrigen 
aber werden in vier Glaffen getheilt; im die erjte kommen 


alte, Franke und fchwangere Frauen nebit den jungen Mäd— 


chen; find unter diefen noch einige, die auch nur den leifeften 
Anſpruch auf Echönheit oder Brauchbarkeit machen fönnen, fo 
bilden fie eine befondere Glaffe, meiſtens aber ift über alle 
Wohlgeftalteten fihon im Voraus für die Harems disponirt. 
In die zweite Glaffe fommen Knaben von 8 bis 12 jahren, 
in die dritte Rinder von 4 bis 8, und in die vierte Kinder 
von 13 bis 4 Jahren; man fieht in welcher Ausdehnung dieß 
furdtbare Handwerk betrieben wird. Alsdann werden bie 
Soldaten für ihren rückftändigen Sold zur Hälfte mit Men— 
fhenfleifh, zur Hälfte mit Geld bezahlt, ungefähr in der 
MWeife, daß ein Gapitain ftatt 1800 Piaſter vier erwachfene 
Sclaven und drei Kinder, zwei Eoldaten zufammen einen er: 
wachfenen Eclaven erhalten. Jeder zieht dann mit feinem 
Antheil ab, der eine mit der Mutter, der Undere mit dem 
Kinde, und diefe fcheiden dann von einander, um fich nim— 
mer wieder zu ſehen. Ein eigner Zufall trug ſich einſtens zu, 
als ein ſchwarzer Eoldat, welcher nun auch ftatt feines Solds 
einen Antheil an der eben angeftellten Gazzua erhalten follte, 
unter den Gefangenen feinen fünfjährigen Bruder erkannte, 
auf ihn zueilte und ihm herzte und küßte. Muftapha Bey, 
der mit dem Vertheilungsgefchäfte beauftragt war, beftimmte 
nun, daß dem Schwarzen fein Bruder auf den Cold anzu 
rechnen fen, und fo ward ein Krieger Mehemet lie, die: 
ſes „Megeneratorg“ Aegyptens, gezwungen, feinen leiblichen 
Bruder an Zahlungsftatt anzunehmen. Mit diefen Gazzuas 
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teht nun zu gleicher Zeit der fürchterlichfte Sclavenhandel in 
Derbindung; Eltern verfaufen ihre Kinder, ja felbft von eis 
nem chriftlihen, abyſſiniſchen Priefter wird erzählt, er habe 
zwei Knaben unter dem Vorwande, fie nah Paläftina zum 
beil. Grabe zu führen, an die Jellabs (Sclavenhändler) ver: 
Fauft. Big vor wenigen Jahren war Es Siout der eigentlis 
be Sclavenmarft; die Saravanen von Darfour und Sennaar 
brachten früher jährlich viele Tauſend Neger, jegt werden 
diefe gewöhnlich auf dem Nil fortgefchafftl. Auch fehlt es 
nicht an Europäern, welde an diefem Eclavenhandel fehr bes 
trächtlichen Antheil nehmen. Einer der bedeutendften Eclaven= 
händler ift namentlidy eine Franzofe Viſſiere, Hitter der Eh— 
renlegion, zu Eoudan, er rivalifirt mit Eoliman Aga, dem 
Gouverneur von Kortoum; außerdem giebt es mehrere franz 


zöfifche Eclavenhändler zu Kairo. Die Art des Derkaufes 
gefchieht entweder durd) Privarverträge oder durch öffentlichen 


Ausruf; die Preife find ungefähr folgende: 
Ein tüchtiger, männlicher, 


erwachiener Sclave 2 . . 40obis 500 Pinfter, 4 bis 5 Piund 
Ein gewöhnlicher, männli- 

her, erwachſener Sclave . 150 = 500 . 1} s 5 
Ein männlicher Sclave 

von Deufa . . . 70: 10 : 14 &dil.: 1 = 


Ein Abyſſiniſcher Kuabe . 600 = 100° =: 6 Pfund- 10 = 
Ein erwachfened ._ 


jimmer . . . 205 00 =: 2 =: 4: 
Ein —— von 

Deufa . . . 100 = 200 : 4 s 35 2 8 
Ein Abyſſiuiſches Mädchen 600 = 1500 : 6.2: :15 s 


Es iſt begreiflich, daß die menfchlihe Würde unter fol: 
hen Umftänden auch noch weiter erniedrigt wird, namentlich 
it Kordofan der Platz, mo die Emasculationen vorgenommen 
werden. Der Bruder des verftorbenen Königs von Darfour 
ift einer der größten Epeculanten in dem Artikel Eunuchen, 
deren er jährlich etwa 150 verkauft. Eben jo Täßt fich ein 
Schluß auf die Behandlung und namentlich auf die Beftra: 
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fung der Eclaven machen, doch wir wenden uns von dieſen 
furdhtbaren Bildern hinweg, von denen der Bericht Bowrings 
noch eine große Menge enthält. 

In den bisherigen Bemerkungen bat es bin und wider 
nicht an Gelegenheit gefehlt, Einiges hervorzuheben, was die 
Regierung Mehemet Ali's charakterifirt. Da fih aber an dies 
fen merkwürdigen Mann noch viel mehr als das Schickſal 
Yegyptens Enüpft, insbefondere dieß Land.von dem Geifte 
regiert wird, der den Paſcha belebt, fo wird feine Perſon— 
lichkeit, über welche freilih ſchon ſehr verfchiedene Urtheile 
gefällt worden find, näher zu berücfichtigen ſeyn. 

Er ift geboren im Jahre der Hegira 1182 (1769 dhriftlis 
her Zeitrehnung) zu Gavalla in Rumelien; fein Vater war 
Ibrahim Aga, oberfier Polizeibeamter jenes Diſtricts. Zu 
Anfang diefes Jahrhunderts betrat Mehemet Alt zuerft das 
Land, welches er jetzt beberrfcht; er kam mit einer Heinen 
Schaar von 300 Mann, als dem Eontingente, welches Gavalla 
gegen die Franzofen ftellte. Ueberall zeigte er große Uner— 
fhrodenheit und Kühnheit, namentlih in den Kämpfen mit 
den Mamelufen, deren Anführer er im Sabre 1811 zu Kairo 
binrichten ließ, feit welcher Zeit die Regierung Aegyptens in 
feinen Händen blieb; die hohe Pforte bejtätigte ihn in dDiefer 
Herrſchaft, welche er in kurzer Zeit nah Süden zu ſowohl, als in 
Afien und Europa ausbreitete*); Arabien, Eyrien und ein Theil 
von Klein Afien, nicht minder Gandia und für eine zeitlang 
Morea mußten fi ihm unterwerfen, und ſchon wollte er mwei- 
ter auf der Bahn feiner Siege gegen feinen Herrn fortfchreiten, 
als ihm durch die Diplomatie und durd das Landen ruffifcher 
Truppen zu Eonftantinopel ein Ziel bei Rutayah in Klein-Afien ge: 
fest wurde. Deffenungeachtet verdient er nicht den Namen eines 
Eroberers, weil auf diefen Ruhm eigentlich nicht fein Augen— 
merk hingerichtet ift, fondern er folgte bloß der Laufbahn, 
die ſich ihm von felbft bot, d. h. er der Staͤrkere fand bei 


*) Ueber die Geſchichte Aegyptens vom Jahre 1825 bis 1838. ſ. 
Mengin, Histoire sommaire de l’Egypt. Paris. 1859. 
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em Echwächeren Feinen oder wenigen Widerftand; er ſchuf 
lmählig eine Armee und eine Marine, aber urfprünglich 
iicht zum Zwecke der Eroberung, fondern zum Schutze des ihm 
jugefallenen, und fo ift allmählig die Schutzwaffe zu einer 
Irug= und Angriffsmaffe geworden. — In Aegypten hat die 
berrjchaft Mehemet Ali's zunächſt die Folge gehabt, daß die 
zroße Menge verfchiedener Unterdrücker des Landes aufgehört 
hat, fodann daß der Boden mehr als zuvor cultivirt worden 
it; allein bei dem früheren Zuftande hing Alles von der fehr 
verfchiedenen Syndividualitat der Bey's ab; war einer graus 
fam und hart, fo hatte er doch oft einen milderen Nachbarn 
und nicht alle Theile des Landes litten auf gleiche Weile; 
jet aber, wo alle Macht in eine Hand gelegt ift, und diefer 
Eine überall mehr Gewalt hat, als ehedem der einzelne Bey, 
fo fühlt das Land die Unterdrüdung mehr als zuvor. Iſt 
jet auch der Grund und Boden mehr angebaut und cultis 
virt ala früher, fo find dafür auch die fiscalifchen Abgaben 
auf eine höchſt Läftige Weife geftiegen. Die Erndten find 
jwar reichlicher, als zuvor, aber das Reſultat zeigt ſich vor— 
nämlich In Mehemet Als Caſſen; feine Einkünfte find ge: 
fliegen, aber nicht fowohl durch die ausgedehntere Gultivis 
tung, ale vielmehr durch die Gewalt der Steuer: Eintreis 
bung. — Eine raftlofe Ihätigkeit ift feine ftete Begleiterin, 
dieß zeigt die ganze neuere Gefchichte Aegyptens; Kaufmann 
und Regent hat er das Land zu einem großen Comptoir ge: 
macht, und feine Magazine mit Baumwolle, Indigo und 
Opium gefüllt. Ganz eigenthümlich ift in ihm das Verlan— 
gen, feine Kenntniffe zu bereichern, weshalb auc jeder Eu: 
pier von: einiger Auszeihnung ſich leicht den Zutritt zu ibm 
verfchafft. Er ift: daher auch mit Europa wohl befannt, und 
weiß die Lebensgeſchichte aller bedeutenderen Staatsmänner; 
mehr aber als alles Andere intereſſirt ihn der Fortſchritt der 
mechaniſchen Wiſſenſchaften, weshalb ihm Nichts mehr Freude 
macht, als die möglichſt detaillirteſte Beſchreibung irgend eis 
nes neuen mechanifchen Inſtruments. Auch Hr. Bowring 
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hatte mehrere Unterredungen mit ihm, welche er, mit moglichſter 
Treue die Ausdrucksweiſe des Paſcha wiedergebend, in ſeinem 
Berichte mittheilt. Z. B.: „Beurtheilet mich nicht nach dem 
Maapitabe Eurer Kenntniſſe. Vergleicht mich mit der Un— 
wiffenheit, welche mich umgiebt. Wir können nit die name 
lichen Grundfüge auf Aegypten, wie auf England anwenden, 
ed haben Jahrbunderte dazu gehört, Euer Land zu dem gegen: 
mwärtigen Zuftande zu bringen, ich habe erft wenige Sabre. 
Ihr habt eine große Menge verftändiger Leute, welche ihre 
Lehrmeifter verftehen und ihr Werk ausführen, ich aber Fann 
nur fehr Wenige finden, welche mich verftehen und meinem 
Gebot nachkommen. Ich werde oft getäufiht, und ich weiß, 
daß ich getäufcht werde, indeß Viele getäufcht werden ohne 
es zu wiffen. Sch bemühe mich um jedermann, der mir eine 
Belehrung geben Fan.“ — „Thun und Handeln ift die Haupt: 
fahe. Während des Aufitandes in Syrien empfablen mir 
Golonel D. und M. M. die Gefchichte zu fludiren, um da— 
raus die Megierungskunft zu lernen. Ich bin zu alt, um 
Geſchichte zu ſtudiren. Mein Eohn ſchrieb mir, ih möchte 
ihm DBerhaltungsbefeble zugeben laffen, da er von Schwie— 
rigfeiten umringt ſey. Sch dachte, der befte Verbaltunge: 
befehl fen, felbft zu geben. So machte ih mid auf- den 
Weg nah Jaffa und fchlug die Inſurrection in einem Aus 
genblicfe nieder — dieß war praftifche Regierung.“ — „Ich 
babe faft den größten Theil meines Lebens hindurch allein 
geftanden, denn ich fand Niemand, mit Ausnahme von Bo: 
ghos Bey, der mich unterftügt hätte. Erft von meinen letz— 
ten fünfzehn Jahren Fann ich fagen, daß ich gelebt habe und 
jetzt kann ich mehr in vier Jahren ausführen, als in den 
fünfzehn verfloffenen. Ich habe fogar an der. Gefchichlichkeit 
meiner eignen Kinder, *) felbft Ibrahim Paſcha's gezweifelt; 


*) Bon feinem Favoritweibe, einer Numeliotin, die einen großen 
- Einfluß anf ihn ausübte, hat er fünf Kinder: Ibrahim, die 
Wittwe des Deftardar Ben, Toſſonn, der an der Peſt flarh, 
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etzt aber habe ich es erfahren, daß ich mich ganz und gar 
uf ihn verlaſſen kann. Wir Fonnen nicht fo raſch vorwärts 
breiten, ale wir möchten, noch können wir Ulles erfüllen, 
vas wir mwünfchten. Wollte ich etwa Colonel Campbells lange 
dofen anziehen (— indem er auf den engliſchen General:Eonful, 
ver ſechs Fuß hoch ift, fhaute —), würde mich das fo groß als 
Solonel Campbell mahen?“ — „Europäer, welde nad) 
Yegppten kommen, meinen öfters, fie könnten die Araber fo 
zut verwenden, wie ihre eignen Landsleute; fie verlangen, 
vas fie nicht befommen, und bilden fih ein, die Aegyp— 
tier Fönnten fo arbeiten, wie Europäer; aber das geht nicht. 
As ih nah Ober-Aegypten Fam, wurde mir ein Beamter 
als ein fehr ausgezeichneter Mann empfohlen und man fagte 
mir, ich müffe auf jeden Fall mich feiner Dienfte verfichern. 
Ich that ee. Er Fam zu mir und ich fragte ihn, was ich 
nad feinen Anfichten wohl thun follte, um hier die Angele: 
genheiten in Ordnung zu bringen. Er antwortete mir: dazu 
muß man die, dieß und dieß haben. Darauf fagteich: Aber 
dieß, dieß und dieß ift hier nicht zu haben! und fomit fchickte 
ih ihn heim.“ „Ich theilte Golonel Duhamel, dem Ruſſiſchen 
Conſul, meine Anfichten über die Dinge mit und Außerte, daß 
nicht Alles auf einmal gefchehen könne. Er fagte, ich hätte ganz 
veht, denn er müffe bemerken, daß es eine Zeit gab, wo 
Petersburg nur zweitaufend und zwar lauter hölzerne Häufer 
hatte und jet, habe. es mehr als jweitaufend Paläfte.“ — 
„Als ich in Ober-Aegypten war, befuchte mich ein ruffifcher 
Öraf und ein englifiher Gapitain von der Marine. Der ruf: 
iiihe Graf fing an von meiner Flotte zu ſprechen und lobte 
fie über die Maaßen. Hierauf fagte ich ihm: was wiffen ruf: 
ſiſche Grafen von Schiffen, ich will einmal den englifchen Ga= 
Ptain fragen, der weiß Etwas von folhen Sachen, und id 
jagte zu dem englifchen Gapitain: Was halten Cie von meiz 





Ismael (von den Schwarzen zu Shandy in Senngar ermordet) 
und Sand Bey (Flottencapitaiu). — 
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ner Flotte? und er ſagte: fie iſt ziemlich gut.“ — „Als id 
nad Gandien kam, war dort ein franzöfifcher Conſul, der thai 
— nichts ale ſchwätzen, ſchwätzen, ſchwätzen. Wenn zwanzig oder 
dreißig Perſonen zuſammen waren, fo ſchwätzte er mehr als fir 
— Alle und Niemand konnte reden außer ibm. Wohl, er iſſ 
nach Brafilien gegangen und wenn er jetzt ſchwätzt und ſchwätzt, 
— ſo iſt er zu weit entfernt, als daß man ihn hören könnte.“ — 
„Ich bin bisweilen von Andern getäufcht, bisweilen täufche 

ih mich felbit, aber die Täuſchung dauert nicht lang.“ — 
„Was der Türkei fehlt, ift das, was England hat, Männer, 

die zu regieren verſtehen, aber die Türken find ſtolz und un— 
wiffend und ihr Etolz und ihre Unmiffenheit wird zu ihrem 
Untergange führen.“ — „Die Engländer haben viele gute 
Erfindungen gemacht, aber die bejte ihrer Erfindungen ift die 
Dampfichifffahrt.“ Ich bemerkte ihm, fagt Bowring, daß der 
Erfinder der Dampfſchifffahrt ein Amerikaner geweſen ſey. 
Doch Mehemet Ali wußte mit folgender Schmeichelei ſehr 
glücklich zu erwidern: „hätten die Amerikaner nicht Väter ges 
habt, wie Yhr es ſeyd, fie würden nicht fo gefcheidte Kinder 
geworden ſeyn.“ — „Ich habe nicht die Wohlthat einer frü— 

ben Erziehung genoffen, ih war fieben und vierzig Jahre 
* alt, als ich leſen und ſchreiben lernte. Ich habe nie Länder 
7 gefehen, welche mehr cultivirt waren, als das meinige und 
ſo kann ich nicht erwarten, im Stande zu ſeyn, es Euch gleich 
zu machen und die Höhe zu erreichen, zu welcher Ihr gelangt 
ſeyd.“ „Die Schwierigkeit iſt der Anfang. Ich mußte da— 
mit anfangen, den Boden Aegyptens mit einer Nadel aufzu— 
Fragen; jet bin ich dahin gekommen, es mit dem Epaten zu 
eultiviren und ich hoffe alle die Vortheile des Pfluges zu ba: 
ben.“ — „In Eurem Lande müßt Ihr eine Menge von Hän: 
den haben, um die Staatsmafchine, in Bewegung zu fegen; 
ich bewege fie mit meiner eigenen. Nicht immer fehe ich mit 
Beftimmtheit, was gerade am Beften zu thun ift, wenn id 
es aber fehe, fo erzwinge ich prompten Gehorfam gegen meine 
Wünfche und was augenfcheinlich. das Beſte ift, geſchieht.“ — 
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Nah manchen dieſer Aeußerungen möchte man nicht uns 
geneigt ſeyn, Mehemet Ali für einen ganz umfichtigen Mann 
zu balten, durch welchen ein Staat leidlich regiert werden 
könnte. Es läßt fih ihm der Scharfblick und die Umficht 
auch nicht abſprechen, aber dennod eignet er fich zu nichts 
weniger, als zu einem wahren Regenerator eines Volkes, welches 
er etwa durch Segnungen beglückte. Nicht einem guten Gärt- 
ner gleich liebt er zu pflanzen, die auffeimende Pflanze zu 
pflegen, zu begiefien und dann endlich nach Jahren die loh— 
nenden Früchte feiner Mühe und Arbeit einzuerndten, fon= 
dern er wird von Ungeduld gejtachelt und will gleich von Al: 
lem die Frucht, das Mefultat haben. Er hat ganz recht, 
wenn er den unpraftifhen Beamten fortichieft, allein feine 
Praris befteht in der baaren Gewalt. Durch diefe wird frei: 
lich immer ein gemwiffes Refultat erftrebt, allein das eigent: 
lihe Reſultat it, daß fein Volk unter einer fürchterlichen 
Despotie fehmachtet, die von der europäifchen Bildung nichts 
weiter als einen zerfegten Mantel borgt, um damit einiger: 
maaßen die Bloße zu decken. Er fagt von fich felbft: „ch 
bin alt und Fann nicht abwarten, wie es junge Leute könn— 
ten, was ich will, muß fihnell gefcheben“ und fo wie er auf 
die unglüclihen Neger Jagd machen läßt, fo hetzt er aud) 
fein armes Volk, welches nicht fo fchnell laufen kann, wie 
er ed haben will, in einem wahren Ireibjagen ab; fein hohes 
Alter läßt nur vermuthen, daß er im eigentlichen Einne des 
Treibens bald müde werden wird, wenn ihm nicht noch auf 
andere Weife fein graufames Givilifationshandwerf gelegt wer— 
den follte. Und dennoch wäre es ihm leicht gewefen, felbfi 
in diejer Hinſicht fo Manches auszurichten, wenn er fich nicht 
dazu hätte fortreißen laffen, die Schwäche der Herrjchaft des 
Eultans in Afien zn Eroberungen zu benügen. Statt feiner 
Kämpfe in Eyrien, welche ihm jährlih große Summen ge: 
foftet haben, die Aegypten zabfen muß, würde er dieſem 
Xande eine große Wohlthat haben erweifen fonnen, durch die 
völlige Schiffbarmachung des Nils, an Geld würde es ihm nicht 
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gefehlt haben und er hätte das große Unternehmen in zehn 
Jahren volführen können. Syn welchem Grade würde dann 
erft die Ecifffahrt auf dem Mile zugenommen haben, da fie 
jetzt ſchon im Verhältniß gegen früher fo bedeutend ift. Zur 
Zeit, als die Franzofen unter Buonaparte nad) Aegypten ka— 
= men, gab es auf dem Nile nur 700 Fahrzeuge, jet bat fich 
deren Zahl bis auf 3500 gefleigert, von denen 800 der Re— 
— gierung, die übrigen aber Privatperfonen angehören. Def: 
fenungeachtet ift der Nil nicht das, was er ſeyn Fönnte; er 
ift, wie Bowring fih ausdrückt, mehr ein der Agricultur als 
dem Handel dienender Fluß, mehr eine Hochſtraße, als ein 
zum Meere führender Canal, eine Arterie, ftrömend durd) 
Gegenden, welche fie fruchtbar macht, dient aber nicht zur 
Edifffahrt, nicht zur Verbindung der weftlihen Welt mit 
der öftlihen. So aber tft der Hauptnugen des Nils für das 
Land die Ueberſchwemmung; wenn das Nilmaffer nad dem 
Nilometer auf der Inſel Rhoda auf 19 bie 21 Coudees fteigt, 
-dann ift die Ueberfchwemmung am fruchtbarften. Die feierli: 
che Durchfchneidung des Deichs wird dann von Jaufenden mit 
dem Rufe Oufra Allah, d. h. Allah bat fein DVerfprechen 
gehalten, begrüßt. | 
Unter den Einrichtungen, welche Mebemet Alt in feinem 
Lande getroffen bat, haben vorzüglich feine Echulen Aufmerk— 
ſamkeit auf ſich gezogen; obſchon fich nicht leugnen läßt, daß 
in diefer Hinficht in Aegypten manche Fortfhritte gemacht 
‚worden find, troß des Worurtheils der Ulemas, daß aufer 
dem Koran Nichts zu lernen fen, fo zeigt fih doch auch bei 
den Echulen das Syſtem der Haft und Gile, mit welcher 
man Früchte pflücfen will, während Faum der Keim hervor: 
ſproßt. Dorzüglich mangelt es an Lehrern, wovon die Folge 
ift, daß der Unterricht in den Primärſchulen äußerft mangel: 
haft ift, woran fich dann weiter anfchließt, daß die jungen 
Xeute für Die weitere Ausbildung wenig empfänglih find; 
hiezu Fommt dann noch die durchaus nur militärifche Ein: 
richtung aller diefer Echulen. Mögen die Manen des un: 
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fterblichen Karl des Großen felbft diefe höchſt entfernte Par 
rallefe verjeiben, aber wie ganz anderes hat es Karl, ale er 
auch fchon hochbejahrt war, angefangen, um die Erziehung 
feines Volks zu leiten. Auch ibm ftanden viele Hinder⸗ 
niffe im Wege, und dennoch dankt das abendländifdhe Eu⸗ 
ropa zum großen Theile feine Bildung den von Karl anges 
legten Schulen. Doc wir dürfen bier nicht bei dem Orient 
verweilen, auch wollen wir Mehemet Uli aus dem’ ıhm nur 
noch nachtheiligeren Glanze, welcher Karl umftrablt, heraus 
jiehben. Die allgemeinen Bildungsanftalten, melde der Pa— 
fha angelegt hat, zerfallen in zwei Glaffen: Primaͤr- und 
Vorbereltungsfchulen, an welche ſich dann die Epecialfchulen 
anfıhließen. Die Zahl der Primärfchulen beläuft fih auf fünf— 
jig, jede von ihnen ift auf etwa hundert Schüler berechnet, 
nur die vier Schulen zu Kairo, die von Antiochien und Eiout 
baben jede zmweihundert. In diefe werden Rinder von 7 bie 
12 Jahren aufgenommen, befommen ihren Unterhalt und wer: 
den im Schreiben und Lefen, in der Arithmetik und Meligion 
unterrichtet; der Lehrcurſus ift auf 4 bis 5 Sabre berechnet. 
Von bier aus geben die durch Eramen als tauglich befündes 
nen Echüler in die Vorbereitungsfchulen über, von denen die 
eine zu Kairo mit 1500, die jweite zu Ulerandrien mit 500 
Echülern beftehbt. Hier wird Unterricht im Arabiſchen, Zürs 
fifhen und Perfifchen ertbeilt, in der Arithmetik, Algebra, 
allgemeinen Gefchichte, KRaligraphie und im Zeichnen. Die 
ganze Einrichtung ift militärifh. Zu Kairo find die Echulen 
in drei Bataillone, jedes Bataillon, welches von einem Etus 
dienpräfeeten commanbirt wird, in vier Gompagnien getheilt; 
die am weiteſten vorgerücten Schüler verfehen die Etellen 
von Unteroffizieren. Der Strafen giebt es bier in Menge: 
Nuf zur Ordnung, Verweis in Gegenwart des Bataillong, 
Arreft, Suspenfion vom militäriſchen Amte, Verluft des Ran— 
ges, Ummendung des Modes, Einfperren bei Wafler und 
Brod, Gefängniß, körperliche Züchtigung, Entlaffung. Zu 
den Epecialjchulen gehört vorzüglich die nach dem Mufter der 
46 * 
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Parifer eingerichtete polytechnifhe Echule zu Kairo, die ne 
fanterieeEchule zu "Damiette, die Cavallerie-Schule zu Gyzeh, 
die Artillerie: Schule zu Tourah, die Echule für die Epra: 
hen, vorzüglich Ueberfeger zu bilden, die medizinifhe Echufe, 
die Deterinärfchule. Alle diefe Anftalten erbalten ihre Zög— 
linge aus den beiden Vorbereitungsfchulen. Außer diefen von 
der Megierung angelegten Schulen giebt es noch viele an- 
bere, vorzüglich foldye, die zu den Moſcheen geboren; bier be: 
fchranft fihb der Unterricht auf den Koran und auf etwas 
Schreiben. In den eigentlichen Religionsſchulen bezieht fich 
diefer aber außerdem vorzüglich auf Unterfuhungen und Bez. 
lehrungen darüber, unter welchen Umftänden das Wafler nicht 
mehr zur Ublution gebraucht werden Fann, über die Verhält: 
niffe, im welchen eine Abänderung in den Faftengeboten ge- 
macht werden kann, über die Bewegungen der Anbetung, 
welhe Allah am wohlgefälligiten find u. ſ. wm. Auch die 
Kopten haben ihre Schulen, welche jedoch aucd auf einer fehr 


niedern Stufe ſtehen und den unbedeutendften Dorffchulen in 


England nicht gleichfommen möchten; ftatt des Korans wird 
dort der Pfalter im Arabifchen gelefen. Der Lehrer macht 
ben Schülern die Buchftaben mit einem hölzernen Stifte be: 
merklih, und diefe folgen ibm fingend nah. Dieß ift über: 
haupt Zitte in Aegypten, daß die Schüler dasjenige, was fie 
eben lernen, fingend repetiren, womit dann eine fortwährende 
Bewegung des Kopfes von hinten nah vorne und wieder 
zurüc verbunden wird. Im Ganzen find in diefen Eoptifchen 
Schulen etwa 2000 Kinder, doch befuchen manche Foptifche 
Kinder, fo wie auch mehrere muhamedaniſche die englifche 
Miſſionsſchule zu Kairo, welche von Deutſchen geleitet wird. 
Daneben hat aud eine Mi Holiday eine Mädchenfchule von 
100 Zöglingen. 

Wir fließen, um diefen Gegenftand nicht zu weit in 
die Länge zu zieben, noch mit einigen ftatiftifchen Angaben in 
Betreff des Heeres, der Marine, der Einkünfte und Ausga⸗— 
ben, wobei wir und freilich genöthigt ſehen, fo manches 
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Intereſſante zu übergehen, namentlich die Berichte über 
Peſt, in Betreff welcher wir auf unſere Quelle ſelbſt verwei⸗ 
ſen müſſen. 

Der Stand der Armee Mehemet Ali's möchte ſich auf 
ungefähr 100,000 Mann Infanterie, etwas über 12.000 Mann 
GSavallerie, 1500 Eappeurs, 7600 Mann Xrtillerie belaufen; 
dazu kommen noch über 5000 Veteranen und beinahe 2000 In— 
validen, ferner 10 bis 12,000 Mann irreguläre Truppen, und 
im Falle der Noth noch etwa 30.000 Beduinen. Die Koften 
der Armee beliefen fih im Sabre 1813 auf 120,000 Börfen, 
ungefähr auf 7,200,000 Gulden. Dagegen betrug damals das 
Budget der Marine 60,000 Börfen, 3,600,000 Gulden, mo: 
bei der Schiffsbau nicht eingerechnet ift, der in legterer Zeit 
fih für die Kriegsſchiffe allein auf eine feyr hohe Summe 
belaufen hat; fhon in den Jahren 1834 bis 1837 betrugen 
diefe Koften für Kriegsfhiffe über 5000 Börfen. Syn der 
Neberficht der gefammten ägpptifchen Flotte, welche der englis A 
ſche Berichterftatter giebt, find 9 Kinienfchiffe, zufammen von — 
888 Kanonen, 7 Fregatten, 4 Corveiten, 7 Briggs und meh⸗ 
tere andere Heine Kriegsfchiffe angegeben; außerdem wird bes 
merkt, daß auf der Werfte von WUlerandrien damals noch 
drei Linienfchiffe und mehrere Heinere Fahrzeuge im Bau bes 
griffen geweſen ſeyen. 

Heer und Marine nehmen begreiflicher Weiſe den vers 
hältnißmäßig größten Iheil der Einnahmen des Paſcha ım 
Anſpruch. Diefe Revenuen haben fi aber in der letztern 
Zeit um ein Bedeutendes vermehrt, da der Pafıha fein Land 
wahrhaft auszufaugen verftanden bat. Im Jahre 1821 bes 
trugen diefe Einnahmen 239.940 Börfen, nach zwölf Jahren 
(1835): 505,135 Börfen; ähnlich ift das Verhaͤltniß bei den 
Ausgaben; 1821: 180,400, 1835: 415,513 Börfen. Wir, 
haben in dem Berichte über Eyrien gefeben, wie bier die 
Revenüen von Aegypten haben nachhelfen müſſen. Unter 
diefen Einnahmen hat die Landtare (Miri) die oberfte Etelle, 
fie ift in dem Budget für 1853 auf 225,000 Börfen verans 
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fhlagt, 172,000 Börfen werden gerechnet auf die Vortheife, 
welche der Bau von Indigo, Baumwolle und andere Pros 
ducte, fo wie deren Verarbeitung für die Regierung abwirft. 
In eben diefem Budget finder fi aucd eine Mevenüe von 
900 Börfen, welche dem Paſcha von den Abgaben der Tän— 
jerinnen, Mufifanten und Eänger zugeht. Diefe Perfonen 
find es, welche vorzüglich für die Beluftigungen des Volks 
dienen, fonft licht daffelbe auch die profeflionirten Gefchichte- 
erzäbler anzuhören, oder auch wohl fi) an dem Theater zu 
ergögen, welcdes fich jedoch vorzüglich auf zwei Gegenftände 
befchränft, nämlich auf Religion und Eteuerpflichtigkeit. In 
den religiöfen Dramen erfcheint gewöhnlich ein Chrift, dem 
man durch die Baftonade die Ueberzeugung von der Wahr: 
heit des Islam beibringt, mit deffen Triumph das Ganze en: 
det; die Steuerpflichtigfeit aber bietet meiftens in fo fern den 
Stoff, als ein Eteuerbeamter einem armen Fellah, der über: 
haupt zehn Piafter befist, hundert als Steuer abfordert, und 
ihn, da er fie nicht zahlen kann, dafür prügeln läßt. — 
Hieran mahlt fih fehr harakteriftiih das Schickſal des armen 
Volkes der Aegyptier! 
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LVI. 
Philoſophiſche Kiteratur, 


Verſuch einer foitematifchen Beleuchtung der erften Elemente 
einer chriftlihen Philofopbie, von Konftantin Joſeph, 
Erbprinzen zu Löwenſtein-Wertheim-Roſenberg. Frank: 
furt a. M. Andräiſche Buchhandlung. 1840. XII. 406 
S. 8% 

De l’intelligence et de la foi, par M. Guillemon, capi- 
taine du Genie. Paris chez L. Hachette libraire de 
Yuniversite royale de France, Rue Piere Sarrasin, 12. 
Fevr. 1840. VII. 307. 8°, 


(Schluß.) 


Die Philoſophie verdankt viel, ſehr viel dem verſtorbenen Erb— 
prinzen von Löwenſtein: er hat fie zurückgeführt auf das Gebiet des 
Lebens und der Erfahrung, hat fie vertranen gelehrt diefen, von um: 
ferem Selbftbewußtfenn in der That untrennbaren Elementen aller Er: 
keuntniß, und hat ihr, mie derfelben Hand, die ihr im Gebiete der 
finufihen Wahrnehmung ihre Schranken nachwies, im Gemüthe, wel: 
ches in den finnlihen Erfcheinungen die durch felbe ſich Fund gebenden 
geiftigen Kräfte erkennt, die Duelle einer unendlichen Entwicklung und 
Bereicherung gezeigt. Das ift das namhafte Verdienft des deutfchen Für: 
ften. Um einen großen Schritt weiter führt ung, im raſchen Satze, 
der franzöfifche Capitaine du Genie, Er dringt tiefer in das Weſen 
unferes Selbſtbewußtſeyns. Der ſelbſtbewußte Menfch, ſagt er, ift nicht 
bloß das von fich felbit wiſſende, es ift das fich felbft Fennende: Ich. 
Diefes entfalter fih, mit der Fülle feiner unendlichen Kräfte, nicht am 
abjtracten: Nicht-Ich, fondern am lebendigen: Du, an der ihm ge: 
genüber fretenden, coucreten Perfönlichkeit, welche, durch die zündende 
Macht der Liebe, alle im Menfhen fchlummernden, ihr entfprechenden 
Kräfte der Seele zur Thärigkeit und zum Bewußtſeyn bringt. Das 
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menfhlihe Selbſtbewußtſeyn iſt folchergeftalt die Frucht einer, die 
Schranken des Sinnenlebens überfchreicenden Snitiation. 

Die erfte Initiation zum höheren Leben der Seele empfängt der 
Menfh an der Bruft und in den’ Armen der Mutter. „Während der 
Eängling“*, ſagt Guillemon, „auf dem Derzen der Mutter ruht, de: 
ren Milch er genieße, befindet diefe Mutter jich in einem Seelenzu— 
ftande, deſſen Macht fhwertich zu erfaffen ift. Nicht bloß, daß fie in 
ihm ihr Blur, die Frucht ihres Leibes und ihrer Jugend, ihren Stolz 
und ihre Liebe, ihre gegenwärtige und Ffünftige Freude erblidte; .... 
nein, die Seele der Mutter und die Seele des Kindes find alsdann 
eine und dieſelbe Eeele, weit der Gedanke der Mutter zugleich der 
Gedanke des Kindes wird: aledann überflügelt das „Sch“ der Mutter 
die Organe des Kindes, und ſtellt fih dar auf der noch dunklen Bühne 
feines erwachenden Bewußtſeyns; und dann gefchieht es, daß im Kinde 
das „Ich'“, welches durch feine eigene Kraft hervorzutreten ftrebt, plötz⸗ 
lich in den Beſitz feiner felbit triee, weil es dem mir ihm felbft identi- 
fhen „Du“, dem „Ich“ feiner Mutter, fich gegenüber ftellen konn— 
te, — „Der entfcheidende Augenblick der inneren Initiation“, fagt er 
ferner, „läßt fih nicht genau beftimmen; fie muß früher oder fpäter 
erfolgen, je nah der Befchaffenheit der Mutter und der des Kindes. 
Wahrſcheinlich fogar bleiben die Ergebniffe derfelben anfänglih etwas 
verworren, und erlangen erft nach einiger Zeit eine gewiſſe Beftimmt: 
heit, wie dieß mit den Phänomenen des Gedankens gar oft der Fall 
ift. Bon dem erften Tage nah der Geburt an brütet die Mutter fo 
zu fagen, unter den Flügeln ihrer Liebe und Zärtlichkeit, das Bewußt— 
ſeyn ihres Kindes. In der Zeit geht ein geheinmmißvolfer, unbemerkbar 
ftnfenweifer Prozeß vor fih; aber endlich erfcheint ein Augenblick, wo 
diefer Prozeß zum Schlufe kommt; der Keim des kindlichen Bewußt- 
ſeyns, befruchtet Durch Die mütterfihe Einwirkung, tritt hervor aus 
dem Sefängniß und es ift ein Menfh mehr da. — Indeſſen glaube 
man nicht, daß die Mutter allein im Stande fen, bei ihrem Kinde den 
Dienft der Snitiation zu feiften. In diefer Hinficht fteht das Kind 
unter dem Einfluffe aller derer, die es lieben, die mit ihm fpielen, wie 
der heilige Auguftin fagt, und zwar zum großen Glücke; denn nicht 
felten fehen wir die Mutter diefer edlen Verrichtung entfagen, in wel: 
der die Natur ihr die erfte Mole vorbehalten hat. Die durch die 
Mutter vollbrachte innere Initiaton ift die prototypiſche, die von der 
Natur beabfichtigte. Die innere Initiation fehlt der Natur niemals, 
von welcher Seite fie auch ausgehe; aber fie kann in verfchiedenen Gra— 
den flatefiuden‘“, 
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Das Tiefe und Wahre dieſer Bemerkungen wird Niemanden 


entgehen, der dad Leben in feinen Entwicklungen, wenn auch nur 
in fpäteren Stadien, beobachtet hat. Doch wird es nicht überflüßig 
fen, zur Unterftühung derfelben einige Worte aus den Betrachtungen 
anzuführen, womit der Verfaffer die eben gegebene Darftellung einfei: 
tet. Nachdem er der gewöhnlichen Erklärung gedacht: daß die Intel: 
ligenz im Kinde durch die Mede geweckt werde, bezeichnet er mir Recht 
diefelbe als ungenügend, indem das Geräufh der Worte in der Geele 
des Kindes unmöglich einen Gedanken erzeugen könnte, wenn nicht im 
feinem Inneren eine geiftine Kraft wirkte, um mit dem Morte einen 
beftimmten Sinn zu verbinden”), und fagt dann: „Ein Wort ift nicht 
bloß ein Zeichen, nicht bloß ein Ton; das Ausfprechen eines Namens 
muß vor Allem von der Ueberzeugung begleitet feyn, daß diefer Name 
wahrhaft ſey. Diefe Ueberzengung iſt eine Thatfache des inne: 
ren Gefühld, ohne welche die Sprade gar keinen Werth, gar Feine 
Autorität hätte: in der Ynitiation zu diefer Thatfahe des Bewußt⸗ 
ſeyns befteht die Heberlieferung der Sprache. In der Webertieferung 
der Sprache ift eine erfte Benennung, welche ald Prototyp für alle an: 
dern dient: ein Kind kann reden, fobald es feine Mutter zu nennen 
weiß, und wir werden fpäter fehen, daß die Erfindung der Sprachen 
ganz und gar in dem Namen Gottes begriffen iſt“. — „Wenn die 
Zöne und Zeichen allein zum Unterricht in der Sprache hinreichten, fo 
fnnte man auch einen Automaten, der daranf eingerichtet wäre, Wör: 
ter zu artifnliven und Zeichen zu machen, einem Kinde zum Lehrer ges 
ben. Glaubſt du wohl, daß ein Automat foichergeftalt zum Lehrer wer: 
den könne? Du alanbft es nicht; das Kind würde höchftens lernen wie 
ein Papagei. Warum denn num vermagft du mehr, als ein Automat? 


weil dein Unterricht nicht bloß ein Ton, nicht bloß ein Zeichen iſt; 


weil nicht bloß ein Ton oder ein Zeichen von dir ausgeht, fondern etz 
was, das in’s Innere dringt und belehrt“. — „Eine unendliche Kluft 
heidee das Hören eines Wortes und die Leibwerdung eines Gedanfens 
in diefem Worte: der Unterricht muß diefe Kiufe überfpringen. Die 
Mutter muß daher nothwendig, ohne Hilfe der Sinne, in das Be: 
wußtfenn ihres Kindes eindringen und das Wort mit dem Gedanken 
verbinden. Das Argument alfo, womit man, außer der natürlichen 
Ueberzengung, die Eriftenz der intelligenten Weſen zn beweifen fucht 
(daß nämlich ihre Rede bei ihnen diefelbe Kraft der Intelligenz kund 





*) Admonere possumns per strepitum vocis nostrae si non sit intns qui doceat, 
inanis fit strepitus noster, fagt Auguftinus in feinen Bekenntniſſen. 
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gebe, weiche das Selbftbewußtfenn in ung wahrnimmt), führt uns wie: 
der zu unferem Princip zurüct. Je mehr man darüber nachdenkt, deito 
mehr überzeugt man fich, daß, wenn der Menſch ſich durch fein Seibit: 
gefühl ats thätig und intelligent erkennt, aus dem Charakter von Noth— 
wendigfeit und Ueberzeugung, der unferem Glauben au die Gleichheit 
der Intelligenzen anklebt, zu erkennen ift, daß auch diefer Glaube aus 
dem nämlihen Selbitgefühl hervorgeht. Iſt dem jo, fo muß man die: 
ſem Selbftgefühle eine nene Macht einräumen, und zugeben, daß es 
uns nicht bloß das, was im uns, fondern auch das, was in Anderen 
iſt, Eund zu geben im Stande ſey. In der Borftellung, die wir von 
uns und den Anderen haben, fcheint uns der Gedanke eben fo wahr 
binfihtlich des Subjekt! ; wie des Objekts, weil wir fühlen, daf der: 
felbe Gedanfe gemeinfchaftlich ift zwifchen dem Subjekt, Ich, und dem 
mit dem Ich identifchen Objekt; daß das Objekt feinerfeits das Bewußt— 
ſeyn von fich felbft und vom Subjekte hat, und daß es von dem Snb: 
jeft eben das denkt, was das Subjekt von ihn. Kühlen wir num aber 
unwiderſtehlich und immer, daß bier. für das Ih und das Du eine Ge: 
meinfchart in den ZThatfahen des Selbſtbewußtſeyns flattfinden, wie 
fönnen wir in Mrede ftellen; daß diefe Gemeinfhaft die Grundbedin: 
gung eben diefer Tharfachen fey? Wir -treten- alfo ein in das Leben der 
Intelligenz, weil ein Initiator, über die Organe unſerer Sinne hin: 
wegfegend, bewirkt, daß unfer Bewußtfenn gleich wird dem feinigen“, 

Vollkommen übereinftimmend mit dem Erbprinzen von Löwenftein 
fährt Guillemon an einer andern Stelle fort: „Alles in diefer Melt 
zeuget von der Nochwendigfeit eines urfprünglichen, durch Ueberliefe— 
rung fi fortpflanzenden Impulſes. Der menfhlihe Geift felbft, fagt 
er; bedarf fo zu fagen :einer Initial-Geſchwindigkeit, und daraus fol- 
gert er; daß glei wie eine folhe Initial-Geſchwindigkeit das Schidfal 
der Geftirne beftimmt, fo auch der Werth des erften Unterrichts, den 
das Kind empfängt, das Schickſal des Menfchen beflimmen müſſe. 
Indeß die Mutter das Kind liebt, bemerkt er, tritt bei diefem das 
„Ich‘“‘, welches durch feine eigene Kraft hervorzubrechen ftrebt, in den 
Beſitz feiner ſelbſt, weil es dem mit ihm felbft identifchen „Ich“ der 
Mutter, dem „Du“, ſich gegenüberftelfen kann; weil es das gleichzei: 
tige Bewußtſeyn diefer Entgegenftellung und Identität hat; weil es das 
Bewuftfenn hat, daß das „Du“ vom „Sch“ eben Das denkt, was das 
„ich“ vom „Du. In diefem Sinne, faaten wir, wird die Intelli: 
genz der Mutter zum Bewußtſeyn nnd Gedanken des Kindes. Die 
Elemente der Fnitiation liegen alfo in dem Gedanken der Mutter. — 
In der Mutterliede ift ein tiefes Gefühl von Egoismus und Indivi- 
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dualitätz; die Mutter Tiebe ihr Kind, weil es ihr Kind iſt, und ihre 
Liebe ift voll des lebendigften Gerühld des Eigenthbums, weßhalb denn 
auch eine Negericlavin zuweilen ihr nengebornes Knäblein bloß darum 
verläßt, weil diefes Knäblein einen Herrn hat“. 


„Der Gedanke der Mutrer ift alfo ganz erfüllt von ihrer eigenen 
Individualität und der Individualität ihres Kindes, Weil nun der 
Gedanke der Mutter zum Gedanken des Kindes wird, fo kann ed nicht 
fehlen, daß die Mutter in ihrem Sohne das Bewußtſeyn von feinem 
Sch und von ihrem Ich und zugleich das Bewußtſeyn von feiner Thä— 
tigkeit und von der ihrigen, die mit einander in Wechſelwirkung tres 
ten, erweckt. Bis dahin hatte der Knabe noch fein Bewußtſeyn von 
feiner Zhätigkeitz er konnte nur dulden und fchreien, wie ein Autos 
mat, der nicht weiß, was er thut; wenn aber feine Mutter ihn nimmt, 
ihn an ſich drücke und file, dringt fie in fein Inneres, erweckt das 
Ange des Bewußtſeyns und läßt ihn in jener automatifhen Thätigkeit 
eine freie und willkührtiche Kraftäußerung erblicken. Dur die mütter: 
liche Jnitiation wurden die zwei Vorftelungen: Ich, Du (sum, es) 
dem Kinde mitgerbeilt, und was der erften beigejelle ift, ift e8 auch 
der anderen; d, h. mit der Vorftellung feines Dafeynd erwirbt das 
Kind auch das Bewußtſeyn feiner Thätigkeit, mit der Vorftellung des 
Daſeyns feiner Mutter erwirbt ed auch das Bewußtſeyn ihrer Thätig— 
keit; d. 6. ferner; das Kind erwirbt durch das Selbftbewußtfenn nrit 
den urfprünglichen Vorftellungen von „Ich“ und „Din,“ von der Per: 
fönfihEeie und einer Auſſenwelt, zugleih die Vorſtellnng feiner eigenen 
Ganfalität und der äußeren Gaufalitätz dieß ift aber eben die ternari: 
Ihe Borftelfung, welche, laut der Analyfe und der inneren Beobach— 
tung, alle Thätigkeiten des Gedankens beherrfcht, nnd felbe dermaßen durch— 
dringt, daß ohne diefe ternarifche und unzeritörbare Vorftellung durch: 
ans Fein Gedanken ſich erfaffen Liege.“ — Nun aber komme noch ein 
moralifhes Element hinzu, um diefen ternarifhen Deerd aller unferer 
Erkenntniſſe zu beleben: Das ift die Liebe. „Wenn ein Kind auf dem 
Herzen feiner Mutter ruht, fo ift diefe Mutter nicht bloß ein thätiges, 
fie it vor allen Dingen auch ein Liebendes, ein glückliches Weſen. 
Die Liebe ift der nothwendige Vorläufer der Initiation; fie ift das 
Ih, wie au die Thätigfeit, wie aud die freie, wollende Urſache. 
Nimme alfo das Kind Antheil au Allem, was fih in feiner Mutter 
entwickelt, fo nimmt es auch Antheil an ihrer Liebe, an ihrem Gtüce, 
Und fo giebt jih, vom erften Anbeginn an, jenes Gefeg unferer Na: 
tur Fund, vermöge deffen die Neigungen des Herzens fih in parallelen 
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Forfchritt mit der Intelligenz entwideln; die Neigungen des Derzend, 
die fters den Geift umfangen und befeben.“ 

„Man frage nicht, warım wir an das Daſeyn der Außenwelt, wie 
an unſer eigenes, an die intelligente Ganfalität der anderen Menfchen 
wie an unfere eigene, au alle Neigungen ihres Wefens wie an unfere 
eigenen glauben: alle diefe Annahmen von unferer Seite find gleichzei: 
tig, alle find unter fih foltdarifh und fließen zufanımen in derfelben 
Gewißheit. Wer ein einziges diefer Elemente feines Geiftes oder fei: 
ned Herzens aufgäbe, der würde darum auch feine intellectuelle oder 
moralifhe Natur verftümmeln. Das reinfte und fruchtbarſte Gefühl, 
Das ihm je beleben mag, ſenkt fih in das Derz des Menfchen in der: 
felben Zeit, wie in feinen Geift die Grundlagen des Gedankens.“ 

So weit lag nus daran, unferem Verfaſſer zu folgen, nm Die wichtigen 
Folgerungen zu zeigen, die fih nad feiner Anfiht an die erfte, müt— 
terlihe Initiation Enüpfen. Mit Uebergehung alles deflen, was er 
dann weiter über die Unterfcheidung und Einigung des leiblichen nnd 
geiftigen Xebens in einem und .demfelben Bewußtfenn fagt, fo wie der 
moralifhen nnd intellectnellen Foigerungen, die er in befonderen Kapi— 
tein aus dem Bisherigen zieht, wenden wir und zur zweiten, höheren 
Initiation der Seele, die durch Gott erfolgt. 

Hier aber ift ein großer Unterfchied zwifchen der urfprünglichen 
Fnitiation des erften Menfchen und der fraditionellen, die uns zu Theil 
wird. Bon jener fagt Guillemon nuter Anderem Folgendes: „Wenn das 
neugeborne Kind ſich nicht anders, als mit Hüsfe einer initiirenden, in 
die Tiefe des „Ich““ eindringenden Kraft zur Intelligenz zu erheben 
vermag, wie gefchah denn die Imitiation des erften Menfhen? Und 
porerft wer war der Initiator? Auf diefe Frage ift die Antwort leicht; 
denn wer war der Vater und die Mutter des erften Menfchen? Gott. — 
Gert felbft war alfo der erfte Snitiator. „Gedenke, Menfh, der al: 
ten Tage! Der Herr, dein Gott, hat dich anf feinen Armen getragen 
wie ein kleines Kind; wie ein Adler, der feine Jungen trägt, der feine 
Kittige über ihnen ausbreiter, der über ihnen fliegt und fie zum Flie— 
gen auffordert. Er hat dich an feinen Brüften getragen und auf feinen 
Schooß gefent; er hat der Nahrung Liebfofungen und Zärtlichfeiten 
beigefügt, wie eine Mutter das fängende Kind an ihrer Bruft liebfo: 
ſet.“ Wenn die heilige Mufe der Tradition von der Sorge erzählt, 
womit Gott einft die neugeborne Menfchheit pflegte, fo iſt es, als hätte 
ihr die Zärtlichkeit einer Mutter gegen ihr Kind zum Vorbilde gedient. 
Und diefer Charakter der heit. Schrift würde allein ſchon genügen als 
Zengniß von einer, ‚der mütterfihen ähnlichen, göttlichen Initiation, 
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wenn wir and nicht wüßten, daß ohne diefe eben fo die allgemeinen 
Ideen in und, wie ohne jene die Elementar: Vorftellungen in unferem 
Bewußtfenn unerflärbar wären.‘ 

In Beziehung auf die Mittheilung diefer allgemeinen Ideen fagt 
dann unfer Verfaffer weiter: „Wie der Gedanke der Mutter zum Ge: 
danken des Kindes, fo mußte der güttlihe Gedanke zum Gedanken des 
erften Menfchen werden. — Wie durch die mütterliche Initiation dag 
Kind fih und feine Mutter erkenne, fo mußte gleih im erften Acte 
der göttlichen Initiation, in jenem hehren Augenblicke, als das gött— 
liche „Ich‘˖ plöhlich in dem menfchlichen Bewußtfeyn auftrat, Adanı 
auch fich felbft erkennen und Gott erkennen. Ich bin, Er ift, das wa— 
ren die erften Vorftellungen Adams; und diefe Borftellung: Er ift, in 
Hinficht anf Gott, mußte fih dem Menfchen in ihrer ganzen Fülle und 
Macht darftellen; denn fie mußte in dem menfchlichen Gedanken fo eins 
treten, wie fie in Gott war, als die VBorftellung eines Weſens, das 
fi mit den Worten bezeichnet hat: Ich bin der, if. — Mehr 
noch: Wie in der mütterlichen Initiation das Kind lieben lernt, fich 
ſelbſt und die Mutter, fo auch mußte Adam mie unansfprechlicher 
Glückſeligkeit Gott und fich felber Tieben lernen. 20... . Wenn 
die mütterliche Initiation uns die Elementar: Vorftellungen des Gei— 
fles und zugleich die Gefühle verichafft, worauf die Familie fih grüns 
det, fo hat die urfprüngliche Initiation die allgemeinen Ideen in die 
Menſchheit gebracht, zu weichen der menfchliche Geift fih erheben kann, 
und zugleich, in inniger Verbindung mit Gott, dad Gefühl der Liebe, 
auf welcher die Religion und die Gefellichaft ruht. — Die innere Ini— 
tiation legt nicht die Ideen wie gleichfam mit der Hand in ums niederz 
fondern fie muß ein Element der geoffenbarten Idee bereits im Gemif: 
fen vorfinden und dem inneren Auge entdeden. Die Idee des Unend— 
lichen muß alfo ihre Elemente in den Tiefen des Ich haben; im We— 
fen des Menfchen muß etwas Unendliches fern. Das „Ich“ der inne: 
ven Initiation ift unfere Seele; damit num in diefer Seele etwas Uns 
endliches fen, was gehört dazu? Daß fie unfterbiich fen‘. 

„Wenn der Menfh in feinem Gewiſſen fagt: Ich bin unfterblich, 
bat er nicht erwa bloß die Ahnung einer, unendlicher Fortfegung fähi: 
gen Thätigkeit und Liebe, fondern er fühlt wirklich, daß er unendlich 
iſt in allen feinen Fähigkeiten, in der Fähigkeit der Erkeuntniß, wie 
in der Fähigkeit der Liebe: er fühlt nicht bloß, daß feine Fähigkeiten 
in feiner Seele aus einer nie verfiegenden Duelle fchöpfen, er fühlt 
auch, daß diefe Fähigkeiten beftimmet find, zu ihrer vollen Befriedi- 
‚gung zu gelangen. Es tritt alfo ein Augenblick ein im Leben, wo der 
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Menſch Beſitz ergreift von einer ganz neuen VPerfönfichkeit, von einer 
Perföntichkeir, die durch eine unendliche Kluft von jener gefchieden iſt, 
die er auf der Bruſt feiner Mutter erworben“, 

„Was bedarf das Ich, um diefe nene Eroberung in feinem eigenen 
Gebiete zu vollbringen? Es bedarf eines Ähnlichen Ereignilles, wie je: 
nes war, wodurch es zum erften Male zum Belige feiner felbft ges 
langte, als plößlich das Ich feiner Mutter, das Du, in feinem Bewuft: 
ſeyn auftrat: der Menfch bejise jih in der That ganz in feinem Be: 
wußtſeyn erft dann, wann er in feinem Gewiffen zu Gott „Du“ fagt. — 
Diefes Ereigniß begreifen wir brreits in Beziehung anf die erfte Ini— 
tiation, wo Gott felbft nud der Menfch die einzigen handelnden Per: 
fonen waren. Uber wie fteht es mit der Tradition? — In der Tra: 
dition fteltt fih das Sch (der Menfh), welches Gott kennt, dem Ich 
gegenüber, das ihn nicht kennt, und letzteres wird, durch diefe inner: 
fihe Entgegenftelling, eingeweiht in das Gefühl einer bis dahin ver: 
borgen gebliebenen innern Kraft in ihm, einer Kraft, die num her: 
vortritt, Sich plötzlich entwicelt und die Seele bis zu Gott erhebt. 
Das Ich erhebt ſich zur Idee Gottes, weil die Idee Gottes die For: 
mel der höchiten Entwicklung unferer Fähigkeiten ift, einer Entwicklung, 
zu weldyer das Ich gleich wie das andere Sch, das ihm gegemüber ge: 
treten, zu gelangen begehrt. Die Idee Gorted iſt geoffenbart, weil 
der Gedanke des Initiators zum Gedanfen des Eingeweihten wird, in 
eben dem Sinne, wie der Gedanke der Mutter zum Gedanfen des 
Kindes. - Der Initiator muß daher die Gegenwart Gottes fühlen in 
feinem Gewiſſen; er muß die Unendlichkeit aller feiner Fähigkeiten füh— 
len und jener vollen und ganzen ‚Perföntichkeit genießen, von der wir 
vorhin fagten; nur Daun vermag er, indem er in das Innerſte unſeres 
Gemüthes eindringe, indem er feine ewige Seele vor unfere Seele ſtellt, 
zu bewirken, daf die Idee Gottes aus feinem Gewiſſen in das unfere 
hinüberblige, und ung den vollen Beſitz unferer ſelbſt verſchaffe. 

Das ift die Feier: Stunde der menfchlichen Initiation, hominis 
consummatris, An den beiden Endpunkten diefer Initiation erfcheinen, 
unferem Ich gegenüber, unfere Mutter und Gott“. 

„Wir fagten früher, die Idee unferer Freiheit vermifche fih mit 
der Idee der görtlihen Freiheit *); diefe große Thatſache des Selbſt— 
bewußtſeyns tritt aber bier in ein viel helleres Licht: „hier erkennen 


") Etwas weiter oben hat namlich der Verfaffer gezeigt, daß ohne die Selbſt⸗ 
—* ſtändigkeit des Ich kein — mithin auch die Idee Gottes 
ſelbſt nicht moglich ware, 
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wir eine vollfommene Solidarität zwifchen Gott, der Freiheit und der 
Unfterblichkeit‘“. | 

Auch aus der göttlihen Initiation zieht Guillemon, wie and der 
mütterlichen, in befonderen Kapiteln eine Reihe von moralifchen und 
intellectnellen Folgerungen. Dur die erfteren zeigt er befonders, wie 
die Kiebe das Princip der Religion und der Gefellfchaft if. Von der 
höchften Wichtigkeit find aber die intellectuellen Folgerungen, in wel: 
hen er namentlich zeigt, wie die Platonifchen Ideen ohne Halt und 
die Kantifchen Kategorien unbegreiflich und nunauflösliche Räthſel, die 
Verhältniffe von Urfache und Wirkung aber abfolut unverftändfich find, 
außer durch die lebendige Gotteserkenntniß, welche die Frucht der oben 
befhriebenen Initiation ift. Es gibt nach feiner. Anſicht nur Ein ſyn— 
thetifches Urtheil, nämlich: Alles geht von Gott ans — und der menſch— 
fihe Geift kann die Idee der Dinge in ihrer Allgemeinheit, Unwan: 
deibarfeit und Nothwendigkeit nicht erfaſſen, außer er betrachte fie in 
Gott. In diefen Erdrterungen können wir unferem Verfaſſer unmög— 
lich folgen. Wir können nur dem Scharfiinn und der Conſequenz, die er 
darin benrkundet, unfere Bewunderung zolfen, und mit dem Bemerken, 
daß fein Gang darin ſtets eben fo originell und lebendig ift, wie in den 
bier ausgehobenen Stüden,. unfere Lefer einladen, das höchſt anzie: 
hende Buch ſelbſt zur Hand zu nehmen. 

Wie wir übrigens bei dem Fürften von Löwenftein zu bedauern 
hatten, daß er fi über die Gefchichte und Verfaſſung der Eatholifchen 
Kirche in Erörterungen eingelaffen, zu denen es ihm am den nöthigen 
Vorſtudien fehlte, fo müſſen wir hier beklagen, daß Onilfemon am 
Schluße feines Buches ohne Noch in politifchen Zucubrationen fi ver: 
laufen hat, zu weichen ihm zum Theil felbit das Verftändniß der Fra: 
gen, die er löfen wollte, und des Punktes, auf den es dabei eigentlich 
ankommt, gebrach. 
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LVI. 
us dem Kirchenrecht. 


Es bat fi in unferer Zeitfhrift ſchon mehrmals die Ge— 
legenheit gefunden, einzelne Fragen des canonifchen Rechts 
zu erörtern; das Verhältniß der Kirche zum Etaate, Geredt- 
fame des päpftlihen Etuhles, die Etellung der Gardinäle, der 
Gapiiel u. f. w. waren es, welche die Gegenftände der Be: 
ſprechung bildeten. Einen fehr reichhaltigen und des allge: 
meinen Intereſſe's nicht entbehrenden Stoff würden für eine 
folhe Entwichlung die in der biſchöflichen Gewalt enthaltenen 
Rechte bieten. Allein diefe Materie ift einestheils faft zu 
umfangreich, anderntheils auch fonft ſchon auf ziemlich allge: 
mein zugängliche Weife behandelt worden, fo daß es zwed: 
mäßiger erfcheint, einzelne in Betreff der Bifchöfe in Betracht 
kommende Verhältniffe, welche eine folhe Bearbeitung in 
neuerer Zeit nicht gefunden haben und doch auch für die Ger 
genwart nicht ganz unwichtig find, etwas ausführlicher zu be: 
rückſichtigen. Ohnehin bat das Kirchenrebt, welches man 
-faft wie eine Antiquität zu behandeln angefangen hatte, jetzt 
wiederum, obgleich nur zu wenig gekannt, einen fo boben 
Grad von Bedeutung erlangt, daß wir auch ſchon aus dies 
fem Grunde es wagen dürfen, ein Inſtitut bier zu bebanz 
deln, von weldhem felbft Walter in feinem fihönen Werke 
über das Kirchenrecht fagt: es werde jegt wohl felten noch 
vorkommen. Wir meinen das Inſtitut der Coadjutoren, zu def: 
fen Beſprechung fich in der neuerlich gefchehenen Ernennung des 
Dr. Wifeman in England und des Dr. Räß in Etrafburg, 
alſo, wenn auch nicht in Deutichland felbft, fo doch in einer 
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ehemals zum deutfchen Meiche gehörigen Stadt, eine unmittel: 
bare Deranlaffung bietet. — 

Einſt Fam — e8 war bald nad) dem Tode des Raifer Seve— 
rus — der heil. Alerander, Bifhofvon Rappadocien, nad Palaͤ—⸗ 
ftina, um bier die heiligen Erätten zu verebren. Schon zäblte 
der Damalige Bifchof von Serufalem, Narciſſus, hundert 
Jahre und fühlte fi außer Etande, feinem hohen Amte zu 
genügen. Da ward Ulerander von Narciſſus und dem gefammten 
Clerus zurücgehalten und alle Bifchöfe der ganzen Provinz 
kamen zufammen und befchloffen einmüthig, Ulerander fole 
neben Warciffus Oberbirte von Sjerufalem feyn und Ddiefem 
nach feinem Tode nachtolgen. So gefhah es und es bietet 
uns die Gefchichte hierin das erfte Beilpiel eines Coadjutors 
mit dem Rechte der Nachfolge. Es werden nach diefem Falle 
bald andere der Art berichtet, ed war aber nicht immer bloß 
die AUltersfchwäche oder Kränklichkeit des bisherigen Biſchofes 
die Deranlaffung dazu, daß er fich einen Coadjutor mit Ger 
nehmigung des Provinzialconcils beftellte, fondern öfters beabr 
fichtigte man auch, wenn große Zwiftigfeiten nad dem Tode 
des bisherigen Bifhofes zu befürchten waren, durch Beftellung 
des Coadjutors denſelben vorzubeugen. Ein merkwürdiger Fall 
aus diefer Zeit iſt Die Ernennung des heiligen Auguftinus zum 
Soadjutor des Bifchofes Valerius von Hippo und auch jener 
ließ, als er fein Alter herannahen fühlte, fich in der Perfon 
des Eraclius feinen Nachfolger wählen. Es ift leicht zu er: 
fehen, daß fo zweckmäßig, ja nothwendig unter gewiffen Vor: 
ausfegungen die Ernennung eines folhen Coadjutors auch fepn 
fann, ſich hieran möglicher Weife auch fo mande Mißbräuche 
anfchließen Fonnten. Daher erklärt es fih, dal auch fihon‘ 
frübzeitig die Concilien fi dahin ausfprechen, e8 folle nur 
aus dringend bewegenden Urfachen ein Bifchof fi einen. fol: 
hen Gehülfen an die Seite ftellen. 

Sobald diefer Grundſatz beachtet wurde, war das Inſti— 
tut felbft ein gewiß ganz zweckmäßiges, denn es war dieſes 
in manchen Fällen der einzige Ausweg, wie den Bedürfniffen 
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einer Divcefe abgeholfen werden Eonunte. Der zur Ausübung 
feines Amtes untauglich gewordene Biſchof Eonnte, als mit 
der Kirche, für die er conjecrirt war, vermäblt, nicht zu einer 
Abdankung gezwungen werden und andrerjeits war das Der: 
fprechen der Fünftigen Succeſſion die faſt einzige Belohnung, 
welche dem Goadjutor geboten werden fonnte.. Schon Gre— 
gor I. fpridht jenen Grundfag, daß man den alt, ſchwach 
und Frank gewordenen Prälaten möglichft fhonen folle, febr 
unzweideutig aus; er jagt, man folle fich Fein Urtbeil in Be— 
treff feiner Gebrechlichfeit erlauben, fie Fonne eine von Gott 
gefendete Etrafe, wohl aber auch eine von Gott verhängte 
Prüfung ſeyn und man folle daher auf Feine Art demjenigen, 
der bereits von Rummer heimgeſucht ijt, einen neuen Kum— 
mer bereiten. Eben dieß hebt auch Innocenz III. in feinen 
canonifhen Vorſchriften hervor und macht ganz vorzüglid 
noch auf jenes nur durch päpftliche Dispenſation zu löſende 
Band zwifchen dem Bifchofe und feiner Kirche, insbefondere 
zwiſchen dem Bijchofe und denen, die ihn gewählt haben, auf: 
merkſam; ſchon vor der Gonfecration fen dieß vorhanden, um 
wie viel mehr nachher, ohnehin unterfcheide fih das Körper: 
lihe von dem Geiftigen darin, daß das Erſtere fchwer zu 
begründen, aber leicht zu zerftören, diefes hingegen leicht zu 
begründen, aber jchwer zu zerftören ſey. 

Bis zur Zeit diefes großen Papftes bin hatte ſich das 
Apnftitut der Coadjutoren auf dem Wege der Gemohnbeit und 
der Gefeggebung, ſchon um Vieles weiter ausgebildet und 
es handeln in dem Corpus juris canoniei außer mehreren in 
das Gratianifche Decret aufgenommenen Ganones (vorzüglid) 
Causa 7. Q. 1) diejenigen Titel davon, weldye die Ueberfchrift 
de clerico aegrotante vel debilitato führen. Befondere 
Aufmerkfamkeit verdient aber ein fpäteres Gefet aus dem 
Ende des dreizehnten Jahrhunderts, welches von Papſt Bo: 
nifacius VIII. berührt. Während ehedem die Beftellung der 
Goadjutoren von dem DBifchofe mit Zuziehung des Provinzial: 
conciliums geſchehen Fonnte, fo zeigte fich auch bei diefem In— 
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flitute die allgemeine Erſcheinung, daß almählig die wichtig- 
iten Gerechtjame jener Goncilien auf den Papft übergegangen 
waren. Nicht nur die Goadjutoren mit dem Mechte der Nach: 
folge, fondern auch folde, die nur temporär für die Dauer 
einer Krankheit einem Bifchofe beftelt werden follten, mußten 
durch den Papſt ernannt werden. 

Diefe Regel follte nad) dem oben erwähnten Gefete Bo: 
nifaz VII nur in einigen Fallen der temporären Coadjutur 
eine Ausnahme erleiden. Wenn nämlich die Entfernung von 
Rom fehr groß und das Bedürfniß jehr dringend ift, fo Fann 
der Eränfelnde Bifchof mit Zuziehung des Capitels ſich einen 
oder zwei Coadjutoren beiordnen, ift er aber wahnfinnig, fo 
ſteht diefe Befugniß dem Kapitel zu, doch muß die Entfchei- 
dung durch zwei Drittel der Stimmen gefibehen und fofort 
nach Nom darüber berichtet werden; eben dieß ift unter jener 
Vorausjegung der zu großen Entfernung nothwendig, wenn 
ein ganz unbrauchbarer Bifchof durchaus Feinen Goadjutor an— 
nehmen will. Im Laufe der Zeit haben nun vorzüglich in 
Deusfihland ſowohl bei den Bisthümern, als aud bei andern 
Benificien, die Coadjutoreien außerordentlich zugenommen und 
ed waren die Mißbräuche dabei, indem das Ynftitut gar zu 
leicht den Charakter einer Exſpectanz annehmen Eonute, fo 
groß geworden, daß daffelbe auf dem Concilium zu Trient 
ebenfalls als einer derjenigen Punkte der kirchlichen Disciplin 
behandelt wurde, bei welchen eine Reformation unumgänglich 
nothwendig erfchien. Das erwähnte Soncilium hat fi in der 
fünfundzwanzigften Sitzung dahin ausgefprochen: „Da bei den 
kirchlichen DBeneficten Dasjenige, was eine Aehnlichkeit erblis 
cher Nachfolge an ſich bat, den heiligen Verordnungen widrig 
und den Befchlüffen der Väter entgegen ift, fo foll Fünftigs 
bin, auch mit Einwilligung, Niemanden ein Acceß oder Ne: 
greß auf ein kirchliches Beneficium, von mas immer für einer 
Beichaffenheit es ſey, ertheilt — werden dürfen. Und diefer 
Beihluß foll Etatt haben bei durchaus allen kirchlichen Bes 
neficten und Perfonen, aud bei denen, welche mit der Gar 
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dinalsmürde glänzen. Eben bdaffelbe werde von nun an auch 
bei den Goadjutoreien mit Fünftiger Nachfolge beobachtet, fo 
daß fie Niemandem für was immer für kirchliche Beneftcien 
erlaubt werden follen. Wenn aber irgend eine dringende 
Nothwendigkeit oder der offenbare Nuten einer Cathedralfirche 
oder eines Klofters es erfordert, daß ihrem Prälaten ein Coad— 
jutor gegeben werde, fo darf diefer mit Fünftiger Nachfolge 
nicht anders gegeben werden, als nachdem zuerft jene Urfache 
dazu forgfältigft vom heiligſten Römiſchen Papfte in Kennt— 
nif genommen, und es gewiß ift, daß in Jenem fih alle Ei— 
genfchaften vereinigen, welcde vermöge des Rechtes und der 
Befchlüffe diefes heiligen Kirchenrathes für die Bifchöfe und 
Prälaten erfordert werden. Widrigenfalls follen die hierüber 
gemachten Zugeftändniffe für erfchlichen gehalten werden.“ 
Wir wollen ung bier auf die Etreitfrage nicht einlaffen, ob 
durch diefe Beftimmung des Gonciliums von Trient die Eoad— 
jutoreien mit Fünftiger Eucceffion für die niederen Beneficien 
ganz abgefchafft feyen oder nicht; wer fid) des Näheren darü— 
ber unterrichten will, findet das Kıforderliche in dem Werfe 
Papſt Benedict XIV. de synodo dioecesana (Lib. XIII. 
Cap. 10. $. 20.). Eoviel iſt aber gewiß, daß, obfchon man 
viel über die Abfchaffung der Eoadjutoreien überhaupt verhans 
belt hatte, fie durch das Concilium in zweien Fällen ausdrück— 
lich geftattet wurden, nämlich 1) Coadjutoreien mit der Nachfolge 
bei Bisthümern und Abteien unter den obigen Vorausſetzun— 
gen und 2) Temporäre Coadjutoreien auch bei niedern Bene: 
ficien nach einer andern Etelle des gedachten Kirchenrathes 
(Sess. 21. Cap. 6.); die Beftelung ſolcher Coadjutoren kann 
von den Bifchöfen, als päpftlichen Delegaten, gefchehen. Für 
ung hat gegenwärtig nur der erftere diefer beiden Fälle Syn: 
tereſſe. 

Alſo auch nach dem heutigen Rechte ſind bei Bisthümern 
und Abteien Coadjutoreien mit der künftigen Nachfolge zuläf: 
fig; ihre Anordnung Fann aber von Niemand fonft, als nur 
allein von dem Papfte unter Vorausſetzung der genügendften 
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Gründe gefchehen. Der Papft ift hier au nicht an das Ca— 
pitel gebunden, felbit wenn diefem in Betreff der Beſetzung 
des bifchöflihen Etuhles ein Wahlrecht zufteht. Die Ernen: 
nung eines Coadjutors ift eine eigentliche Causa major, welche 
zum Wohle der Kirche gebieterifch nothwendig feyn Fann und 
ſomit muß das Gapitel mit feinem fonftigen Wahlrechte bier 
zurückftehen. Scheinbar fünnte man einwenden, daß, indem 
durch die Beſtellung eines Coadjutors die Sedisvacanz vers 
mieden wird, dem Papfte das Mittel gegeben fey, alle Wahl: 
freiheit der Gapitel zu vernichten, allein nad dem Finger: 
jeige, den das Eoncilium von Trient gegeben bat, gefchieht 
eine folhe Bejtellung nur in fehr dringenden Fällen, in die: 
fen aber muß es dem Oberbaupte der Kirche geftattet feyn, 
diejenige Maafregel zu ergreifen, die zur Abhülfe am 
Geeignetften erfcheint. In der Negel gefihieht eine folche Be— 
ftelung in Folge. einer Vereinbarung mit dem Biſchofe oder 
wohl auf deffen Wunfh, allein die Umftände Fönnen aud) 
von der Art fepn, daß ohne Beiftimmung des Biſchofes ihm 
ein Coadjutor am die Seite gefegt werden Fann. Co ernannte 
auf Untrag der Congregatio de propaganda fide Papſt Ale— 
xander VII. dem nicht refidirenden und fortwährend kränkeln— 
den Bifhof Bernhard von Babylon im Jahre 1057 in der 
Perſon des Benedictiners Placidus Duchemin einen Eoadjutor 
und fügte der deßhalb ausgeftellten Urkunde ausdrücklich die 
Worte bei: Te eidem Bernardo, etiamsi ejus ad hoc non 
accedat assenssus, atque etiam ipso invito, in Coadjuto- 
rem perpetuum — constituimus et deputamüus. (ben fo 
feste Papft Clemens XI. im Jahre 1714 dem Bifchof Uleran- 
er Sigismund von Augsburg den Bischof Johannes Franciscus 
von Conſtanz zum Goadjutor ein und verlieh ihm die facul- 
tas — ad Sedis Apostolicae beneplacitum omuia et singula 
munia Episcopalia tam in temporalibus, quam in spiritua- 
libus in Civitate et Dioecesi Augustana gerendi et exer- 
cendi, etiam ad hoc deficiente ipsius Alexandri — 
mundi consensu. 
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Außer den bisher berührten Punkten knüpfen fih an die 
Ernennung eines folchen Coadjutors noch mehrere andere prak— 
tifche Fragen an. Zunächit tft es nicht unwichtig, die Coad— 
jutorei von andern ähnlichen Verhäftniffen zu unterfcheiden, 
namentlich von der MRefignation und von der Erfpectanz. 
Diefe beiden find ihrer ganzen Natur nad) an eine Vacanz 
des Beneficiums geknüpft, was bei der Coadjutorei nicht der 
Fall iftz tritt der Tod des Coadjutus ein, fo bedarf es nicht 
einer neuen Gollation, denn der Goadjutor ift bereits der Bi— 
fchof, weshalb auch feiner Ernennung von dem Papfte regel: 
mäßig die Claufel beigefügt wird: ex nunc prout ex tunc. 
Jene beiden andern Inſtitute fommen ferner in der Megel le: 
diglich zu Gunften irgend einer dritten Perfon vor, wenig— 
ſtens ift dieß das Hauptmotiv dabei, während bei der Coad— 
jutorei es wefentlid das Intereſſe der Kirche ift, auf welches 
Rückſicht genommen wird. Die Refignation ift ein freier Act 
des Biſchofs, zu melcher er auch von dem Papſte nicht ge= 
jwungen werden kann, während die Koadjutorei allein vom 
Willen des Papſtes abhängig ift, ferner läßt fih von der 
Eripectanz nicht leugnen, daß fie immer etwas Gebäffiges, 
das Warten und Harren auf den Tod eines Andern, an ſich 
trägt; die Kirchengefeke find ihr niemals günftig gemwefen. 
Das lateranenfifihe Coneilium vom jahre 1179 verwieh au: 
drüclic) auf den aus diefem Grunde (ne quis mortem al- 
terius desiderare videretur) bei den Heiden verbotenen Erb: 
vertrag. WUugenfcheinlid haben die vielen Lehns-Anwart⸗ 
fchaften in diefem Punfte auch auf das Firchlihe Beneficial: 
wefen eingewirft. Mit Necht hat daher das Concilium von 
Trient diefe Exſpectanzen verboten, aber wie fchon oben be: 
merkt, dieß Verbot trifft, abgefeben von der ausdrücklich ge: 
feglih feitgeftellten Beftimmung, die Goadjutoreien nicht, denn 
während bei der Erſpectanz der Inhaber mit dem Anwärter 
in gar Fein näheres Verhältniß tritt, fondern fie ſich gan; 
fremde Perfonen bleiben, fo follen Coadjutus und Goadjutor 
gerade in das innigfte und nächte Verhältniß zu einander 
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treten, fie follen gemeinfchaftlih in gegenfeitiger Aushülfe die 
Didcefe regieren. Daher hebt die Ernennung eines Coadjus 
tor® für den Coadjutus noch EFeineswegs die Pflicht der Me 
fidenz auf, fondern beide follen mit einander refidiren. Def: 
fenungeadtet gebührt doch dem bisherigen Bifhof der erfte 
Anſpruch, in Betreff der Einkünfte des Bisthums, dann erft 
ift der Unterhalt des Coadjutors zu beftreiten, fo daß, wenn 
jene Einfünfte nicht für beide hinreichend find, für diefen auf 
andere Weile Vorforge getroffen werden muß. 


Die Frage, wie weit die Mechte des Coadjutors fi) aus: 
dehnen, iſt lediglich aus den ibm ausdrücklich eingeräumten 
Vollmachten zu beurtheilen. Wird er nur als Verwalter der 
Temporalien beftelt, fo bat er auch mit den Epirituas 
lien Nichts zu thun, gewöhnlich beziehen fich aber jeine 
Fakultäten auch auf diefe, dann muß der Coadjutor natürs 
lich Weihbifchof ſeyn. Iſt der Coadjutor dem Bifchofe nicht 
wegen einer Neigung defjelben zur Dilapidation oder über: 
haupt ganz gegen deſſen Willen bejtellt, fo pflegen diefem ges 
wiffe Rechte vorbehalten zu ſeyn, nämlich die Veräußerung Der 
Kirchengüter und die Vergabung derjenigen Beneficien, bei 
weldyen der Bijchof Eein Patronat- oder Präfentationsrecht 
zu berücfichtigen braucht. Kin befonders ftreitiger Punkt 
möchte aber noch der feyn, ob der Koadjutor in die Ausübung 
ſolcher Gerechtſame eingreifen dürfe, welche der Bischof ſich 
ausdrüdlic vorbehalten hat. Daß er dieß thun dürfe in dem 
Falle, wo er dem Bijchofe wider deffen Willen beftellt wird, 
unterliegt Feinem Zweifel, in allen andern Fällen aber nur 
dann, wenn der Coadjutus wirklich nicht handeln Fann, fonft 
darf aber von jener Zuläffigkeit der Beftellung wider den Wil: 
len des Bifchofs Fein weiterer Schluß gezogen werden, denn 
der Bifchof ift doch der unmittelbare Inhaber der Jurisdie— 
tion und Adminiſtration in der Diöcefe und diefe bleiben ihm 
habituell. 


Was endlich die Obliegenheiten des Coadjutors anbetrifft, ſo 
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- beftehen diefe außer in der ſchon oben angegebenen DVerpfliche 
- tung zur Mefidenz, vorzüglich in der fleifigen Ausübung der 
ihm ausdrüdli übertragenen Gefchäfte und in der Rech— 
nungsablage, die ihm auch mährend der Dauer feines Am: 
te8 abgefordert werden kann; er hat diefelbe dem Goadjutus 
oder nach Umftänden dem Gapitel zu ftellen. Sm Range muf 
er dem eigentlichen Bifchofe fich unterordnen, denn: Coadjuti 
corruscat radiis, non fulget proprüs! 

Indem wir bier ein fcheinbar unpraktifches Inſtitut, über 
welches fi in den gangbaren Handbüchern des Kirchenrechts 
nur fehr wenig antreffen laßt, hervorgehoben haben, geſchah 
dieß auch in der Abficht, um darauf aufmerffam zu maden, 
ein wie reichhaltiger Etoff auf diefem Gebiete der Willen: 
fchaft noch zu bearbeiten übrig ift, und wie es wohl zu win: 
fhen ſteht, daß hierin wirklich mehr gethan würde. 


LVII. 
Der Erzbiſchof von Köln. 


Das Jahr 1840 naht fich feinem Ende, und der wiürdige 
Pralat, welcher dem Könige feinem Herrn mit Echmerzen in 
einem befondern Echreiben ausgedrückt hat, wie meh es ihm 
thue, nicht perfönlich feine Huldigung darbringen zu dürfen, 
und welcher fich fehnt, als ein treuer Hirte zu feiner Heerde 
zurückzukehren, wird diefelbe fchwerlich in diefem verhängniß— 
vollen Jahre wieder fehen. Wenn Gott dereinft von den Hir: 
ten Rechenſchaft fordern wird, warum fie der ihnen anver: 
trauten Heerden nicht gewartet haben, Diefer kann vor Gottes 
Thron im vollen Gefühle der Unfchuld ausrufen: „Herr, ich 
bin nicht fhuld daran“! Nun, dieß Gericht ift es freilich, wel: 
ches über Alles entfcheidet, und fomit kann der Herr Erzbi— 
ſchof dieferhalb getroft feyn; aber fol es’ den würdigen Greis 
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sicht fchmerzen, wie Hüsgen, ftatt feiner. von der Huldigung 
beimfehrend, in Gemeinfchaft mit einem Kapitel, gegen feinen 
Biſchof treulos, wie e8 deren noch nicht leicht eines gegeben 
bat, der Kirhe eine Wunde über die andere fihlägt? Diefe 
unden werden, wir hoffen es, ihre Heilung finden, aber 
Die noch viel tiefere, welche dem kirchlichen Frieden durch die 
Gefangennehmung des Herrn Erzbifchofes geichlagen, und durch 
feine fortdauernde Entfernung von Röln ftets offen erhal: 
ten wird, Fann nur durch die heilende Salbe der Gerech— 
tigfeit vernarben, und das kann nur durch die Meftitution des 
Herrn Erzbifhofs gefchehen. Wir wollen nicht die Zumus 
thung machen, daß man den Heren Erzbifchof im Gepränge in 
Köln einführen folle, ja der Act der Neftitution Fönnte in viel 
größerer Etille ald der der Dejection vor ſich geben; dieß ift 
ganz gleichgültig, es iſt aber nicht gleihgültig, ob die Ge— 
rechtigkeit gefchieht oder nicht. Warum, darüber haben wir 
uns ſchon in mehrern Artikeln ausgefprohen. Wir fürchten 
nicht eine Entfremdung des feinem hochbegabten und perfönlich 
fo überaus liebenswürdigen Könige und Herrn mit Innigkeit 
anhängenden Volfes der MRheinlande und Weftphalens! Mit 
Nichten, Ihm follen und müffen fie treu anhangen, denn das 
ift Gottes Gebot, und fie haben es vor dem Allmächtigen bes 
fhworen, aber wir fürchten, daß Gott nur da feinen Segen 
fo reichlich fpendet, als wir ihn bedürfen, wo nicht ein Uns 
‚recht zu Ihm gen Himmel fchreit. Wir erkennen aber gerade 
darin eine befondere Güte Gottes, daß er dem verehrten Ober— 
birten eine Eräftige Geſundheit fihenft. Zu unferer großen 
Freude Fönnen wir es mittheilen, daß uns von verfihledenen 
Seiten ber die zuverläfiigiten Nachrichten darüber zugegangen 
find, wie der Herr Erzbifchof fih wohler fühlt, als feit lan— 
ger Zeit. Er verfieht alle kirchlichen Funktionen in voller, 
frifcher Ihärigkeit, hört Eamftag Nachmittags und Sonntag 
früh Betchte und theilt die heilige Communion aus, zu wel: 
cher ein folcher Andrang ift, daß er neulich drei DViertelftun- 
den allein bei diefer heiligen Handlung zugebracht hat. Wie 
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fehr aber ift fein Herz erfreut worden, als ihm zu feinem 
Namenstage der heil. Vater ein eigenhändiges Eihreiben mit 
feinen. Slüfwünfchen amd mit Reliquien des heil. Clemens 
überfendet hat. Nun, fo wollen wir Gott bitten, daß er dem 
Herrn Erzbifchof die Förperlihe und die geiftige Kraft, de— 
ren derjelbe ſich erfreut, erhalte, damit er den glüclichen Au: 
genblid der Rückkehr zu feiner Heerde nod lange zum Heile 
derfelben überlebe. 


LIX. 
Die Eotholifchen Miffionen. 


Wir haben die Lefer unferer Blätter ſchon im vorlenten Hefte auf 
einen neuen Sprecher über Eatholifhe Angelegenheiten aufmerkfam ge: 
macht, welcher fih in der U. Allg. Zeitung über die katholiſchen Miſ— 
fionen vernehmen ließ. Erkennen wir im vollen Maafe es an, was 
von Frankreich aus für die Verbreitung des katholiſchen Glaubens ge: 
than ift, fo dürfen wir doch mit Recht jenen Eorrefpondenten einer Ueber: 
ſchätzung diefer Leiftungen zeihen, um,sfo mehr, da dieß nur darauf hin- 
ans will, die von dem Mittelpunkte der Ehriftenheit ausgehenden und 
unter der unmittelbaren Auffiht des Papftes und des heil. Colleginms 
ftehenden Miffionen in den Schatten zu ftelen. Trat diefe Abſicht bei 
dem neuen Parifer Eorrefpondenten diefer vielgelefenen Zeitung in dem 
erften Aufſatze über die Eatholifhen Miflionen noch nicht ganz klar her— 
vor, fo liegt fie nun in einem zweiten Artikel vom 1. Dezember (N. 
Y. 3. Num. 345, Beil. z. 8. Dez.) ganz unverhofen vor und da. Der 
Verfaffer hatte uns fhon das erfte Mat fo unverfennbare Andentungen 
eines halb Fundgegebenen, halb zurücgehaltenen Planes gemacht, daß 
wir nicht umhin können, den nunmehr enthüllten Grundgedanken her- 
vorzuheben, und von dem kirchlichen Standpunkt aus gehörig zu be: 
leuchten. Der um das Schidfal der Eatholifhen Miffionen fo fehr be: 
forgte — wahrfcheinlih proreftantifhe Correfpondent räth nämlich in 
feinem jüngften Artikel, geradezu das Seminar der Propaganda von 
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Rom nah Paris zn verfegen, „denn das Centrum der Fatholifchen Mif: 
fion ift nihe mehr in Nom, fondern hier“. Mer mit dem Zwecke der 
katholiſchen Kirche und der Aufgabe des Papftes, als ihres Oberhaup: 
tes und Mittelpunktes, auch nur etwas bekannt ift, weiß, daß die 
Ausbreitung des Glaubens vor Allem hiezu gehört. Wie aber die Er: 
haltung der Neinheit der Lehre mit der Ausbreitung derfelben Hand in 
Dand gehen muß, und das lehtere von dem erfteren nicht getrennt ge: 
dacht werden kaun, fo ift es auch befonders nothwendig, daß gerade 
am Mittelpunkt der Farholiihen Kirche das Hauptinſtitut zur Ausbrei— 
tung der vor Allem durch die Päpfte rein und unverfälſcht zu erhalten: 
den Lehren fich befinde, Es ann begreifliher Weiſe fehr nützlich ſeyn, 
wenn dergleihen Miſſionsanſtalten auch an andern Orten beftehen, und 
wenn ed fih um die leichtere Möglichkeit, zu den entfernteften Natio— 
nen das Licht des Chriſtenthums hinzutragen, handelt, fo würde Xon- 
don noch weit eher geeignet ſeyn, zur Reſidenz einer Miſſionsanſtalt 
zu dienen, als Paris; allein unter allen Umftänden erfcheint es ver: 
werflih, eine andere Stadt, ald Rom zum Mittelpunfte der Miſſio— 
nen machen zu wollen. Nun kanu es feyn, daß durch die Ungunft von 
Verhältniſſen ein ſolches Inſtitut für den Augenblick nicht das Große 
und Ausgedehnte zu feiften vermag — obwohl wir damit nicht den je: 
tigen Zuftand der vömifhen Propaganda meinen — und ähnliche In— 
ftituite an andern Orten unter glüdlihen Umftänden Größeres leiſten, 
allein die Bedingung zur alüdlihen Wirkung bleibt bei beiden immer 
diefelbe, nämfich das Wirken im Namen und im Auftrage des Mad: 
fotgers des heit. Petrus, des Grundfteines der hriftlihen Kirche, deren 
Glauben ja verbreitet werden fol. Was fol man nun zu einem Vor: 
fhlage fagen, wie der des Eorrefpondenten, der an der angeführten 
Stelle fortfährt: „es ſollten wenigftens die Miflionen zu Paris eine 
große Anzahl dieſer Art gründen, welche die Regierung wohl daran 
thun würde zu unterftüsen. Cie beraubt ſich durch ihre Vernachläfii: 
gung der Miffionen eines großen Elementes des Einfuffed in der 
Melt, und eines viel legitimeren und danuernderen, als den ihr die 
Barbaren der Kriegsparthei vorfchlagen ꝛc.“ Der Eorrefpondent miß: 
kennt den Zweck der Miſſionen gänzlich. Gerade damit diefelben nicht 
zu pofirifhen Zwecken irgend einer Regierung dienten, fondern frei und 
ungehindert die kirchlichen Zwecke, auf Weife der Apoſtel, erfüllten, 
wurden die Hanptanjtaften diefer Art nicht in Hauptſtädten nnd von 
dem Gelde einzelner Regierungen errichtet, fondern von den Päpften 
aus dem Kirchengelde zu Rom oder durch freiwillige Beiträge unter 
einem befondern Orden, den .Lazariften zu Lyon ꝛc., nicht aber in Pas 
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ris, damit nicht eine rein kirchliche Anſtalt politifhen Zwecken diene 
oder dem wechjelvollen Schickfale unterfiege, welhem Eigenthum, Per: 
fonen, Königehum, Verfaſſung in Paris zu unterliegen pflegen. Wahr: 
haft katholiſche Fürften, wie 3. B. der unfterbfihe Marimilian von 
Bayern, haben eben deshatb,. wenn fie diefe Anſtalten unterftügten, 
die von ihnen ausfließenden Summen zur Verwendung diefer Anftalten 
geftelft, ohne fih um die Urt der Verwendung weiter zu forgen, da 
fie ohnehin den beften Händen anvertraut waren, und im neuerer Zeit 
haben die erhabenen Monarchen aus den altkatholiſchen Häufern Habe: 
burg und MWittelsbah mit der Gründung der Leopoldinen- und Lud— 
wigsvereine nach denfelben Grundfägen gehandelt. Die katholiſche Welt 
hat daher fehr wenig Urfahe, dem Gorrefpondenten für einen Vor: 
ſchlag dankbar zu feyn, welcher eine ihrer Hauptanftaften ihrem urfprüngs 
lihen Zweck entfvemden, und allmählig aus der firchlihen Propaganda 
des Glaubens. eine unkirchlihe Des Unglaubens machen würde Wir 
haben jedoh Grund, zu vermuthen, daß diefer Vorſchlag etwas tiefer 
hinausgeht, und es wird uns deshalb nicht befremden, wenn wir ihn 
in einem künftigen Artikel noch forgfäftiger motivirt und ausgeführt fe: 
fen werden. Sehen wir recht, fo gehört der Verfaffer jener Parthei 
an, die vor wenigen Jahren in Nom felbft unermüdfih aber auch un: 
ergiebig. thätig war, die katholiſchen Inſtitute dafelbft in Mißcredit 
zu bringen, die aber damit eudigte, nicht nur in Rom, fondern auch 
in unferm Vaterlande in den äußerſten Mißeredit zu gerathen. Mir 
verfprehen deshalb auch dem unbekannten Eorrefpondenten, forgfältig 
auf feine Berichte ein wachſames Auge zu haben, und werden ihn, wenn 
wir ihn auf Abwegen ertappen, zurückzuweiſen nicht unterlaffen. Ins— 
befondere aber wäre ed gut, wenn er fih nicht in Widerfprüche 
verwicelte, wie er denn zum Beifpiel in dem erften Artikel die Lei: 
den und Verfolgungen der katholiſchen Miffionäre in China und Cochin— 
china herabiest, um auf ihre Koften die climatifhen Gefahren und Be: 
fhwerden zu erheben, denen die Miflionäre der mährifchen Brüder in 
Afrika ausgeſetzt find, während er in dem zweiten Artikel gefteht, das, 
abgefehen von den Verfolgungen des Staatsoberhauptes und den dar: 
ans hervorgehenden Hinrichtungen die Zahl der Fatholifhen Miſſionäre 
in Cochinchina auch noch durch climatifche Leiden verringert werde. Die 
Darftellungsweife des Verfaſſers hat aber außer den angezeigten Mo: 
tiven, wie ung fcheine, noch einen andern Grund, den wir noch weni: 
ger billigen können. Nichts ift bei Anſtalten zu chriftlihen Zwecken 
bedenklicher, als nationelle auf ſolche Weiſe mit denfelben in Verbin: 
dung zu bringen, daß freiwillig oder unfreiwillig jene zuletzt diefen un: 
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tergeordnet werden. Keine Nation hat fih anf diefem nicht glücklichen 
Wege zu ihrem eigenen Schaden mehr hervorgethan, ald die Franzo= 
fen; Eeine diefen Irrthum flärker büßen müſſen, als fie. Sollte es 
möglich feyn, daß diefer oft befämpfte Geift jest bei den Anſtalten her⸗ 
vortrete, durch die die Beweiſe ſich in der neueſten Zeit vor andern ka— 
tholiſchen Volkern auszeichnet. Wir glauben es nicht und hoffen zu⸗ 
verſichtlich, daß dieſe verkehrte Anſicht nur eine individuelle des Corre— 
ſpondenten ſey. Allein wie dem auch iſt, wir halten es für unſere Pflicht, 
dieſe Gelegenheit zu ergreifen, um vor ſolchen Verkehrtheiten zu war— 
nen, und unſeren Entſchluß auszuſprechen, dieſe, wo wir ſie finden, 
nach Kräften zu bekämpfen. 





LX. 


Juduſtrie und Religion im zwölften und im 
neunzehnten Jahrhunderte, 


Der Mann, der gegenwärtig wieder an der Epibe der 
franzöfifchen Megierung fteht, hat früher einmal den Aus— 
ſpruch gethan, daß man den wahren Werth der in einer Pe⸗ 
riode der Geſchichte herrſchenden Civiliſation nicht beſſer er— 
kennen und zuverläßiger bemeſſen könne, als wenn man un— 
terſuche, was die Inſtitutionen jener Zeit für den perſönlichen 
und meralifchen, fo wie für den gefellfchaftlichen Zuftand der 
Menfchen geleiftet haben. Verhält es fih fo, dann iſt es 
rathfam, daß wir von der Höhe unferer Civilifation herab zu- 
weilen doch aud rückwärts den Blick wendend ung Rechen— 
(haft ablegen, ob nicht eine frühere Zeit Inſtitutionen befefe 
fen habe, denen wir nichts nur einigermaaßen Entfprechendes 
Oder Brauchbares entgegenzufegen haben, und ob nicht ges 
trade die Erneuerung oder Nachbildung einer folchen Inſtitu— 
tion eine fehmerzlich gefühlte Lücke auszufüllen, oder einem 
gefahrvollen Echaden der Geſellſchaft als Heilmittel zu begeg⸗ 
nen im Etande ſey. 


75 Induſtrie und Religion, 


In der raſchen Entwidlung eires ungeheuern National: 
reichthums, in der Verfeinerung und Vervielfältigung der 
Bequemlichkeiten des Lebens überragt England ale Völker 
der Erde; Handel und Induſtrie haben dort einen in der Ge: 
fchichte beifpiellofen Aufſchwung gewonnen, die Erhöhung fei: 
ner Macht, feines Einflußes auf die nächften Länder wie auf 
die entfernteften Völker haben gleichen Schritt gehalten; jähr: 
lich fendet ed Tauſende feiner Eöhne aus, vom Mutterlande 
abhängige Eolonien zu gründen und zu erweitern, während 
die Bevölkerung der Inſel in gewaltiger Progreffion wächst, 
und fo findet fih England im reichiten Beſiztze alles deffen, 
was fo vielen Politikern und Gtaatsdfonomen bei ung als 
das höchfte Gut der Völker und Etaaten, als das Ziel ihrer 
Wünfche und Pläne, und als der Triumph unferer über die 
Barbarei früherer Jahrhunderte weit erhabenen Zeit gilt. 

Und doch vernehmen wir gerade von England ber, von 
dem fo befonnenen, fo folgen, feiner Vorzüge vor den Stan: 
ten des Continents ſich Fräftig bewußten England, Etimmen 
der bitterften Klage, der peinlihen Angjt vor dem, was aud 
die nächjte Zukunft fchon bringen werde, und einer nahe an 
Verzweiflung gränzenden Nathlofigkeit. Wir wollen aus vie: 
len ähnlichen nur auf zwei Fürzlich in den gelefenften engli: 
fhen Zeitfchriften, dem Quarterly Review (Eeptbr. 1840) 
und dem British and Foreign Review (Juli 1840) erfchie: 
nenen Artikel vermweifen, von denen der eine die Schriften 
von Carlyle überhaupt, der andere insbefondere deſſen 
Schrift über den Chartismus zum Ausgangspunkte nimmt. 
Die Verfaffer diefer beiden Artikel, wie auch der von ihnen 
beuriheilte Autor gehen jeder von fehr verfchiedenen Princi— 
pien aus, und gehören verfchiedenen Partheien oder Echulen 
an, treffen aber in ihrer Anficht über die jetigen Zuftände, 
die Leiden und Gebrechen Englands zufammen. Man kann 
fi einer innern Bewegung nicht erwehren, wenn man diefe 
düfteren Schilderungen der Gegenwart, diefe troft= und hül— 
felofen Ausfichten, diefe bangen Befürchtungen vor der Zu: 
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kunft liest. Die mächtig um fidy greifende, jeder Vorfehrung 
fpottende Demoralifation der untern Klaffen, die Fortfihritte 
der Socialiſten und ihrer zerftörenden Kehren, die, wenn 
auch für den Moment erfolglofen Unternehmungen der Char— 
tiften, die immer wilder und furchtbarer fich entwicfelnde Un— 
zufriedenheit der industriellen Bevölkerung, die geheimen Ver— 
bindungen der WUrbeiter, das Heranmwachfen einer von aller 
Religion, von aller Erziehung entblößten Menfchenmaffe, die 
nicht zu bändigende Licenz der Preffe, die ihre Pfennigma— 
gazine, ihre mit Blasphemie und Sittenloſigkeit angefüllten 
Blätter unter das Volk wirft, — die ftets fichtbarer werdende 
Ohnmacht und innere Fäulniß der Staaiskirche — dieß find 
Erfcheinungen und Zhatfachen, deren Daſeyn jetzt nicht mehr 
geläugnet oder entfchuldigt, vielmehr mit den ftärfften Far— 
ben gefihildert wird, und den genannten Verfaffern Veranlaf: 
fung gibt, der ganzen Nation, und den höheren leitenden 
Klaffen insbefondere, tief einfchneidende Vorwürfe zu machen. 

„Die Meuchelmorde zu Glasgow, — fagt Carlyle, — 
die nächtlichen Zufammenkünfte der Chartiften, die Empörun— 
gen in Birmingham, die Brandftiftungen find nur fo viele 
Symptome an der Oberfläche; die große Miaffe der Bevölke— 
rung diefer KRönigreiche liegt frank darnieder an Unzufriedens 
beit, windet und, wälzt fich machtlos auf ihrem Fieberbette, 
finfter, faft verzweifelnd, in Verfchwendung und in Mangel, 
in Leichtfinn und in nagender Eorge* *). 

„Was hat“ — fagt das Quaterly Review — „ein ein= 
faches, unmiffendes, aber nicht unglüdliches und nicht entfitt- 
lichtes Landvolk in die gährenden, vergif.eten Maffen von 
Birmingham und Manchefter verwandelt, was hat ihren Geift 
jenen alten Formen entfremdet, auf denen die Gefellfchaft 
einft ruhte? Was hat die lebendigen, majeftätifchen Geftal- 
ten einer Monarchie und einer Kirche, denen das Volk mit 
einem willigen, freien und geheiligten Dienfte huldigte, in 


*) Chartism, by Th. Cariyle, London 1859, p- 16. 
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todte Gerippe und Vogelſcheuchen verkehrt? Was bat die 
ganze Geſellſchaft hineingetrieben in dieſe abſchüßige, furcht— 
bare Bahn der Entwürdigung — und was iſt es, was dieſen 
graͤßlichen Fluch auf uns herabgezogen hat, einer entſittlich— 
ten, frechen, unchriſtlichen, ſocialiſtiſchen, chartiſtiſchen, meu— 
chelmörderiſchen Fabrik-Bevölkerung, die mit jedem Tage, 
gleich einem Geſchwüre, anſchwillt, und wie ein Krebs ſich 
einfrißt in das Herz dieſes großen Reiches“? 

„Die furchtbare Wahrheit iſt — fo läßt das British and 
Foreign Review fich vernehmen, — daß die Tauſende der 
arbeitenden Klaffen Feinde des Etaats find, daß der gemein: 
jame Glaube, die gemeinfamen Gefühle, melde alle Etände 
zu Einer Nation verbinden, verfchwunden find, und daß die 
zahlreichſte, unwiſſendſte und rückſichtsloſeſte Klaſſe neben 
und außer den übrigen ſich in einer N offen ausgeſpro— 
chener Feindfeligfeit befindet.“ 

„Wir haben ungeheure Populationen um gewiffe Mittel: 
punkte herum bloß zu Zwecken des Gelderwerbs zufammenge: 
zogen, und uns fonft foft um nichts befümmert. Wir baben 
eine Maffe menjchlicher Wefen herangezogen wegen des Werth 
ihrer Hände und der Gewandtheit fie zit gebrauchen, aber 
wir haben wenig an ihre Seelen gedacht, fchlecht für ihre mo: 
ralifhen und religiöfen Bedürfniffe geforgt. Hätten wir nur, 
wie einft die Epartaner mit den Heloten gethan, ihre Ueber: 
zabl vermindern dürfen, fo möchten wir ficher geblieben 
ſeyn. — — Hunderte ja Jaufende firömen zufammen auge al: 
len Winkeln des Landes zu einer neuerrichteten Fabrik, fremd 
unter fich, durch Feine gemeinfamen Gefühle, Neigungen oder 
DVertraulichfeiten verbunden, fremd ihrem Meifter, von dem 
fie nichts Fennen als fein Gefiht und das Geld, das er durd 
feinen Werfführer auszahlen läßt — — zu Feiner Kirche oder 
religiöfen Geſellſchaft gehörig — dieß ift die Bevölkerung, 
welche unfere großen Dörfer und großen Etädte füllt. — 
Können wir uns wundern, wenn meuterifche Gefinnung, Haß 
und Empörung in einer folhen Maffe gährt? — Die Sünde, 
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daß wir die Eeelen unſeres Volkes vernachläffigt haben, fucht 
und num mit ihren verderblichen Folgen heim." — 


Dieß ift dort bie Lage der Dinge — ähnliche Zuftände 
beftehen oder bereiten fih vor auch anderwärts, mo Handel 
und Industrie und Fabrikweſen fich entwiceln. Welches find 
nun die Mittel, die man als die geeignetften, dem Unheil zu 
begegnen, oder die furchtbar drohende Gefahr doch einigers 
maßen zu vermindern, in Vorfchlag bringt? Hier geben dann 
die Meinungen und Vorfchläge weit auseinander, und was ber 
Eine eifrig empfiehlt, ja als den einzigen Anker der Rettung 
betrachtet, das verwirft, verlacht der Andere. 


Cismondi meint, die Herfiellung der alten Gilden und 
Gewerbesinnungen könnte dem Uebel abhelfen; aber man bat 
ihm entgegnet, daß jeht eine Beeinträchtigung der Handelds 
und Gewerbefreibeit, eine Bekämpfung diefer unwiderftehlich 
gewordenen Macht nicht mehr ausführbar fey, daß jene alten 
Schranken mit den Dampfmafıhinen, den ungeheitern Fabris 


fen und Gapitalien, welche der jegige Gefchäftsbetrieb erfors _ 


dere, nicht zufammen befteben könnten. — Carlyle preißt ale 
Panacee die Beförderung der Auswanderung und die Anle— 
gung von Schulen. Das Uebel muß in der That ein vers 
zweifeltes fepn, wenn ein foharfblidender Mann, wie Carlyle 
ift, nichts anderes vorzufchlagen weiß. Auswanderung! Hat 
England nicht bereits halbe Welttheile damit bevölkert, ver: 
laffen nicht jährlich viele Taufende ihre Heimath, um in Gas 
nada, den vereinigten Staaten, Auftralien, am Gap u. ſ. f. 
ſich anzufiedeln? Und ift denn etwas damit gewonnen, wenn, 
um mit dem Quarterly Review zu reden, ein Fränklider, uns 
wiſſender Pöbel auf ein unbefegtes Land ausgegoffen, und 
dort fich felbft überlaffen wird, daß er zu irgend einer Zuns 
gus-Geſtalt von Geſellſchaft zufammenwachfe? „Kloaken und 
giftausdünftende Eümpfe mögen wir bei einem folden Vers 
fahren, dem einzigen bei den neueren Auswanderungen beos 
bachteten, erzeugen, und durd) fie dann die Atmoſphaͤre gan 
v1. 48 
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zer Gontinente vergiften, wie wir die Atmofphäre von Auftra 
lien vergiftet haben, "und fo mag eine Peſt fih entwickeln 
die bald genug nad) Europa zurücdftrömen wird; ung aber 
wird dieß Feine Erleichterung ſchaffen.“ 


Und mas follen Schulen bier wirken? Kann Jemand im 
Ernfte glauben, daß die bloße Fähigkeit, Bücher und Zeitun: 
gen zu lefen, auch nur Eines der mannigfaltigen Uebel hei: 
len werde, die wir oben aufgezählt haben? Wie viele Tau— 
fende haben Lefen gelernt, die nachher Feinen vder einen höchſt 
fpärlihen Gebrauch davon zu machen im Etande find? Men— 
fhen, welche zwölf bis fünfzehn Stunden des Tags in un: 
unterbrochener Arbeit zubringen müffen, haben zum Lefen we: 
der Zeit noch Neigung, und Kinder, welche, um dem Hun: 
gerstode zu entgehen, oder von ihren Aeltern verkauft, ſchon 
im zarteften Alter in den Fabriken eingefchloffen, zur Geift 
und Körper fchwächenden Arbeit verdammt find, künnen Feine 
Schule befuchen. Denen aber, welde lefen fünnen und mö— 
gen, werden die wie Pilze auffehießenden demofratifchen Zei— 
tungen, die Pamphlete und fliegenden Blätter in die Hände 
gefpielt, welche die Religion ſchmähen und höhnen, welche 
Haf gegen die Reichen und Vornehmen nähren, welche indi: 
rect oder direct auf Umfturz des Etaates und des Eigenthums 
binarbeiten, oder ſchmutzige fittenlofe Echilderungen enthalten. 
Fürwahr wer es nicht an Ort und Etelle kennen gelernt hat, 
kann ſich kaum vorftellen, bis zu welhem Grade dort bie 
fchranfenlofe an die niedern fid) wendende Preſſe 
vergiftet iſt. 


Der BVerfaffer des Artikels im British and Foreign Re- 
view iſt der Anficht, daß nur die Kirche allein — er meint 
natürlich feine,. die englifhe Staatsklirche — wirkſame und 
nachhaltige Hülfe bringen könne, daß fie aber freilich in ih— 
vem jehigen Zuftand des Verfalls einer folchen Aufgabe aud 
von ferne micht gewachfen:fey: „Denn — fagt er — wir braus 
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chen Inſtitutionen, die nicht nur: in jeden Winfel des Landes 
eindringen, fondern auch im Heinften Detail auf jede’ Fami— 
lie und jedes Individuum wirken; dazu muß eine unermeß: 
lich erweiterte Mafchinerie in Bewegung gefeht werden.“ Hier 
müßten nun — führt er weiter aus — die Laien durch ihre 
thätige Theilnahme und durch reichliche Geldbeiträge das Meifte 
thun, was nicht gefcheben werde, wenn man ihnen nicht eis 
nen großen Antheil und mächtigen Einfluß auf die Regierung 
und Disciplin (nicht auch auf die Lehre?) der. Kirche ein: 
räume. Dieß erinnert an jene Behauptung der Hottentotten, 
daß die Erde auf einem Elephanten rube, diefer aber auf der 
Erde ftehe; die Zerrüttungen und Gebrechen des Laienftandes 
ſollen durdy die Kirche gebeilt, die Kirche aber ihrerfeits durch 
die Laien reformirt, gefräftigt und erweitert werden. Der 
Derfaffer wird freilih fagen, er meine nur, daß der reli— 
giöszgebildete und Firchlich= gefinnte Theil der Laien, in den 
Kreis der kirchlichen Ihätigkeit aufgenommen, den bisher ‚ver: 
wabhrloften, unmiffenden und irreligiöfen Iheil in die Pflege 
nehmen, für deffen Belehrung, Befferung und Erziehung for: 
gen folle. Uber wer fol. denn, wenn die Maffe der Laien 
einmal zur Regierung der Kirche und zur Handhabung der 
Difeiplin zngelaffen wird, die Ausfcheidung vornehmen, ‚wer, 
wenn einmal die Pforten in bag innere Heiligthum der Kirche 
geöffnet find, das vulgus profanum abwehren, wer denn die 
Derfaffung, die Difeiplin, die Lehre gegen eine gewaltfam 
bereinbrechende Flutb von Meuerungen und Umwälzungen 
fhügen? Der Verfaffer meint felbft, die von ihm vorgeſchla⸗— 
gene Veränderung fomme faft einer vollftändigen Firchlichen 
Revolution gleich, entgegnet aber, die Lage fen fo gefahrvoll, 
die Doctrinen, die immer mehr Eingang in den Gemüthern 
finden, fo verderblih, Aufruhr, Mord und Branditiftung 
fo bedenkliche Zeichen, daß man nur von außerordentlichen, 
den gewöhnlichen Vorurtbeilen fchroff widerfprechenden Mit: 
teln ficy einigen Erfolg verfprechen dürfe. Indeß hat er felbft 
wenige Ceiten vorher bemerkt, endlos feyen jetzt fehon die 
48* 
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Epaltungen, die Reibungen und Leidenjchaften, welche die 
Anhänger feiner Kirche zertheilten — was würde. erjt entſte— 
ben, wenn die Verwirklichung feines Planes verfucht würde? 

Ernfter, tiefer und umfaffender hat der talentvolle Ver: 
faffer des Artikels im Quarterly Review die große Lebens: 
frage feines Vaterlands behandelt. Mit Slammenworten fpricht 
er von dem anardijiben Zujtande der ganzen Gefellfchaft,, 
von der blinden Geldgier, welche aus England ein Panda: 
monium von Fabrikarbeitern gemacht, und von der thörichten 
berzlofen Verſchwendung, welche die Bevölkerung Irlands zu 
einer Maffe darbender Bettler bherabgewürdigt habe. Mit 
vereinzelten Vorkehrungen — das fühlt er wohl — ift hier 
nichts gethan; die Etaatskirche felbit vermag wenig oder nichts, 
denn daß fie nicht gänzlich auseinander fällt, und in zahllofe 
Bruchftüce religiöfer Eekten und Meinungen fich zerjplittert, 
das verdankt fie nicht der Liebe und Anhänglichkeit ihrer Glie— 
der, fondern dem Intereſſe oder dem Dünfel, der Unwiffen- 
beit oder Trägheit, die jeden an feiner Etelle fefthält. *) Da: 
für Hingen aber auch feine Rathſchläge faft wie Weiffagungen 
der Caſſandra. Er würde es nicht ungern feben, wenn die 
Hälfte des großen Babylon — London — und alle jene Bad— 
orte, in denen die Ariftofratie des Landes ihre Zeit und ihr 
Geld vergeudet, dem Boden gleihgemacht würden; er erblickt 
eine Möglichkeit der Nettung nur in einer völligen Bekehrung 
der obern Etände, und einer Erneuerung, einer Neinigung 
und Wiederbelebung aller Kräfte feiner Kirche, wie fie obne 
ein in der Gefchichte beifpiellofes Wunder wohl nicht möglid) ift. 


*) Saved from splitting off into innumerable fragments of re- 
ligious dissent, not because the Church is the centre of 
their affections and duty, but because their interest, or 
conceit, or ignorance, or indolence keeps them each in their 
place. p. 469. Ein fchmerzliches Geftändniß für einen fo erge: 
benen Anhänger der anglifanifchen, und fo eifrigen Gegner der 
katholiſchen Kirche, 
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Verlaſſen wir auf einen Augenblick dieſes düſtere, unheim⸗ 
liche Gebiet, und wenden wir den Blick rückwärts in jene 
Jahrhunderte, welche ſo fruchtbar an kirchlichen Schöpfungen, 
religiöſen Innungen und Inſtitutionen waren, dort dürften 
wir finden, was man in England jetzt ſo dringend und doch 
fo vergeblich hofft und herbeiruft: die Läuterung und Ver— 
edlung der Induſtrie und des Fabrikwefens dur die Re— 
ligion. 

Sm Sahre 1017 ließ der Kaiſer Heinrich II. mehrere ihm 
verdbächtige edle Lombarden, befonders Mailänder und Comen— 
fer nach Deutfchland abführen. Syn ihrem Erile begannen 
diefe Männer ein gleichförmiges ernftsreligiöfes Leben zu füh— 
ren, umd von ihrer Hände Arbeit zu leben. Der Kaifer, der 
davon hörte, ließ fie vor fi) kommen; fie erfhienen in gro: 
ben grauen Gewändern und demüthiger Haltung. Ihr fend 
aljo, eurer Kleidung nad zu urtheilen, Mönche geworden, 
ihr Gedemüthigten (humiliati), redete er fie an. Wie ihr 
ſeht, Herr Kaifer, erwiederten fie. Ich fürchte aber, fagte 
Heinrich darauf, daß euer Vorſatz nur das Werk eines flüch: 
tigen Einfall oder nur erheuchelt fey, und daß, wenn ich 
euch frei in die Heimath zurückkehren ließe, ihr euren Sinn 
wie euer Gewand ändern würdet. Mein, gnädigfter KRaifer, 
fpradhen fie, was ihr an ung ſeht, ift unfer ernfter, unver: 
anderliher Wille; Menfchen kann man betrügen, Gott aber 
läßt fich nicht täufchen. Da erhob der KRaifer feine Hand über 
ihre Häupter, machte das Zeichen des Kreuzes und fagte: 
Geht hin, wohin ihr wollt, ihr wahrhaft Gedemüthigten 
(humiliati) — und fo entließ er fie in Gnaden. 


Nach ihrer Heimkehr blieben diefe Männer, melde frü— 
ber in der Fülle des Reichthums müßig gelebt hatten, ihrer 
neuen Lebensweife getreu, bald nahmen auch ihre Frauen 
und ihr Hausgefinde Theil, ihr Beifpiel wirkte auch in weis 
teren Kreifen, fo daß die Glieder der neuen Bruderfchaft ſich 
ſchnell mehrten, nicht bloß in Mailand, auch in Monza und 
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in andern Etädten der Lombardei. Die Meiften von ihnen 
hatten fih der Wollenweberei und Juchmanufactur gemids 
met. In jeder Stadt hatten fie einen felbftgewählten Vor: 
fteher, Minister genannt; aus dem gemeinfchaftlihen Vermö— 
gen wurden Häufer gekauft oder erbaut (Convenia oder Par- 
latoria), in denen dann die nothwendigen Zufammenfünfte 
gehalten wurden. Hier berieth man fich über die Angelegen— 
heiten der Gefelfchaft, die Nechnungen über den Abſatz der 
verfertigten Zücher wurden vorgelegt, und nach Beendigung 
der Gefchäfte hielt einer der Brüder, der die Gabe der Mede 
befaß, einen Vortrag über das Etreben nach chriftliher Voll: 
fommenbheit, und die beften Mittel und Wege des afcetijchen 
Lebens. Dieß waren die erjten Anfänge des Ordens der 
Humiliaten, ein Name, der indef erft um das Jahr 1211 
gebräuchlich wurde, da die Glieder des Ordens in Altern Zei: 
ten von ihren Verfammlungshäufern den Namen: Frati del 
convegno führten *). 


Bisher waren die, welche der Gefellfchaft beigetreten, und 
ihre Lebensweife angenommen hatten, dody jeder in feiner Pri— 
yatwohnung und im Kreife feiner Familie geblieben, aber 
almählig erwachte bei Vielen das Bedürfniß, eine engere 
Verbindung zur gemeinfamen Erbauung und Förderung des 
religiöfen Lebens einzugehen, und der Wunſch, in Klöftern 
zufammenzuwohnen. Der heil. Bernhard hatte gerade durch 
jeine Predigten in der Kombardei tiefen Eindruck gemadt, 
Diele hatten in Folge der durch ihn erzeugten Aufregung fid 
der Gefellfchaft der Humiliaten angefchloffen. Groß war daher 
die Zahl derjenigen, die, ale Pietro del Pozzo um das J. 1137 
die neue Höfterliche Verbindung ftiftete, und damit den Grund 
zum zweiten Orden der Humiliaten legte, in die Klöfter deffelben 
eintraten. Diefe Cönobiten unterfchieden fih von der älteren 


*) Giulind Memoire di Milano, II, 128 ff. Tiraboschi vetera 
Humiliatorum monumenta, I, 26. 
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Geſellſchaft auch äußerlich durch die weiße Kleidung, die fie 
trugen. Wie aber früher fchon nicht nur Männer, fondern 
auch Frauen und Mädchen zum Orden gehörten, fo wohnten 
nun auch in den Klöftern fowohl Brüder als Echweftern, dod) 
in der Weife, daß die weibliche Abtheilung von der männli— 
chen durch einen Zwifchenraum getrennt war. Ueberhaupt 
wurde forgfältig auf Abfonderung der beiden Gefchlechter ges 
halten; weder in der Kirche noch anderwärts Ffonnten Män— 
ner und Weiber fich fehen oder ſprechen; auch wenn fie ges 
meinfchaftlich eine Predigt anhörten, waren fie meift durch eis 
nen binlänglich hohen Durchzug oder eine dünne Wand ges 
fihieden. Doch findet fich, daß ältere Brüder und Echweftern - 
zuweilen zur Berathung über gemeinfihaftlihe Angelegenheit: 
ten fi verfammelten. Es gab aber auch, viele Klöfter, in 
denen blos Mönche, oder blos Nonnen wohnten; von den leh- 
teren hatte jede eine Oberin (Ministra oder Anciana genannt), 
während in den gemifchten Klöftern auch der weibliche Theil 
unter der Leitung eines bejahrten männlihen Obern fand. 
Endlih Fam — wenige Jahre nach der Etiftung des zweiten 
Drdens, ein dritter blos aus Prieftern und Glerikern beftes 
bender hinzu, geftiftet durch den heiligen Gohann von Meda; 
diefe Priefter der Humiliaten wurden nun die ordentlichen 
Geelforger und geiftlihen Führer der beiden andern Gefelle 
fchaften, und hatten daher auch das Recht, die Wohnungen 
und Klöfter derfelben zu befuchen. 
(Schuß folgt.) 
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LXI. 


Briefliche Mittheilungen 


aus Schleſien. 


Ans Schleſien. Sie tadeln mich, mein werther Freund! daß 
ih noch immer fo düſter und hoffnungsſchwach nm mich blicke und zu 
einer freudigen Erwartung der Dinge, die in Betreff unſerer kirchli— 
hen Verhältniſſe bevor ftehen ſollen, mich nicht erheben fann. Sie 
weiſen mich hin auf das in fo vielen Theilen der Didcefe erwachte ka⸗— 
thotifhe Bewußtfenn, auf die Bufiherungen eines Königs, in deffen 
edler erhabener Sefinnung wir die Bürgſchaft für eine beffere Iukunfe 
finden könnten und endlich auf die Abdikation des Fürftbiihors Sedlnitzky, 
deſſen Perföntichkeit ein Hauptgrund der traurigen Stellung war, welde 
unſere Didcefe in der gegenwärtigen kirchlichen Krijis angenommen hat. 
Sie nennen mich kleinmüthig. 


Nach ſolchen Aeußerungen bin ih Ihnen und mir ſchuldig, die 
Gründe meines, wenn Sie wollen — Kleinmuthes anzugeben und o wie 
fehr will ich mich freuen, wenn Sie im Stande find, diefelben als nich— 
tig zu widerlegen, 


Voranſchicken muß ich, daß ich an Gottes Gnade, die ſtark iſt aud 
in dem Schwachen und ihre Kirche fo oft aus der tiefften Schmach und 
Bedrüdung am herrlichſten erhoben hat, nie verzweifelt bin, daß viel: 
mehr die ftilfe, aber fefte Uebergeugung in mir fen, der Herr wird hels 
fen — auch bei und, Aber wann — und ob auf dem Wege, auf wel: 
chem Sie und die Meiften jest diefe Hülfe erwarten, das iſt eine an: 
dere Frage, Menfchliher Weife — und das ift der Standpunkte, von 
welhem Sie meine Anfichten und meinen Trübſinn zu beurtheilen ba: 
ben — menfhlicher Weiſe will mir das nicht klar werben, 
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Sodann muß ih Ihnen fagen, daß ich unferen verehrten König 
Friedrich Wilhelm den Vierten herzlidy liebe und ein großes Vertrauen 
zu ihm hege uud daß ich feinen herrlichen Zuſicherungen unbedingten 
Glauben ſchenke, ſofern nämlich ihre Erfüllung von feinem redfichen 
Willen abhängen wird. Allein zu einer gründfichen Anfhülfe unferer 
niedergedrückten und verwirrten and verunftalteten kirchlichen Verhält— 
niffe gehört zuerft eine genaue Kenntniß defien, was Noch hut. Mer 
fol diefe dem Könige geben, wer darf fie ihm geben? Es gehört fer: 
ner dazu ein einmüthiges Walten der Beamtenwele mit dem Fürften, 
und bier laſſen Sie mic fchweigen. Andentungen über diefen Punkt 
werden Sie weiter unten erhalten. Und nun zur Sache: 


Graf Sedlnitzky hat, nach einer energifchen Aufforderung von Rom 
ans, fein Amt als Fürftbiihof von Bresfan in die Hände des heiligen 
Vaters niedergelegt und der heilige Vater hat diefe Abdankung fehr 
bereitwillig entgegen genommen. Das ift allerdings — wir fagen es 
mit recht wehmüthigem Herzen — ein Glück für die Didcefe, denn 
ſchwächlicher — um nus eines anderen Ausdruckes zu enthalten — kan 
das Bisthum wohl faum berathen werden, als es unter der Verwal: 
tung dieſes Mannes berarhen war. Wollen wir indeß gerecht feyn, 
ſo möchten wir die Echuld weniger ihm felbft, ald denen beimeffen, die 
ihn zum Bifchofe gewählt haben. In der Zeit des Indifferentismus 
aufgewachſen, hat Graf Sedlnitzky nur folhe theologifhe Vorleſungen 
gehört, die ihm eben feine großen Begriffe von der theofogifhen Wiſ⸗ 
fenfchaft beigebracht, umd jene Abneigung gegen diefelbe in ihm erzeugs 
ten, die der Didcefe und ihm felber zu fo großem Nachtheite gereichte. 
Sein Verhäftniß zu dem von der Kirche abgefallenen Profeffor Ras 
chersky konnte nicht dazu dienen, feine Anfichten zu läntern oder auch 
nur zu mildern und eben fo wenig fein ausfchließliher Umgang mit Pro: 
teftanten, Wäre Sedlnitzky in früherer Zeit auch nur mit einem Manne 
von wahrhaft theologiſcher Gelehrſamkeit und kirchlicher Glaubenstreue 
in Verbindung gekommen, ja hätte er ſich an der Seite eines würdigen 
Pfarrers je in der Seelſorge verſucht, wir hegen zu ſeinem Gemüth 
und ſeinem Herzen das Vertrauen, daß vieles anders und beſſer mit 
ihm geworden wäre. So aber blieb demſelben die katholiſche Anſchauung 
gänzlich fremd und da er auch als Domherr ſich von allen kirchlichen 
Funktionen möglichſt fern hielt, fo wurde endlich ein Biſchof aus ihm, 
der, wir dürfen ed ohne ungerecht zu fenn behanpten, von der Erhas 
benHelt feines Berufes und der Größe feiner Verantwortlichkeit keine 
Ahnung hatte. Gleichwohl wirde er, bei den geringen Anforderungen 


\ 


\ 
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die man-in anferer Diöceſe feit Langem an die Bifchöfe zu machen nnd 
bei der großen Nachſicht, mit welcher man fie zu beurtheilen gewohnt 
ift, unter dem kirchlichen Theile feiner ihm anvertranten Deerde nie 
fo gar alled Vertrauen verloren und zu dem Oberhaupte der Kirche 
nie im eine fo wimatürliche Stellung gerathen feyn, wenn er aus feinem 
Domcapitel die wenigen Männer zu feinen Rathgebern hätte auszumwäh: 
len verftanden, oder — denn hier beginnt feine Schuld — hätte aus: 
wählen wollen, die von wahrhaft firchlihem Sinne befeelt und mit ge: 
nügender Willenfchaftlichkeie ausgerüftet, ihn mindeflens auf Das hin: 
gewiefen hätten, was die Kirche nun einmal einem Bifchofe nicht er: 
laffen kann. Statt deffen aber wählte er fih einen Mann, der ohne 


” pöhere Fähigkeiten, ohne wahre Wiffenfhaftlichkeit und ohne feite 


Grumdfäse um fo bereitwilfiger in jede Bahn feines Vorgefenten ein: 
lenkte, weit er fetbft nie eine fefte Bahn gewandelt und um fo Leichter 
in jeden Willen eines Döherftehenden eingeht, je mehr ed ihm an Much 
und Kraft gebricht, felbft da, wo die unabweisbarfte Pflicht gebieter, 
einen befcheidenen MWiderfpruch zu erheben, und je leichter es auf fol: 
hen Wege unter gewiften VBerhältniffen wird, zu fonft unerreichbaren 
Ehren und Würden zu gelangen. In der That cumulirte Sedlnitzky 
anf das Haupt diefed einen Mannes alle Uemter, deren Verleihung 
ihm zuftand umd der früher ganz unbefannte Domberr Latuffef, der 


unter dem verftorbenen Fürftbifchofe Shimonsky den Orthodoren, unter 


dem Fürftbifchofe Sedlnitzky aber den liberalen Priefter fpielte, wurde 
num in einem Zeitraume von drei Fahren mit rückſichtsloſer Ueberge— 
hung älterer «und verdienter Domherrn — Weihbifhof, Domdehant, 
Generalvikar, Direktor des Alumnats, der Prüfungscommiflion, des 
Drphanotrophii ꝛc. Dieſes Mannes. willigem und unbedingtem Einge— 
ben auf feine Ideen, wir wagen ed zu behaupten, dankt Graf Sedl: 


nitzky feinen Fall, 


Er ſcheidet — und an feine Stelle tritt entweder ein nener Bi: 
fchof, oder der heilige Vater ernennt einen apoſtoliſchen Vikar. Im 
erſteren Falle wählt das Domcapitel, und angenommen, daß demfelben 
dießmal eine freie Wahl verftartet wäre, was haben wir von Diefer 
Wahl zu erwarten? Don neun wirklichen Domherrn haben ſich etwa 
drei ald kirchlich geſinnte Männer da erwiefen, wo eine Bewährung 
fchwierig war, die Uebrigen find entweder abgelebt und nur beforgt, 
jede Unbequemlichkeit von fich fern zu halten, oder fie Laffen ſich durch das 
perfönfiche Intereſſe mehr Leiten, ats die heilige Sache der Kirche, 
oder fie haben ſich, wie der Weihbifchof, entfhieden auf die Seite des 
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Grafen Sedlnitzky geſtellt. In gleicher Weife und vielleicht noch un: 
günftiger geftaltet fi das Verhältniß bei den fechs Ehrendomherrn, die 
Wahlreht haben, daher auf die Wahl des Capitels feine Hoffnung 
zu jenen ift. Es iſt jedoch zu erwarten, daß man in Nom, von dies 
fem Stande der Dinge unterrichtet, eine Wahl nicht wünfchen, fondern 
dag von dem heiligen Vater ein apoftolifher Vikar ernannt werden 
dürfte, eine Maaßnahme, welcher Se. Majeftät der König nad) "den 
geäufferten Grundſätzen nicht entgegen feyn wird; und in der That ere 
warten alle Gutgefinnten nur von Rom und der Gerechtigkeit des Kö: 
nigs die Hülfe. Allein wird Rom bei feiner Unbekanntfchaft mit den 
Perfönlichkeiten des Klerus, bei feinem Mangel an guten unpartheiifcen 
Quellen, bei feiner Getrenneheit von einem graden offenen Ver— 
fehr im Stande feyn, einen Mann anszuwählen, wie er der Didcefe 
Noth thut? Einen ſolchen zu erhalten wiirde das größte Glück diefes Lanz 
des ſeyn, denn alsdann dürfte man fich der frohen Doffnung hingeben, daß 
fo mander große Mißftand eine günftige Veränderung bei uns erfahren 
würde. Das fühlt jedes Eathotifche Derz und darum vereinigen fich alfe 
wohlgefinnten Katholiken Schlejiens in dem Gebete: Gottes Geift wolle 
Rom leiten, der hirtenlofen Didcefe endlich einmal einen Vorſteher zu ge— 
ben, wie fie eines bedarf. Einen Vorfteher, der, wenn auch nicht von Adel 
der Geburt, doch von Adel des Geiftes und des Herzens, Weisheit 
und Milde genug befigt, um fich einer fehr verwöhnten weltlichen Bu— 
reaufratie gegenüber, fügfam und nachgiebig zu erweifen, fo weit ed 
irgend möglich, aber auch Kraft und Bewußtſeyn feiner Stellung ger 
nug hat, um ungebührlichen Forderungen gegenüber — der Kirche unver: 
änßerliche Rechte zu wahren; einen Vorfteher, der mit den Bedürfnif- 
fen and Mängeln der fchlefifch -Eathofifhen Kirche genau befannt, mit 
dem Willen diefen Mängeln und Bedürfniffen abzuhelfen, and die Ges 
fchicklichfeit und Ausdauer befigt, diefen Willen ind Werk zu richten. 


Angenommen — mein theurer Freund! es finde fich ein folcher 
Mann, fo ift allerdings ein großer Anfang zu dem großen Werke ges 
macht — und — es wird Manches beſſer werden, aber nicht fo Vieles 
als man wünſcht und zu wünſchen ein Recht hat. 


Sie fragen verwundert, warum? und nm fo mehr als fie für die 
gefegnete Wirkfamkeit eines folhen Bifchofes unter der Aegide eines 


weifen und gerechten Fürften feine Hinderung finden. Poren Sie 
mich weiter. 
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Das erſte Hinderniß findet der Biſchof oder apoſtoliſche Vilar in 
der Geiſtlichkeit ſelbſt. Verſtehen Sie mich dabei nicht falſch. Ich 
weiß es, die katholiſche Geiſtlichkeit in Schleſien hat einen Igroßen gei— 
ſtigen und religiöſen Fond in ſich, und es dürfte in dieſer Beziehung 
immer noch beffer mit ihr beſtellt ſeyn, als mit vielen andern Diöceſen. 
Es entfteht die Frage: ob unter einer Ueberwachung, wie bei uns und 
nah einem fo langen Drude aller kirchlichen Verhältniſſe und einer all: 
mähligen Abjährung der meiften kirchlichen Rechte, anders wo die Fird: 
lichen Forderungen, zumal in Sache der gemifchten Ehen, mit folchem 
Ernfte und ſolcher Feftigkeit wären beachtet worden, als von einer gro: 
Gen Baht der ſchleſiſchen Geifttichkeit gefchehen ift. Gleichwohl kann 
nicht geleugnet werden, daß ein Drittheil derfelben mehr oder weniger 
dem Judifferentismus verfallen ift, und daß wir in diefer Zeit, welde 
die Geifter prüft und die mit der Kirche und die wider die Kirche find, 
offenbar macht, auch Beifpiele der Gleichgültigkeit gegen die heilige 
Sahe, ja Beifpiele der Untreue und Verkäuflichkeit gefehen haben, 
über welche wir im Namen der fchlefifchen Geiftlichkeit erröthen müffen. 
Wir wollen hier nur einen von Ker...... dt zu S......s, K.....e 
m S......n, B.. .r zu B... g, K. . . t zu G....u, Me zu Ben, 
L.......n zu B....n nennen, die zumeiſt Erzprieſter und Schnlenin— 
ſpektoren ihren Einfluß in dem ihnen anvertrauten Umkreiſe zu üben 
nicht unterlaſſen und deren Wirkſamkeit um ſo beklagenswerther iſt, als 
fie bei den Regierungsbeamten nicht nur Schub, fondern auch Auszeich— 
nung finden. Wir behanpten nichts, das wir niche durch Thatfachen zu 
erhärten im Stande wären. 


Welche Refultate feiner heißeften und redblichften Bemühungen hat 
aber ein Bifchof zu erwarten, der in der Oppofition gegen verjährte 
Mißbräuche und gegen den Indifferentismus, der die beinahe hundert: 
jährige Frucht der Erziehung und der äußeren Bearbeitung durch Zeit: 
fchriften alter Arten ift, unter einem großen Theile derer, an welde 
er zumächft gewiefen ift und durch die er allein folgenreich einwirken 
Tann, feine erflärteften MWiderfacher findet, 


Ein andres und noch entfchiedneres Hinderniß findet aber der Bi: 
ſchof in den im hiefiger Provinz durchweg proteftantifhen Behörden. 
Wir wollen hier von den hundert Kfagepunften, die uns in diefer De: 
ziehung zur Hand liegen, nur einen hervorheben und er wird ung ein 
Bild von der traurigen Lage der Katholiken in Schlefien geben, Wir 
meinen das Cenſurverhältniß. Während nämlich alfe literariſchen Pro: 
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dukte, die im Geifte des Proteftantismus die katholiſche Kirche beich- 
den, nicht nur ungehindert and Licht treten, fondern mit Freudenge— 
fchrei begrüßt und verbreitet werden, und wäre, was fie bieten, noch 
fo abgelegene Waare oder noch fo fhmusiger Unrath, fo verflartet man 
den Katholiten nicht einmal eine ruhige befcheidene Vertheidigung. Die 
beiden bier in Breslau erfcheinenden Zeitungen mögen als ein Eleiner 
Beweis für diefe Behauptung dienen und wir wollen ans ihnen nnr eis 
nige jener Artikel anführen, die wir feit dem Regierungsanfritt unferes 
jegigen hochverehrten Königs nnd gewiß fehr gegen feinen Willen zu 
fefen befamen, 


Beilage Nro. 147 der Breslauer Zeitung erzählt: „Der geheime 
Rath Schloſſer in Heidelberg äußert fih in den Heidelberger Jahrbü— 
chern über verfchiedene Perfonen und Zuftände, die für die Gegenwart 
wie für die nächfte Zukunft nicht ohne Wichtigkeit find in folgenden 
Worten: „Sehr merkwürdig ift, daß die gläubigen Landsleute des jest 
eben fo monardhifchen, als einft jafobinifchen Herrn von Görres den 
Bund und die Hülfe des nur von Demokratie redenden, ganz frevelhaft, 
offen, laut dem chriftlichen Glauben feindfeligen de Potter gegen ihren 
hriftlihen und frommen König fuchten. Herr de Potter berichtet, dag 
die Papiften Rheinpreußens fih an ihn wendeten und ihn baten, doch 
Mord und Brand für fie und den Erzbifchof zu predigen. Er möge, 
baten fie ferner, den Herrn von Lammenais erfuchen, gleich ihrem 
Freunde Görred, die Fanatiker, Pfaffen und Weiber dur 
Phraſen in Bewegung zu bringen 2. ⁊c. 2.“ 


Nro. 140 der fchlefifchen Zeitung leſen wir: „Im entwichenen Jahre 
gingen vier Berliner Damen zum Katholicismus über, die zuvor einges 
fleifchte Pietiftinnen waren. Darum fehen wir mit tiefem Bedauern, 
daß der Pietismus fi ansbreitet nud protegirt wird. Wie bei den 
Katholiken der Ultramontanismus eine Abgdtterei mit Rom, fo ift der 
Pietismus und dad Muckerthum bei den Proteftanten eine geiftige Seibft: 
fhwächung, die am Ende Krämpfe und Verzuckungen erzengt, und 
hierzu iſt gewöhnlich der Uebertriet zu einer anderen Gonfeffion oder 
Religion zu zählen.“ 


Diefelbe Zeitung nimmt unter dem 25. September Beilage 1 einen 
Artikel aus der Leipziger Zeitung anf, der alfo Tautet: „Der Erzbifchof 
(von Dunin) ift dem Einfluffe wieder auheimgefallen, der ihn früher 
leitete und wie fein Eircnlaire dies deutlich ausſpricht und vorfchreibt 
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dürfte num gar feine Einfeanung einer gemifchten Ehe von Seiten der 
atholifhen Geiftiichkeit erfolgen. Gegen einen folhen Ausweg kann 
alferdings der Staar nichts einwenden, er muß ed den Einzelnen über: 
laſſen, ob ihre Neigung und die Kraft der Vernunft in ihnen 
ftärker ift, als die Befhwörungen der Priefter“ 


In Nro. 227 derfelben Zeitung heißt es in einem aus der Reipzi: 
ger Allgemeinen Zeitung entiehnten Artikel: „Zuvörderſt find die Ka: 
tholifen entzüct über die Befreiung des Erzbifchofes, und feine Reife 
nad Königsberg und zurück glich einem Triumphzuge. Nie hätte der 
gute Mann wohl geglaubt, in feinem Leben fo viel Auffehen zu ma: 
hen. Auch würde fein Dafeyn ziemlich ſpurlos vorübergegangen fen, 
wenn man fich lediglich an das Landrecht gehalten hätte, wonach jede 
aemiſchte Ehe gültig vollzogen wird, wenn der evangelifche Geiſtliche 
die Trauung verrichtet hat. Dieß künnte nun erleichtert. werden, indem 
man die vorgängigen Anfragen und Berichte an die Behörden abſchaf— 
fen und die Geiftlihen dazu autorifiven dürfte. Der gefheide Ka: 
tholik wußte fih dann Schon zu helfen, fo wie es jest 
geſchieht. Diefe Sache ift daher nunmehr glücklich bu 
feitigt; da der Widerſtand aufhört, verliert die geilk 
rihe Maht an Bedeutung, und diefe hört ganz auf, 
wenn man fihb darım fo wenig befümmert, wie um den 
Rabbiner der Juden, der thun fan, was er will, wenn 
er nur Steuern bezahlt und fein Geſetz verlest.“ 


em eine folhe Geringahtung der Fatholifhen Kirche in einem 
paritätifhen Staate unbegreiflich erfcheint, der höre weiter, 


Nro, 241 der Bresfaner Zeitung liefert den Beſchluß eines Arti: 
kels über die Pofener Zuſtände. Darin heißt es: „Der Einfluß, den 
der Staat auf die Kirche geäußert hat, ift wohlthätig, aber nicht 
daufbar anerfaunt worden. Bei der Uebernahme der. Provinz bededte 
eine Unmaffe von Ktöftern das Land und die Bewohner derfelben, eins 
zig und allein einem beſchaulichen Leben hingegeben, erfüllten wohl 
die Pliht des Gebotes, aber nicht die der Arbeit; und in denfelben 
waren alle Zafter zu finden, welche auch anderwärts angefroffen wor: 
den find, Unter der Prenfifhen Neaierung ift die Zahl der Klöſter 
außerordentlich verringert worden, ohne daß dabei, wie das in dem 
erzkatholiſchen Epanien geſchehen ift, Mönche und Nonnen hülflos aus 
ihrem Aſyl geftoßen worden wären. Cs find übrigens für den, welder 
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mittelafterfihe Inftitnte liebt und lauge Röde und ge: 
fhorne Köpfe gern fieht, noh Eremplare der Urt genug 
übrig,“ | I Ds 


Weiter unten in demfelben Auffage, der einen fchlefifhen Negie- 
rungsrath zum Verfaſſer haben ſoll, heißt es: „Das Eoncubinatwefen, 
welches aus dem herfömmlichen Inflitute des Cölibats 
entfteht, wird fo offen and ohne Scheu vor dem Publikum getrieben, 
daß es felten einen Ort giebt, wo nit ein Skandal vorgefommen 
wäre, Bon diefem Unfnge nimmt die geiftliche Behörde nur in den 
allerſelteuſten Fällen Kenntniß; geſchieht es, fo ift die Strafe des 
Schuldigen fo unbedeutend, daß fie mehr einer Nederei ald einer eru— 
ften Ahndung ähntich iſt.“ 


Es fehlt nicht an andern ganz Ähnlichen Beweifen von To- 
leranz uud Unpartheitichkeit, doch edelt uns, und ferner damit 
zu befaffen, nur ein Artikel, der allen angeführten die Krone aufſetzt, 
verdient noch angeführt zu werden. 


In Nro. 262 der Breslauer Zeitung aus der Leipziger Allgemei— 
nen Zeitung heißt es: Ein Literat, Namens Dr. Riedel, der frü— 
ber unter dem Titel: „Athenäum“ in Nürnberg eine Zeitſchrift 
heransgab, die oft mit Glück und Geift Preußens Sache gegen 
den Katholicismus vertrat, hat die Erlaubniß erhalten, feine 
Zeitfhrife hier unter dem Titel: „Berliner Wochenſchrift“ fortzufegen 
umd zu erweitern. Mit Neujahr werden die erften Nummern erfcheinen. 


Solide Speife bietet man der Bevdfferung einer Provinz, die zur 
Hälfte aus Katholiken befteht, denen man nicht einmal erlaubt, gegen 
fo hämifhe Verläumdungen und Anfälle fi zu vertheidigen, mindeſtens 
weifen die obenbenannten Zeitungen unbedingt jede, auch die befcheidenfte 
Entgegnung zurück und nur dem in Breslau herausfommenden Fathoti: 
fhen Kirchenblatte ift e8, zur allgemeinen VBerwunderung, einmal ge: 
fungen, einen der hier citirten Artikel beleuchten zu dürfen. Aber auch 
nur einmal, der katholiſch geiftliche Genfor fol der Erfte feyn, der feine 
Koialität durch waceres Streichen aller auch noch fo ruhig gehaltenen 
Farholifchen Auffäge, Nachrichten und Vertheidigungen darchut; man 
nennt einen Domheren als folchen, er fol ein Rheinländer ſeyn und 
Schonger heißen, doch fünnen wir das nicht ald gewiß behaupten, und 
wollen um fo lieber daran zweifeln, weil es gar zu unglaublich erfcheint, 
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Nimmt man hierzu, daß in Echlefien, wie. im preußifhen Staate 
überhanpt, beinahe alle katholiſchen Zeitfchriiten von Farbe und Tüch— 
tigkeit unterfagt find, wen kann ed Wunder nehmen, wenn die Fatholis 
fhen Bewohner Schleſiens, fort und fort mit einer folhen Nahrung, 
wie die angeführte, bewirthet, allen katholiſchen Geſchmack verlieren 
und ihren Magen allgemach fo verwöhnen und umſtimmen, daß ihnen 
eine gefunde und derbe katholiſche Koft nicht mehr munden will. O mein 
theurer Freund! welch ein Kapitel über den Eatholifhen Adel — die 
wenigen noch vorhandenen hin und wider eingejchobenen katholiſchen 
Beamten, die Gpmnafialfehrer ꝛc. rc. — ließe fih hier aufnüpfen! 
Doch ſchließe ich für heute, denn das Gefagte wird Sie überzeugt ha— 
ben, daß es bei und auch einem füchtigen und getrenen Oberhirten fchwer 
werden wird, anders ald mit Kurcht und Zittern, mit Thränen und 
Senfzern zu pflanzen und zu bauen in dem gar übel zugerichteten Wein: 
berge des Herrn. Und auch darin werden Sie fih überzeugt Haben, 
dag mein Kleinmuth mindeftens kein unbegründeter ifl. Erwidern Sie 
übrigend mein Klagen nicht, fo kommt nächftend wieder 
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